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SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAE  1900. 

Herr  Ratzbl  legte  vor  eine  Fortsetzung  seiner  Arbeit  „Der  Ursprung 
und  die  Wanderungen  der  Völker  geographisch  betrachtet" :  „IT.  Geo- 
graphische Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung  der  Völker 
Europas;" 

Herr  Lipsius:  „Beitrage  zur  pindarischen  Chronologie". 

J.  H.  Lipsius:  Beiträge  zur  pindarischen  Chronologie, 

Von  den  neuen  Bruchstücken  griechischer  Litteratur,  mit 
denen  Geenpell  und  Hunt  uns  jüngst  wieder  im  zweiten  Bande 
der  Oxyrhynchus  Papyri  beschenkt  haben,  ist  das  werthvollste  ein 
Blatt  mit  zwei  Columnen  einer  Olympionikenliste,  das  die  Her- 
ausgeber in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  setzen. 
Es  sind  nur  sieben  Olympiaden,  ans  denen  die  Sieger  in  dreizehn 
Kampfarten  verzeichnet  sind,  auf  der  ersten  Columne  Ol.  75 — 78 
(480 — 468),  auf  der  zweiten  OL  81 — 83  (456 — 448);  mit  An- 
fang  und  Ende  der  Columnen  sind  auch  die  Hälfte  der  Sieger- 
namen von  Ol.  75  und  einzelne  Namen  von  Ol.  78.  81.  83  ab- 
gerissen. Aber  jene  Olympiaden  fallen  glücklicher  Weise  gerade 
in  die  Zeit,  in  der  Pindar  und  Bakchylides  ihre  Epinikien  dich- 
teten. Robert,  dem  es  vergönnt  war,  mehrere  Monate  vor  Aus- 
gabe des  Bandes  die  Liste  in  einer  Abschrift  und  dann  in  den 
Aushängebogen  zu  benutzen,  hat  im  letzten  Hefte  des  Hermes 
(XXXV  S.  1 4 1  ff.)  eine  umfassende  Untersuchung  über  den  schönen 
Fund  veröffentlicht,  in  der  er  ihn  nicht  nur  allseitig  commentirt 
und  seine  Lücken  ergänzt  (auch  die  linke  und  rechte  Seite  des 
Blattes  sind  abgerissen  und  es  fehlen  darum  von  den  Sieger- 
namen der  ersten  Columne  die  Anfangsbuchstaben,  in  ein  paar 
Zeilen  die  Namen  ganz),  sondern  zugleich  die  Folgerungen  für 
die  Litteratur-  und  namentlich  die  Kunstgeschichte  zu  ziehen 
unternimmt  und  die  viel  erörterte  Frage  über  die  Ordnung  der 
olympischen   Spiele    mit   Hilfe    des  Verzeichnisses    zu    lösen    ver- 
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2  J.  H.  Lipsics: 

sucht.  Meine  Aufgabe  habe  ich  darauf  beschrankt,  die  neu  er- 
schlossene Quelle  für  die  Chronologie  der  pindarischen  Siegeslieder 
auszunutzen,  gleichzeitig  aber  zu  deren  Revision  die  Belehrung- 
zu  verwerthen,  die  wir  aus  den  vor  drei  Jahren  gefundenen  Ge- 
dichten von  Bakchylides  gewinnen.  Zuletzt  durfte  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Agone  in  den  olympischen  Festspielen  nicht 
unbesprochen  bleiben,  da  ich  den  Ergebnissen  von  Robert  nicht 
beipflichten  kann. 

Die  festen  Marksteine  für  die  Chronologie  der  pindarischen 
Gedichte  liegen  bekanntlich  in  den  überlieferten  Daten  der  Siege, 
zu  deren  Verherrlichung  sie  bestimmt  sind.  Wenigstens  für  die 
olympischen  und  pythischen  Oden  sind  diese  Daten  in  unsern 
Scholien  erhalten,  für  die  Isthmien  und  Nemeen  lagen  schon  dem 
Didymos  keine  vollständigen  Siegerlisten  mehr  vor  und  darum 
wird  nur  eine  einzelne  Nemeas  (zu  N.  7)  genannt,  wohl  aus 
dem  älteren  Commentar  des  Asklepiades,  für  den  eine  andere 
Notiz  die  Benutzung  solcher  Listen  wahrscheinlich  macht.1)  Da 
aber  die  Zeitangaben  mit  Zahlbuchstaben  gemacht  wurden,  waren 
sie  leicht  der  Verschreibung  ausgesetzt  und  weisen  darum  in  den. 
verschiedenen  Handschriften  Abweichungen  auf,  die  Unsicherheit 
in  der  Zeitbestimmung  gerade  der  wichtigsten  olympischen  Oden 
zur  Folge  gehabt  haben.  Von  um  so  grösserem  Werthe  ist  es 
deshalb,  dass  uns  jetzt  wenigstens  für  einen  Theil  dieser  Oden 
durch  eine  andere  zuverlässige  Quelle  die  Möglichkeit  der  Controlle 
geboten  wird. 

Zunächst  finden  für  zwei  Oden  die  in  den  Scholien  ohne 
Abweichung  überlieferten  Zeitangaben  durch  das  Olympioniken- 
verzeichniss  directe  Bestätigung,  für  0.  4  auf  den  Wagensieg  von 
Psaumis  Ol.  S22)  und  für  0.  12  auf  den  Sieg  des  Ergoteles  im 
Dolichos  Ol.  77.  Für  drei  andere  Gedichte  stehn  sie  mit  ihm 
wenigstens  nicht  in  Widerspruch,  da  sie  in  die  Olympiaden  sich 
einordnen,    die  in   die  Lücke   zwischen  den  beiden  Columnen  des 


1)  Vgl.  Christ  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wise.  1889  S.  24  ff. 
Asklepiades  ist  doch  wohl  der  Myrleaner,  jedenfalls  nicht  der  Tragileer, 
wie  Bockh  annahm.  Ein  andrer  Irrthum  Böckhs,  der  Pindarerklärer 
Chry8ipp  sei  mit  dem  Stoiker  identisch,  wogegen  jüngst  A.  Körte 
N.  Rhein.  Mus.  LV  S.  131  ff.  geschrieben  hat,  ist  schon  von  Aronis  in 
seiner  Dissertation  Xgvciitizog  yga^tarixog  (Jena  1885)  widerlegt. 

2)  Dass  Eaplov  im  Papyrus  aus  Wccvpiog  verderbt  ist,  kann  nach 
dem  oben  Gesagten  nicht  bezweifelt  werden. 
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Papyrus  fallen.  Es  gilt  dies  für  0.  7  auf  Diagoras  Sieg  im 
Ringkampf  Ol.  79,  0.  8  auf  Alkimedons  Sieg  im  Knabenringen 
OL  80,  endlich  0.  13  auf  Xenophons  Doppelsieg  im  Stadion  und 
Pentathlon  Ol.  79.  Aber  auch  für  jene  zwei  Gedichte  liefert  die 
neue  Quelle  noch  weiteren  Ertrag.  Zu  0.  4  geben  die  Hand- 
schriften in  der  Ueberschrift  den  Zusatz  &Q(uxu  oder  innoig,  und 
die  gleiche  Angabe  macht  Schol.  A  zu  Y.  19.  Trotzdem  galt 
durch  Böckhs  Erörterung  für  ausgemacht,  dass  das  Epinikion  dem 
gleichen  Siege  des  Psaumis  mit  dem  Maulthiergespann  gelte,  wie 

0.  5.  Und  Recht  hatte  er  ohne  allen  Zweifel  darin,  dass  V.  16 
fiala  fiiv  xqoqxxtg  hotfiov  utitcov  nicht  gegen  diese  Auffassung, 
V.  14  &%ia>v  (xcoftog)  eher  für  sie  spricht.  Ein  Bedenken  gegen 
Böckhs  Ergebnisse  äusserte  nur  Bergk,  ohne  ihm  Folge  zu  geben. 
Aber  auch  hierin  giebt  die  Siegerliste  nun  den  alten  Erklärern 
gegen  die  Neueren  Recht.  Ein  Anderes  lernen  wir  für  Ergoteles 
von  Himera,  dessen  Sieg  in  Ol.  77  feststeht.  Sein  zweiter  olym- 
pischer   Sieg,   dessen    Pausanias   VI  4,    11    gedenkt,    schien   für 

01.  79  durch  Schol.  A  bezeugt  'OXvpmccöcc  [ikv  Ivinyösv  of  xal 
rri»  i^g  o&\  üv&ucöa  6h  x*'  tuxI  "Io&fiiic  Spoloog  und  wird  so 
von  Robert  S.  173  angesetzt.  Aber  dass  in  der  Notiz  ein  Fehler 
untergelaufen  ist,  beweist  xi\v  Hyg,  das  nur  die  folgende  Olym- 
piade bezeichnen  kann.  Sie  stellte  darum  Mommsen  her  mit 
seiner  Correctur  orf  (^Okvpitwdct).  Aber  auch  diese  wird  durch 
den  Papyrus  widerlegt,  der  an  der  für  Ergoteles  in  Anspruch 
genommenen  Stelle  vielmehr  den  Namen  eines  Lakoniers  hat,  von 
dem  nur  die  Endsylben  ^rjSrjg  erhalten  sind.  Zu  einem  andern 
Ziele  fuhrt  das  Scholion,  in  dem,  wie  ich  durch  freundliche  Mit- 
theilung von  Dr.  Drerup  weiss,  die  Vaticani  BH  und  die  Medicei 
DEF  übereinstimmen  og  ijyoavtöccro  of  'Okv(i7uadcc  xccl  xi\v  i£fjg 
üv&iccdcc  *#'.  Das  darf  man  nun  nicht  mehr  mit  Mommsen 
corrigieren,  sondern  im  Wesentlichen  wird  Böckh  das  Rechte 
schon  getroffen  haben,  wenn  er  in  dem  ersteren  Scholion  schreibt 
xal  xi\v  i£rjg  xO1'  Uvlhada,  (Uuiha6V>  dh  (xaiy  ne\  Damit  ist 
ein  Doppeltes  gewonnen.  Einmal  dass  von  den  zwei  pythischen 
Siegen  des  Ergoteles,  die  Pindar  selbst  V.  1 8  xai  ölg  ex  Ilvd'cbvog l) 
und  Pausanias  bezeugen,  der  zweite  erst  hinter  den  ersten  olym- 

1)  Ganz  willkürlich  ist  die  Aenderung  von  Bobnemann  Jahreeb. 
XLII  S.  78  ölg  xc*/,  der  selbst  L.  Schmidt  Quaestionis  de  Pindaricorum 
carminnm  chronologia  supplementuin  alterura  p.  VI  beizustimmen  ge- 
neigt war. 
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pischen  fällt,  das  Gedicht  also  zunächst  durch  jenen  veranlasst 
und  von  Aristophanes  unter  die  Olympien  nur  wegen  der  höhern 
Bedeutung  dieser  Spiele  eingereiht  ist,  wie  schon  Bergk  ver- 
muthete.1)  Der  gleiche  Sachverhalt  wird  sich  uns  bald  für  das 
Epinikion  des  Epharmostos  ergeben.  Und  ebenso  feiert  ja  auch 
Isthm.  7  zugleich  einen  isthmischen  und  einen  nemeischen  Sieg 
des  Kleander  von  Aigina,  ist  aber  mit  Recht  unter  die  Isthmien 
gestellt.  Denn  nach  dem,  was  wir  heute  über  die  Zeit  beider 
Feste  wissen,  müssen  wir  um  das  Gedicht  möglichst  nahe  an  die 
thebanische  Katastrophe  heranzubringen,  den  isthmischen  Sieg  in 
das  Frühjahr  von  Ol.  75,  2  (478),  den  nemeischen  in  den  Sommer 
desselben  Olympiadenjahrs  (479)  setzen.2)  Des  Ergoteles  zweiten 
olympischen  Sieg  aber  empfiehlt  es  sich,  wenn  wir  an  dem  über- 
lieferten Datum  des  ersten  pythischen  Siegs  (W)  nicht  rütteln 
wollen,  möglichst  nahe  an  den  ersten  zu  rücken;  der  Ansatz  auf 
Ol.  79  darf  also  wenigstens  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Der  zweite  Gewinn  aber,  den  wir  für  später 
uns  merken  wollen,  ist  der,  dass  die  bestrittene  Gleichung  Pyth. 
29  =  Ol    77,  3  zu  vollem  Rechte  besteht. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  Entscheidungen', 
die  der  neue  Fund  da  gebracht  hat,  wo  die  Scholienüberlieferung 
schwankt.  Dies  gilt  zunächst  für  den  Wagensieg  des  Theron 
von  Akragas,  zu  dessen  Feier  0.  2,  zu  dessen  Nachfeier  am 
Theoxenienfest  0.  3  gedichtet  ist.8)  In  den  Scholien  zu  0.  2,  168 
und  166  wird  der  Sieg  in  Ol.  76,  zur  Ueberschrift  in  Ol.  77 
gesetzt.     Doch  war  man  nach   den  Darlegungen  von  Böokh  und 


1)  Der  freilich  die  auf  zwei  gleichzeitige  Siege  im  Stadion  und 
Diaulos  (1.  Dolichos)  deuten  wollte,  was  gegen  Pindars  Sprachgebrauch, 
wie  gegen  das  Zeugniss  des  Pausanias  gleichermaassen  streitet. 

2)  So  auch  Christ,  der  nur  für  die  Nemeen  zwischen  Ol.  75,2  und 
74,4  die  Wahl  offen  lässt. 

3)  Nur  unter  dieser  Voraussetzung,  wie  sie  die  alte  Ueberschrift 
sls  Beo^ivia  an  die  Hand  giebt,  wird  die  Ode  in  ihren  Doppel- 
beziehungen auf  die  Dioskuren  und  den  Wagensieg  verständlich. 
De  Joxqh  und  Bastgen  Quo  tempore  et  consilio  Pindarus  Carmen 
Olympicum  secundum  et  tertium  composuerit  (Münster  1883)  sprechen 
freilich  jenem  Titelzusatz  die  Glaubwürdigkeit  ab.  Aber  dass  Aristarch 
nichts  von  ihm  wusste,  folgt  mit  nichten  aus  dem  Scholion,  das  ihn  nur 
den  Erklärern  gegenüberstellt,  die  Theron  den  Sieg  gerade  zur  Zeit 
der  Theoxenien  gewinnen  Hessen,  lieber  xavtccv  koQtdv  V.  34  hat  schon 
Böckh  weit  richtiger  geurtheilt  als  L.  Schmidt  im  Banne  seiner  hier 
wie  anderwärts  gleich  unglücklichen  Fiction  einer  poetischen  Epistel. 
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Bergk1)  so  ziemlich  darin  einig  geworden,  dem  ersten  Datum 
den  Vorzug  zu  geben,  dessen  Richtigkeit  sich  nun  bestätigt  hat. 
Umgekehrt  steht  die  Sache  betreffs  der  Zeit  des  Siegs  von  Hage* 
sidamos  ans  dem  unteritalischen  Lokroi  im  Knabenfaustkampf, 
dem  O.  10  und  1 1  gelten,  über  deren  Verhältniss  zu  einander 
unten  in  anderem  Zusammenhange  zu  reden  ist.  Die  richtige 
Datirung  der  scholia  Ambrosiana  auf  Ol.  76  fand  erst  an  Christ 
(1896)  einen  Fürsprecher,  der  aber  Sieg  und  Preisgedicht  (10) 
irrig  in  das  gleiche  Jahr  rückte;  die  Früheren  und  am  ent- 
schiedensten Bergk  setzten  mit  den  scholia  Vaticana  den  Sieg 
zwei  Olympiaden  zu  früh  an.  Besonders  interessant  aber  ist  die 
Entscheidung  für  0.  9  auf  Epharmostos  von  Opus,  die  schon  die 
englischen  Herausgeber  gewürdigt  haben.  Neben  dem  olympischen 
Sieg  des  bewahrten  Ringers  gedenkt  der  Dichter  gleich  im  Ein- 
gang und  dann  wieder  V.  17  seines  Erfolgs  in  den  Pythien. 
Die  Zeitbestimmung  für  beide  im  Scholion  zu  V.  17  ist  verderbt: 
ivi%j}0s  de  8  'EcpccQfioötog  %ul  'Olvfiiticc  mg  Ttqotiiu  xccl  Ilv&ict  oy' 
'Okvfinuxöt —  %al  yccQ  IIv&icc  ivUrjtiev  8  'E<paQ{toOTog  xr\v  k'  Ilv&iada. 
So  im  Wesentlichen  übereinstimmend  nach  Drerups  Mittheilung 
BDEFH,  nur  dass  F  am  Schlnss  'Okvintubdct  schreibt;  dagegen 
hat  A  %i\v  ky'  Ilv&idda.  Da  Ol.  73  mit  Py.  30  nicht  zusammen- 
zubringen ist,  schrieb  Hermann  017'  90kvfi7tt&Si9  Böckh  dafür  auch 
an  der  ersten  Stelle  ky'  nv&iddt,;  nach  seiner  Zählung  der  Py- 
thiaden  glich  er  Py.  33  mit  Ol.  80,  3  und  setzte  den  olympischen 
Sieg  in  Ol.  81,  die  der  Medic.  F  zur  Ueberschrift  angiebt  {yi%4\- 
Cuvzi  xriv  na'  J0kv(i7tiaSa) ,  während  nach  Hermanns  Aenderung, 
die  schon  um  ihrer  Leichtigkeit  willen  den  Vorzug  verdiente,  der 
pythische  Sieg  als  der  spätere  anzusehen  ist.  Denn  man  musste 
nach  ihr,  anders  als  Hermann  selbst  sie  verstand,  die  Datirung 
auf  beide  Siege  erstrecken.  Dies  findet  nun  durch  die  neue  Sieger- 
liste willkommene  Bestätigung,  die  Epharmostos  in  Ol.  78  auf- 
führt.2)    Die  Sache  liegt  also  hier  genau  ebenso,  wie  wir  es  vor- 


1)  Mit  sonderbarem  Versehen  nennt  Christ  als  Vertreter  der 
Datirung  auf  Ol.  77  Bergk,  während  er  selbst  sie  noch  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1888  S.  381  ff.  eifrig  gegen  Bergk 
verfochten  hatte. 

2)  Für  die  spätere  Ansetzung  der  Ode  war  namentlich  L.  Schmidt 
eingetreten,  der  in  ihr  unverkennbare  Spuren  vom  Altwerden  Pindars 
fand  —  ein  lehrreiches  Exempel,  wie  grosse  Vorsicht  gegenüber  solchen 
immer  mehr  oder  weniger  subjectiven  Gründen  geboten  ist. 
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hin  für  den  Fall  des  Ergoteles  gefunden  haben.  Die  Feier  des 
Epharmostos,  für  die  Pindar  sein  Epinikion  gesendet  hat,  gilt 
nicht,  wie  man  aus  dem  Eingang  zu  folgern  versucht  war,  zu- 
nächst dem  olympischen  Sieg,  sondern  zugleich  dem  späteren 
pythischen  und  war  wohl  in  Beziehung  gesetzt  zu  einem  Feste 
des  Landesheros  Aias,  wie  man  dies  aus  den  Schlussworten  der 
Ode  schon  längst  entnommen  hat.  Und  noch  in  zwei  anderen 
Punkten  gehen  beide  Fälle  parallel.  Erstens  darin,  dass  die  ge- 
sicherte Zeitbestimmung  auch  der  neunten  Ode  eine  für  die  Zäh- 
lung der  Pythiaden  wichtige  Gleichung  liefert:  Py.  30  =  01.  78,  3. 
Und  sodann  ist  auch  hier  die  Zeitangabe  der  scholia  Ambrosiana 
minder  richtig,  als  die  der  Vaticano-Medicea.  Hat  doch  durch 
den  Glauben  an  die  grössere  Glaubwürdigkeit  jener  noch  Christ 
sich  abhalten  lassen,  Hermann  zuzustimmen,  wiewohl  er  dessen 
Ansatz  mit  den  Zeitverhältnissen  besser  in  Einklang  finden  musste. 

Am  umstrittensten  und  zugleich  am  wichtigsten  unter  allen 
olympischen  Oden  ist  die  Zeitfrage  bei  der  ersten  Ode  auf  Hieron. 
Auch  hier  bringt  der  Papyrus  erwünschte  Entscheidung,  indem 
er  den  ersten  der  bekannten  zwei  Rennsiege  des  Königs  endgiltig 
auf  Ol.  76  bestimmt  und  damit  Bergks  Besserung  im  Eingangs- 
scholion  bestätigt.  Denn  nun  tritt  das  Zeugniss  der  Scholien  in 
sein  volles  Recht  httyiyqmctat,  6  iitwUiog  *Uqo>vi  —  vwfytuvxi 
iTC7t(p  %ikrya  trjv  og'  (oy'  die  Handschr.)  'Olvfiituicda  —  6  de 
ctvrog  %al  rrjv  of  vma  %khi\%i>  Von  einem  Ansatz  auf  OL  77, 
wie  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  von  Böckh  bis  auf  Christ  und 
Fraccaroli  ihn  im  Widerspruche  mit  den  Scholien,  auf  die  sie 
sich  stützten,  vertreten  hat,  kann  nun  keine  Rede  mehr  sein. 
Dass  übrigens  schon  aus  dem  Scholion  zu  V.  33  das  Rechte  zu 
entnehmen'  war,  dafür  habe  ich  anderwärts1)  den  Nachweis  er- 
bracht, den  ich  hier  nicht  wiederholen  will. 

Ueber  die  Entstehungszeit  von  0.  5  und  6  durften  wir  von 
dem  neuen  Funde  keine  Belehrung  erwarten.  Denn  beide  sind 
Siegen  mit   der  ait^vrj  gewidmet  und  dieser  Agon  hat,   weil   nur 

1)  N.  Jahrbücher  f.  d.  class.  Altert.  I  S.  233.  Auch  Christ  ist 
jetzt  (Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.  1898  S.  11  ff.)  geneigt  Ol.  76  darum 
den  Vorzug  zu  geben,  weil  er  in  dem  Hinweis  in  Bakchylides  gleich- 
zeitigem Gedicht  auf  die  Verbindung  des  Herakles  mit  Deianeira  eine 
Beziehung  auf  Hierons  Vermählung  mit  einer  Schwester  oder  Nichte 
des  Theron  erblickt.  Damit  wäre  aber  doch  der  jungen  Ehe  ein  gar 
zu  übles  Prognostikon  gestellt. 
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Torübergehend  in  Geltung,  keine  Berücksichtigung  in  den  Olym- 
pionikenlisten gefunden.     Darum  fehlte  schon  den  alten  Erklärern 
hier  das  Mittel  zu  sicherer  Zeitbestimmung,   wie   die  Scholien  zu 
5,   ig   und  6  Aufschrift    erkennen    lassen.      Indessen    bleibt    für 
das  Epinikion  für  Hagesias  von  Syrakus,  das  den  Dichter  bereits 
in  näherer  Verbindung   mit  Hieron    zeigt,    nur  zwischen  Ol.   77 
und  78  die  Wahl;  wegen  des  Hinweises  auf  die  unsichere  Stellung 
des  Hagesias  in  Syrakus  wird  man  mit  Wilamowitz  die  spätere 
Olympienfeier  wahrscheinlicher  finden,  die  Hagesias  nicht  lange 
überlebt  hat.1)      Auch  für  den  Sieg  des  Psaumis  von  Kamarina 
sind    die   Grenzen    der    verfügbaren    Olympiaden    eng    genug    ge- 
zogen.    Denn  da  Kamarina  erst  OL  79,  4  wieder  besiedelt  worden 
war,  kann  keine  Olympiade  vor  81   in  Frage  kommen  und  keine 
spätere  als  83  darum,   weil  in  dieser  zuletzt  Maulthierwagen  um 
den   Preis  gekämpft  haben.2)      Ol.    82    aber    ist  dadurch   ausge- 
schlossen, weil  Pindar  dann  in  0.  4  des  Doppelsiegs  Erwähnung 
thun    musste.      Für    das   spätere    der    zwei   möglichen  Jahre    hat 
sich    Robert    S.    182    entschieden,    für    das    frühere    schon    die 
Scholien  a.  a.  0.  mit  unzulänglicher  Begründung  und  jetzt  Gren- 
fell  und  Hunt,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Rechte.     Gewiss  ist 
in  0.  4  die  Erzählung  von  Erginos,   wie  schon  G.  Hermann  be- 
merkt hat3),   nur   dann   recht  am  Platze,   wenn  die  Betheiligung 
des  Psaumis  am  Wettkampf  Bedenken  rege  gemacht  hatte;   aber 
diese  können  nicht  darin  ihren  Grund  gehabt  haben,  dass  er  zum 
ersten  Male  Theil  nahm,  was  jeder  Wettbewerber  einmal  musste; 
auf  eine   andere  Vermuthung  führt  0.  5,  6  f.,   auf  welche   Stelle 
unten    zurückzukommen    ist.      Die    koutal    ev%a£   des   Siegers    im 
vornehmsten  Agon  brauchen  nicht  gerade  auf  das  Maul thi errenn en 
gegangen  zu  sein. 

Unsicherheit  kommt  dagegen   erst  durch  das  Olympioniken- 
verzeichniss  in  die  Frage  nach  der  Zeit  der  letzten  Ode  auf  Aso- 


1)  Nach  dem  Scholion  zu  V.  165,  das  schon  Böckh  richtig  ge- 
deutet hat. 

2)  Nach  Pausanias  V  9,  1  ist  das  xifovyfi«  über  die  Abschaffung 
des  Agon  erst  Ol.  84  erlassen.  Aber  da  nach  Polemon  in  den  Scholien 
zu  0  5  Aufschr.  in  ihm  nur  13  Siege  gewonnen  wurden,  kann  er 
in  jener  Olympiade  so  wenig  abgehalten  sein  wie  in  Ol.  70,  in  die 
Pausanias  den  Beschluss  über  seine  Einführung  setzt;  eine  Parallele 
hierzu  bietet  gleich  §  3.    Richtig  schon  Kalkmann  Pausanias  S.  81. 

3)  Opuscula  V1LL  p.  105.  Anders  freilich  Jurknka  Wiener  Studien 
XVH  S.  6f. 
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pichos  von  Orchomenos.  Sein  Sieg  im  Knabenstadion  wird  in 
der  Ueber8chriffc  von  allen  Codices  uetusti  in  Ol.  76  gesetzt;  nur 
in  einigen  Thomani  und  Moschopulei  ist  die  Zahl  og'  in  of' 
verderbt.  Aber  auch  jene  kann  nicht  richtig  sein;  denn  für 
Ol.  75 — 78  wie  für  81 — 83  sind  in  der  neuen  Liste  alle  Knaben - 
agone  mit  anderen  Siegern  besetzt.  Welches  das  wahre  Jahr 
ist,  lässt  sich  mit  unsern  Mitteln  nicht  entscheiden.  Aber  darin 
wird  man  Robert  (S.  183)  Recht  geben,  dass  paläographisch 
die  Aenderung  in  oy    am  leichtesten  ist. 

Abgesehn  von  dem  letzten  Falle  hat  somit  die  chronologische 
Ueberlieferung  der  Scholien,  die  als  glaubwürdig  anzusehen  wir 
schon  bisher  berechtigt  waren,  die  Probe  gut  bestanden;  auch 
da,  wo  ein  Schreibfehler  sich  in  sie  eingeschlichen  hat,  ist  doch 
entweder  ein  Theil  der  Handschriften  von  ihm  freigeblieben  oder 
durch  angeschlossene  Notizen  die  Möglichkeit  zu  seiner  Berich- 
tigung geboten.  Dies  Ergebniss  steigert  unser  Zutrauen-  auch  zu 
den  Angaben,  für  die  keine  Controlle  uns  gegönnt  ist,  also  über 
die  Zeit  der  pythischen  Gedichte.  Dabei  kommt  uns  zu  Statten, 
dass  soweit  wir  vor  dem  ersehnten  Erscheinen  einer  zuverlässigen 
Scholienausgabe  urtheilen  dürfen,  die  Fythiadenzahlen  durch  keine 
Varianten  zweifelhaft  werden,  abgesehn  von  der  Verwirrung  im 
Eingangsscholion  zu  der  Ode  auf  Megakles,  das  jetzt  im  Wesent- 
lichen durch  v.  Wilamowitz  in  Ordnung  gebracht  ist.1)  Auch 
in  den  Fällen,  in  denen  zwischen  zwei  Siegen  desselben  Agonisten 
zu  wählen  war,  ist  für  P.  9  und  1 1  schon  in  den  Scholien  die 
richtige  Entscheidung  getroffen,  die  auch  bei  P.  12  nicht  zweifel- 
haft sein  kann.  Um  so  weniger  war  es  berechtigt,  ohne  durch- 
schlagende Gründe  die  Ueberlieferung  einfach  über  Bord  zu 
werfen,  wie  es  namentlich  bei  der  für  die  Bestimmung  von 
Pindars  Lebensdauer  maassgebenden  Ode  auf  Aristomenes  von  den 
meisten  geschehen  ist.  Auch  die  mit  besserem  Grunde  viel  er- 
örterte Frage  nach  dem  Epochenjahr  der  Pythiadenzählung,  von 
deren  Beantwortung  der  Zeitansatz  aller  pythischen  und  auch 
einiger  andrer  Epinikien  abhängt,  ist  jetzt  zu  Gunsten  der 
CoRSiNi-BERGKSchen  Meinung  gegen  Böckh  endgiltig  entschieden. 
Verdankt  wird  diese  glückliche  Lösung  vor  allem  ein  paar  Stellen 
des  neuerstandenen  Bakchylides.     Zunächst  dem  allein  schon  aus- 

1)  Aristoteles  und  Athen  II  S.  324  f.  Ueber  die  Berichtigung,  deren 
die  Notiz  über  den  späteren  Megakles  bedarf,  vgl.  zuletzt  Pomtow 
N.  Rhein.  Mus.  LII  S.  124  f. 
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schlaggebenden  vierten  Epinikion  auf  Hierons  Wagensieg  in  Delphi, 
den  dritten  seiner  pythischen  Siege,  dem  nach  Z.  17  zwei  olym- 
pische vorausliegen.  Da  diese  Ol.  76  und  77  fallen,  kann  die 
29.  Pythiade,  die  fftr  den  pythischen  Wagensieg  bezeugt  ist, 
nicht  Ol.  76,  3  wie  Böckh  wollte,  sondern  nur  Ol.  77,  3  ent- 
sprechen.1) Dazu  gesellt  sich  eine  andere  Stelle,  deren  Werth 
schon  von  dem  ersten  Herausgeber  Kenyon  erkannt  ist,  aber  er- 
neute Besprechung  verlangt  wegen  eines  Einwands,  den  Christ 
erhoben  hat.2)  Nach  5,  37"ff.  hat  Hieron  seinen  ersten  Sieg  in 
Olympia  mit  dem  Renner  Pherenikos  gewonnen,  mit  dem  er  vor- 
her in  den  Pythien  gesiegt.  Nun  hat  er  aber  zwei  pythische 
Siege  mit  dem  Rennpferd  erlangt,  Pyth.  26  und  27.  Wenn  also 
Pindar  P.  3,  7  3  f.  sagt  ncbfiov  ai&Xcov  Ilv&tav  afykccv  (fxsgxivotg^ 
xavg  ccQHSTevav  QeQivtitog  ek*  iv  KIqqcc  noxt,  so  ist  zwar  die  ab- 
stracte  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  axstpccvoig  nur  auf  einen 
Erfolg  zu  beziehen,  aber  die  Deutung  auf  eine  Mehrzahl  von 
Siegen,  die  schon  an  sich  die  nächstliegende  ist,  wird  zur  Not- 
wendigkeit durch  die  Erwägung,  dass  das  für  eine  Erinnerungs- 
feier bestimmte  Gedicht3)  den  früher  errungenen  Kranz  unmög- 
lich unberücksichtigt  lassen  durfte,  während  bei  Bakchylides  der 
Zusatz  eines   tilg  zu  Ilv&abvi  iv  uycc&ia   auch  nach  pindarischem 

1)  Die  Beweiskraft  der  Stelle  bezweifelte  Christ  Sitzungsber.  d. 
B.  A.  d.  W*  1898  S.  16 ff.  darum,  weil  er  (wie  ich  selbst  früher  im 
Stillen)  Anstand  nahm  6vo  'Olvnitiovlxas  im  Sinne  von  zwei  olympischen 
Siegen  zu  fassen.  Aber  ausser  dem  von  Blass  angeführten  Beleg 
Antiph.  Soph.  Fr.  130  S.  vgl.  Heliod.  S.  115,  8.  141,  9  Bk. 

2)  Sitzungsber.  a.  J.  S.  9.  Wiederholt  ist  das  Argument  von 
Bm8B  Bacchyl.  *  p.  LI,  der  auch  das  auffallende  Versehen  mit  den  an- 
geblichen Handschriften,  denen  Berok  seine  oben  S.  6  besprochene  Ver- 
besserung danken  soll,  getreulich  nachschrieb. 

3)  Diese  von  Böckh  gewiesene  Auffassung  des  Gedichts  ruht  sicher 
auf  der  oben  angeführten  Stelle.  Aber  gegen  seine  Annahme,  die 
Feier  sei  kurz  vor  der  Wiederkehr  der  Pythien  Ol.  76,  3  veranstaltet, 
in  welches  Jahr  er  Pyth.  29  setzte,  konnte  Hermann  Opusc.  VH  p.  130 
mit  Recht  die  Unwahrscheinlichkeit  einwenden,  dass  Hieron  gerade  da 
eine  blose  Erinnerungsfeier  begangen,  wo  er  einen  neuen  und  glänzen- 
deren Sieg  erhoffte.  Auch  diese  Schwierigkeit  löst  sich,  sobald  man 
Pyth.  29  mit  dem  Wagensieg  des  Hieron  erst  Ol.  77,  3  ansetzt.  Die 
Nichterwähnung  des  olympischen  Rennsiegs  des  Pherenikos  in  dem 
für  eine  Feier  von  Ol.  76,  3  bestimmten  Gedichte  rechtfertigt  sich  da- 
durch, dass  diese  eben  nur  der  Erinnerung  an  die  pythischen  Siege 
galt,  während  dem  olympischen  Pindar  schon  in  besonderem  Gedichte 
gehuldigt  hatte. 
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Gebrauche  nicht  unerlässlich  war.  Hätte  aber  Pherenikos  schon 
OL  73,  3,  welches  Jahr  Böcku  mit  Pyth.  26  gleicht,  in  der 
Rennbahn  gesiegt,  so  konnte  er  keinesfalls  OL  76  von  Bakchylides 
7twkog  aikkoÖQOfiag  genannt  werden1),  mögen  wir  auch  noch  so 
sehr  dem  schon  anderwärts  von  mir  betonten  Umstände  Rechnung 
tragen,  dass  eine  schärfere  Begrenzung  auch  im  Dichtergebrauche 
des  Wortes  erst  dann  geboten  war,  als  besondere  Agone  für  ic&koi 
neben  denen  von  Zmtoi  tileioi  eingerichtet  waren.  Zu  noch 
weiterer  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  Pythiadenzählung 
erst  von  OL  49,  3  ab  kann  endlich  auch  die  doppelte  Gleichung 
dienen,  die  wir  oben  gesichert  haben,  Py.  29  =  Ol.  77,  3  und 
Py.  30  =  Ol.  78,  3.  Einer  dritten  Gleichung  kann  ich  das  Ge- 
wicht, das  für  sie  noch  zuletzt  in  Anspruch  genommmen  worden 
ist9),  darum  nicht  zugestehn,  weil  sie  erst  durch  unsichere 
Correctur  zu  Stande  kommt. 

Mit  den  gewonnenen  Ergebnissen  ist  nun  auch  ein  fester 
Grund  gelegt  für  Beantwortung  der  wenigen  Fragen  über  Pindars 
Leben,  die  überhaupt  sichere  Erledigung  zulassen.  Zuvörderst 
ist  durch  Feststellung  der  Entstehungszeit  von  0.  1  nunmehr 
jeder  Zweifel  daran  ausgeschlossen,  dass  der  Dichter  bereits  Ol. 
76,  1  nach  Sicilien  gegangen  ist.  Und  noch  genauer  lässt  sich 
der  Zeitpunkt  seiner  Reise  bestimmen.  Denn  bei  der  Olympien- 
feier des  genannten  Jahres  war  er  zugegen,  da  er  0.  10,  100 
von  dem  damals  gewonnenen  Siege  des  Hagesidamos  als  Augen- 
zeuge  spricht.     Die  Festgesandten   des  Königs  werden  ihm  also 

1)  Das  hat  Christ  nicht  genug  beachtet,  wenn  er  Sitzungsber.  a.  J. 
S.  597  mir  PelagODiua  ars  ueter.  i.  A.  entgegenhält  equos  circo  sacrisque 
certaminibus  quinquenms  usque  ad  annum  uigesimum  plerumque  idoneos 
adseuerant.  Kennt  doch  Piaton  Gesetze  VIII  S.  834  C  Wettrennen  selbst 
von  ncoXoi  aßoXoi,  d.  i.  von  zweijährigen  Fohlen  nach  Graf  Lehndorf 
Hippodromos  S.  41. 

2)  Von  0.  Schröder  Philol.  LIII  S.  721  ff.  über  das  vielerörterte 
Scholion  zu  P.  3  Ueberschr.  Recht  hat  er  gewiss  darin,  dass  die  in 
den  Schlussworten  so  entschieden  eingeführte  Behauptung  cogre  nüvxr\ 
t8  xai  7tdvtcog  yAxa  ti]v  vüTSQOv  Ilvfridda ,  »jfris  yiyovs  itegl  rr\v  os' 
'OXv^iTticcda,  avvrstdx^ai  rovÖs  röv  iitivixov  nur  dann  zu  Recht  besteht, 
wenn  \l.  t.  v.  TL.  auf  die  Zeit  des  zweiten  Rennsiegs  von  Hieron  geht, 
was  freilich  die  Correctur  varigav  bedingt.  Aber  um  eine  logische 
Folgerung  aus  dem  Vorausgehenden  zu  gewinnen,  muss  Schröder  ebenso 
das  05'  in  oe'  ändern,  wie  es  Andere  mit  dem  vorausgehenden  o?' 
thaten,  um  die  Zeitbestimmung  für  den  Regierungsantritt  des  Hieron  in 
ungezwungener  Weise  mit  der  Angabe  zu  P.  1  in  Einklang  zu  bringen. 
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die  Einladung  nach  Syrakus  überbracht  haben.  Die  Ablehnung 
eines  früheren  Rufes  des  Fürsten,  welche  die  Biographen  im  Zu- 
sammenhange mit  einem  Apophthegma  des  Dichters  zu  berichten 
wissen,  könnte  also  nicht  lange  vorgehalten  haben,  wenn  sie 
nicht  dazu  erfunden  wäre,  seine  von  Simonides  sehr  verschiedene 
Haltung  dem  Hieron  gegenüber  zu  veranschaulichen.  In  Sicilien 
trat  aber  Pindar  sofort  in  näheren  Verkehr  auch  mit  Theron 
von  Akragas,  mit  dessen  Haus  er  schon  vierzehn  Jahre  zuvor 
Beziehungen  angeknüpft  hatte,  als  Tbrasybul  das  Viergespann 
seines  Vaters  Xenokrates,  des  Bruders  von  Theron,  im  pythi- 
schen  Wettkampfe  zum  Siege  geführt  und  Pindar  für  die  in 
Delphi  selbst  veranstaltete  Feier  P.  6  gedichtet  hatte.1)  Die 
Oden  auf  die  gleichzeitigen  Siege  von  Hieron  und  Theron  müssen 
rasch  nach  einander  entstanden  sein.  Wenn  Christ  zuletzt  ihre 
Gleichzeitigkeit  leugnete,  weil  er  einzelne  Aeusserungen  in  0.  2 
auf  Hieron  gemünzt  glaubte,  so  hatte  er  selbst  früher  richtiger 
über  die  Stellen  geurtheilt. 2)  Jedenfalls  aber  muss  die  Aus- 
söhnung zwischen  beiden  Fürsten  dem  Gedichte  vorausliegen. 
Noch  vor  der  Reise  hatte  Pindar  in  Olympia  das  kurze  Epinikion 
auf  Hagesidamos  ( 1 1 )  zur  Aufführung  gebracht.  Denn  dieser 
schon  von  Böckh  erkannten  Bestimmung  widerstreiten  keines- 
wegs8) die  Worte,  in  denen  der  Dichter  die  Musen  auffordert, 
in  der  Heimath  des  Siegers  seinen  Komos  mitzufeiern,  für  den 
er  wohl  schon  damals  das  Festlied  in  Aussicht  gestellt  hatte. 
Auch  Bakchylides  hat  seinen  Landsleuten  Argeios  und  Lachon 
je  zwei  Siegeslieder  gewidmet,  das  eine  zum  Vortrag  am  Festort 
selber  bestimmt.4)  Die  grosse  Ode  auf  Hagesidamos,  in  deren 
Eingang  der  Dichter  seine  Vergesslichkeit  entschuldigt,  ist  erst 
längere    Zeit    nachher    nach   Lokroi    gesendet.      Wenn    auch    aus 


i)  Die  Anwesenheit  des  Dichters  bei  der  Feier,  die  Böckh  leugnete, 
wird  durch  icvanoXitoy^v  Y.  3  mindestens  sehr  wahrscheinlich. 

2)  Sitzungaber.  d.  ß.  A.  d.  W.  1888  S.  383. 

3)  Wie  Drachmann  Moderne  Pindarfortolkning  S.  172  glaubte,  dem 
Christ  sich  anschloss.  Dafür  greift  Drachmann  zu  der  ganz  unglaub- 
lichen Annahme,  Pindar  habe  0.  ti  für  die  Aufführung  in  Lokroi  ge- 
dichtet, aber  abzusenden  vergessen  und  darum  es  später  durch  0.  10 
ersetzt. 

4)  2,  1  kann  ich  nur  &i£ov  für  richtig  halten.  Beiläufig  bemerke 
ich  zur  Bestätigung  dessen,  was  ich  zur  Sicherung  der  Namenaform 
von  Argeios  Vater  früher  gesagt  habe,  dass  der  Name  jetzt  auch  in- 
schrifblich  feststeht,  vgl.  Brunbmid  Inschriften  und  Münzen  Dalmatiens  S.  7. 
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%Qov(p  V.  85  nur  eine  sehr  relative  Zeitbestimmung  zu  entnehmen 
ist,  so  gewinnen  wir  doch  einen  terminus  post  quem  daraus,  dass 
nach  demselben  Verse  das  Gedicht  aus  Theben  geschickt  ist,  also 
nach  der  Rückkehr  aus  Sicilien. 

Von  langer  Dauer  kann  Pindars  Aufenthalt  an  den  Fürsten- 
höfen des  Westens  nicht  gewesen  sein.  Haben  wir  oben  P.  3 
richtig  auf  den  Anfang  von  Ol.  76,  3  gesetzt,  so  war  der  Dichter 
schon  vor  diesem  Zeitpunkt  heimgekehrt,  wofür  auch  die  beiden 
anderen  in  das  gleiche  Jahr  fallenden  pythischen  Oden  (9  und  1 1 ) 
sprechen.  Und  in  den  beiden  ersten  Jahren  dieser  Olympiade 
lassen  sich  bequem  die  Epinikien  unterbringen,  für  die  Entstehung 
in  Sicilien  sicher  oder  wahrscheinlich  ist.  Das  erstere  für  die 
zwei  Oden  an  Hierons  Schwager  Chromios,  von  denen  die  auf 
den  Wagensieg  in  den  Nemeen  nach  dem,  was  heute  über  die 
Zeit  dieser  Spiele  feststeht,  in  Ol.  76,  2  fallen  muss.  Vorher 
schon  wird  Chromios  seine  Verbindung  mit  Pindar  dazu  genutzt 
haben,  seinen  schon  weiter  zurückliegenden  (tcotb  V.  52)  Sieg  in 
den  Pythien  von  Sikyon  durch  ein  Fest  zu  begehn,  für  das  N.  9 
geschrieben  ist.  Denn  kann  auch  die  eine  Angabe  der  Scholien 
nicht  richtig  sein,  dass  Chromios  sich  damals  als  Bürger  des  erst 
jetzt  (V.  2)  neugegründeten  Aitna  ausrufen  Hess,  so  spricht  doch 
sein  durch  den  Eingang  des  Gedichts  bezeugter  Wohnsitz  in  Aitna 
dafür,  dass  er  in  der  That  von  Hieron  zum  Verwalter  (l7ttrQ07Co$) 
der  Stadt  bestellt  worden  ist,  natürlich  als  Berather  von  Hierons 
jungem  Sohne  Deinomenes,  der  später  in  P.  1  als  Herrscher  von 
Aitna  erscheint.1)  Dagegen  ist  N.  1  in  Syrakus  zur  Aufführung 
gelangt.  Hohe  Wahrscheinliehkeit  aber  spricht  dafür,  dass  auch 
0.  3  in  Sicilien  gedichtet  ist.  Die  Theoxenien,  für  die  es  be- 
stimmt ist,  werden  von  Theron  nicht  lange  nach  seinem  olym- 
pischen Wagensiege  gefeiert  sein,  zu  dessen  Verherrlichung  es 
gleichzeitig  dient  (S.  4).  Wir  dürfen  dann  auch  Pindars  An- 
wesenheit bei  dem  Feste  voraussetzen,  wenngleich  ihrer  nicht  aus- 
drücklich Erwähnung  geschieht.2) 

1)  Keiner  Widerlegung  bedarf  die  Meinung  von  Disskn  u.  A., 
Chromios  sei  nach  Deinomenes  über  Aitna  gesetzt  worden,  N.  1  also 
die  frühere. 

2)  Mit  der  sicilischen  Reise  wird  von  Christ  die  Verspätung  von 
N.  3  in  Verbindung  gebracht,  weil  er  wegen  gewisser  Berührungen  in 
einzelnen  Wendungen  mit  0.  1.  2.  3  u.  P.  2  (die  aber  mit  jenen  drei 
keineswegs  gleichzeitig  ist)  dies  Gedicht  etwa  469  entstanden  glaubt. 
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Für  einen  wiederholten  Aufenthalt  an  Hierons  Hofe  fehlt 
es  bei  Pindar  ebenso  an  jedem  festen  Anhaltspunkte  wie  bei 
Aischylos.  Da  dessen  Besuch  in  Syrakus  erst  für  die  letzten 
Regierungsjahre  des  Hieron  feststeht1),  kann  Pindar  mit  ihm 
ebenso  wenig  dort  zusammengetroffen  sein,  wie  mit  Bakchylides, 
für  den  ein  näheres  Verhältniss  zu  dem  Fürsten  erst  aus  dem 
dritten  ein  Jahr  vor  dessen  Tode  gedichteten  Epinikion  erkennbar 
wird.  Dass  Pindar  noch  einmal  nach  Sicilien  zurückgekehrt  sei, 
um  persönlich  die  Aufführung  seines  ersten  pythischen  Gesangs 
zu  leiten,  ist  noch  zuletzt  wieder  von  Böhmer  und  Christ  an- 
genommen worden,  aber  aus  dem  Gedichte  selber  nicht  zu  be- 
legen. Das  Gegentheil  würde  folgen,  wenn  meine  Verum thung 
richtig  ist,  dass  das  in  der  zweiten  pythischen  Ode  angekündigte 
KaatoQeLov  kein  anderes  ist,  als  das  erste  pythische  Gedicht,  das 
dann  ebenso  wie  jene  über  das  Meer  geschickt  sein  muss.  Ich 
kann  meine  Ansicht  über  die  vielerörterte  Frage  hier  nicht  ein- 
gehend begründen.  Aber  ein  Doppeltes  ist  zunächst  für  mein 
Urtheil  ausgemacht,  einmal  dass  das  Kastoreion  nach  der  scharfen 
Gegenüberstellung  rode  piv  piXog  —  xo  Kaoxoqevov  6i  nicht  mit  P.  2 
identificirt  werden  darf,  und  sodann  dass  es  nach  dem,  was  wir 
aus  I.  i,  17  und  0.  1,  104  über  die  Bedeutung  des  Wortes  ent- 
nehmen dürfen,  auch  nicht  das  Hyporchema  an  Hieron  sein  kann, 
an  das  ein  Theil  der  alten  Erklärer  nur  darum  dachte,  weil  sie 
kein  anderes  Gedicht  an  den  Fürsten  ausfindig  machen  konnten, 
während  Andere  offen  ihre  Bathlosigkeit  bekannten.  Mit  dem 
zweiten  Satze  trenne  ich  mich  von  Böhme»,  der  insoweit  allein 
auf  dem  rechten  Wege  war,  als  er  P.  2  nicht  als  eigentliches 
Siegeslied  gelten  lassen   wollte,    wozu  sein  letzter  Theil  in  der 


Ich  kann  diesen  Berührungen  für  die  Zeitbestimmung  der  Ode  so 
wenig  Beweiskraft  einräumen,  wie  den  von  Andern  beobachteten  mit 
P.  3  und  4.  Und  das  will  ich  nicht  blos  für  dieB  eine  Gedicht  aus- 
gesprochen haben.  Sicher  bleibt  nur  die  Abfassung  von  N.  3  vor  458. 
1)  Einen  Anhaltspunkt  für  eine  frühere  Anwesenheit  des  Dichters 
kann  ich  nicht  mit  der  seit  Welckek  herrschenden  Meinung  in  den 
bekannten  Worten  des  Biographen  erkennen  ilftcav  tlg  Zixtkluv  'Itgcovog 
roxt  %r]v  Alxvtyv  xxl£ovxog  inaösi^axo  tag  Alxvcciccg  oicovi^o^uvog  ßiov 
äya&bv  xolg  gvvoi%1£ovgi  xr\v  noliv.  Auf  chronologische  Genauigkeit 
kann  die  Notiz  nach  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  steht,  keinen 
Anspruch  machen,  wohl  aber  konnte  sie  aus  der  Voraussage  künftiger 
Blüthe  der  neuen  Gründung  leicht  erschlossen  werden,  während  jene 
Prophezeiung  doch  auch  ein  paar  Jahre  später  ihr  gutes  Recht  hatte. 
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That  gar  wenig  passt.  Was  aber  Drachmann1)  gegen  die  Be- 
ziehung des  Gedichtes  auf  den  pythischen  Wagensieg  Hierons 
einwendet,  beruht  im  Wesentlichen  eben  auf  seiner  Auffassung 
der  Ode  als  eines  eigentlichen  Epinikion,  das  er  darum  vielmehr 
für  den  späteren  Wagensieg  in  Olympia  bestimmt  glaubte.  Aber 
ein  anerkennenswerthcs  Verdienst  hat  sich  Drachmann  um  die 
Frage  dadurch  erworben,  dass  er  mit  allem  Nachdruck  die  Un- 
möglichkeit betont  hat,  die  Ode  an  die  Spitze  der  für  Hieron 
geschriebenen  zu  stellen,  wie  dies  unbegreiflicher  Weise  von 
Böckh  und  fast  allen  Gelehrten  nach  ihm  geschehen  ist. 

Dass  Findar  nach  dem  Sturz  der  Tyrannenherrschaften  auf 
Sicilien  am  wenigsten  Verlangen  tragen  konnte,  dahin  zurück- 
zukehren, bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Aber  auch  ein 
späterer  Aufenthalt  des  Dichters  in  Kyrene  bei  Arkesilas  ist  un- 
verbürgt. Dass  aeßifyfiEv  P.  5,  80  den  Dichter  und  seinen  Chor 
zusammen  meint,  ebenso  wie  z.  6.  naxißccv  in  der  Ode  an  Diagoras 
den  Dichter  allein,  kann  zwar  nach  den  Ausführungen  von  Momm- 
sen  und  Schröder2)  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Aber  es 
hiesse  die  Sprache  des  Dichters  missverstehen,  wollte  man  aus 
solchen  Stellen  überall  seine  persönliche  Gegenwart  bei  der  Auf- 
führung seiner  Werke  erschliessen. 

Durch  volle  zweiundfünfzig  Jahre  können  wir  heute  die 
dichterische  Thätigkeit  Pindars  verfolgen.  Denn  wie  für  P.  10 
die  Abfassungszeit  Py.  22  (498)  nie  in  Zweifel  gezogen  worden 
ist,  so  lässt  sich  auch  gegen  die  für  P.  8  überlieferte  Datirnng 
auf  Py.  35  (446)  kein  triftiges  Bedenken  erheben.8)  Am  wenig- 
sten wegen  der  Angaben  der  alten  Biographen  über  die  Todeszeit 
des  Dichters,  zu  deren  Bestimmung  ihnen  so  wenig  wie  zur  An- 
setzung  des  Geburtsjahrs  andere  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen 
als  uns  noch  heutzutage.  Wenn  für  die  Geburt  das  Jahr  eines 
attischen  Archon  errechnet  worden  ist,  dessen  Namen  Eustathios 
leider  in  verderbter  Gestalt  erhalten  hat,  so  liegen  die  Pactoren 
der  Rechnung  klar   zu  Tage,   theils   in   der  Ansetzung  der  cbtft?} 

1)  N.  Jahrb.  f.  Philol.  CXLI  S.  448.  Wenn  Drachmann  auch  die 
Unwahrscheinlichkeit  hervorhebt,  dass  auf  P.  2  unmittelbar  die  Be- 
stellung von  P.  1  gefolgt  sei,  so  wird  von  diesem  Einwand  meine  Auf- 
fassung nicht  getroffen. 

2)  Wochenschr.  f.  d.  class.  Phil.  1893  S.  708  ff. 

3)  Vgl.  Christ  Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.  1889  S.  iff.,  dessen 
Argumente  ihre  Kraft  behalten,  auch  wenn  man  nicht  mehr  mit  ihm 
das  Gedicht  in  Ol.  82,  3  setzen  darf. 
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auf  die  Zeit  von  Xerxes  Zug,  wie  in  wünschenswertester  Deut- 
lichkeit der  Ausdruck  des  Diodor  XI  26  verräth  r\v  axfidfav 
xccxa  xovrovg  tovg  %Qovovg,  theils  in  dem  bekannten  Selbstzeugniss 
des  Dichters,  das  seine  Geburt  in  den  Anfang  eines  dritten  Olym- 
piadenjahrs zu  setzen  veranlasste.  Je  nachdem  man  die  vierzig 
Jahre  der  ccKprj  nicht  ganz  erfüllt  oder  ein  wenig  überschritten 
setzte,  kam  man  auf  die  Jahre  Ol.  64,  3  oder  65,  3,  zwischen 
denen  auch  die  Neueren  sich  theilen.  Nicht  ganz  mit  Recht. 
Denn  abgesehn  von  der  Vereinbarkeit  der  Worte  Fr.  193  mit 
einer  Geburt  am  Ende  eines  zweiten  Olympiadenjahres,  kann  die 
willkürliche  Ansetzung  der  axft^  nicht  ausschliessen,  in  Berück- 
sichtigung der  Schaffenskraft,  die  dem  Dichter  bis  in  sein  hohes 
Alter  bewahrt  geblieben  ist,  auf  Ol.  63,  2/$  hinaufzugehn.  Da- 
gegen unter  Ol.  65,  3  herabzugehn,  will  die  jetzt  gesicherte  Ab- 
fassung von  P.  10  in  Ol.  70j  3  nicht  gestatten  bei  den  An- 
sprüchen, die  an  die  vielseitige  Leistungsfähigkeit  des  Chorme- 
likers  gestellt  wurden  und  die  darum  eher  für  einen  früheren 
Ansatz  geneigt  machen  könnten.  Der  Archon  Abion  oder  viel- 
mehr Habron,  wenn  wir  mit  Wilamowitz  die  ähnliche  Verderbniss 
annehmen,  wie  sie  für  Diodor  XI  79  durch  C.  I.  A.  IV  2  n.  97  if 
nachgewiesen  ist1),  wird  allerdings  der  von  Ol.  65,  3  sein,  da  er 
in  demselben  Zusammenhange  genannt  wird,  in  dem  der  Tod 
des  achtzigjährigen  Dichters  in  Ol.  86  gesetzt  wird.  Wenn  neben 
diese  Altersangabe  auch  die  von  66  Jahren  für  dieselbe  Olym- 
piade gestellt  ist,  so  muss  diese  ursprünglich  auf  ein  anderes 
Todesjahr  gegangen  sein.8) 

Dass  für  die  Frage  nach  Pindars  Todesjahr  der  in  der  Vita 
des  Thomas  dafür  genannte  Abion  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommen  kann,  folgt  schon  aus  dem  Verhältniss  der  Vita  zum 
Prologos  des  Eustathios.  Freilich  pflegt  man  sie  noch  immer 
als  gleichberechtigten  Zeugen  neben  Eustathios  oder  gar  statt 
seiner  zu  nennen.  Aber  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Prolog  er- 
hellt ftir  den  biographischen  Theil  Z.  1 — 30  W.  mit  vollkommener 
Sicherheit  schon  aus  der  Uebereinstimmung  in  der  Folge  ihrer 
Angaben.  Nur  der  Zusatz  über  die  Nachbarschaft  von  Pindars 
Haus  und  dem  Heiligthum  der  Göttermutter  Z.  10  ff.  stammt  aus 
den   Scholien   zu  P.  3,  139   und  bei  der  Notiz  über   die   Vater- 


1)  Vgl.  diese  Berichte  1887  S.  279. 

2)  Vgl.  v.  Wilamowitz  Aristoteles  u.  Athen  II  S.  30«. 
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namen  scheint  Suidas  benutzt;  dagegen  ist  das  angebliche  Frag- 
ment &  xalaht&Qot,  Sfjßcu  (210)  jetzt  als  blose  Corruptel  jüngerer 
Handschriften  beseitigt.1)  Aus  andern  Quellen  hat  Thomas,  was 
Z.  30 — 53  über  die  Festspiele  und  Z.  56 — 63  über  0.  1  zu  lesen 
ist.  Aber  was  dazwischen  über  Pindars  Tod  und  sein  Verhältniss 
zu  Simonides  steht,  ist  nur  ein  Nachtrag  aus  Eustathios,  bei  dem 
aus  Flüchtigkeit  Abion  auf  das  Todesjahr  statt  auf  das  Geburts- 
jahr gesetzt  wurde.  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  der  Vita 
Vratislaviensis  oder  vielmehr  Ambrosiana,  für  die  gleichfalls  Ab- 
hängigkeit von  Eustathios  behauptet  worden  ist.2)  Mit  Unrecht, 
wie  die  ganz  abweichende  Ordnung  der  Angaben  und  eine  Reihe 
von  Zusätzen  beweist,  die  diese  Vita  vor  Eustathios  voraus  hat. 
Aber  aus  der  gleichen  Quelle,  wie  Eustathios  muss  sie  allerdings 
geschöpft  haben.  Selbständiger  Werth  dagegen  kommt  der  von 
Eustathios  mitgetheilten  metrischen  Vita  und  dem  kurzen  Artikel 
des  Suidas  zu.  Ganz  verkannt  ist  das  richtige  Verhältniss  in 
dem  breiten  Aufsatz  von  Leutsch  über  die  Quellen  für  die 
Biographie  Pindars. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  einmal  zu  der  Olympionikenliste 
zurückkehren,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Die  Reihenfolge, 
in  der  sie  die  Sieger  in  den  dreizehn  Arten  von  Wettkämpfen 
aufführt,  entspricht,  wie  Grenfell  und  Hunt  sofort  bemerkt 
haben,  der  Zeitfolge  ihrer  Einführung,  nur  dass  sie  die  beiden 
hippischen  Agone  an  das  Ende  stellt.  Und  die  gleiche  Folge 
der  einzelnen  Kampfarten  beobachtet  man  an  der  nur  um  vier 
erst  später  eingeführte  Gattungen  reicheren  Siegerliste  von  Ol.  177, 
die  aus  den  'OIvimuovIkcu  des  Phlegon  von  Tralles  durch  Photios 
uns  erhalten  ist.  Mag  nun  das  neue  Stück  Phlegon  selbst  an- 
gehören, wie  Robert  wegen  der  Uebereinstimmung  auch  in 
anderen  Punkten  glaubt,  oder  sein  Verfasser  nur  aus  der  gleichen 
Quelle  mit  Phlegon  geschöpft  haben,  da  die  Variation  in  solchen 
Listen  keine  grosse  sein  konnte,  immer  haben  wir  es  doch  nur 
mit  einem  Zeugen  zu  thun.  Aber  die  Frage  drängt  auch  so 
sich  unabweisbar  auf,  ob  nicht  die  von  ihm  befolgte  Ordnung  in 
der  Aufzeichnung  der  Sieger  der  Ordnung  der  olympischen  Spiele 


1)  Vgl.  Schröder  Philol.  LIV  S.  286.  Richtig  im  Ganzen,  aber 
ungenau  im  Einzelnen  urtheilte  über  die  vita  Thomana  Rohde  N.  Rhein. 
Mus.  XXXIII  S.  188. 

2)  v.  Hbrwerden  Mnemos.  N.  F.  XXV  p.  37. 
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entsprochen,  die  einzelnen  Agone  also  in  derselben  Folge  statt- 
gefunden haben,  in  der  er  sie  verzeichnet  hat.  Was  für  Be- 
jahung dieser  Frage  sich  irgend  verwerthen  Hess,  hat  Robert  in 
scharfsinniger  Weise  geltend  gemacht.  Trotzdem  musste  sein 
Versach  scheitern,  weil  er  mit  mehr  als  einem  Zeugniss  in  nicht 
auszugleichenden  Widersprach  tritt 

Unerläßlicher  Ausgangspunkt  für  jede  Erörterung  über  die 
Ordnung  der  Olympien  ist  die  Stelle  der  fünften  olympischen 
Ode,  die  wenn  auch  nicht  von  Pindar  selbst,  doch  sicher  von 
einem  Zeitgenossen  herrührt1): 

og  xccv  accv  itokvv  gcC^cdv,  Kafucgiva9  XccoxQO<pov 
ß&povg  $£  ÖLÖvfiovg  lyigccQev  £oQxaig  &sä>v  (uylöxccig 
ymb  ßov&völaig  cd&Xiov  xe  7t€(iittafiiQOvg  afitklag 
ntTtoig  Tjniovoig  xe  ^ovccfijtvxla  xe. 

Vollkommen  sicher  also  steht,  dass  die  Pferderennen  damals 
am  fünften  Tage  des  Festes  abgehalten  wurden;  ob  auch  am 
fünften  Tage  der  Wettkämpfe,  kann  ich  weder  aus  den  Worten 
des  Dichters,  noch  aus  der  Scholiennotiz  dazu  liti  nivxe  f){U(>ctg 
fyysTO  avxa  rot  ccycovlß^uxxa  iatb  la  rig  u  mit  der  gleichen  Be- 
stimmtheit wie  Robert  entnehmen;  der  letzteren  kann  sehr  wohl 
die  Praxis  einer  späteren  Zeit  zu  Grunde  liegen,  in  der  die  Ver- 
mehrung der  Kämpfer  und  Kampfarten  eine  weitere  Vermehrung 
auch  der  Spieltage  nothwendig  gemacht  hatte.  Ueber  die  Zeit 
der  ßov&valai  aber  folgt  aus  der  Stelle  gar  nichts,  auch  wenn 
man  die  überlieferte  Lesung  iti^uwta^iqoig  a^tlXaig  halten  wollte, 
die  ich  oben  mit  Bergk  (der  nur  TU^Tta^iqovg  schrieb)  geändert 
habe.  Dagegen  aber  spricht  abgesehn  von  der  Unklarheit  der 
gehäuften  Dative  das  entscheidende  Moment,  dass  zu  iyiqaqev — 
afUXXccig  das  Object  ßwfiovg  %£  dtdv(iovg  nicht  passen  will.  Und 
wenn  Robert  S.  149 f.  den  Gedanken  wunderlich  findet,  dass 
Psaumis  auch  mit  den  beiden  Agonen,  in  denen  er  unterlegen, 
die  Wettkämpfe  geehrt  habe,  so  träfe  dieser  Einwand  kaum 
weniger  seine  und  Hebmanns  Auffassung  der  Dative  iTtnoig 
i){uwoig  rs  itovcc(iitvitCa  xe  als  Apposition  zu  apLlicag.  Denn 
dass   diese  nur  dann  berechtigt  ist,    wenn  Psaumis   ausser  dem 

1)  Vgl.  zuletzt  Jubenka  Wiener  Studien  XVII  S.  1  ffM  dessen  Argu- 
mentation ich  freilich  nur  zum  Theile  folgen  kann.  Eine  Hauptstütze 
ist  ihr  jetzt  durch  die  Erkenntniss  entzogen  7  dass  0.  4  und  5  nicht 
dem  gleichen  Siege  gelten. 

Phil.-hiat.  Classe  1900.  2 
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Maulthiergespann,  mit  dem  er  siegte,  auch  Wagenpferde  und  ein 
Rennpferd  nach  Olympia  geschickt  hatte,  ist  von  Hermann  selbst1) 
treffend  bemerkt. 

Verträgt  die  eben  behandelte  Stellte  sich  ganz  wohl  mit  der 
Ansicht,  dass  die  Reihenfolge  der  Kanipfarten  bei  Phlegon  and 
im  Papyrus  die  in  Olympia  herkömmliehe  sei,  so  erwächst  ihr 
dagegen  ein  unübersteigliches  Hindernils  aus  dem  Zeugniss  des 
Xenophon  Hellenika  VII  4,  29.  Zwischln  den  Arkadern,  die  sich 
in  den  Besitz  des  olympischen  Heiligtnums  gesetzt  haben  und 
im  Verein  mit  den  Pisaten  die  Festfeier  (Ol.  104)  veranstalten, 
und  den  E leiern  kommt  es  auf  dem  Festplatze  selbst  zum  Kampfe : 
xal  xrjv  fikv  imtoSooptuv  iqdi\  litenoirJKedccv  %al  xa  dpofutta  xov 
luvxa&kov'  ot  <$'  elg  ita\7\v  a(pt%6^uvoi  a&xlxt  iv  reo  dQOfUp  cdXa 
fuxa^v  xov  ögofxov  %ccl  xov  ßcnfiov  litakaiXiv.  ol  yaq  'Hkefoi  öhv 
xolg  onXoig  7iaQi]Oav  r\$i\  eig  xb  xifisvog.  Die  natürliche  Auf- 
fassung der  Stelle  ist  doch  die,  dass  im  Augenblicke  des  An- 
griffs die  Pferderennen  bereits  beendigt  waren  und  ebenso  der 
erste  Theil  des  Fünfkampfs,  der  sich  also  an  jene  unmittelbar 
angeschlossen  haben  muss.  Und  dies  bezeugt  Xenophon,  der  be- 
kanntlich längere  Zeit  in  unmittelbarer  Nähe  von  Olympia  ge- 
wohnt hat,  somit  sicherlich  mit  dem  ganzen  Hergang  der  olym- 
pischen Feier  aufs  Genaueste  vertraut  war.  Dem  gegenüber  ist 
es  doch  ein  mehr  als  verzweifelter  Ausweg  anzunehmen  (Robert 
S.  159),  imtoögofila  bedeute  hier  nicht,  was  es  sonst  überall  und 
auch  bei  Xenophon  bedeutet  und  allein  bedeuten  kann,  sondern 
bezeichne  hier  den  d6Xi%og.  Nun  ist  ja  der  titfuog  oder  Imttxbg 
ÖQOftog2)  als  eine  Art  des  Wettlaufs  für  die  Panathenaien,  Isthmien, 
Nemeen  u.  a.  bekannt;  aber  sie  steht  dort  selbständig  neben  dem 
Stadion,  Diaulos  und  Dolichos,  und  ist  von  dem  Dolichos  wesentlich 
verschieden,  da  seine  Länge  nur  das  Doppelte  des  itavkog  betrug 
nach  Pausanias  VI  16,  4.  Damit  erledigt  sich  auch  der  Einfall  von 
Blass,  dem  Xenophon  eine  Neubildung  iivmoÖQOfucc  zu  octroyiren. 

Mit    diesem    unanfechtbaren    Zeugniss    steht    nun    aber    in 
bestem    Einklang    eine    zweite    Stelle    eines    nicht    minder    voll- 

1)  Opuscula  VI  p.  15.  VIII  p.  105. 

2)  Nur  Piaton  Gesetze  VIII  S.  833  B  nennt  ihn  itpinmog,  Weshalb 
Chkist  Sitzungsber.  d.  B.  A.  d.  W.  1895  S-  3*  auch  da  Imtibv  her- 
stellt. Bei  Platon  denkt  übrigens  der  sprechende  Athener  doch  wohl 
auch  bei  dem  xa&dntQ  vvv  zunächst  nur  an  die  Panathenaien,  über 
die  Robert  S.  152  sich  versehen  hat. 
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gütigen  Gewährsmannes,  die  ich  in  den  letzten  Behandlungen 
der  Frage  nicht  berücksichtigt  finde.  Die  zehnte  olympische  Ode 
nennt  als  die  WettkfLmpfe,  die  Herakles  gleich  bei  Einsetzung 
der  Spiele  veranstaltet  habe,  Stadion,  Ringen,  Faustkampf,  Wagen- 
rennen, Speer-  und  piskuswurf  —  die  vier  ersten  also  genau  in 
der  Reihe,  wie  sie  auch  in  der  späteren  Zeit,  natürlich  getrennt 
durch  Agone  jüngeren  Datums,  auf  einander  gefolgt  sind.  Da 
wird  man  doch  nipht  leugnen  können,  dass  das  Gleiche  auch  für 
das  Pentathlon  gilt,  das  durch  Speer-  und  Diskuswurf  repräsentirt 
ist,  und  dessen  JJachsetzung  nicht  aus  der  Freiheit  dichterischer 
Darstellung  erklären  dürfen.  Durch  zwei  über  ein  Jahrhundert 
auseinander  liegende  Belege  ist  somit  die  Continuität  der  Folge 
Wagenrennen  —  Fünfkampf  gesichert.  Leider  lässt  sich  die 
Abfassungszeit  von  0.  10  wie  oben  bemerkt  nicht  näher  be- 
stimmen und  darum  auch  nicht  feststellen,  ob  sie  vor  oder  nach 
der  Abänderung  der  Spielordnung  fällt,  die  nach  Fausanias  be- 
kannter Angabe  V  9,  3  in  Ol.  77  beschlossen  wurde. 

Für  das  Yerständniss  dieser  vielerörterten  Stelle  ist  die  be- 
reits gewonnene  Grundlage  um  so  willkommener,  je  mehr  ihre 
Fassung  an  Klarheit  zu  wünschen  lässt.  Dazu  ist  ihre  Lücken- 
haftigkeit seit  Böckh  und  Hermann  von  allen  Gelehrten  an- 
erkannt, wenn  sie  auch  in  der  Ergänzung  auseinander  gehn;  nur 
Robert  S.  156  findet  sie  bis  auf  ein  einziges  Wörtchen  ganz 
untadelig.  Ich  muss  die  Stelle  trotz  ihrer  Länge  hersetzen:  6 
de  xotifiog  6  tisqI  xbv  aywva  i<pJ  fjiubv,  &g  d"ve<S&ai  reo  #cü)  xä 
uoeut  itevxa&kov  (iiv  mal  öq6(jlov  x&v  iTtitav  ßtiUQcc  ccycoviö^arcov^ 
ovxog  xaxiötrj  0q>löw  6  %6c(iog  'Okvfiiuaäi  ißöofirj  itqbg  xalg  ißdo- 
firjxovra'  xcc  tiqo  xovxtov  dh  iitl  ytMQag  ijyov  xr\g  avzf\g  S^olcog 
ruti  av&QWJtcov  xcci  inittov  ay&va'  xoxe  Si  Ttoorjx&yäav  ^g  vvxxa 
01  7Uxy%Qcaia£ovxeg  che  ov  naxa  kcclqov  Icnkrfiivxeg^  aXxvoi  6h  lyi- 
vovro  ol  xe  TitTtoi  xal  ig  nkiov  Ixi  fj  xa>v  itsvxu&kaw  aiukka'  %a\ 
i%Qaru  (iev  *A&r\vaIog  Kakklag  xovg  7taynQaxux<Savxag'  ifi7t6ÖLOv 
ti  ov%  i(ukke  itayTtQaxüp  xov  koiitov  xb  itivxa&kov  ovöh  oi  vmtoi 
yivrfiztöai.  Vollkommen  klar  ist  der  Anlass,  der  zu  der  Neuerung 
in  Ol.  77  führte,  der  Umstand,  dass  bei  der  Feier  dieses  Jahres 
in  Folge  der  Ausdehnung  der  Pferderennen  und  mehr  noch  des 
Pentathlon  das  Pankration  sich  bis  in  die  Nacht  hinzog.  Darum 
also  wurde  Sorge  dafür  getragen,  dass  in  Zukunft  jene  beiden 
Agone  dem  Pankration  nicht  mehr  Eintrag  thun  konnten;  also 
wurde  das  Pankration   auf  einen  früheren  Tag  verlegt,  während 

2* 
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Pferderennen  und  Fünfkampf  in  der  alten  Folge  blieben,  in  der 
wir  sie  noch  zu  Xenophons  Zeit  finden.  Nach  Robert  wäre  da- 
gegen für  diese  beiden  Wettkämpfe  sofort  je  ein  besonderer  Tag 
neu  angesetzt  worden.  Davon  sagt  Pausanias  nun  zwar  nichts, 
es  soll  aber  seinen  Eingangsworten  als  Voraussetzung  zu  Grunde 
liegen,  die  dahin  verstanden  werden,  dass  die  Opfer  der  Sieger 
theils  nach  dem  Pentathlon,  theils  nach  den  hippischen  Agonen 
dargebracht  wurden.  Allein  auch  abgesehen  davon,  dass  in 
solchem  Sinne  statt  mvxd&kov  nal  Sqo^iov  t&v  Tititav  vielmehr 
xu  \uv  mvxa&kov  xcc  öe  öqo^lov  r.  f.  zu  schreiben  war,  muss  die 
Zweitheilung  der  Siegesopfer  an  sich  darum  sehr  unwahrscheinlich 
erscheinen,  weil  die  feierliche  Bekränzung  der  Sieger  erst  nach 
Beendigung  aller  Wettkämpfe  am  16.  Tage  des  Olympienmonats 
stattfand.  Robert  freilich  stellt  das  in  Abrede  unter  Berufung 
auf  Mie  Quaestiones  agonisticae  p.  30  f.  Aber  die  Beweiskraft 
des  Scholions  zu  0.  3,  35,  dem  wir  noch  andere  werthvollste 
Belehrung  verdanken,  wird  durch  Anekdoten  wie  die  bei  Pausanias 
V  21,  12  nicht  aufgehoben.  Und  jeder  Zweifel  ist  jetzt  aus- 
geschlossen durch  die  Eingangsworte  von  Bakchylides  zweitem 
Epinikion  auf  Lachon,  auf  deren  Bedeutung  für  die  Frage  ich 
sofort  hingewiesen  habe1): 

&  foizctQa  &vycctSQ  Xqovov  te  %al  Nvnxog,  ae  7Uvxr\v,ovxa  ft[jjjv£g] 
ixncudexccxav  iv  'Okvfinia  —  — 

KqCvBIV    Xa[%VXfjX(X    Xs]    IccltyTjQCOV    TtöÖcOV 

"EkXccöi  xai  yv\lwv  a\qiGxakyiq  a&ivog. 

Der  Urtheilsspruch  der  Hellanodiken  musste  natürlich  sogleich 
nach  Beendigung  der  einzelnen  Agone  gefällt  werden,  und  die 
ungenaue  Ausdrucksweise,  deren  Pausanias  sich  auch  anderwärts 
bedient,  wird  noch  erklärlicher,  wenn  wir  annehmen  dürfen, 
dass  den  Siegern  sofort  ein  vorläufiges  Siegeszeichen  eingehändigt 
wurde.2)  Für  die  Pausaniasstelle  aber,  die  uns  zunächst  be- 
schäftigt, erhellt  aus  allem,  was  sich  bisher  ergeben  hat,  dass 
sie  noch  lange  nicht  in  Ordnung  gebracht  ist,  wenn  Robert  vüv 
vor  fUv  einfügen  oder  an  dessen  Stelle  setzen  will.  Das  folgende 
xa  tcqo   xovxav  6i  hat  ja    seinen  Gegensatz   schon   an  ly    yfjubv. 


1)  Wie   Robert    in    der    Stelle    das    officielle    Festopfer   für    den 
16.  Monatstag  bezeugt  finden  kann,  verstehe  ich  nicht. 

2)  Petersen  Kunst  des  Pheidiaa  S.  43  ff. 
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und  das  andere  Anzeichen  der  Lücke,  das  vollkommen  in  der 
Luft  hängende  ayaviöpdxmf  bleibt  ohne  alle  Berücksichtigung. 
Was  der  Gedanke  verlangt,  hat  Hermann  längst  erkannt;  aber 
gegen  die  Fassung  seiner  Ergänzung  Tttvxd&kov  (ikv  %a\  ÖQOfiov 
z(ov  iimav  Hgxeqcc  \tcqo  xovxcov  dh  ysyevrifiivmv  tc&v  akXmv]  ccyoovi- 
öfiaxav  sind  mit  Becht  Bedenken  erhoben  worden.  Noch  leichter 
erklärt  sich  der  Ausfall,  wenn  Pausanias  etwa  [xa  61  koiitic  itavxa 
ylyvetöai  nqoxtqov  xani]  ayrnviöiuhtov  geschrieben  hat.  Wie  zahl- 
reich solche  kleine  Lücken  in  unserem  Texte  sind,  ist  sattsam 
bekannt.  Eine  Schwierigkeit  freilich  bleibt.  Das  Folgende  ra  itqb 
xovxtov  6i  —  aycovct  scheint  die  Deutung  zu  fordern,  als  seien 
nach  Pausanias,  d.  i.  seinem  Gewährsmanne  Polemon  seit  Ol.  78 
nicht  mehr  Agone  von  Menschen  und  Rossen  an  einem  Tage  ab- 
gehalten. Man  könnte  deshalb  daran  denken  mit  Robert  die 
Stelle  von  Xenophon  so  zu  deuten,  dass  die  Pferderennen  schon 
am  Tage  vor  dem  Kampfe  gehalten  waren,  müsste  dann  aber 
auch  für  sie  einen  besonderen  Tag  ansetzen,  da  wir  jetzt  aus 
Bakchylides  5,  40  wissen,  dass  sie  am  frühen  Morgen  begannen. 
Indessen  redet  Xenophon  doch  ersichtlich  nur  von  den  Vorgängen 
des  einen  Tags,  und  für  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der 
Rennen  und  des  Fünfkampfs  spricht  auch  die  enge  Verbindung, 
in  die  beide  von  Pausanias  wiederholt  gesetzt  werden.  Darum 
wird  man  zu  der  Annahme  sich  verstehn  müssen,  dass  Pausanias 
die  Angabe  seiner  Quelle  in  ungenauer  Weise  wiedergegeben  hat. 
Und  sicherlich  wird  sein  Schuldconto  damit  nicht  schwerer  be- 
lastet, als  durch  das,  was  Robert  ihm  zutraut. 

Noch  eine  letzte  Gegeninstanz  gegen  die  Folge  bei  Phlegon 
erübrigt  zu  besprechen,  die  zu  beseitigen  Robert  m.  E.  nicht 
gelungen  ist,  wenn  gleich  die  lückenhafte  Ueberlieferung  kein 
Urtheil  von  abschliessender  Sicherheit  gestattet.  Es  ist  die  Stelle 
des  Plutarch,  aus  der  man  bisher  allgemein  den  Schluss  gezogen 
hat,  dass  die  Knabenagone  in  Olympia  den  Männeragonen  voran- 
gingen, Sympos.  II  5  Ttolov  ovv  cpalr]  xtg  av  xcbv  aya>vi>6^axmv 
ysyovivcci  itqSnov'  fj  xb  GxdSiov  &git€Q  'Olviiitlaöiv  ****  ivxaQ&a 
de  itttQ  y\\uv  %a%  ekccöxov  ad'Xrjfia  xovg  &ytovi£o(iivovg  eUtäyovötv^ 
iitl  ncaöl  nulcuGxaiq  avdgccg  TtaXcciöxag  %al  Ttvnrccg  litt  itvxxcag 
opohog  xcci  itccyxQccxiccöxdg'  inet  £'  oxccv  oi  itccifieg  diccycoviGcovrai, 
xoxs  xovg  ccvÖQag  nalovöi.  Es  ist  eine  vollkommen  zutreffende 
Bemerkung  von  Robert,  dass  Timon  in  seiner  Entgegnung,  deren 
Anfang  in  der  Lücke  ausgefallen  ist,  darauf  hinwies,  dass  die 


22  J-  H.  Lu>sir*:  Beitrags  zvn  pindabischen  Chronologie. 

Ordnung  der  Spiele  keine  chronologische  sei.  Aber  diese  Ent- 
gegnung war  auch  dann  am  Platze,  wenn  Lysimachos  für  seine 
Vermuthung,  dass  der  Stadionlauf  das  älteste  Kampf  spiel  sei, 
sich  auf  dessen  Stellung  in  den  Olympien  und  Pythien  berief;  der 
Anfuhrung  einer  dritten  Cultstätte,  an  der  ein  anderer  Agon  den 
Anfang  machte,  bedurfte  es  nicht,  um  jene  Antwort  hervorzurufen. 
Hatte  Lysimachos  hinter  'Olvfur/atft  etwa  fortgefahren  %ai  ivrav&a 
1UXQ*  rjfitv  itQ&roi  oi  ötaöutg  mal  vvv  aytovt&vxcci,  so  begriffe  sich 
auch  am  ersten  die  Entstehung  der  Lücke,  die  den  Umfang  von 
einigen  Zeilen  nicht  zu  übersteigen  braucht.  Auf  die  Olympien 
aber  das  ixsi  zu  beziehn  empfiehlt  sich  auch  darum,  weil  Plutarch 
auch  anderwärts  gerade  deren  Praxis  der  der  Pythien  gegenüber- 
stellt, Sympo8.  V  2. 

Nach  alledem  waren  die  früheren  Untersuchungen  seit  der 
immer  noch  brauchbaren  Arbeit  von  Kindscher  in  ihrem  guten 
Rechte,  wenn  sie  für  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ordnung 
der  olympischen  Spiele  auf  deren  Folge  bei  Phlegon  Verzicht 
geleistet  haben.  Diese  ist  vielmehr,  wie  ebenfalls  schon  Kindscher 
bemerkt  hat,  durch  die  Zeitfolge  der  allmählichen  Einführung  der 
gymnischen  und  hippischen  Agone  (mit  der  einzigen  leicht  ver- 
ständlichen Ausnahme  des  Knabenpankration)  bedingt.  Und  dass 
die  übliche  Folge  nicht  die  historische  zu  sein  braucht,  das  können 
wir  schon  von  Plutarch  lernen.  Ueber  dies  negative  Ergebniss 
hinaus  die  Frage  zu  fördern,  wird  nur  dann  gelingen,  wenn  neue 
Quellen  neue  Erkenntniss  bringen.  Dass  die  dpofuxa,  wohl  mit 
Ausnahme  des  Hoplitodromos,  und  andrerseits  Ring-  und  Faust- 
kampf und  seit  Ol.  78  auch  das  Pankration  zusammengehörten, 
das  steht  durch  bekannte  Zeugnisse  fest  und  das  gleiche  gilt  für 
die  allen  vorangehenden  Knabenagone.  Will  man  für  jede  dieser 
drei  Gruppen  einen  Tag  in  Ansatz  bringen,  so  behält  man  immer 
noch  einen  Tag  für  die  Einleitungen  der  Feier  übrig,  um  die 
Rennen  und  das  Pentathlon  auf  den  fünften  Festtag  zu  rücken, 
der  ihnen  wenigstens  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
zukam. 
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SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1900. 

F.  Ratzel:  Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker 
geographisch  betrachtet,  IL  Geographische  Prüfung  der  Thaisachen 
über  den  Ursprung  der  Völker  Europas. 

Die  Raumfrage  als  Vorfrage.    Die  urgeschichtliche  For- 
schung ist  immer   geographischer  in  ihren  Methoden  geworden. 
An   die  Stelle  vorausgesetzter  Kulturträger  und  kulturtragender 
Völkerwanderungen  ist  die  Bestimmung  der  Ausgänge,  Wege  und 
Ziele  ursprünglichen  Verkehres  getreten.     Ob  dies  die  Wege  sind, 
die  auf  das  eigentliche  und  erste  Ausstrahlungsgebiet  —  das  man 
gewöhnlich  Ursprungsgebiet  nennt  im  Gegensatz  zu  dem  Ausgangs- 
gebiet irgend  einer  späteren  Wanderung  —  unmittelbar  führen, 
bleibt  einstweilen  ganz  ausser  Frage.     Man  hofft,  mit  der  Zeit 
diesem  Punkt  näherzukommen.   Virohow,  der  früher  selbst  Central- 
asien  in  die  Mitte  der  Bronzeverbreitung  gestellt  hatte,  beschrieb 
dieses  neue  Verfahren  1889  auf  dem  Wiener  Anthropologen-Kongress 
mit  den  Worten:  „Wenn  wir  die  verschiedenen  Länder  und  Völker 
durchgehen,  so  gelingt  es  uns  nach  und  nach,  dass  wir,  von  Ort 
zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain  verkleinern.    Endlich  müssen  wir 
auch  den  Punkt  des  Anfanges  finden."     Man  könnte  auch  sagen, 
dass  es  bei  dieser  Methode  sich  nicht  um  Völker,  sondern  um  Orte 
handelt,  oder,  wie  Hörnes  es  ausspricht:  „Die  Forschung  ist  ganz 
unabhängig  von  ethnischen  Beziehungen  und  hat  vorzugsweise  die 
geographische  Thatsache  ins  Auge  zu  fassen".    So  werden  vielleicht 
Länder,  die  eine  eigene  Entwickelung  der  Bronzekultur  zeigen, 
und  Länder,  die  mehr  nur  Durchgangsgebiete  gewesen  sind,  am 
leichtesten  zu  unterscheiden  sein.    Unseres  Wissens  hat  Hörnes1) 
diesen  Unterschied  zuerst  betont.     In  der  jüngeien  Steinzeit  findet 
er  noch  die  Art  der  Kulturreste  maassgebend  für  die  Klassifikation, 


1)  Urgeschichte  1891  S.  352,  359. 
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in  der  Bronzezeit  „steht  der  Ort  in  erster  Linie,  und  die  An- 
ordnung wird  nothgedrungen  geographisch".  —  Ich  möchte  den 
Versuch  machen,  ob  man  nicht  in  die  vielerwogene  und  be- 
sprochene Ursprungs-  und  Wandergeschichte  der  europäischen 
Völker  auf  geographischem  Wege  tiefer  eindringen  könnte,  indem 
man  die  allgemeinen  Grundsätze  anwendet,  die  ich  für  Ursprung 
und  Wanderungen  der  Völker  in  einer  früheren  Mitteilung1)  aus- 
gesprochen habe. 

Es  handelt  sich  um  Völker  Europas.  Für  diesen  Erdtheil 
können  wir  nun  zunächst  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  feststellen: 
Europa  hat  in  der  ganzen  Zeit  seit  dem  ersten  Aufkommen  ge- 
schliffener Steinwaffen,  keine  völlig  fremden  Zufügungen  in  grösserem 
Maasse  in  seine  Völkerwelt  aufgenommen,  wenn  wir  absehen  von 
den  nordasiatischen  Zuwanderern,  die  als  Finno-Ugrier  den  äusser- 
sten  Norden  und  Nordosten  bewohnen.  Diese  dürften  spät  er- 
schienen sein,  wie  denn  überhaupt  späte  Ankunft  der  mongolischen 
Rasse  an  der  Ostgrenze  Europas  vorauszusetzen  ist,  sonst  würde 
der  mongolische  Typus  Europa  durchdrungen  haben.  Kein  Neger- 
volk, kein  Australiervolk,  kein  Indianervolk  ist  in  Europa  ein- 
gedrungen. Die  Schädel  der  Steinzeit  sind  dieselben,  die  auch 
heute  auf  europäischen  Schultern  sitzen.  Es  sind  in  unserem 
Erdtheil  „immer  dieselben  Rassen  seit  der  neolithischen  Periode, 
die  durcheinander  wandern  und  sich  lieben  und  hassen  und  ab- 
stossen  und  wieder  vertragen,  heute  mit  einander  kämpfen  und 
gestern  in  friedlichem  Wettstreit  sich  die  Hände  reichten".2) 
Es  sind  die  Eigenschaften  peninsularer  Beschränktheit,  die  hier 
zur  Geltung  kommen.  Und  die  Wirkung  kann  demgemäss  keine 
andere  sein,  als  auf  einer  Insel,  wo  zwei  oder  mehrere  Völker- 
gruppen zusammentreffen:  Durchdringung,  Abgleichung,  Verminde- 
rung ursprünglicher  Unterschiede  bis  nur  noch  Schatten  davon 
übrig  bleiben.  Um  deren  Nachweis  allein  kann  es  sich  handeln, 
wenn  wir  den  Ursprung  der  heutigen  Völkerlagerung  Europas 
zu  erforschen  haben. 

Es  herrscht  heute  nur  Eine  Rasse  in  Europa  und  es  gibt  aber 
auch  keine  reine  Rasse  in  Europa.  Mehrere  Rassen,  besonders 
eine  langköpfige  und  eine  kurzköpfige,  setzen  überall  die  euro- 
päische   Bevölkerung    zusammen.      Bald    ist    die    eine,    bald    die 


i)  Diese  Berichte  Bd.  L.  1898. 

2)  F.  Kollmann,  Archiv  für  Anthropologie  1894.    S.  134. 
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andere  stärker  Vertreten.  „Weder  die  Burgunder  noch  die  Ale- 
mannen oder  die  Franken,  noch  die  Völker,  die  ihre  Todten  in 
den  Eurganen  begraben  haben,  bestanden  jemals  nur  aus  Ab- 
kömmlingen einer  und  derselben  europäischen  Basse,  sondern 
stets  aus  mehreren  europäischen  Bässen,  die  neben  und  unter- 
einander lebten.  Jedes  dieser  Völker  ist  zusammengesetzt  aus 
den  Abkömmlingen  reiner  Bässen,  also  aus  Lang-  und  Breit- 
gesichtern, aus  Lang-  und  Kurzköpfen,  aus  Blonden  und  Brünetten 
und  aus  den  Mischlingen  dieser  europäischen  Bässen,  die  sich 
nach  und  nach  aus  der  Kreuzung  derselben  entwickelten."1)  Ein 
solches  Ergebniss  ist  nur  möglich,  wenn  der  Boden,  auf  dem  die 
Entwickelung  sich  vollzog,  abgeschlossen  oder  so  gut  wie  abge- 
schlossen ist,  und  wenn  der  überhaupt  noch  mögliche  Zufluss 
wiederum  Rassenverwandte  umschliesst.  Innerhalb  dieses  bunten 
Völkergemisches  ist  es  immerhin  noch  möglich,  einige  grosse 
Unterschiede  festzuhalten,  deren  Lage  und  Ausbreitung  vielleicht 
zu  Schlüssen  auf  die  Geschichte  des  Ganzen  führen  könnte. 
Kollmann,  der  den  anthropologischen  Aspekt  und  besonders  den 
kraniologischen  der  Ursprungsfrage  der  Arier,  auf  der  XXIII. 
deutschen  Anthropologen- Versammlung  zu  Ulm  1892  zu  zeichnen 
suchte,  betonte  den  Gegensatz  der  dunkeln,  kleinwüchsigen  Basse, 
die  hauptsächlich  den  Süden  Europas  einnimmt,  und  der 
blonden,  grossgewachsenen  Basse,  die  von  Norden  her  gegen 
diese  vorgedrungen  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad  deckt  sich 
dieser  Unterschied  mit  dem  Unterschied  zwischen  Kurzköpfen  und 
Langköpfen.  Beide  Schädelformen  haben  schon  in  der  neolithischen 
Zeit  nebeneinander  gelebt  und  sich  miteinander  gemischt,  und  es 
ist  besonders  beachtenswerth,  dass  schon  damals  die  kurzen 
Köpfe  häufiger  waren,  als  die  langen.  Wir  werden  uns  ange- 
sichts dieses  Ergebnisses  nicht  wundern,  wenn  auch  Anthropologen, 
die  in  der  Unterscheidung  der  Schädelformen  weiter  gehen,  doch 
schon  in  früheren  Schichten  die  Schädelformen  finden,  die  sie  als 
arische  ansprechen.  Es  wird  genügen,  wenn  wir  zwei  Beispiele 
anfuhren.  Vebchow  findet  das  steinzeitliche  Volk  des  fundreichen 
Jengyel  (Tolnaer  Com.)  in  Ungarn  körperlich  ähnlich  den  neo- 
lithischen Völkern  Nordeuropas.    Er  wäre  nicht  abgeneigt,  in  ihm 


1)  Kollmann,  Archiv  f.  Anthropologie  XXII  (1894),  S.  134.  Vgl. 
auch  die  weiteren  Ausführungen  desselben  Verfassers  in  dem  XXV.  Bd. 
(1898)  derselben  Zeitschrift  S.  329  u.  f. 
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einen  der  Urstämme  der  Arier  zu  sehen,  und  meint,  dass  im  All- 
gemeinen die  neolithische  Basse  am  meisten  dem  arischen  Typus 
zuneige.     Und    J.  Ranke   findet,    dass    die   Schädel    der  in    dem 
jungneoiithischen  Gräberfeld  von  Monsheim  a.  Rhein  Beigesetzten 
soviel  Aehnlichkeit    mit   germanischen  Völkerwanderungsschädeln 
zeigen,    dass   er    auch    für    sie    eine   Zugehörigkeit    zur   arischen 
Rasse  annehmen  will.    Der  Versach  kartographischer  Darstellung 
der  Rassenmerkmale   der   Europäer   bestätigt   einfach    die    allge- 
meineren Aufstellungen  dieser  Anthropologen.     Deniker  hat  auf 
seiner  Karte  der  Rassen  Europas1)  die  Schädelindices  eingetragen, 
wobei  sich  eine  merkwürdige  Lage  der  ausgesprochensten  Formen 
ergibt.  Eine  dolicho-mesocephale  Gruppe  grosser  blonder  Menschen 
umwohnt  die  Nord-  und  Ostsee;  ihre  wichtigsten  Länder  sind  die 
Britischen  Inseln,  Skandinavien,  die  deutschen  Uferländer  an  der 
Nord-  und  Ostsee.     Das  ist  die  eigentlich  arische   Rasse   vieler 
Autoren.    Eine  subbrachycephale,  blonde,  kleingewachsene  Gruppe 
bewohnt  ganz  Russland  und  das  transkarpathische  Polen.     Eine 
sehr   brachycephale,   dunkle,    kleingewachsene    Gruppe    füllt    den 
centralen  Raum  zwischen  Thüringen  und  dem  südlichen  Apennin, 
zwischen  dem  Baskenland  und  Siebengebirge,   und  sendet  Aus- 
läufer nach  Böhmen  und  ins  Karpathenland,  und  auf  die  Balkan- 
halbinsel: die  alpine,  ligurische,  keltoslavische  Rasse  verschiedener 
Autoren.     Endlich  wohnt  eine  dolichocephale,  kleine,  dunkle  Be- 
völkerung in  Süditalien,  Spanien,  auf  den  westlichen  Mittelmeer- 
inseln   und    zerstreut    in    Griechenland,    Bulgarien,    bis    hinüber 
nach  Transkaukasien.     Man    glaubt  unter  dieser  Viergliederung 
deutlich  eine  Dreigliederung  zu  erkennen,  die  den  geographischen 
Verhältnissen  entspricht:  Norden,  Mitte,  Süden,  wobei  Osteuropa 
der  Mitte  verwandter  ist  als  dem  Norden  oder  Süden.    Im  Norden 
und  Süden  liegen  die  extremen  Rassen  einander  gegenüber,  die 
Mitte   ist  das  Gebiet   der  Vermittelung  und  zugleich  des  breiten 
Zusammenhanges  mit   Asien.     Das  Bild  ändert  sich  auch  nicht 
wesentlich,   wenn  man  mit  Deniker  noch   zwei  kleinere  Rassen 
hinzufügt,    die   hauptsächlich    dem   Mittelmeergebiet    angehören: 
eine  subdolichocephale,  braune,  hochgewachsene,  die  besonders  an 
der   Küste    des    westlichen   Mittelmeeres,    dann    an    der   unteren 
Loire  und  in  der  Gascogne  vorkommt,  und   eine  brachycephale, 


i)  Les  races  europe*ennes.  Bull.  d.  1.  Soc.  d' Anthropologie  de  Paris. 
4me  Serie.   Bd.  8.  S.  189  f.  u.  291  f. 
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braune,  hochgewachsene,  die  in  der  nordwestlichen  Balkanhalb- 
insel, in  den  nordöstlichen  Theilen  Italiens,  in  den  Ostalpen,  im 
östlichen  und  inneren  Frankreich  sich  findet.  In  Aharten  greift 
diese  Basse  durch  Mitteleuropa  bis  zu  den  Polen  und  Klein- 
russen hinüber,  und  auch  die  Basken  und  wahrscheinlich  die 
Albanesen  sind  ihr  zuzurechnen. 

Die  Grundzüge  des  Bildes,  das  uns  die  Bassenvertheilung 
in  Europa  gewahrt,  deuten  also  auf  einen  Gegensatz  zwischen 
dem  Norden  und  dem  Süden  des  Erdtheils,  wobei  sich  der 
Osten  dem  Norden,  der  Westen  dem  Süden  anschliesst:  Im 
Norden  die  grossgewachsenen  hellen  Menschen,  deren  Eigen* 
Schäften  sich  nach  Osten  zu  langsam  abtönen;  im  Süden  die 
kleingewachsenen  dunklen  Menschen,  die  auch  einen  grossen  Theil 
des  Westens  von  Europa  bedecken,  so  zwar,  dass  ihre  Grenze 
noch  den  Südwesten  Grossbritanniens  abschneidet.  Richten  wir 
aber  den  Blick  nach  dem  Osten,  der  für  alle  Ursprungsfragen 
so  wichtig  ist,  so  zeigt  uns  Bussland  die  gleiche  Zweitypischkeit 
der  Bässen,  wie  Mitteleuropa;  selbst  in  Grossrussland  wohnt  die 
hochgewachsene  blonde,  zu  mittel-  oder  ganz  langen  Schädel- 
formen neigende  neben  der  brünetten,  breitschädeligen ,  und 
Mischungen  jedes  Grades  sind  vorhanden.  Die  letztere  scheint 
aber  häufiger  zu  sein  als  die  erstere.  Im  Allgemeinen  ist  die 
kleinere,  brünette  Basse  auch  die  Trägerin  des  breiten  Gesichtes, 
und  dieses  Gesicht  ist  hier  im  Allgemeinen  breiter  als  in  West- 
europa. Doch  kommen  auch  sehr  häufig  breite  Gesichter  mit 
blonden  Haaren  und  blauen  Augen  vor.  Die  Breitgesichtigkeit 
steigert  sich  bis  zum  Mongolischen.  Kollmann  sagt  in  seinem 
Bericht  über  Zoqbaf's  Anthropometrische  Forschungen  über  die 
Grossrussen1):  „Die  asiatische  Form  der  Chamaeprosopie  hat  zwar 
die  allgemeinen  Züge  der  europäischen  Chamaeprosopie,  aber  ihre 
Proportionen  sind  über  jenes  Maass  hinausgetrieben,  das  diese 
Gesichtsform  in  Europa  bezeichnet."  In  Grossrussland  würde 
man  also  drei  verschiedene  Bässen  in  Mischung  finden:  eine 
blonde,  grosse,  in  der  man  die  slavische  sehen  will,  eine  dunkle, 
kleine,  die  man  den  „braunen  Finnen"  Mainows  oder  Ostfinnen 
(Wotjäken,  Mordwinen)  zurechnet,  endlich  eine  dunkle,  kleine, 
auffallend  breitgesichtige,  in  der  man  die  mongolische  Basse  ver- 
muthet.    Die  erste  stimmt  mit  den  grossen  Germanen  und  Kelten, 


i)  Archiv  für  Anthropologie  XXI.  S.  135. 
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die  zweite  mit  den  Ural- Altaiern,  die  dritte  mit  den  Mongolen 
überein.  Bogdanow  unterschied  in  seiner  Untersuchung  der 
Kurganschädel  des  Gouvernements  Moskau  nur  lange  und  kurze 
Schädel  und  wies  die  langen  einer  finnisierten  Urbevölkerung,  die 
kurzen  dem  eigentlichen  finnischen  Elemente  zu.  Jedenfalls  haben 
wir  also  auch  hier  mindestens  eine  ausgesprochene  Zweitypisch- 
keit.  Es  ist  dieselbe,  die  sich  in  Deutschland  nach  Westen  zu 
abtönt:  die  breiten  Gesichtsformen  sind  in  den  slavischen  Gegenden 
am  häufigsten,  das  im  Innern  slavische  Böhmen  beherbergt  sie 
in  grosser  Zahl,  das  östliche  Oesterreich  hat  mehr  davon  als  das 
westliche.  Dass  im  Inneren  Busslands  langschädelige  Völkchen 
mit  finnischer  oder  türkischer  Sprache  auftreten  (Tscheremissen, 
Wogulen,  Tschuwaschen,  Meschtscheriäken)  muss  uns  natürlich 
behutsam  machen,  aus  den  Schädelformen  allein  Schlüsse  auf  die 
Volkszugehörigkeit  zu  ziehen. 

Wenn  die  Thatsachen  der  heutigen  und  der  vorgeschicht- 
lichen Verbreitung  der  wichtigsten  Rassenmerkmale  in  Europa 
uns  die  Ueberzeugung  erwecken,  dass  diese  Merkmale  schon  lange 
in  den  Gegenden  sind,  wo  wir  sie  heute  finden,  so  wird  die 
nächste  Frage  lauten:  Sind  diese  Merkmale  auf  demselben  Boden 
entstanden,  wo  wir  sie  finden?  Bekanntlich  haben  nicht  Wenige 
geglaubt,  diese  Frage  entschieden  bejahen  zu  können  und  zwar 
sogar  in  der  Form,  die  uns  die  gewagteste  zu  sein  scheint,  näm- 
lich als  „Ursprung  der  Arier  in  Europa".  Wir  sind  nun  einmal 
der  Meinung,  dass  man  von  Ariern  in  Europa  gar  nicht  sprechen 
könne,  wo  es  sich  nur  um  stumme  Schädel  und  Geräthe  handelt; 
denn  den  Arier  erkennen  wir  nur  an  seiner  Sprache.  Die  Anthro- 
pologen denken  anders  darüber.  Virchow  sagte  bei  der  Stettiner 
Anthropologenversammlung  von  den  Schädeln  zwischen  jenseits 
der  Weichsel  und  jenseits  der  Elbe,  dass  sie  in  hohem  Maasse 
den  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen.  Er  meint,  ob  sie 
Germanen  oder  Kelten  gehört  hätten,  lasse  sich  nicht  ausmachen: 
„Aber  wir  können  ausmachen,  dass  es  Arier  waren.  Arier 
sassen  hier  schon  in  der  Steinzeit.  Diess  war  die  sog.  „neue 
Steinzeit".1) 

Wir  meinen,  dass  es  noch  mancher  Untersuchung  auf  anderer 
als  kraniologischer  Grundlage  bedarf,   ehe  wir  den  Arier  in  der 


i)  Correspondenzblatfc    der    deutschen   Anthropologischen   Gesell- 
schaft 1886  S.  77. 
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jüngeren  Steinzeit  so  bestimmt  ansprechen  können,   und  möchten 
zunächst  einmal  die  unvermeidliche,   und  doch  so  oft  übersehene 
Baumfrage  aufwerfen.     Für  die  Entstehung  einer  Basse  mit  den 
scharf   ausgesprochenen    Merkmalen    der   weissen,    blondhaarigen, 
hochgewachsenen  und  langköpfigen  Menschen,  die  wir  eben  Arier 
nennen  hörten,  die  aber  in  der  Geschichte  zuerst  nur  als  Kelten 
und   dann   als   Germanen  erscheinen,   gibt  es  nur  zwei  Möglich- 
keiten.    Entweder  haben   sie  sich  in  absoluter  Abgeschlossenheit 
auf  einem  Inselland  entwickelt,  das  weit  von  jedem  anderen  Land 
entfernt  ist;   oder  sie   haben  einmal  ein  weites  Gebiet  einförmig 
bedeckt,  und  ihre  heutige  Verbreitung  ist  nur  ein  Rest  der  alten 
viel  grosseren  Verbreitung.    Auf  beiden  Wegen  wird  das  erreicht, 
was  für  die  Bildung   einer  solchen  Rasse   in  erster  Linie  noth- 
wendig  ist,    nämlich    die  Abschliessung   von   fremden   Einflüssen 
während    einer    sehr   langen,    ausserordentlich   langen   Zeit.     Die 
Bildung  einer  solchen  Rasse  braucht  Jahrtausende,    wenn  nicht 
Jahrzehntausende   zu  ihrer  Vollendung.     Und  ich  glaube;  in  der 
Notwendigkeit,    sehr    lange    Zeiträume    anzunehmen,    liegt    für 
uns    der  zwingende  Anlass,    uns  für   den  zweiten  Weg    zu    ent- 
scheiden.    Der  Fülle  der  Zeit  muss   die  Weite   des  Raumes  ent- 
sprechen.    Ein  Volk  bleibt  nicht  durch   Generationen   auf  dem- 
selben Boden  sitzen,    es    muss    sich   ausbreiten,    weil    es  wächst. 
Die  Art  des  Wachsthums .  macht  dabei  keinen  Unterschied.    Wächst 
ein  Volk   ungestört,    so  fliegst  es  langsam  in  der  ganzen   Peri- 
pherie  in    seine    Umgebungen    über.     Wächst    es    unter   inneren 
Stürmen  und  Reibungen,  so  werden  Theile  nach  aussen  gedrängt 
und  andere  ziehen  sich  von  selbst  in  entlegenere  Gebiete  zurück. 
In    beiden  Fällen  wächst  der  Raum    des  Volkes   mit    der    Zeit. 
Mit  dem  Flächenraum,   den  es  bedeckt,  wächst   auch  seine  Peri- 
pherie, doch  natürlich  nicht  in  demselben  Verhältnisse  wenn  der 
Raum  sich  vervierfacht,  verdoppelt  sich  die  Peripherie.    Je  grösser 
also    der   Raum    wird,    desto    kleiner    wird    im    Verhältniss    die 
Peripherie.      Die   Peripherie   eines   Völkergebietes   ist   aber   seine 
Berührungslinie  mit  den  Gebieten  anderer  Völker.     Es  wird  also 
mit  dem  Wachsthum  eines  Rassengebietes  die  Sonderentwickelung 
der  Rasse    auf   zweierlei  Weise    geschützt:    es    werden   die  cen- 
tralen Bestandteile   vor  Berührung  mit   den  fremden  Elementen 
immer    sicherer    gestellt    und    es    wird    die    unvermeidliche    Be- 
rührung   mit    diesen    Elementen    in    der  Peripherie   immer  mehr 
verkleinert. 
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In  der  weiten  Verbreitung  liegt  die  Möglichkeit  der  Erhal- 
tung einer  Art  oder  Basse  unter  all  den  Gefahren,  die  besonders 
in  der  Zeit  des  Jugendwachsthums  sie  umgaben.  Wir  haben 
Völker  und  Unterrassen  auf  engen  Inseln  zu  Grunde  gehen 
sehen,  nicht  aber  in  weiten  Ländern.  Je  früher  eine  sich  ent- 
wickelnde Rasse  weite  Wohngebiete  erwirbt,  um  so  gesicherter 
ist  ihr  Bestand.  Auch  aus  diesem  Grunde  können  wir  an  die 
Entstehung  und  das  lange  Verweilen  der  weissen  Basse  in  einem 
beschrankten  Gebiete,  wie  etwa  in  der  skandinavischen  Halbinsel, 
nicht  glauben.  Die  „Konstanz  der  Rasse"  wird  uns  im  Lichte 
dieser  Erwägung  weniger  staunenswerth  vorkommen.  Wenn  in 
den  neolithischen  Gräbern  dieselben  Schädel  und  sogar  dieselben 
Skelette  liegen,  wie  in  Bronze-  und  Eisenzeitgräbern1)  und  wie 
sie  in  der  Gegenwart  auf  den  Schultern  der  Bewohner  derselben 
Gegenden  sitzen,  so  beweist  das  nicht,  dass  keine  Volkerbe- 
wegungen stattgefunden  haben.  Diese  Beständigkeit  körperlicher 
Eigenschaften  braucht  nicht  Stillsitzen  der  Völker  durch  Jahr- 
tausende zu  bedeuten.  Das  geht  gegen  alle  Gesetze  des  Völker- 
lebens. Es  bedeutet  etwas  Anderes  und  Grösseres:  die  euro- 
päischen Völker,  auf  fast  allen  Seiten  von  Rassenverwandter 
umgeben,  konnten  auch  nur  rassenverwandten  Zufluss  erhalten, 
sei  es  von  fern  oder  nah. 

Aus  Gründen  des  Raumes  weisen  wir  daher  sowohl  die 
Ansicht  Penka's  von  der  baltisch -skandinavischen  Heimath  der 
Arier,  als  auch  die  Schradek's  von  einem  zwischen  Donau, 
Dnjepr  und  Karpathen  gelegenen  Ursprungsgebiet  der  europäischen 
Arier  zurück.  Unser  Raum-Grund  wird  nicht  von  nordischen 
Forschern  angeführt,  die  sich  der  Ansicht  von  der  Autochthonie 
der  Nordgermanen  ablehnend  gegenüberstellen,  wiewohl  sie  für 
sie  etwas  Bestechendes  haben  müsste,  wie  Hildebrand  und 
Montelius  —  Monteliüs  lässt  die  Nordgermanen  vom  Schwarzen 
Meere  her  nordwestlich  durch  Länder  wandern,  die  von  Germanen 


i)  Vgl.  z.  B.  die  Bemerkungen  von  Düben'b  beim  Internationalen 
Anthropologischen  Kongress  von  1874.  Compte  Ren  du,  Stockholm  1876 
II.  S.  687  f.  Ich  möchte  allerdings  hinzufugen,  dass  dieses  Urtheil 
nordischer  Forscher,  dass  dieselben  Rassen  Schweden  und  Dänemark 
seit  der  Steinzeit  bewohnen,  mit  besonderer  Kraft  von  von  Duben  beim 
Stockholmer  Anthropologenkongress  von  1874  ausgesprochen  und  von 
Vibchow  bestätigt,  darum  kein  so  grosses  Gewicht  hat,  weil  die  nor- 
dische Steinzeit  eine  verh'ältnissmässig  sehr  junge  Erscheinung  ist. 
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bewohnt  waren,  —  aber  es  ist  sicherlich  in  ihrer  Ablehnung  ein 
unausgesprochenes,  ich  möchte  sagen  instinktives  Gefühl  wirksam, 
dass  dem  nordischen  Boden  hier  mehr  zugetraut  werden  soll,  als 
er  tragen  kann.  Für  uns  verstärkt  sich  aber  unser  Baum-Grund 
noch  dadurch,  dass  wir  ganz  dieselbe  Noth wendigkeit  weiten 
Baumes  wie  für  die  Bässen  auch  für  das  Auseinandergehen  der 
Arier  in  Sprachgruppen  annehmen  müssen.  Die  einer  Knospen* 
bildung  vergleichbaren  Abzweigungen  der  arischen  Sprachen  unter 
Bewahrung  einer  grossen  Stammähnlichkeit  konnten  sich  nur  unter 
Umstanden  vollziehen,  wo  ein  räumliches  Auseinanderstreben  der 
Zweige  möglich  war.  Der  Baum  braucht  Licht  und  Luft,  um  zu 
wachsen,  ein  Völkerstammbaum  braucht  freien  Boden,  um  sich 
zu  verzweigen  und  um  jedem  seiner  Aeste  die  Selbständigkeit 
zu  wahren,  die  er  nöthig  hat,  um  sich  eigenartig  zu  entfalten. 
Wo  finden  wir  diesen  weiten  Baum  für  die  Entwickelung 
einer  so  völkerreichen  Basse?  Von  vornherein  fallen  die  Gebiete 
aus,  die  nach  geschichtlichen  Nachrichten  oder  nach  dem  Aus- 
weis der  Bässen- Anthropologie  von  Angehörigen  anderer  Bässen 
bewohnt  sind.  Und  ausserdem  fallen  die  Gebiete  aus,  die  uns 
als  unbewohnbar  durch  Eis-  oder  Meeresbedeckung  noch  nach  der 
diluvialen  Zeit  bekannt  sind.  Europa  konnte  seine  Bewohner 
nur  dort  empfangen,  wo  es  bewohnbar  geworden  war,  und  es 
konnte  sie  nur  aus  Gebieten  empfangen,  die  schon  vorher  be- 
wohnbar waren.  Damit  ist  Nordeuropa  und  ein  guter  Theil  von 
Mittel-  und  Nordwesteuropa  ausgeschlossen.  Nordasien  war 
während  der  Eiszeit  nicht  direkt  unbewohnbar,  aber  es  hatte  zeit- 
weilig ein  noch  viel  rauheres  Klima  als  jetzt.  Ostasien  dürfte 
wie  heute  von  Mongolen  bewohnt  gewesen  sein,  Südasien  und 
Mittel-  und  Südafrika  hatten  dunkle  Bewohner,  Neger  oder  den 
Negern  nahestehende.  Es  bleibt  also  nur  Vorderasien,  Nordafrika 
und  ein  kleiner  Best  von  Europa  südlich  vom  50  °  N.  B.  übrig 
für  die  Entwickelung  der  weissen  Basse;  und  da  wir  sie  in  ge- 
schichtlicher Zeit  noch  im  westlichen  Innerasien  finden,  kann 
auch  dieses  noch  hinzugefügt  werden.  Endlich  mag  in  einer 
milden  Interglazialzeit  auch  Nordasien  für  diese  Basse  zugänglich 
geworden  sein.  Jedenfalls  ist  die  Entwickelung  der  weissen 
Basse  auf  dem  Boden  des  heutigen  Europa  allein  nicht  zu  ver- 
stehen. Wir  müssen  die  erdgeschichtliche  Vergangenheit  Europas 
und  seiner  Grenzgebiete  bis  zu  dem  Punkte  zurückverfolgen,  wo 
der  Mensch   in  ihnen  auftritt,  und  uns  dabei  der  Methode   be- 
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dienen,   die  die  Paläontologie   auf  das  Problem   des  Ursprunges 
einer  Fauna  anwendet. 

Europa  von  Nordasien  getrennt.     Wenn  wir  uns  keine 
geschichtliche  Handlung  denken  können,   in  die  nicht  der  Boden 
eingriffe,  auf  dem  sie  vorgeht,  so  muss  in  Wander-  und  Ursprungs- 
geschichten  der  Boden   doppelt  wichtig   sein.     Denn   es   kommt 
dabei  nicht  bloss  ein  Fleck  Erde,   sondern  ein  weites  Gebiet  in 
Frage,   wo   Ausgang»,  Wanderung  und   Ziel  gelegen  sind.      Und 
wenn  wir  von   einem  beschrankten  Fleck  Erde  noch  mit  einiger 
Bestimmtheit    sagen    können:    so    wie    heute,    ist    er  seit  vielen 
Jahrtausenden   gewesen,  müssen  wir  für  grössere  Gebiete  immer 
Veränderungen  des    Bodens    in  Betracht   ziehen,    die  auch  noch 
in  geschichtlicher  Zeit   an  der   oder  jener  Stelle  eingetreten  sein 
könnten.     Der  Boden   hat    seine   Geschichte   und   die  Menschen, 
die    darauf  leben,    haben    ihre   Geschichte.      Beide    schreiten    in 
sehr    verschiedenem    Zeitmaass    voran,    aber    in    der    Geschichte 
des  Bodens  summieren  sich  kleine  Wirkungen  zu  Veränderungen 
von  grosser  geschichtlicher  Bedeutung,  ohne  den  einzelnen   Ge- 
schlechtern   der    Menschen    zum  Bewusstsein   zu    kommen.     Wir 
werden    also   den  Boden   betrachten,    wie   er   in    seinen  grossen 
Zügen  durch  eine  Reihe  von  Jahrtausenden  derselbe  geblieben  ist, 
so   dass  wir  nicht  fehlen,  wenn  wir  von    seinem    heutigen   Zu- 
stande ausgehen;  und  werden  aber  auch  jene  Veränderungen,  oft 
rasch    sich    vollziehende,    zu    erwägen   haben,     die    zunächst    die 
Pflanzendecke  erfahren  hat,  die  heute  an  manchen  Stellen  Steppe 
ist,  wo  sie  früher  Wald  war,   oder  durch  Bewaldung  aus  dem 
früheren  Steppenzustand  herausgeführt  ist.     Wenn  wir  aber  tiefer 
in  die  Vergangenheit  zurückgehen,  werden  wir  noch  ganz  anderen 
Veränderungen   begegnen,    die    viel    eingreifender   sind.     Länder, 
die  heute   ein   Ganzes  bilden,  finden   wir  durch   Meer,  Eis   oder 
Ketten    von    Seen    und    Sümpfen    getrennt.      Die    zwei    grössten 
Thatsachen  dieser  Art,    die  wir  nachweisen   können,  wenn    wir 
von  der  Gegenwart  aus  zurückgehen,  sind  die  Trennung  Europas 
von   Asien   durch    Eis,  Meer  und   Seen,    wodurch    Europa  Insel 
wurde,  und    der  Zusammenhang  Asiens   mit  Amerika    über    das 
heutige  Beringsmeer  weg.     Beide  sind  von  unberechenbarem  Ein- 
fluss   auf  die   Geschichte  der  Menschheit  geworden,   denn   nichts 
geringeres  als  die  heutige  Rassensonderung  und  Bassenvertheilung 
führt  auf  sie  zurück.     Wenn  wir  die  Rassengemeinschaft  zwischen 
Nordasiaten  und  Nordamerikanern,   die   durch  den  Stillen  Ozean 
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getrennt  sind,  vergleichen  mit  der  Bassensonderung  zwischen 
Europäern  und  Asiaten,  deren  Wohnsitze  ein  Ganzes  bilden,  so 
glauben  wir  vor  einem  Bäthsel  zu  stehen.  Sehen  wir  aber,  dass 
in  der  Diluvialzeit  Asien  und  Amerika  zusammenhingen,  während 
Asien  und  Europa  getrennt  waren,  so  verbreitet  sich  Licht:  Die 
Mongoloiden  von  Asien  und  Amerika  sind  die  Vertreter  des  zu- 
sammenhängenden Asien -Amerika,  die  weisse  Basse  Europas  ist 
die  Vertreterin  des  losgelösten  Europa,  eines  Inselerdtheils.  Die 
Unterschiede  östlicher  und  westlicher  Bässen,  Geschichte  und 
Kulturen  in  der  Alten  Welt  erscheinen  uns  als  ein  im  letzten 
Grund  erdgeschichtlicher  Unterschied. 

Für  die  Entwicklung  seiner  heutigen  Bässen  ist  uns  Europa 
nicht  eine  Halbinsel  von  Nordasien,  sondern  von  Südwestasien,  und 
damit  auch  breiter  mit  Afrika  verbunden.  Von  Nord-  und  Innerasien 
durch  Meeresarme  und  Inlandeisströme  abgesondert,  lag  es  an  nur 
drei  Stellen  den  Nachbarerdtheilen  nahe  genug,  um  von  ihnen 
beeinflusst  zu  werden.  Es  lag  Kleinasien  und  dem  nordwestlichen 
Afrika  gegenüber,  seitdem  das  Schwarze  Meer  und  das  Mittel- 
meer in  ihrer  heutigen  Gestalt  gebildet  waren,  und  es  lag  Nord- 
asien gegenüber,  als  Eis,  Meer  und  Seen  eine  Kette  vom  Eis- 
meer bis  zum  Kaspischen  See  bildeten. 

Diese  tief  in  die  Zeit  der  Existenz  des  Menschen  in  Europa 
hineinreichende  Isolierung  ist  von  der  grössten  Bedeutung  für  das 
Verständniss  der  Verbreitung  der  heutigen  Bässen  Europas. 
Europa  ist  heute  grossentheils  von  der  weissen  Basse  in  ver- 
schiedenen Varietäten  bewohnt,  aber  von  Osten  und  Norden  her 
sind  Völker  mongolischer  Basse  in  sein '  Gebiet  eingedrungen. 
Nicht  immer  kann  das  so  gewesen  sein.  Die  Entstehung  der 
kaukasischen  Basse  neben  der  mongolischen  in  einem  zusammen- 
hängenden Theile  der  Erde,  sei  es  in  dem,  was  wir  heute  Europa 
nennen,  oder  sei  es  in  einer  anders  gestalteten  Verbindung  Europas 
und  Asiens,  wäre  ein  unlösbares  Bäthsel.  So  lange  die  Völker 
der  einen  oder  der  anderen  Basse  nebeneinander  wohnen,  mit- 
einander verkehren,  einander  unterwerfen  konnten,  gab  es  keine 
Sonderung.  Nur  Mischrassen  konnten  zusammenfiiessen,  keine 
neuen  Bässen  sich  bilden.  Heute  spricht  sich  der  grenzlose 
Uebergang  Europas  in  Asien  in  dem  entsprechend  grenzlosen 
Uebergang  der  europäischen  Nordslaven  in  die  ural-altaischen 
Völker  aus,  deren  grosses  Verbreitungsgebiet  Nordasien  ist.  Aus 
der  Mischung  der  Merkmale,  die  zwischen  Angehörigen  der  weissen 
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und  der  gelben  Menschenrasse  in  allen  nur  denkbaren  Ab- 
stufungen stattgefunden  hat,  ist  ein  europäisch-asiatisches  Volk 
hervorgegangen,  das  gerade  wegen  der  Mischung  geeignet  ist  über 
Völker  beider  Bässen  zu  herrschen,  aus  Europa  nach  Asien  über- 
zugreifen. Hin-  und  widerwandernd  haben  sich  die  beiden 
Bässen  von  der  Ostsee  bis  zum  Stillen  Ozean  durchdrangen.  So 
wie  die  beiden  Erdtheile  nicht  aus  ihrer  breiten  Verbindung  zu 
lösen  sind,  so  sind  auch  die  beiden  Bässen  nicht  zu  sondern. 
Die  Masse  der  Nordslaven  löst  sich  ungefähr  beim  6o°  ö.  L.  in 
Arme  und  Inseln  auf,  ist  aber  von  Ural- Altaiern  noch  im  Herzen 
Grossrusslands  im  Gebiet  der  Moskwa  durchsetzt. 

Denken  wir  uns  die  Verbindung  gelöst,  die  alle  diese 
grossen  Thatsachen  der  heutigen  Völkervertheilung  Europas  er- 
möglicht. Eurasien  ist  in  der  oligocänen  Periode  entstanden 
durch  die  Vereinigung  der  im  Anfang  der  Tertiftrzeit  durch  ein 
Meer  östlich  vom  Ural  getrennten  Erdtheile  Europa  und  Asien. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  noch  einmal  am  Ende  der  Tertiär- 
zeit sich  das  nördliche  Eismeer  auf  demselben  Wege  weit  genug 
nach  Süden  erstreckte,  um  neuerdings  die  beiden  Erdtheile  zu 
trennen. *)  Und  sicher  ist  eine  dritte  nahezu  vollständige  Trennung, 
die  in  der  Diluvialzeit  dadurch  entstand,  dass  das  Inlandeis 
zwischen  Don  und  Wolga  bis  in  die  Nähe  des  50.  Breitengrades 
südwärts  drang,  während  der  Kaspisee  zugleich  um  150  m  ge- 
stiegen war,  so  dass  er  in  der  Manytsch-Niederung  sich  bis  zum 
unteren  Don  und  von  der  Kirgisensteppe  bis  ins  Kamabecken 
erstreckte.  Nur  ein  schmaler  Landstreifen,  der  bei  Saratow  sich 
zu  einer  Landenge  verschmälerte,  trennte  die  Ausbreitung  des  In- 
landeises von  der  Erweiterung  des  Kaspisees.  Im  Dnjeprgebiet 
war  das   Eis   am  weitesten  südwärts  bis  über  den  50.  Breiten- 


1)  Vergl.  die  lehrreiche  Kärtchenreihe,  die  Kabpikski's  Uebersicht 
der  physiko-geographischen  Verhältnisse  des  europäischen  Busslands 
während  der  verflossenen  geologischen  Perioden  begleitet.  Beiträge 
zur  Kenntniss  d.  Russischen  Reiches.  Dritte  Folge  Bd.  IV  1888,  be- 
sonders 10  bis  12.  In  der  Eintragung  der  Eisspuren  hat  sich  Kakpiskki 
an  die  Karte  gehalten,  die  Nikitin's  Aufsatz  „Die  Grenze  der  Gletecher- 
spuren  in  Russland  und  dem  Uralgebirge11  begleitet.  Geographische 
Mitteilungen  1886  S.  257.  Neuere  Mitteilungen  Nikitin's  über  die  Eis- 
zeit in  Osteuropa  s.  in  dem  Bericht  J.  Kollmann's  über  den  XI.  Intern. 
Congr.  f.  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Moskau  Arch.  f.  Anthro- 
pologie XXI.  S.  508  u.  f.  Weiter  vergl.  Supah's  Geologische  Karte  von 
Russland  in  den  Geographischen  Mitteilungen  1895  T.  9. 
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grad    vorgedrungen.      Eine    zweite,   spätere    Vereisung    ist    nur 
für  das  nordwestliche  Russland  nachzuweisen  und  ist  nicht  mehr 
so    weit  gelangt.     Der  Ural   ist  bei  beiden  Vereisungen  frei  ge- 
blieben, ausgenommen  der  nördlichste  Theil,  das  Timan-Gebirge, 
das   seine  lokale  Vergletscherung  hatte.     Endlich  verlängerte  in 
dem   Gebiete  zwischen  der  Wiatka   und    der  oberen  Kama  eine 
mächtige    Seengruppe,   die   60  bis  70m  mächtige  Ablagerungen 
hinterlassen  hat,  die  Wasserschranke  nach  Norden  zu.     Es  blieb 
also  nur  eine  schmale,  vielgewundene  und  durch  Seen  und  Sümpfe 
unterbrochene   Verbindung    zwischen   Europa    und   Asien   übrig. 
Im    Süden  war  der  Kaukasus  zum  grössten  Theil  vergletschert, 
und  zwar  sandte   er  mächtige  Eisströme  von  seiner  Nordflanke 
herab,  die   die  tiefsten  Theile  der  Manytschniederung  erreichten. 
Rechnet  man  hinzu,  dass  im  Ural  selbst  grosse  Süsswasserseen 
bestanden    und    dass    dieses    Gebirge    unter   dem   Einfluss    eines 
feuchten  Klimas  wasserreicher  war  als  heute,  wie  die  mächtigen 
Schwemmgebilde    an    seinen  Abhängen   und   die   ausserordentlich 
tief  ausgehöhlten  Thäler  beweisen,  so  war  für  den  Menschen  die 
Unterbrechung  der  Verbindung  zwischen  Nord-Asien  und  Europa 
vollständig.    Als  das  Inlandeis  nun  zurückzuschreiten  begann,  was 
im  Nordosten  früh  begonnen  haben  dürfte,  setzte  das  Eindringen 
des  Eismeeres  nach  der  Eiszeit  bis  in  das  Quellgebiet  der  Dwina 
und  bis  an  den  Ural  das  nordöstliche  Bussland  bis  zum  60  °  N.B. 
unter  Wasser.     Eine  Verbindung   des  Eismeeres   mit  der  Ostsee 
über    Ladoga-    und  Onegasee    in  dieser  Zeit  ist   wahrscheinlich, 
wenn  auch  die  Transgression  im  Osten  stärker  war  als  im  Westen. 
Die  in  dieser  südlichen  Ausbreitung  des  Eismeeres  abgelagerten 
Schichten    entsprechen    den   postglazialen    der   Yoldia   arctica  in 
Schweden. 

Der  Ural  blieb,  auch  nachdem  er  von  seiner  Wasseruni- 
gebung  befreit,  trocken  gelegt  war,  und  nachdem  das  Eis  sich 
zurückgezogen  hatte,  ein  schwer  wegsames  Gebirge.  Er  ist  es 
in  vielen  Theilen  noch  heute,  trotz  seiner  Besiedelung  und  berg- 
baulichen Entwickelung.  Die  Thäler  sind  tiefer  eingeschnitten 
als  in  unseren  Mittelgebirgen,  ihr  Gefall  ist  also  geringer,  der 
Abflugs  des  Wassers  ist  verlangsamt.  Dadurch  ist  zwar  die 
Schiffahrt  bis  tief  in  den  Ural  hinein  begünstigt,  aber  zugleich 
sind  auch  die  Thäler  versumpft  und  in  weiter  Ausdehnung  von 
den  Ansiedelungen  gemieden.  In  nassen  Jahren  ist  auch  der 
Verkehr  gezwungen,  diese  Thäler  zu  meiden,  und  muss  auf  grossen 
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Umwegen  die  Steppe  aufsuchen.  Ueberhaupt  ist  das  Innere  de* 
Ural  noch  vielfach  menschenleer  im  Vergleich  zur  Steppe  am 
Band  des  Ural,  und  auch  im  mittleren  „erzreichen"  Ural  bildet 
der  Mangel  und  die  Unstetigkeit  der  Arbeitskräfte  ein  Hinderniss 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung.  Noch  giebt  es  undurch- 
drungene  Sümpfe  und  Urwälder  im  Ural.  Und  zwar  gilt  dies 
nicht  bloss  vom  „wüsten  Ural"  im  Norden  des  62.  Breitengrades, 
der  reich  an  Sümpfen,  Tundren  und  Felswildnissen  ist,  sondern 
ganz  besonders  von  dem  südlichen  Ural,  den  man  den  „waldarmeni* 
zu  nennen  pflegt.  Man  kennt  keine  paläolithischen  Funde  im 
Ural.  Höhlen-,  Torf-  und  Goldseifenfunde,  die  besonders  zahlreich 
im  osturalischen  Theile  des  Gouvernements  Perm  gemacht  sind, 
sind  alle  jünger  als  die  Zeit  des  Mammuths.1) 

Europa  mit  Afrika  und  Südwestasien  verbunden.2) 
Während  das  westliche  Mittelmeer  schon  in  spätpliocäner  Zeit 
die  Eigenschafken  entwickelt  hatte,  die  wir  heute  an  ihm  kennen, 
und  besonders  gerade  die,  denen  grosse  Bedeutung  für  die  Völker- 
geschichte beigelegt  werden  muss,  so  dass  wir  die  aus  paläonto- 
logischen Gründen  zum  Theil  nicht  unwahrscheinlichen  afrika- 
nischen Zusammenhänge  über  Gibraltar,  Sizilien  und  Malta  für 
unsere  Zeit  nicht  zu  behaupten  wagen,  hat  das  östliche  Mittel- 
meer selbst  in  der  Quartärzeit  noch  tiefgehende  Veränderungen 
erfahren.  Das  Aegäische  Meer  sammt  den  Cykladen,  Bosporus 
und  Dardanellen,  Pontus  und  Kaspischer  See  haben  damals  erst 
ihre  heutige  Form  und  Ausdehnung  erhalten.  Den  nördlichen 
Theil  des  Aegäischen  Meeres  bis  zu  den  südlichen  Cykladen  sieht 
die  Quartärzeit,  und  vielleicht  sogar  eine  spätere  Phase  derselben, 
als  Land.  Nur  was  heute  zwischen  Kreta,  Attika,  Peloponnes 
und  den  südlichen  Cykladen  liegt,  war  damals  Meer,  und  der 
Kanal  von  Kythera  verband  es  mit  dem  westlichen  Mittelmeer. 
Kreta  selbst  ist  wohl  schon  in  der  Zeit  des  oberen  Pliocan  von 
Kleinasien  getrennt  worden. 

Indem  wir  ausdrücklich  die  Schwierigkeit  betonen,  oberes 
Pliocän   und  Quartär  im  Mittelmeergebiet   zu  sondern,  versuchen 


1)  Th.  Tsckernyschew,  Les  depots  posttertiaires  en  connection 
avec  les  trouvailles  des  restes  de  la  culture  pre*historique  au  Nord  et 
ä  l'Est  de  la  Rusaie  d'Europe.  Schriften  d.  Kais.  Ges.  v.  Freunden 
d.  Naturwissenschaft  in  Moskau  1892. 

2)  Die  Angaben  über  das  Mittel nieer  nach  eingehenden  brieflichen 
Mittheilungen  von  Professor  Philippson  berichtigt. 
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wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Zustande  zu  machen,  den  der 
Mensch  der  Quartärzeit  im  südöstlichen  Europa  vorfand.     Fontus 
und    Kaspischer    See    hingen   zusammen   und   waren   beide    nach 
Norden    hin    ausgehreitet,    der   Kaspische    See    im    Wolga-    und 
Uralbecken,    der  Pontus   über  Bessarabien.      Dagegen  bestanden 
wohl    die    südlichen  tiefen  Becken   in  beiden  Meeren  noch  nicht. 
Der    Bosporus    und    der    Hellespont    bezeichnen    die    ungefähre 
Richtung    eines    grossen    Flusses,    der    dieses    pontisch-kaspische 
Binnenmeer  in  südwestlicher  Richtung  entwässerte,  indem  er  über 
das  Land  „Nord-Aegäis"  (Philippson)  hinfloss,  wohl  zwischen  den 
heutigen  Inseln  Euböa  und  Andros  durch,  und  in  das  (südaegäische) 
Meer  zwischen  dem  Peloponnes  und  den  Cykladen  mündete.     Das 
Land   war  noch*  immer  in  Hebung  begriffen.     Aber  in  der  Zeit, 
in    der    wir    Spuren   des   europäischen  Menschen  am  Bande    des 
nord-  und  mitteleuropäischen  Inlandeises  finden,  begann  das  nord- 
aegäische  Land  zuerst  sich  von  Kleinasien  zu  trennen.     Einbrüche 
Hessen  dort  das  südaegäische  Meer  sich  nordwärts  ausbreiten,  aber 
das  Land,  dessen  Beste  die  Cykladen  sind,  blieb  mit  Griechenland 
verbunden,   das  ungefähr   dreimal  so  gross  war  als  heute.     Erst 
nach   der  Eiszeit  bereitet  sich  mit  den  Einbrüchen  der  südlichen 
Tiefbecken  des  Pontus   und  des  Kaspischen   Sees,  der  Propontis 
und    der   Nordaegäis    der    heutige    Zustand    vor.     Die  Cykladen 
trennen  sich  von  Griechenland.     Der  einst  mächtige  Ausfluss  des 
pontisch-kaspischen   Binnenmeeres  verschwindet  auf  dem   Meeres- 
boden des  neu  sich  bildenden  nordaegäischen  Meeres.    Am  spätesten 
scheint  Euböa  sich  getrennt  zu  haben.     Der  Peloponnes  war  zeit- 
weilig   eine    Insel.      Eine    leichte    Hebung   folgte,   der   manche 
Strandterrassen    mit    rezenten    Thierresten    an    den    Küsten    des 
Aegftischen  und  Schwarzen  Meeres   entstammen.     Und  dann   be- 
gann   wieder  eine   Senkung,   deren    leise  Spuren  vielleicht  bis  in 
die  Gegenwart  nachzittern. 

Diese  Veränderungen,  in  einer  Zeit  sich  vollziehend,  wo  der 
Mensch  in  Ost-  und  Westeuropa  bis  an  den  Inlandeisrand  wohnt, 
bedeuten  eine  mehr  als  500  km  breite  Verbindung  Südosteuropas 
mit  Südwestasien  in  einem  gemässigten  Klima  ferne  von  der  Ver- 
eisung, die  damals  etwa  7  Breitengrade  entfernt  lag.  Sie  be- 
deuten dadurch  zugleich  eine  breitere  Verbindung  mit  Afrika 
nördlich  von  der  Gegend  der  heutigen  Sues-Landenge.  Für  den 
unbewohnbaren  Norden,  in  dem  die  Grenze  der  Oekumene  mehr 
als    20  Breitengrade    südlicher   lag   als  heute,   bot   also    damals 
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Europa  breitere  Wohngebiete  und  Verbindungen  im  Süden: 
Europa  als  geschichtlicher  Boden  ist  nach  Süden  zu  verschoben. 
Südwestasien  und  Nordafrika  zu  Man  kann  auch  sagen,  Europa 
hat  nacheinander  seine  afrikanischen  und  asiatischen  Zeiten  gehabt 
in  denen  einmal  die  Verbindungen  im  Süden  und  dann  die  Ver- 
bindungen im  Nordosten  überwogen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
es  dazwischen  eine  Zeit  gab,  wo  im  Süden  die  Bildung  des 
Mittelmeeres  bis  zur  Verbindung  mit  dem  Atlantischen  Ozean 
fortgeschritten  war,  wahrend  im  Norden  die  Verbindung  mit 
Asien  noch  unterbrochen  war,  so  dass  Europa  praktisch  als  eine 
Insel  zwischen  den  beiden  grossen  Erdtheilen  lag.  Das  asiatische 
Zeitalter  ist  das  jüngere,  in  ihm  leben  wir,  seine  Zeugen  sind 
die  finnisch-ugrischen  Völker  und  die  mongolischen  Rassenmerkmale 
im  Herzen  Europas,  die  Verbindung  Osteuropas  und  Nord-  und 
Mittelasiens  zu  einem  einzigen  Staat,  der  steigende  Verkehr  Europas 
und  Asiens  zu  Lande.  Das  südwestasiatisch-afrikanische  Zeit- 
alter müssen  wir  in  der  Vorgeschichte  der  europäischen  Völker 
suchen. 

Kleinere  Aenderungen  in  der  Gestalt  und  Grösse 
Europas.  Wo  heute  vor  Nordwesteuropa  die  Britischen  Inseln 
liegen,  streckte  sich  vor  der  Eiszeit  eine  Halbinsel  ins  Atlantische 
Meer  hinaus,  deren  Boden  mindestens  ioo  m  höher  lag  als  heute. 
Das  Klima  war  dem  jetzigen  Klima  Grossbritanniens  ähnlich,  und 
die  Pflanzen-  nnd  Thierwelt  glich  der  des  europäischen  Kontinents. 
Die  Fauna  umschloss  drei  Arten  von  Elephas,  zwei  von  Rhinoceros, 
ein  Hippopotamus,  den  Urochsen,  zwei  Bären,  den  Höhlenlöwen  u.  a. 
Seen  und  Fjorde  Nordenglands  und  Schottlands  bildeten  Theile 
von  Thälern  des  trockenen  Landes.  Der  Kanal  und  die  Nord- 
see waren  Land,  und  eine  Anzahl  von  Inseln  des  Nordwestens 
hing  mit  dieser  breiteren  britischen  Halbinsel  zusammen.  Das  ist 
die  Zeit,  aus  der  wir  die  ältesten  Beste  des  Menschen  von  Gross- 
britannien haben.  Während  nun  verschiedene  Eiszeiten  mit  inter- 
glazialen Eiszeiten  abwechselten,  erfuhren  auch  die  Umrisse  und 
die  Grösse  der  Britischen  Inseln  verschiedene  Veränderungen;  aus 
der  letzten  Interglazialzeit  haben  wir  Zeugnisse  einer  Senkung 
von  Wales  um  mehr  als  400  m.  Dann  erfuhr  das  Land  noch 
einmal  eine  Zunahme,  in  einer  Zeit,  wo  es  Wälder  bedeckten,  an 
deren  Rändern  Menschen  lebten,  die  geschliffene  Steingeräthe  hatten; 
aus  dieser  Zeit  kommen  auch  die  ältesten  Reste  in  Irland.  Die 
Nordsee  wurde  neuerdings  trockenes  Land,  das  eine  breite  Ver- 
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bindung  mit  dem  Festland  herstellte.  Nach  erneuter  Senkung 
erfolgte  die  Hebung,  der  man  die  letzten  niedrigen  Strandlinien 
verdankt,  und  unter  leichter  Senkung  bildete  sich  dann  der  heutige 
Zustand  heraus. 

Die  skandinavische  Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln  haben 
ebensowenig  immer  dieselbe  Gestalt  bewahrt.  Als  das  Eis  nach 
Süden  vordrang,  lag  an  der  Stelle  der  Ostsee1)  ein  Land,  von 
dessen  Gesteinsunterlage  die  Beste  der  Kreide  am  Band  und  auf 
Inseln  der  Ostsee  Zeugniss  geben.  Als  die  Meere,  die  die  skandi- 
navische Halbinsel  umgaben,  von  arktischen  Thieren  bewohnt 
waren,  fand  eine  Senkung  um  200  m  statt.  In  sp&tglazialer 
Zeit  gab  es  eine  vollständige  Landverbindung  zwischen  Jütland 
und  Schweden,  und  die  Ostsee  muss  ein  Süsswassersee  gewesen 
sein.  Dann  tritt  eine  neue  Senkung  ein,  dieselbe,  die  Bügen  in 
postglazialer  Zeit  zur  Insel  oder  vielmehr  zunächst  zu  einem 
Archipel  gemacht  hat,  und  die  Ostsee  wird  grösser  und  salziger 
als  sie  früher  gewesen  war.  Möglich,  dass  sie  nun  mit  dem  Eis- 
meer zusammenhing.  Biogeographische  Gründe  sprechen  für  diesen 
Zusammenhang,  der  aber  bis  jetzt  nicht  am  Boden  selbst  nach- 
gewiesen worden  ist.  Die  Schmelzwasserströme  des  zurflck- 
weichenden  Eises  lösen  Theile  des  Festlandes  aus  ihrer  Verbindung 
los  und  machen  sie  zu  Inseln;  so  entsteht  auch  die  jütische 
Halbinsel.  An  der  Küste  des  Eismeeres  entsprechen  diesen  Be- 
wegungen die  erste  boreale  Transgression  mit  100  m  hohen  Strand- 
linien in  einer  warmen  Interglazialzeit;  es  erfolgte  eine  zweite 
Senkung:  Strandlinien  von  30  m,  und  eine  dritte  um  15  bis  20  m, 
der  vielleicht  die  Versenkung  englischer  Wälder  in  neolithischer 
Zeit  entspricht.2) 

Von  der  Nordsee  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  sie  festes 
Land  war,  nachdem  das  letzte  Eis  sich  zurückgezogen  hatte. 
Mammuthreste  liegen  an  den  Ufern  des  alten  Rheines,  der  die 
heutige  Nordsee    durchströmte    und   bei  Walton    mündete.     Das 


1)  Die  Geschichte  der  Ostsee  bis  herab  zur  Gegenwart  fasst  am 
besten  B.  Ckedner'b  Ueberblick  Ueber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung 
in  den  Verhandlungen  d.  Gesch.  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  zu 
Lübeck  1895  S.  131 — 154  zusammen. 

2)  Für  die  Frage  der  Bewohnung  der  Ostseeländer  sind  die 
Schwankungen  des  Salzgehaltes  nicht  ohne  Bedeutung.  Die  Nordsee 
ist  heute  eines  der  fischreichsten  Meere  der  Erde,  die  Ostsee  muss  einst 
bei  grösserem  Salzreichthum  ebenfalls  fischreicher  gewesen  sein. 

PhiL-hiit.  Claste  1900.  4 
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niedrige  Land  von  Helgoland  enthält  in  seinen  mit  der  Pfianzen- 
und  Thierwelt  des  heutigen  Norddeutschlands  übereinstimmenden 
Pflanzen-  und  Thierresten  die  Zeugnisse  des  jüngeren  Alters  der 
südlichen  Nordsee.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  der 
Mensch  den  Boden  beschritt,  der  heute  Nordsee  ist  Bei  Husum 
sollen  Beste  des  Menschen,  Feuergeräthe  in  den  Besten  eines 
Waldes  unter  dem  Meeresspiegel  gefunden  worden  sein.1)  Auf 
Helgoland  selbst  sind  „regelmässig  gearbeitete  und  polierte" 
Steinbeile  öfters  gefunden  worden  und  sogar  Spuren  eines  Werk- 
platzes, wo  Feuerstein  geschlagen  wurde.  Auch  auf  anderen 
Nordseeinseln  sind  steinzeitliche  Funde  gemacht  worden. 

Die  Veränderungen  haben  sich  in  kleineren  Gebieten  wieder- 
holt. Am  Band  der  Nordsee  wurde  neues  Land  gebildet,  auf 
dem  erst  an  der  Schwelle  der  Geschichte  Menschen  erschienen 
sind.  Weit  aussenliegende  Theile  der  Nordseeküste  zeigen  oft 
erst  von  der  späteren  Bronze-  oder  der  frühen  Eisenzeit  an 
Funde.  Ihre  Besiedelung  fällt  also  bereits  in  die  Zeit,  die  man 
nach  Jahrhunderten  benennen  kann,  in  der  Seeebene  Belgiens,  in 
niederländischen  und  deutschen  Marschgebieten.  Merkwürdiger 
Gegensatz  zu  den  Ostseeinseln,  unter  denen  nicht  bloss  Bügen, 
Bornholm,  Gothland,  sondern  auch  die  Aland-Inseln  eine  reiche, 
scheinbar  ununterbrochene  Entwicklung  der  menschlichen  Be- 
völkerung seit  der  jüngeren  Steinzeit  zeigen! 

Der  bewohnbare  Boden  Enropas  durch  Vereisung 
und  Transgressionen  eingeschränkt.  Durch  die  Bedeckung 
Nordeuropas  in  der  Quartärperiode  mit  Eis  entstand  im  nord- 
europäischen Tiefland  eine  Eis-  und  Schneewüste  ohne  Pflanzen- 
und  Thierleben.  Nicht  einmal  ein  Berg,  der  Leben  hegte,  ragte 
hier  über  das  Eis  hervor.  Eine  Inlandeismasse  von  300  bis  1000  m 
Dicke  bedeckte  das  nördliche  und  mittlere  Bussland  so,  dass  sie  im 
Westen  viel  weiter  südwärts  reichte  als  im  Osten.  Ihre  Südgrenze 
steigt  vom  Flusse  Styr  in  Wolhynien  bis  zu  dem  nördlichen  Theil 
des  Gouvernements  Oherson  und  Jekaterinoslaw  an,  schneidet  durch 
den  Südosten  des  Gouvernements  Poltawa  und  den  Nordwesten  des 
Gouvernements  Charkow.  Im  Ural  findet  man  Glazialspuren  südlich 
von  6i°  N.  B.  Weniger  der  kontinentale  Charakter  als  die  Aus- 
dehnung des  vereinigten  Schwarzen  Meeres  und  Easpischen  Sees, 


1)  Mittheilungen  über  diese  Funde  bei  Tittsl,   Die  natürlichen 
Veränderungen  Helgolands.    Leipzig  1894  S.  116  u.  S.  133. 
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deren  Fluthen  den  Ural  bis  55 °  N.  B.  bespülten,  verursacht  dieses 
Zurückfallen  der  Eisgrenze    nach    Nordosten.     Auf  der    anderen 
Seite  fasste  diese  mächtige  Wasserfläche  den  Aralsee  in  sich.     Die 
Gletscher  des  Kaukasus  und  Centralasiens  waren  weiter  im  Süden 
bis    zum  Fuss  ihrer  Gebirge  herabgestiegen.     Weiter  im  Westen 
war  die  ganze  skandinavische  Halbinsel,  Grossbritannien  bis  auf 
einen    schmalen  südlichen   Streifen,  Irland,  der  Baum,  den  heute 
Nord*   und  Ostsee   einnehmen,  damit  natürlich  die  Inseln   beider 
Meere  und  die  cimbrische  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt.     Ausserdem 
zog   sich  von  Bussland  her  das  Inlandeis   südwestwärts   bis    zur 
Bheinmündung,    so   dass    Norddeutschland    mit   Eis    bis    an    den 
Nordrand  der  Mittelgebirge  bedeckt  war.     In  Mitteleuropa  waren 
die  Alpen  bis  über  den  Fuss  hinaus  vergletschert;  aber  schon  die 
Vergletscherung  der  Karpathen  war   viel    geringer.     Verhältniss- 
mässig  beschrankt  waren  die  Gletscher  süd-  und  mitteleuropäischer 
Gebirge.     Das  Klima  aller  dieser  Länder   war  wohl  kühler  und 
feuchter  als  jetzt,  Hess  aber  die  Existenz  des  Menschen  zu.     Aller- 
dings   war    die    Grösse    und   Häufigkeit    der    Flüsse,    Seen    und 
Sümpfe,  und  die  Pflanzenwelt,   die   den  Boden  bedeckte,  seiner 
Ausbreitung  und  Verdichtung  nicht  günstig.     Die  echt  arktischen 
Pflanzen,  die  Mitteleuropa  in  Gebirgen  und  Mooren  sich  erhalten 
hat,     Zwergweide,    Zwergbirke  u.   a.,    müssen   damals    hier   ver- 
breiteter gewesen  sein.     Während  der  Wald  fehlte,  hatten  tundra- 
ähnliche Steppen  eine  weite  Verbreitung. 

Dies  ist  der  Zustand  der  stärksten  Vereisungen,  der  ein  oder 
zweimal  unterbrochen  worden  ist  durch  den  Bückgang  der 
Gletscher,  während  dessen  in  den  Zeiten  zwischen  zwei  Ver- 
eisungen ein  gemässigtes  Klima  wieder  zur  Geltung  kam,  mit 
ihm  Pflanzen  und  Thiere,  die  aus  unvereisten  Ländern  des  Südens 
und  des  Ostens  hergewandert  sein  müssen.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  mit  ihnen  auch  der  Mensch  wiedergekehrt  ist.  Wenn  in 
einer  warmen  Interglazialzeit  das  Hippopotamus,  der  Löwe,  der  Tiger, 
die  Hyäne  bis  nach  Britannien  vordrangen,  das  damals  breit  mit 
dem  Festland  zusammenhing,  werden  auch  Menschen  diese  Wege 
beschritten  haben.  Sie  werden  auch  auf  denselben  Wegen  wie 
diese  Säugethiere  bei  neuerdings  wachsendem  Frost  südwärts 
zurückgegangen  sein.  Funde  im  norddeutschen  Tiefland  machen  die 
dortige  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Interglazialzeit  wahr- 
scheinlich. So  das  von  Dames  bei  Bixdorf  entdeckte  bearbeitete 
Pferdeschulterblatt.     Funde  bei  Eberswalde  lassen  es  möglich  er- 

4* 
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scheinen,  das  Dasein    des    Menschen    selbst   in    dem    Gebiet    der 
jüngeren  Vereisung  im  norddeutschen  Tiefland  anzunehmen.1) 

Die  Neubesiedelung  im  postglazialen  Europa.    Damit 
engte  sich  das   Gebiet  des   paläolithischen  Menschen   in   Europa 
immer   entschiedener    auf   den  Südwesten    und   Süden   ein.      Da- 
hinter war  zwar  der  grösste  Theil  Nord-  und  Mittelasiens,   von 
beschränkten    Vergletscherungen    der  Hochgebirgsregionen     abge- 
sehen,  eisfrei,   aber  von  dem   eisfreien   Europa,   wie  wir  gesehen 
haben,  getrennt.     Der  Rückgang  des  Eises  und  mancher  Meeres- 
theile   muss   nun  allmähliche,    aber   folgenreiche  Bewegungen    in 
der    Biosphäre  Europas    hervorgerufen   haben.     Nach    Nordasien 
hatte  sich   wohl  ein  Theil  der  diluvialen  Fauna  und  Flora  von 
Europa  her  zurückgezogen  und  wichtige  Jagdthiere  wie  Mammuth 
und  Bhinoceros,  haben  hier  fortgelebt,  als  sie  dort  verschwunden 
waren.     Voraussetzung  für   diese  Bewegung  ist  die  Herstellung 
der   Landverbindung  zwischen    den    beiden    Erdtheilen   in    nach- 
diluvialer Zeit.     War   einmal  die  Brücke   geschlagen,   so  mochte 
auch  der  Mensch  sie  benutzen,  der  dem  Mammuth  und  Bhinoceros 
als  Jäger  folgte.     Bearbeitete  Rhinocerosknochen  bei  Braunschweig 
mögen    aus    dieser    Zeit    stammen.     Vielleicht    gehört    auch   die 
Rennthierstation   am  Dümmersee  in   Hannover   zu  diesen  Spuren 
der  dem  Rennthier  auf  seinem  Rückzug  folgenden  Jäger.  *)     Wie 
zu    erwarten,    hat  Sibirien  bereits  Funde   geliefert,  die   auf  das 
Zusammenleben   des   Jägers    und   seiner   riesigen  Jagdthiere   hin- 
deuten.     1895  wurden  Mammuthknochen  in  grosser  Anzahl   mit 
Kohlen,    Feuersteinsplittern   und   Schabern   bei   Tomsk  gefunden, 
2,75  m  unter  der  Oberfläche.     Und  am  oberen  Lauf  des  Jenissei 
in  5  6°  N.B.  sind  bei  Krasnojarsk  die  ältesten  Funde  gemacht  worden, 
die  Sibirien   aufweist:   paläolithische  Steingeräthe  mit  Mammuth, 
Bhinoceros  und   anderen  Resten,  die  sie  an  das  Ende  der  paläo- 
lithischen Bildungen  stellen. 

Man  muss  sich  vorstellen,  wie  den  Bewohnern  eines  Europa, 
das  bis  in  die  Meere  Siziliens  abgekühlt  war,  wo  die  diluvialen 
Muschelterrassen  nordische  Formen  enthalten,  der  hohe  Norden 
um  eine  Reihe  von  Breitengraden  nähergerückt  war  als  uns.  Bis 
in   das   mittlere  Deutschland   und  Russland  herein  mussten  ihnen 


1)  Vergl.  Krause,  Ueber  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aus  inter- 
glazialen Ablagerungen  in  d.  Gegend  von  Eberßwalde.  Arch.  f.  Anthro- 
pologie XXII.  S.  49. 

2)  Correspondenzblatt  d.  D.  Anthropologischen  Gesellschaft  1 887  S.  1 3 . 
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die  Inlandeismassen  gerade  so  unnahbar  vorkommen,  wie  den 
Grönland-Eskimo  das  Inlandeis,  das  sie  von  gefahrlichen  Geistern 
bewohnt  glauben.  Wanderungen  in  nördlicher  Richtung  waren  also 
ganz  ausgeschlossen.  Mitteleuropa  hörte  bei  510  N.B.  auf  sowohl 
als  Wohngebiet  wie  als  Wandergebiet.  Um  so  stärker  werden  sich 
die  Völkerbewegungen  nach  Osten  gerichtet  haben.  Wurde  doch 
auch  der  kontinentale  Osten  früher  eisfrei  als  der  ozeanische  Westen. 
Wir  haben  eine  nordwestliche  Verbindung  Europas  Über  Spitz- 
bergen und  Island  mit  dem  arktischen  Amerika  noch  nicht  er- 
wähnt, weil  wir  sie  einstweilen  noch  nicht  in  Verbindung  mit  den 
europäischen  Menschen  setzen  können.  Es  hat  dazu  nicht  an  Ver- 
suchen gefehlt,  doch  wollen  wir  uns  damit  begnügen,  die  ethno- 
graphischen und  biogeographischen  Thatsachen  zu  bezeichnen,  an  die 
sich  vielleicht  dereinst  anthropogeographische  Schlüsse  anknüpfen 
lassen.  Die  absolute  Identität  alt-  und  neuweltlicher  Steingeräthe 
will  man  zwar  auf  Aeusserungen  des  „Völkergedankens"  zurück- 
fuhren, d.  h.  man  will  sie  unabhängig,  durch  geistige  Generatio 
aequivoca  entstehen  lassen.  Wenn  aber  die  übereinstimmenden 
Pfeilspitzen  einen  Bogen  voraussetzen,  den  wir  nicht  zu  den 
allereinfachsten  rechnen  dürfen,  dazu  sind  schon  die  Pfeilspitzen 
viel  zu  fein  bearbeitet,  ist  diese  Erklärung  nicht  so  natürlich, 
wie  sie  angesichts  der  rohen  Typen  paläolithischer  Steinäxte 
von  Mandelform  erscheinen  mochte.  Die  heutigen  Bogenformen 
sind  ohne  Zweifel  durch  Uebertragung  über  den  grössten  Theil 
der  Völker  beider  Erdhälfben  hin  verbreitet  worden.  Wir  glau- 
ben daher  auch  an  die  Uebertragung  vorgeschichtlicher  Stein- 
geräthe. Ein  vorsichtiger  Ethnolog,  E.  B.  Tylor,  hat  vor  einiger 
Zeit  die  sehr  rohen  Steinwaffen  der  Tasmanier  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  mit  den  australischen  und  den  weltweit  ver- 
breiteten vorgeschichtlichen  verglichen.  Er  kam  dabei  zu  dem 
Schluss,  dass  die  noch  eine  Stufe  unter  den  Steinwaffen  der 
Mammuthjäger  Europas  stehenden  Steinwaffen  der  Tasmanier 
einen  Typus  repräsentieren,  der  einst  über  ganz  Australien  ver- 
breitet war.  Er  erinnerte,  wenn  auch  übereilte  Schlüsse  ablehnend, 
an  die  Aehnlichkeit  der  Australierschädel  mit  den  Schädeln 
vorgeschichtlicher  Europäer  vom  Neanderthaltypus. 1)  Dass  die 
Aehnlichkeit  neu-  und  altweltlicher  Steingeräthe  vielleicht  durch 
die    alte   nordatlantische  Landbrücke  mit  veranlasst  sein  könnte, 


1)  Nature  LIX.  S.  162. 
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ist  nicht  von  vornherein  zu  leugnen.  Jedenfalls  liegen  sowohl 
in  der  heutigen  Fauna  Europas  als  auch  in  der  fossilen  die  Zeug- 
nisse dafür,  dass  auf  dem  vorderasiatisch-mittelmeerischen  Wege 
eine  ältere  Thierwelt  einwanderte,  die  der  auf  dem  arktisch- 
nordamerikanischen  Wege  eingewanderten  in  Westeuropa  be- 
gegnete. Erst  nach  beiden  kam  die  sog.  sibirische  Einwanderung 
unmittelbar  von  Osten  her.  Die  Merkmale  der  auf  vorderasiatisch- 
mittelmeerischem  Wege  Eingewanderten  sind  das  zerstreute  Vor- 
kommen in  den  Mittelmeerländern  und  Westeuropa,  die  Merkmale 
der  arktisch-nordamerikanischen  Einwanderer  liegen  in  den  west- 
europäisch-nordamerikanischen Beziehungen.  Bei  den  fossilen 
Formen  kommt  für  beide  das  höhere  Alter  hinzu.  Wahrscheinlich 
zwang  die  Ausbildung  des  Mittelmeeres  früh  einzelnen  Wanderern 
nördliche  Wege  auf,  die,  wie  der  Dachs,  fast  allen  mittel- 
meerischen  Gebieten  fehlen,  aber  in  Mittel-  und  Südosteuropa 
vertreten  sind.  Die  sibirische  Einwanderung  als  die  jüngste  und 
durch  die  Nähe  und  den  breiten  Zusammenhang  ihres  Ausgangs- 
gebietes begünstigte,  hat  eine  grosse  Zahl  von  neuen  Formen  ge- 
bracht, die  zum  Theil  noch  immer  im  Vordringen  sind.  Das 
Schwarzerdeland  Südrusslands  enthält  reichliche  Beste  einer  arten- 
reichen Fauna  von  nord-  und  mittelasiatischem  Charakter,  die 
westwärts  in  gleichalterigen  Schichten  in  abnehmender  Individnen- 
und  Artenzahl  vorkommen.  Im  Gebiet  der  Völkerbewegungen 
sehen  wir  ihr  Analogon  in  dem  Vordringen  der  Völker  mongolischer 
Basse  aus  Nord-  und  Mittelasien  nach  Europa. 

Wir  werden  uns  freilich  diese  Neubesiedelung  des  eben  vom 
Eis  freigewordenen  Landes  nicht  so  rasch  fortschreitend  denken 
dürfen,  wie  in  den  kleineren  Verhältnissen  alpiner  Gletscher- 
moränen. Die  Schmelzwässer  des  Inlandeises  stauten  sich  viel- 
mehr zu  gewaltigen  Seen,  überschwemmten  und  versumpften 
weite  Gebiete,  veranlassten  Moorbildungen:  alles  Hindernisse  der 
Besiedelung  durch  den  Menschen,  die  also  nur  langsam  und  stück- 
weise vorschreiten  konnte.  Und  dazu  kamen  nun  noch  post- 
glaziale Bodenschwankungen,  die  neuerdings  grosse  Küstenstrecken 
in  Meeresboden  verwandelten. 

Nehmen  wir  auch  hierfür  die  biogeographische  Analogie  in 
Anspruch,  so  finden  wir  eine  Beihe  von  Pflanzen  und  Thieren, 
die  in  Europa  einst  zusammenhängend  wohnten,  dann  aber  beim 
Bückgang  des  Eises  sich  in  Gebiete  zurückzogen,  wo  die  klima- 
tischen Bedingungen  ihnen  günstig  blieben,  also  in  Mitteleuropa 
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in  die  Hochgebirge  (Karpathen,  Alpen),  in  Osteuropa  und  Asien 
in  den  Norden;  sie  fehlen  in  Finland  und  auf  der  skandinavischen 
Halbinsel  und  beweisen  damit,  dass  sie  aus  der  Nähe  der  Alpen 
m  nordöstlicher  Richtung  gewandert  sind.  Die  Arve  oder  Zirbel- 
kiefer (Pinus  Cembra),  ein  alpiner,  nordrussischer  und  sibirischer 
Baum,  bietet  unter  den  Pflanzen  das  ausgezeichnetste  Beispiel 
dieser  Verbreitung. 

Wenn  in  den  Alpen  ein  Oletscher  sich  zurückzieht  und  seine 
Moränen  weit  unter-  und  ausserhalb  seines  jetzigen  Standes  liegen 
lässt,  siedeln  sich  darauf  die  Bäume  an,  die  von  den  freigebliebenen 
Thalhängen  herwandern.  Die  Masse  fein  zerriebenen  auf- 
geschlossenen Bodens  und  die  Durchfeuchtung  begünstigen  das 
Leben.  In  derselben  Art  bevölkerten  sich  beim  Bückgang  des 
Eises  die  freigewordenen  Stellen  mit  Einwanderern  aus  Gegenden, 
wo  schon  vorher  Menschen  wohnen  konnten,  also  von  Süden  her. 
Zuerst  drang  also  der  Mensch  von  Süden  und  Südosten  her  in 
das  Land  zwischen  Karpathen  und  Ostsee  und,  dem  zurück- 
wandernden Mammuth  folgend,  immer  weiter  nord-  und  ostwärts 
vor.  Der  Schwerpunkt  der  Bevölkerung  Europas  lag  südlich 
vom  50.  Breitengrad  und  zugleich,  den  Funden  nach  zu  urtheilen, 
mehr  nach  Südwest-  als  Mitteleuropa  zu.  Langsam  wanderte  diese 
Bevölkerung  nach  Norden,  und  zwar,  dem  Bückgang  des  Eises 
gemäss,  zuerst  nach  Nordost,  zuletzt  nach  Nordwest.  Als  dann 
Nordasien  wieder  durch  eine  trockene  Brücke  an  Europa  an- 
geschlossen worden  war,  konnten  auch  entgegengesetzte  Wande- 
rungen stattfinden,  die  zum  Theil  Bückwanderungen  gewesen  sein 
mögen.  In  der  späteren  Quartärzeit  ist  eine  westliche  Bewegung, 
die  unserer  Flora  und  Fauna  viele  Steppenelemente  einverleibt 
hat,  auch  unter  den  Benthierjägern  Europas  wahrscheinlich, 
also  Bewegungen  aus  dem  kontinentalen  Osten  nach  dem  eisfrei 
gewordenen  ozeanischen  Westen.  Für  die  nordasiatische  Fauna 
und  Flora  ist  vielleicht  auch  an  Verbindungen  durch  die  Gebirge 
Centralasiens,  den  Kaukasus,  Kleinasien  und  Südosteuropa  zu 
denken,  aber  für  den  Menschen  hatte  diese  entlegene  Verbindung 
wohl  weniger  Bedeutung.  Was  neue  Gebiete  erschloss,  setzte  auch 
neue  Ziele  den  Wanderungen  der  Menschen. 

Indem  also  das  Eis  in  Europa  nordwärts  und  westwärts  zurück- 
ging, rief  es  Wanderungen  in  derselben  Bichtung  hervor.  Neue 
Völker  erschienen  auf  neuem  Boden.  Hängt  vielleicht*  mit  diesen 
Wanderungen  schon  die  Ausbreitung  der  Arier  in  Europa  zusammen? 
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Diese  Frage  ist  mindestens  verfrüht,  vielleicht  überhaupt  nicht 
beantwortbar.  Was  wir  sehen  und  greifen,  ist  Folgendes:  Das 
Eis  ging  nicht  allein  zurück,  mit  dem  Eis  wanderte  nach  Norden 
auch  eine  Thierwelt,  an  die  der  Mensch  sein  Dasein  gekettet 
hatte:  Zuerst  zogen  sich  die  riesigen  Dickhäuter  Mammuth  und 
Bhinoceros  zurück,  ihnen  folgten  bei  fortschreitendem  Trocken- 
nnd  Wärmerwerden  des  Klimas  die  Benthiere,  deren  Knochen  in 
der  jüngeren  Diluvialschicht  nordwärts  immer  häufiger  werden, 
die  dem  Benthier  in  der  Verbreitung  ziemlich  ähnlichen  Moschus- 
ochsen, die  Polarhasen,  Eisfüchse  u.  a.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
die  Jäger,  die  sie  im  Süden  gejagt  hatten,  ihnen  nach  Norden 
folgten.  Es  waren  Verschiebungen,  wie  man  sie  noch  vor  kurzem 
die  Jägervölker  Afrikas  und  Amerikas  hat  vollziehen  sehen.  Sie 
brachten  unmerklich  die  Südbewohner  Europas  nach  Norden. 
Und  damit  verbreitete  sich  alles,  was  wir  als  Waffe  und  Gerathe 
des  paläolithischen  Menschen  kennen. 

Die  Spuren  der  Eiszeit  und  des  diluvialen  Menschen. 
Der  Südwesten  Europas  war  den  Einflüssen  der  Eiszeit  am 
weitesten  entrückt,  und  hier  sind  denn  auch  die  Spuren  des 
Menschen  am  weitesten  rückwärts  zu  verfolgen.  Die  französischen 
Prähistoriker  unterscheiden  nicht  weniger  als  drei  Hauptepochen 
der  Entwickelung  des  diluvialen  Menschen  auf  diesem  Boden. 
Ihre  Epoche  von  Chelles  zeigt  den  Menschen  zusammen  mit  Ele- 
phas  antiquus,  Bhinoceros  Merckii,  Hippopotamus  amphibius  vor 
dem  Beginn  der  Eiszeit;  in  der  Epoche  von  Moustier  tritt  die 
Abkühlung  ein,  Elephas  primigenius  und  Bhinoceros  tichorhinus 
erscheinen,  Hippopotamus  amphibius  verschwindet.  In  der  Inter- 
glazialzeit  verschwindet  auch  Bhinoceros  tichorhinus,  das  Pferd 
ist  stark  vertreten.  In  der  Epoche  von  Magdalene  endlich,  in 
der  die  Kälte  wieder  zunimmt,  geht  das  Mammuth  zurück  und  das 
Benthier  wird  vorherrschend1),  um  mit  dem  Ende  dieser  Epoche 
ebenfalls  abzunehmen,  d.  h.  nach  Nordost  zu  auszuwandern,  wo 
indessen  das  Klima  milder  geworden  war. 

In  Mitteleuropa,  wo  zwischen  dem  nordischen  und  alpinen 
Eis  nur  ein  schmaler  bewohnbarer  Streifen  gebirgigen  Landes 
mit  rauhem  Klima  übrig  geblieben  war,  sind  die  Beste  des  dilu- 


i)  Vgl.  die  Bemerkungen  TöeÖck's  zu  dieser  Mortillet-Salmon' sehen 
Gliederung  im  Korrespondenzblatt  d.  d.  Anthropologischen  Gesellschaft 
1895  S.  19. 
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vialen  Menschen  im  Allgemeinen  spärlicher.  Ihre  Lagerangsweise 
zeigt,  dass  der  diluviale  Mensch  hier  in  der  Interglazialzeit  und 
in  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  lebte.  Das  Mammuth 
scheint,  nach  den  Funden  von  Thayingen  und  Schweizersbild  bei 
Schaffhausen,  den  Bückgang  der  letzten  grossen  Vergletscherung 
überlebt  zu  haben.  „Die  Mammuthjäger  waren  also  erheblich 
jünger  oder  lebten  erheblich  länger,  als  ich  bisher  annahm."1) 
Das  innere  Alpengebiet  und  der  grösste  Theil  des  Voralpen- 
landes der  Schweiz  und  Tirol  haben  bisher  keine  paläolithischen 
Funde  geliefert.  Dasselbe  gilt  von  den  deutschen  Mittelgebirgen. 
Mitteleuropa  hat  nur  vereinzelte  Gruppen  von  Mammuth-  und 
Renthierjägern  gesehen,  die  wohl  von  Südwesten  her  einwanderten. 
Auch  in  Oesterreich  liegen  die  diluvialen  Menschenreste  in  Höhlen 
Mährens,  im  Löss  Mährens  und  des  niederösterreichischen  Donau- 
thales:  also  ausserhalb  des  vergletscherten  Areales. 

Auf  der  skandinavischen  Halbinsel  waren  keine  Menschen 
in  der  paläolithischen  Zeit.  Es  gibt  zwar  dort  behauene  Stein- 
geräthe,  aber  diese  machen  nicht  den  paläolithischen  Charakter. 
Der  Mensch  hat  hier  nicht  mit  präglazialen  und  interglazialen 
Thieren  gelebt.  Schwedens  Hebung  nach  dem  Rückgang  des 
Eises,  die  der  Ostsee  den  Weg  durch  Mittelschweden  schloss  und 
sie  zum  Süsswassersee  machte,  darauffolgende  Senkungen,  die 
Schonen  von  den  dänischen  Inseln  lösten,  hat  der  Mensch  nicht 
erlebt.  Er  erschien  an  der  nach  dieser  Senkung  sich  bildenden 
Ostsee,  die  wärmer  war  als  vor-  und  nachher,  und  häufte  die 
Muschelhaufen  der  Kjökkenmöddinger  an.  Wahrscheinlich  hatte 
Norwegen  schon  damals  ein  milderes  Klima  als  Schweden.  Die 
älteren  Steinfunde  reichen  hier  bis  Tromsö  hinauf.  Der  nördlich 
von  Jemtland  und  Säterdal  gelegene  Abschnitt  der  skandinavischen 
Halbinsel  hat  gar  keine  steinzeitlichen  Funde  geliefert.  Ob  die 
neolithische  Kultur,  in  deren  Gefolge  der  Ackerbau  erscheint, 
von  Süden  und  Südosten  über  Dänemark  nach  Schweden,  oder 
ob  sie  von  Westen  her  über  Norwegen  kam,  ist  noch  nicht  fest- 
zustellen. Jedenfalls  brachte  sie  aber  auch  hier  eine  vollständige 
Umwandlung  hervor. 

Gar  keinen  Beweis  dafür  giebt  es,  dass  das  südrussische 
Steppengebiet  vor  der  Bildung  der  Schwarzerde  von  Menschen 
bewohnt    wurde.     Man   kennt   keine    paläolithischen   Funde    aus 


i)  Frivatmitteilung  von  Prof.  Pbbojc  d.  9.  9.  99. 
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diesem   Gebiet  zwischen  Kasan,  dem  Schwarzen  Meer  und    dem 
Kaspisee.      In    den    ältesten    Absätzen    des    damals    noch     ver- 
grösserten  Kaspischen  und  Pontischen  Reckens  findet  man  massen- 
haft  Reste   von   Mammuth,    Bhinoceros,    Bos    primigenius    vl  a., 
aber    keine   Spur  des  Menschen.     Auch  im  Ural  und   in  West- 
sibirien kommen  nur  Beste    des  Menschen    von  jüngerem    Alter 
vor.      Die    Beste   des  Menschen   kommen    dagegen    auf   osteuro- 
päischem Boden  in   Gemeinschaft   mit  denen  des  Mammuth,    des 
Bhinoceros,  des  Ben,  an  der  Grenze  der  eiszeitlichen  Ablagerungen 
vor   der  Linie  der  erratischen  Blöcke   vor.     Geschlagene  Steine, 
zerbrochene,  angebrannte  Knochen,   Beste  von  sechs  Mammuthen 
auf    einem  Baum    von     16    qkm    zusammengeschleppt,    wie    bei 
Gontzy  im  Gouv.  Poltawa,  sind  untrügliche  Zeugnisse  des  palao- 
lithischen  Menschen.     Man   findet   sie    allerdings    auch  auf   dem 
Plateau    zwischen    Don    und    Oka,    aber    dieses    ist    nicht    von 
Eis  bedeckt   gewesen;    wahrscheinlich    übte  die  grosse  kaspisch- 
aralische    Wasserfläche    hier    einen    mildernden   Einfluss.     Daran 
schliessen  sich  die  ältesten  Eurgane  des  Steppengebietes  an,    die 
auf  und  mit  schwarzer  Erde  erbaut  sind.     Und  diese  sind  schon 
in  ihrer  Verbreitung  bunt  durcheinander  Beweis  für  die  Existenz 
einer  wandernden  Bevölkerung,  die  niemals  in  einem  beschränkten 
Gebiet  eine  Gattung  von   diesen  Grabhügeln  und  die  darin   ent- 
haltenen   Mitgaben   ruhig   fortgebildet   hat.     Trotzdem    sie    vom 
Stein   zur  Bronze  reichen,   ist   es  doch  nicht  möglich,   eine  Ent- 
wickelungsreihe  zu  verfolgen.     Eurgane   mit   neolithischen  Fund- 
stücken sind  nur  im  südwestlichen  Bussland  östlich  von  Dnjester, 
San  und  Bug  nachgewiesen.    Die  Eirgisensteppe  kennt  sie  nicht, 
deren  Eurgane    sind  jünger.1)     Sie   setzen   sich  überhaupt  nicht 
nach  Asien  hinein  fort.    Vielmehr  weisen  die  Bernsteinfunde  und 
andere  Mitgaben   auf  die  Ostsee  hin  und  stellen  eine  Ueberein- 
stimmung   neolithischer  Funde    von  der  Bernsteinküste  bis  zum 
Schwarzen  Meere  her.     Dazu  kommt  noch   die  Verbreitung   der 
Gräber  mit  unterirdischer  Steinsetzung  in  demselben  Gebiet.    Die 
Skclettfundc,  die  darin  gemacht  worden  sind,  zeigen  eine  dolicho- 
cephale,    grosse    Basse,    ähnlich    der,    die  wir   Beihengräberrasse 
nennen.     Es  ist  dieselbe,  die  Broca  die  neolithische  Basse  Nord- 
frankreichs   genannt   hat.     Die    meisten    Autoren    haben    in    ihr 


i)  Zaborowskt,  Du  Dniestre  ä  la  Caspienne.  Esquisse  palethnologique 
Bulletin  d.  1.  Soc.  d' Anthropologie  1895  S.  116,  297. 
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Germanen  gesehen  und  andere  sind  bereit,  die  blonden  Helden 
des  hellenischen  Alterthums,  die  Thracier  und  Kymren  von  ihr 
abzuleiten.  Soweit  reichen  indessen  unsere  Schlüsse  nicht.  Wohl 
aber  können  wir  sagen,  dass  diese  prähistorischen  Zeugnisse  keine 
Wanderungen  zwischen  Europa  und  Asien  belegen,  sondern  viel- 
mehr ein  Wandern  in  nordwestlicher  Richtung  dem  zurückgehenden 
Eise  folgend  wahrscheinlicher  machen,  und  später,  als  Südost- 
europa über  das  Meer  hervortrat,  in  umgekehrter  Richtung,  zu- 
nächst Ostsee-Pontus.  Es  sprechen  für  die  letztere  manche  Einzel- 
heiten in  den  polnischen  und  südwestrussischen  Gräberfunden. 
Bezeichnend  ist  auch  das  späte  Auftreten  des  grossen  Pferdes 
Ton  wahrscheinlich  asiatischem  Ursprung  in  den  Eurganen;  in 
den  älteren  Gräbern  herrscht  die  kleinere  Abart  Equus  caballus 
minor  vor,  ein  Abkömmling  des  quartären  Wildpferdes  von 
Europa.  Was  den  Kaukasus  anbetrifft,  so  sind  in  seinen  vorge- 
schichtlichen Funden  zwar  die  südrussischen  Einflüsse  nachzu- 
weisen, aber  es  giebt  dagegen  keine  Spur  alter  kaukasischer 
Einflüsse  im  Nordwesten  des  Pontus. 

Auch  in  Ungarn  beginnt  die  Geschichte  mit  der  jüngeren 
Steinzeit.  „In  Ungarn  findet  man  keine  Ueberbleibsel  aus  der 
paläolithischen  Zeit",  sagt  F.  von  Pulszky1)  und  schliesst  sofort 
daran  die  Ansicht,  die  Bewohner  Europas  seien  von  Südwesten 
über  das  Mittelmeer,  Spanien,  Frankreich,  England,  Süddeutsch- 
land eingewandert,  nachdem  sie  einen  langen  Weg  von  Inner- 
asien her  an  der  Nordküste  von  Afrika  zurückgelegt  hätten!  Die 
ersten  Spuren  des  Menschen  in  Ungarn  gehören  der  neolithischen 
Zeit  an  und  zwar  sind  die  Funde  übereinstimmend  mit  denen 
des  übrigen  Europa.  Dann  entwickelt  sich  in  diesem  Lande,  das 
gediegenes  Kupfer  darbot,  die  Herstellung  von  Kupferwaffen  und 
-geräthen,  deren  Formen  sich  denen  der  vorangehenden  Steinzeit 
anschlössen.  Mit  der  Bronze  kam,  wie  überall,  die  Verbindung 
mit  dem  Südosten  und  damit  eine  grosse  Beihe  von  Ueberein- 
stimmungen  mit  den  Nachbarländern.  Es  ist  aber  sehr  merk- 
würdig, dabei  zu  sehen,  wie  in  den  Formen,  die  der  in  Ungarn 
eisenlosen  Hallstadt-Zeit  entsprechen,  eine  grössere  Originalität 
herrscht,  als  in  denen  der  folgenden  La  Tene-Zeit,  wo  die  Aehnlich- 
keit  mit  den  schweizer,  italienischen,  französischen  Formen  bis  zur 
Verwechslung  geht. 


i)  Archiv  f.  Anthropologie  XIX.  189 1/2  S.  349. 
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Nordafrika  in  der  Quartärzeit.  Den  Einschr&nkmigen 
und  Absonderungen  des  Lebensbodens  im  Norden  unseres  Erd- 
theiles  standen  Erweiterungen  und  Verbindungen  im  Süden 
gegenüber.  Dass  diese  Verbindungen  zum  grössten  Theil  nach 
einer  Gegend  der  Erde  hinführten,  die  sich  damals  eines  glück- 
licheren, der  Existenz  der  Menschen  günstigeren  Klimas  erfreute 
als  heute,  nach  Nordafrika,  vermehrt  ihre  Bedeutung.  Die  Eis- 
zeit war  nicht  die  Folge  einer  örtlichen  Abkühlung  Europas, 
und  die  auf  sie  folgende  Steppenzeit  war  ebensowenig  eine  rein 
örtliche  Erscheinung.  Sie  bedeutet  Veränderungen  im  Bereich 
ganzer  Zonen.  Mag  man  sie  mit  Penok  als  eine  vollständige 
Verschiebung  der  Wärmezonen  deuten,  so  dass  die  Polarzone 
über  Nordeuropa,  Nordasien  und  Nordamerika  lag,  wahrend  die 
kalte  gemässigte  Zone  nach  Afrika  hineinreichte,  und  endlich 
selbst  die  Kalmenzone  weiter  südlich  lag;  oder  mag  man  mit 
Whitney  an  eine  langsame  allgemeine  Eintrocknung  denken: 
Der  Wüstengürtel  Nordanikas,  West-  und  Innerasiens  lag  nicht 
immer  zwischen  35  und  150  N.  B.,  sondern  er  muss  um  un- 
gefähr ebensoviel  weiter  südwärts  gelegen  haben,  als  die  Eis- 
decke, die  bis  500  reichte,  wo  sie  heute  bei  65 °  den  Meeres- 
spiegel erreicht. 

Nordafrika  hing  also  nicht  bloss  mit  Europa  so  zusammen, 
dass   die  Ströme  des   Lebens  herüber  und  hinüber  frei  sich    er- 
gossen, sondern  es  hatte  in  seiner  Nordhälfte  Lebensbedingungen, 
die  unvergleichlich  viel  günstiger  waren,  als  heute.     Die  Spuren 
eines  fruchtbaren  Klimas  sind  in  dem  weiten  Norden  des  Striches 
verbreitet,  der  heute  in  Nordafrika  Wüste  ist.     Die  Sahara  ver- 
dankt ihre  mannigfaltige  Bodengestalt  nicht   einem   Saharameer, 
dessen  Vorstellung  solange  die  Geister  der  Geographen  beherrscht 
hat,  sondern   der  vereinigten  Wirkung  des  Süsswassers  und  der 
Luft.     Von  kleinen  Transgressionen  an  der  Nordküste  abgesehen, 
hat   der  Boden   der  Sahara    seit   der  Kreidezeit   kein  Meer    ge- 
sehen.    Dagegen   sind   die  Süsswasserwirkungen  allgemein:   „Auf 
Schritt   und  Tritt   begegnet   man    den  Zeugen  einer    gewaltigen 
Erosion,   wie  sie   anderwärts   nur   selten   und   meist  nur   in  ge- 
birgigen Gegenden  zu  finden  sind  .  .  .  Selbst  für  die  heutige  Ver- 
keilung des  Wüstensandes  müssen  wir  durchaus  die  Mithülfe  des 
Wassers  in  Anspruch  nehmen.     Zahlreiche  Erscheinungen  sprechen 
für  eine  reichlichere  Bewässerung,  für  ein  fruchtbares  Klima  und 
für  mächtige  Wasserläufe  in  einer  nicht  allzuweit  zurückliegenden 
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Periode."1)  Diese  Periode  ist  keine  andere  als  die  quartäre,  also 
eine  Periode,  in  der  der  Mensch  in  Europa  lebte  und  um  so 
sicherer  in  Nordafrika  gelebt  haben  nmss,  wo  die  Lebensbe- 
dingungen damals  günstiger  waren,  als  in  dem  weithin  eisbe- 
deckten und  abgekühlten  Europa.  Die  Pflanzen  und  Thiere,  die 
wir  heute  im  Norden  und  Inneren  der  Sahara  finden,  waren  da- 
mals über  die  ganze  Fläche  verbreitet.  Einzelne  Reste,  wie  z.  B. 
die  Krokodile  der  wasserarmen  Tümpel  und  Flüsse  von  Ahaggar, 
sind  sprechende  Zeugnisse  dieses  Zustandes.  Nicht  minder  sind 
es  aber  behauene  Feuersteingeräthe,  die  in  Masse  zwischen  dem 
Atlas  und  Ahaggar  und  von  Zittel  auch  in  der  libyschen  Wüste 
zwischen  Dachel  und  Regenfeld  gefunden  worden  sind.  Später 
hat  Rolland  Pfeilspitzen  beschrieben,  die  bei  Ogla  el  Hassi  unter 
einer  0.60  m  mächtigen  Travertinschichte  lagen,  und  G.  Legrain 
hat  Steingeräthe  100  km  von  der  Oase  Chargen  entfernt  gefunden. 


1)  Zittel,  die  Sahara.  Ihre  physische  und  geologische  Beschaffen- 
heit. S.  A.  aus  den  Falaeontographica  Bd.  XXX.  S.  38  f.  Zu  den 
Beweisen  für  ein  feuchteres  Klima  der  Sahara  in  der  Quartärzeit  ge- 
hören die  Thäler  und  manche  Bergformen,  Kalktuffbildungen,  Höhlen 
mit  Stalagmiten,  Blätter  immergrüner  Eichen  im  Kalktuff  der  Oase 
Chargen.  £3  ist  mir  wohlbekannt,  dass  Kobelt  in  den  Studien  zur  Thier- 
geographie  (1895)  sich  auf  Grund  biogeographischer  Thatsachen  mehrfach 
gegen  die  bewohnbare  quartäre  Wüste  ausgesprochen  hat.  Aber  der 
von  dem  Mangel  sudanesischer  Formen  in  der  mediterranen  Mollusken- 
fauna hergenommene  Grund  gegen  ein  besser  bewässertes  und  be- 
wachsenes Nordafrika  der  Quartärzeit  wirkt  nicht  gegen  unsere  An* 
nähme.  Niemand  wird  an  das  völlige  Verschwinden  eines  Wüsten- 
gürtels zwischen  den  Tropen  und  der  gemässigten  Zone  glauben. 
Wir  behaupten  nur  seine  Verschiebung  nach  Süden,  wodurch  bewohn- 
barer Raum  im  Norden  Afrikas  gewonnen  wurde.  Wir  sind  auch  be- 
reit, den  Mangel  der  Wasserformen  des  Bodens  für  die  zentrale 
Sahara  für  möglich  zu  halten,  nicht  aber  für  die  nördliche,  z.  B.  nicht 
für  die  libysche  Wüste.  Auch  Baltzer  schliesst  sich  in  seinem 
Schriftchen  Am  Band  der  Wüste  (1895)  denen  an,  die  ein  feuchteres 
Klima  für  das  quartäre  Nordafrika  voraussetzen.  Gr.  Schweinfubth 
schreibt  mir  über  die  alte  Bewohnbarkeit  der  Sahara:  Man  findet  heute 
die  charakteristischen  Coups  de  poing  de  Chelles,  die  paläolithischen 
Fäustel  in  solcher  Entfernung  von  gegenwärtig  bewohnten  Stellen  und 
Wasserplätzen  der  libyschen  Wüste,  und  zugleich  in  solcher  Anzahl, 
dass  man  nur  an  die  Ueberbleibsel  ehemaliger  Wohnstätten  oder  Werk- 
stätten zu  denken  vermag.  Er  ist  geneigt,  diese  Bewohntheit  weit 
hinaufzusetzen,  bis  in  das  älteste  Diluvium  Aegyptens,  die  Zeit  des 
Deckenschotters  des  Todten  Meeres  und  vielleicht  der  ältesten  Ver- 
gletscherung Nordeuropas. 
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Es  ist  möglich,  dass  die  zahlreichen  Zeugnisse  für  einen  minder 
unwirthlichen  Charakter  der  nordafrikanischen  Bandgebiete  in 
geschichtlicher  Zeit  nicht  alle  nur  auf  einen  höheren  Stand  der 
Bewässerung  und  der  Bodenkultur  zurückführen,  sondern  dass 
einige  von  ihnen  letzte  Beste  jenes  besseren  Zustandes  sind,  der 
in  der  Diluvialzeit  über  die  ganze  Sahara  hin  geherrscht  hatte. 
Als  in  der  neolithischen  Zeit  die  innere  Sahara  unbewohnt  und 
selbst  die  Pflanzenkrume  verweht  war,  muss  doch  der  libysche 
Küstenrand  bewohnbarer  gewesen  sein  als  heute.  Für  die  west- 
licher gelegenen  Theile  der  Sahara,  die  an  Tripolitanien,  Tunesien 
und  Algerien  südlich  angrenzen,  haben  die  Stadien  der  Franzosen 
die  alte  Ausbreitung  des  Süsswassers  in  Form  von  Seen  und 
Flüssen  über  weite  Flächen  nachgewiesen,    die  heute    Sandwüste 

• 

oder  Salzsee  sind.  Das  grosse  Werk  über  die  Aufnahmen  für 
die  Sahara-Eisenbahn  bezeichnet  diesen  ganzen  grossen  Theil  der 
Sahara  als  eine  flache  Schale  aus  Kreidegesteinen,  die  mit 
„atterrissements  sahariques",  Süsswasserbildungen  pliocänen  und 
quartären  Alters  gefüllt  ist,  die  stellenweise  300  m  erreichen 
und  vielleicht  200,000  qkm  bedecken.  Bei  Brunnenbohrnngen 
sind  diese  Ablagerungen  oft  durchsunken  worden  und  haben  an 
manchen  Stellen  nicht  bloss  in  Sanden  und  Thonen,  sondern 
auch  in  Besten  von  Süsswassermuscheln  Beweise  für  ein  einst 
niederschlagsreiches  Klima  geliefert.  Gerade  in  der  Quartarzeit 
sind  durch  die  vom  Atlassystem  herabstürzenden  Flüsse  tiefe 
Thäler  in  die  pliocänen  Ablagerungen  gehöhlt  worden.1)  Die 
Sahara  war  also  in  ihrem  nördlichen  Theile  bewässert,  trug 
Pflanzenwuchs  und  war  von  Menschen  bewohnt. 

Das  feuchte  Klima  Nordafrikas  in  der  Diluvialzeit  dehnt  sich 
aber  auf  den  ganzen  Wüsten-  und  Steppengürtel  der  Alten  Welt 
aus,  sobald  wir  es  in  Verbindung  setzen  mit  der  Vereisung,  die 
15  Breitengrade  weiter  nördlich  um  einen  grossen  Theil  der 
Alten  und  Neuen  Welt  einen  Gürtel  der  Abkühlung  erkennen 
lässt.  Für  Centralasien  und  für  das  amerikanische  Steppengebiet 
liegen  sogar  viel  greifbarere  Belege  vor,  dass  sie  eines  grösseren 


1)  Rolland's  wichtige  Arbeiten  über  die  SüBSwasserbildungen  der 
nördlichen  Sahara  sind  abgedruckt  in  den  Documenta  relativs  ä  la 
Mission  dirige*e  au  Sud  de  l'Algerie.  Chemin  de  fer  transsaharien. 
Paris  1890  im  1.  Band  S.  155  f.  Später  hat  Dybowski  quartäre  und 
rezente  Süsswassermollusken  aus  Trockenbetten  der  algerischen  Sahara 
beschrieben.    Nouv.  Archives  des  Missions  Seien tifiques  1891.    S.  3 19  f. 
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Wasserreichthums  in  einer  nicht  weit  zurückliegenden  Periode 
sich  erfreut  haben.  Man  kann  also  sagen:  Um  soviel  die  be- 
wohnbaren Theile  Enrasiens  durch  Eis-  und  Wasserbedeckung 
eingeengt  waren,  um  soviel  breiteten  sie  sich  südwärts  über  die 
heutigen  Trockengebiete  aus.  Die  Verbindung  mit  der  in  die 
Quartärzeit  hineinreichenden  Lage  von  Ländern  an  Stellen,  wo 
heute  im  östlichen  Mittelmeer  und  im  pontisch-kaspischen  Gebiet 
weite  Wasserflächen  sich  ausdehnen,  bedeutet  aber  eine  Ver- 
schiebung der  europäischen  Völkerwohngebiete  nach  Südosten  und 
Süden  und  einen  breiten  Zusammenhang  des  damaligen  Europa 
mit  Westasien  und  Nordafrika  in  einem  bewohnbaren  Erdgürtel. 
Die  mittelmeerische  Rasse.  Wer  auch  nur  die  Lage 
Europas  zum  Mittelmeer  betrachtet,  wie  es  heute  ist,  und  die 
darin  gegebene  Annäherung  Afrikas  und  Asiens  an  Europa,  der 
kann  nicht  zweifeln,  dass  Europas  so  reich  entwickelte  und  zu- 
gangliche Südseite  nicht  passiv  dem  Völkerleben  Nordafrikas 
gegenüberliegen  konnte.  Hier  ist  einer  von  den  Fällen,  wo 
die  früher  angestellten  Erwägungen  in  dem  ersten  Abschnitt 
dieser  Mitteilungen  (Berichte  1898)  in  Kraft  treten.  Nord- 
afrika ist  in  seiner  ganzen  Breite  von  Völkern  eines  und 
desselben  Sprachstammes,  des  hami tischen ,  und  einer  Basse 
bewohnt,  die  nur  stufenweis  verschieden  von  der  Basse  der  euro- 
päischen Mittelmeeranwohner  ist,  während  eine  Kluft  sie  von  den 
Negern  trennt.  Diese  Ausbreitung  über  einen  Baum  von  einigen 
Millionen  Qkm.,  dessen  Europa  zugewandte  Küste  höchst  mannig- 
faltig gegliedert  und  Europa  an  drei  Stellen  angenähert  ist, 
musste  fast  sicher  auch  Ausläufer  in  nördlicher  Richtung  senden, 
also  nach  Europa  zu.  Was  Afrika  am  Ende  der  Tertiär-  und 
in  der  Quartärzeit  für  Europa  bedeuten  musste,  wo  es  breiter 
mit  ihm  zusammenhing  und  im  Ganzen  ihm  näher  lag,  haben 
wir  zu  zeigen  versucht.  Wenn  wir  aber  auch  bei  dem  Mittel- 
meer bleiben,  so  wie  wir  es  heute  kennen,  so  genügt  sicherlich 
ein  kleiner  Theil  der  Arbeit,  die  die  Nordafrikaner  vom  Röthen 
Meer  zum  Atlantischen  Ozean  führte,  um  Kreta  oder  Cypern, 
Griechenland,  Sizilien,  Iberien  zu  erreichen.  Die  endlich  nach- 
gewiesene Verwandtschaft  der  Basken  mit  den  Berbern  und 
Keller's  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  brachyceren 
Rinderrassen,  besonders  der  Torfrinder  der  Pfahlbauten,  die  die 
Herstammung  aus  Afrika  mit  weiterreichenden  südasiatischen  Ver- 
bindungen wahrscheinlich  machen,   bestätigen   die  lange  vorher- 
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gesehenen  afrikanischen  Einflüsse  auf  die  Völker  des  Mittelmeer 
gebietes,  die  nicht  von  einer  schmalen  Bandzone  ausgingen,  wi* 
die,  in  der  heute  die  Hamiten  Nordafrikas  wohnen,  sondern  von 
einem  bevölkerten  mit  Südosteuropa  breit  zusammenhängenden 
Nordafrika.  Auch  in  diesem  Südosteuropa  bestanden  übrigens 
andere  Lebensbedingungen  als  heute.  Ich  verdanke  Herrn  Pro- 
fessor Gvjic  in  Belgrad  mündliche  Mitteilungen  über  seine  neuesten 
Studien  über  die  Vergletscherung  und  die  Bewässerung  der  Balkan- 
halbinsel.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Balkanhalbinsel  nieder- 
schlägst und  flussreicher  war  als  heute  zu  einer  Zeit,  wo  wenig- 
stens der  südliche  Teil  des  adriatischen  Meeres  schon  fertig  war, 
da  man  seinen  Einfluss  in  der  Steigerung  der  Niederschläge  an 
der  Westseite  wahrnimmt. 

Die  gleichmassige  Verbreitung  einer  kleinen  oder  mittel- 
grossen  dunklen  Basse  in  allen  Mittelmeerländern  und  darüber 
hinaus  im  südlichen  Ost-,  Mittel-  und  Westeuropa  macht  den 
Eindruck  einer  alten  Verbreitung.  Die  hohe  Kultur  dieser  Rasse, 
die  von  dem  Erscheinen  der  Bronze  an  in  mancherlei  Formen 
sich  das  übrige  Europa  unterwirft,  setzt  in  der  That  eine  Ent- 
wickelung  in  den  Mittelmeerländern  voraus,  die  manches  Jahr- 
tausend hinter  den  Zeitpunkt  zurückreicht,  der  für  uns  die 
Dämmerung  der  Geschichte  bedeutet.  Nordafrika  löste  sich  von 
Südeuropa  los,  und  das  bewohnbarer  werdende  nördliche  Europa 
begann  Völkerströme  südwärts  zu  senden,  während  aus  Asien 
andere  westwärts  flössen.  Das  Ergebniss  aller  dieser  Bewegungen 
hat  aber  dann  doch  keine  „mittelmeerische  Rasse"  sein  können, 
sondern  nur  ein  mehr  oder  weniger  abgeglichenes  Gemisch,  in  dem 
vielleicht  nordafrikanische  Elemente  vorwiegen.  Das  Mittelmeer- 
gebiet war  als  ein  Gebiet  regen  Verkehrs  geeignet,  Völker  zu 
verbinden  und  einander  anzuähnlichen,  asiatische  mit  afrikanischen 
und  europäischen.  Was  in  dieser  Beziehung  möglich  ist,  hat  das 
römische  Reich,  die  Stammmutter  der  romanischen  Völkerfamilie, 
gezeigt.  Aber  gegen  die  Mittelmeerländer,  wie  sie  nun  geworden 
sind,  als  Gebiet  einer  grossen  Rassenbildung  spricht  ihre  geringe 
Ausdehnung.  Die  Rassenbildung  setzt  ein  grösseres  Völkergebiet 
von  einer  dauernden  Widerstands-  und  Behauptungsfähigkeit 
seiner  Bewohner  voraus,  wie  Amerika,  oder  ein  geschlossenes, 
wie  Australien.  In  den  Mittelmeerländern  konnte  nur  eine  ringsum- 
gebende breite  Randzone  von  Rassenverwandten  nahverwandte 
Völker   sich   bilden   lassen  durch    einen  Jahrtausende    dauernden 
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Verkehr.  Wir  finden  daher  ein  buntes  Gemisch  mittelmeerischer 
Völker,  unter  denen  allerdings  eine  alte  nordafrikanisch-enropäische 
Grundlage  überall  durchseheint,  die  sich  auch  darüber  hinaus  im 
Süden,  Osten  und  Westen  Europas  wiederfindet.  Die  iberisch- 
ligurische  Grundlage  ist  die  äusserste,  bis  zu  der  wir  heute  in 
Südeuropa  vorzudringen  im  Stande  sind.  Diese  schwarzhaarige, 
dunkeläugige  Basse  von  bräunlicher  Haut,  gedrungenem  Wuchs 
hat  vielleicht  ganz  Italien,  die  westmittelmeerischen  Inseln  und 
darüber  hinaus  grosse  Theile  von  Mitteleuropa  und  Westeuropa 
besessen.  Sbrgi  hat  in  seinen  „Origine  e  düfusione  de  la  stirpe 
mediterranea"1)  auf  kraniologischer  Grundlage  die  erste  Bevölke- 
rung Südrusslands  mit  Angehörigen  seiner  Mittelmeerrasse  be- 
hauptet, deren  Wiege  er  im  Obernilgebiet  sucht.  Er  gibt  genau 
den  Weg  über  die  Propontis  und  den  Taurischen  Chersones  an. 
Aber  das  ist  nur  eine  phantastische  Deutung  der  unzweifelhaften 
Rassenähnlichkeit  südrussischer  und  mittelmeerischer  Schädel.  Ohne 
Zweifel  ist  die  Bronze  auch  in  Südrussland  der  Träger  orien- 
talischer Einflüsse.  Mit  der  Bronze  scheint  auch  die  Aenderung 
des  Rassencharakters  begonnen  zu  haben.  Zwischen  die  kimme- 
rischen  Schädel  schieben  sich  ungefähr  zugleich  mit  den  Bronze- 
funden die  kurzen  mediterranen.  Man  ist  aber  darum  weder  hier 
noch  in  anderen  Theilen  Europas  berechtigt  zu  sagen:  Hier  sind 
Schädel  der  Ligurer.  Man  kann  nur  sagen:  Hier  sind  Spuren 
einer  vermutlich  vorarischen  Bevölkerung,  die  ebenso  in  Westasien 
und  Nordafrika  wie  in  Westeuropa  auftauchen. 

Wald  und  Steppe  in  der  Vorgeschichte.  Weil  unsere 
abendländische  Kultur  in  jungen  Jahren  in  den  Wald  hinein- 
gezogen ist  und  sich  dort  nach  einer  gewaltigen  Arbeit  von 
Rodung  und  Urbarmachung  eine  sichere  Heimath  geschaffen  hat, 
glauben  wir,  der  Wald  sei  seit  Urzeiten  die  Heimath  und 
Lieblingsstätte  des  Menschen  gewesen.  Dem  widersprechen  aber 
die  geschichtlichen  Thatsachen.  Um  die  Kraft  zu  gewinnen, 
mit  der  sie  zuletzt  den  Urwald  gefällt  und  gelichtet  hat,  musste 
die  Kultur  eine  lange  Schule  in  waldlosen  Ländern,  wie  Meso- 
potamien   und  Aegypten,    durchmachen    und    sich   langsam  über 


i)  Roma  1895.  S.  86  u.  f.  Wenn  auch  der  afrikanische  Ursprung 
der  mittelländischen  Rasse  neuerdings  durch  Sebgi  u.  a.  übertrieben 
worden  ist,  so  ist  das  doch  nur  ein  gesunder  Rückschlag  gegen  eine 
Auffassung,  die  unbegreiflicherweise  Afrika  unter  den  Stammländern 
europäischer  Rassen  überhaupt  nicht  kannte. 

Phil.-hiit  Claaae  1900.  5 
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waldarme  Gebiete  im  südlichen  Mittelmeer  ausbreiten.  Die  alt- 
amerikanischen Kulturen  von  Mexiko  bis  Peru  zeigen  uns  sogar 
eine  deutliche  Abneigung  der  Kultur  in  den  Wald  eindringen; 
die  Waldgrenze  ist  dort  Kulturgrenze.  Jene  Kulturen  sind  in 
Gegenden  erwachsen,  die  von  Natur  waldlos  sind.  Uebrigens 
können  wir  dasselbe  heute  auch  von  der  assyrisch-babylonischen 
und  ägyptischen  Kultur  sagen.  Soweit  wir  ihre  stein-  und  bronze- 
zeitliche Vergangenheit  kennen  gelernt  haben,  vollziehen  sich  alle 
Entwickelungen  hier  unter  einem  Steppenhimmel.  Auf  den  mit 
Gerathen  aus  Stein,  Holz  und  Knochen  ausgerüsteten  Mensches 
der  Steinzeit  wirkte  der  dichte  Urwald  nicht  minder  abstossend 
als  auf  den  ähnlich  bewehrten  Altperuaner:  Das  Leben  der 
Indianer  zeigt  uns,  wie  die  natürlichen  Lichtungen  an  Flussufern 
und  an  Seen  und  die  Waldränder  aufgesucht  werden  und  wie  der 
primitive  Ackerbau  sie  höchstens  etwas  durch  Feuer  zu  erweitern 
strebt.  Die  Durchquerungen  Afrikas  haben  uns  die  Menschenleere 
des  „grossen  Waldes"  kennen  gelehrt,  die  nur  von  einigen  ver- 
sprengten kleinen  Jägerstämmchen  unterbrochen  wird.  Wald  und 
Steppe  übertreffen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  geschichtliche  Be- 
wegung massige  Unterschiede  der  Bodengestalt  und  nähern  sich 
an  manchen  Stellen  dem  Unterschied  von  Wasser  und  Land. 

Auch  in  Alteuropa  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein. 
Was  die  Reste  des  paläolithischen  Menschen  betrifft,  so  sind  die 
nach  ihrer  Lagerung  am  sichersten  zu  bestimmenden  auf  Tundra- 
und  Steppenboden  gefunden;  das  gilt  besonders  von  den  Renthier- 
stationen.  Das  Mammuth  und  das  Rhinoceros  des  Diluviums 
waren  ebensowenig  Waldthiere  wie  das  Renthier  oder  wie  das 
Rhinoceros  von  heute.  Aber  auch  in  jüngeren  Perioden  der  Vor- 
geschichte liegen  deutliche  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  Völker 
den  Wald  mieden,  „das  Freie"  für  Siedelung  und  Wanderung 
aufsuchten. 

Die  prähistorischen  Funde  zeigen  vor  allem  die  alte  Trennung 
Osteuropas  in  Wald  und  Steppenland.  Der  Wald  ist  erd- 
geschichtlich jünger  als  die  Steppe.  Als  das  Land,  das  jetzt  in 
Mitteleuropa  Steppe  ist,  längst  frei,  trocken,  bewohnbar  war,  lag 
da,  wo  jetzt  Waldgebiet  ist,  tiefes  Eis.  Den  Boden  Mittel- 
europas, wo  dann  Wälder  aufwuchsen,  haben  Tundren  und  Steppen 
vorbereitet.  Als  aber  auf  dem  alten  Gletscherboden  der  Wald 
emporgewachsen  war,  stellte  sich  dessen  Undurchdringlichkeit  den 
Wanderungen  der  Menschen   entgegen.     Und  so  finden  wir  denn 
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sowohl  in  Osteuropa  wie  in  Mitteleuropa  einen  grossen  Gegensatz 
der  prähistorischen  Funde  im  Wald-  und  im  Steppenland:  im 
Steppenland  mehr  und  ältere,  im  Waldland  weniger  und  viel 
jüngere  Funde.  Südrussland  und  das  mittlere  Donauland  gehören 
zu  den  an  Stein-  und  Metallsachen  reichsten  Gebieten  Europas. 
Die  Bevorzugung  der  Küßten,  Fluss-  und  Seenränder  beruht  mit 
auf  ihrer  natürlichen  Waldarmuth.  Die  Frage  nach  der  alten 
Ausbreitung  des  Waldes  ist  daher  eine  der  wichtigsten  für  die 
europäische  Vorgeschichte.  Sie  ist  unmittelbar  wichtig  für  das 
Verständniss  der  Siedelungen  und  Wanderungen,  und  ausserdem 
spiegeln  sich  in  ihr  klimatische  Zustände  und  Veränderungen 
wieder. 

Zwischen  Steppenländern  und  Waldländern  liegen  die  Ge- 
biete des  Ueberganges.  Je  weniger  zur  Bewohnung  einladend 
wir  uns  den  dichten  Urwald  Mitteleuropas,  des  mittleren  Russ- 
lands und  Sibiriens  vorzustellen  haben,  um  so  wichtiger  werden 
die,  „wie  das  Meer  in  den  Kontinent  zwischen  den  Schären  ein- 
greifenden" (Bode)  Steppenausläufer  sein,  die  von  Halbinseln  und 
Inseln  des  Waldes  durchsetzt  werden.  Während  der  Nadelwald 
geschlossen  abschneidet,  abgesehen  von  einigen  Föhrenvorposten, 
gehen  zahlreiche  Laubhölzer  in  die  Steppe  hinaus.  Eichen-, 
Birken-,  Espenwäldchen,  Wäldchen  ans  Prunus  chamaecerasus, 
Amygdalus  nana  und  Spiraea  crenata  bilden  ein  breites  Band 
zwischen  dem  Wald  Busslands  und  dem  südrussischen  Steppen- 
gebiet. Vom  Dnjepr  an  begleiten  Wälder  die  Flüsse,  und  nicht 
bloss  als  dünne  Bänder.  Die  Wälder  an  der  Wolga  waren  vor 
ihrer  Vernichtung  durch  die  Dampfschiffahrt  wahre  Urwälder. 
Der  schönste  unter  diesen  Wäldern  ist  der  des  Kur  nach  der  Ein- 
mündung des  Araxes.  Dieser  Saum  zwischen  Wald  und  Steppe 
zeigt  nichts  von  der  oft  betonten  Oede  und  Dürre  der  Steppe,  er 
ist  wasserreich.  Und  während  das  Innere  des  sibirischen  Urwaldes 
so  thierarm  ist,  dass  der  Jäger  darin  verhungern  kann,  ist  die 
„Region  der  Waldinseln"  thierreich.  Besonders  wo  ein  Seenreich- 
thnm  auftritt,  wie  zwischen  Jaik  und  Emba  und  im  Gebiet  der 
Kleinen  Horde,  ist  durch  die  zahllosen  Wasservögel  auch  immer 
der  Wil^reichthum  gross.  Für  die  Entwickelung  der  Kultur  sind 
diese  Uebergangsgebiete  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Das  Völker- 
leben der  Steppe  befreundet  sich  in  ihnen  mit  dem  Wald,  und 
die  Waldinseln  halten  es  fest  und  vermitteln  den  Uebergang  vom 
Hirtenthum  zum  Ackerbau. 

5* 
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Vorgeschichtliche  Aenderungen  der  Pflanzendecke. 
Es  ist  den  Geschichtsschreibern  längst  vertraut,  dass  die  Völker 
Griechenlands  und  Italiens  anders  lebten  in  einer  Zeit,  wo  ihre 
Halbinseln  mehr  mit  Wald  bedeckt  waren,  als  auf  entwaldetem 
Boden.  Die  vorgeschichtlichen  Völker  Europas  haben  aber  noch 
viel  grössere  Veränderungen  der  Pflanzendecke  erlebt,  die  sich 
sozusagen  unter  den  Füssen  der  aufeinanderfolgenden  Geschlechter 
änderte,  bald  ihr  Fortschreiten  hemmend,  bald  fördernd.  Klima- 
schwankungen gestalteten  die  Pflanzendecke  um,  und  mit  der 
Pflanzendecke  wechselte  das  Leben  der  Völker.  Die  paläolithiscfaen 
Völker  Europas  lebten  unter  dem  Einfluss  grosser  Eismassen  in 
einem  subalpinen  Klima.  Mit  den  grossen  Eichenwäldern  eines 
milden  Klimas  drangen  dann  die  neolithischen  Völker  nordwärts 
vor.  Hebungen  und  Senkungen  des  Landes  greifen  in  die  klima- 
tischen Zustände  ein.  Dabei  kommen  nacheinander  die  drei  sehr 
verschiedenen  Vegetationsformen  zur  Entwickelung,  die  wir  Tundra, 
Steppe  und  Wald  nennen.  Und  in  diesen  grossen  Vegetations- 
formen ändern  sich  weiter  die  Pflanzengeschlechter  und  geben 
besonders  dem  Wald  in  verschiedenen  Epochen  einen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter. 

Der  Rückgang  des   Eises  Hess  zunächst  einen  ganz  anderen 
Boden  als  vorher  dagewesen  war:  hoch  aufgeschüttet,  aus  lockerem 
zum  Theil  unfruchtbarem  Gestein  zusammengesetzt  und  mit  einer 
zum    Theil    vollständig    neuen    Pflanzenwelt    bekleidet,    die    eine 
ebenfalls   zum   Theil  neue  Thierwelt   nährte.     An   vielen   Stellen 
mochten  das  grobe  Geröll   erratischer  Blöcke  und  der  Sand  eine 
zu   spärliche   Entwickelung  der  Pflanzen   zulassen,   als   dass  eine 
reiche  Thierwelt  sich  entfalten  konnte.     Die  Armuth  der  Tundra 
muss  über  einen  grossen  Theil  des  mittleren  Europa  ausgebreitet 
gewesen  sein.     Langsam  wanderte  die  Tundra  nordwärts  dem  Eise 
nach.    Solange  das  Klima  so  rauh  war,  dass  der  Boden  in  geringer 
Tiefe   gefroren  blieb,    bedeckten  den  Boden  die   Moose   und   das 
Buschwerk,  die  die  Tundra  bilden.     Als  der  Boden  wärmer  und 
trockener   wurde,  trat   die   Steppe   an   die   Stelle.      Der  Wechsel 
der  Eiszeiten  und  der  Interglazialzeiten  rief  vielleicht  diese  Ver- 
änderungen mehrmals  hervor.     Die   Tundrareste  des  Schweizers- 
bild bei  Schaffhausen  liegen  auf  dem  Schutt  der  dritten  Eiszeit. 
Während   der  wenig  ausgedehnten  vierten  Eiszeit  soll   dann   die 
Steppe  und  die  Steppenfauna  endgiltig  verschwunden  sein.     Und 
seitdem  ist  sie  nicht  wiedergekehrt. 
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Folgte  aber  der  Mensch  diesem  Rückgang  gleichmässig?  Keines- 
wegs. In  vielen  Theilen  West-  und  Mitteleuropas  verschwindet  er, 
und  es  entsteht  eine  Lücke,  die  wir  in  Höhlen  und  anderen  Fund- 
stätten durch  Schichten  ohne  Spuren  des  Menschen  bezeichnet  finden. 
Bedeutete  der  menschenleere  „Hiatus"  zwischen  paläolithischer 
und  neolithischer  Kultur  nur  eine  räumliche  Lücke  zwischen  den 
nordwärts  den  Polarthieren  nachgezogenen  Völkern  und  den  von 
Süden  her  noch  nicht  nachgerückten,  dann  musste  uns  der  paläo- 
litbische  Mensch  im  Norden  ebensogut  entgegentreten,  wie  das 
Renthier  und  der  Moschusochse.  Thatsächlich  hat  man  ja  ver- 
sucht, in  dem  Eskimo  den  Best  der  paläolithischen  Europäer  zu 
finden.  Aber  keineswegs  mit  Erfolg.  Dagegen  macht  allerdings 
manches  Geräth  und  manche  Waffe  der  heutigen  Um-  und  An- 
wohner des  Eismeeres  den  Eindruck,  in  gerader  Linie  von  den 
Gerathen  und  Waffen  abzustammen,  die  man  an  den  Wohn-  und 
Bastplätzen  der  Mammuth-  und  Benthierjäger  ausgrabt.  Es  gilt 
besonders  von  den  knöchernen;  denn  die  Steinsachen,  die  man 
heute  noch  bei  Hyperboreern  findet,  stehen  zum  Theil  viel  höher 
als  die  unserer  paläolithischen  Menschen. 

Es  gehört  zu  den  Verdiensten  Nehring's,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  die  Tundren  der  Gegenwart  in  Nordrussland  und 
Nordwestsibirien  „keineswegs  überall  so  einförmig  und  so  schauer- 
lich sind"  und  dass  es  in  ihnen  nicht  überall  an  Nahrung  für 
Pflanzenfresser  fehlt,  weder  im  Sommer  noch  im  Winter. *)  Die 
Zeugnisse  von  Schrenck,  Middendorf  u.  a.,  die  Nehring  anfahrt, 
zeigen,  wie  die  Weiden-  und  Birkengebüsche  als  Brennstoffquellen 
neben  der  Benthierflechte  eine  der  wichtigsten  Lebensbedingungen 
des  Menschen  in  den  arktischen  Tundren  bilden.  Strauchweiden 
und  Zwergbirken  bedecken  jenseits  der  Waldgrenze  grosse  Flächen- 
räume.  Die  Tannen  bilden  tief  hinein  in  die  Tundren  Wald- 
inseln, die  von  den  Samojeden  nicht  bewohnt  werden,  in  denen 
sie  vielmehr  ihre  Begräbnissplätze  anlegen.  Erlen  und  Ebereschen 
wachsen  an  Uferrändern.  Vaccinium  uliginosum  und  Vitis  idaea, 
Bubus  arcticus  und  chamaemorus,  Bibes  rubrum  tragen  reichliche 
Früchte,  und  es  ist  für  die  Ernährung  im  Winter  von  Wichtigkeit, 
dass    Frühfröste    die     eben    reif    gewordenen     Beeren    gefrieren 

i)  Alfred  Nehring,  Ueber  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und 
Vorzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna.  1890.  S.  19. 
Vergl.  auch  James  Geikie,  The  tundras  and  steppes  of  preliistoric 
Europe.    Scottish  Geographica!  Magazine,    Juni  und  Juli  1898. 
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und  gleichsam  als  gefrorene  Konserven  haltbar  für  den  Winter 
machen.  Unter  den  eigentlichen  Tundrathieren  sind  ausser  Ren- 
thier,  Moschusochs,  Schneehase,  noch  Bär,  Vielfrass,  Wolf,  Fuchs 
und  aus  der  reichen  Vogelfauna  die  Lagopusarten,  Schneeammem, 
Alpenlerchen  zu  nennen. 

Unter  milderem  Klima  ging  aus  der  Tundra  auf  dem  durch 
Lössbildung  umgewandelten  Boden  die  Steppe  hervor.  Ganz 
langsam,  ging  dieser  Prozess  vor  sich.  Vielleicht  wurden  die 
Tundren  im  Sommer  von  Saiga,  Pferd,  Mammuth  und  Bhinoceros 
besucht,  und  dann  mag  auch  der  Mensch  sie  aufgesucht  haben, 
um  im  Winter  sich  wieder  zurückzuziehen.  Endlich  war  die 
Steppe  fertig,  und  die  Steppen thierwelt  wuchs  zu  so  gewaltigen 
Mengen  an,  dass  ihre  Knochenreste  an  manchen  Stellen  auf 
Tausende  von  Exemplaren  deuten.  In  so  manchen  Theilen  Mittel- 
und  Westeuropas  sind  ächte  Steppenbewohner  in  postglazialen 
Schichten  nachgewiesen,  dass  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann, 
es  habe  ein  Steppengebiet,  wie  es  heute  im  südöstlichen  Bussland 
liegt,  einst  Europa  bis  in  das  mittlere  Frankreich  hinein  bedeckt. 
Noch  im  westlichen  Frankreich  sind  die  Beste  der  Saiga- Antilope 
nachgewiesen,  während  der  schwerbewegliche  Pferdespringer 
Alactaga  jaculus,  ein  sehr  bezeichnendes  Steppenthier,  bis  Würz- 
burg nachgewiesen  ist. 

Von  diesen  Steppen  sind  in  Europa  zwei  Beste  übrig  ge- 
blieben. Der  grössere  liegt  zwischen  dem  mittelrussischen  Wald- 
lande und  dem  Pontus  und  zieht  von  hier  grenzlos  bis  an  den 
Fuss  des  Kaukasus  und  über  die  Wolga  nach  Asien  hinein,  die 
kleinere  nimmt  den  Baum  zwischen  der  Donau,  der  Theiss 
und  den  nordöstlichen  Karpathen  ein;  sie  ist  „wie  eine  nach 
Westen  vorgeschobene  Insel  durch  das  Bergmeer  der  östlichen 
Karpathen  von  den  endlosen  zusammenhängenden  Steppengebieten 
des  südlichen  Busslands  geschieden".1)  Das  Klima  ist  hier  noch 
wesentlich  mitteleuropäisch,  die  Spuren  kontinentalen  Klimas  sind 
schwach,  besonders  in  der  Begenvertheilung,  und  die  Erfolge  der 
Wiederbewaldung  zeigen,  dass  die  Puszta  mehr  vom  Boden  als 
vom  Klima  abhängt. 

Das  Alter  der  südosteuropäischen  Steppe.  Eine 
der  wichtigsten  Fragen,  die  sich  uns  bei  dem  Versuche  stellt, 
die   alte   Landschaft  des   europäisch  -  asiatischen  Grenzgebietes  zu 


i)  A.  Kerker,  Das  Pflanzenleben  der  Donauländer.  1863.  S.  35. 
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rekonstruieren,  ist  die:  War  die  Steppe  nördlich  vom  Schwarzen 
Meer   immer  so   ausgedehnt   wie  heute?     Aus  zwei  Gründen  ist 
diese  Sache  besonders  wichtig:  Die  Steppe  ist  nicht  bloss  wegen 
ihrer  Baumlosigkeit,    sondern   auch  als  Grasland  ein  bevorzugtes 
Wandergebiet;  und  die  Grenzen  zwischen  Steppe  und  Wald  sind 
erfahrungsmassig  veränderlich.     Wo  Wald  und  Steppe  aneinander 
grenzen,  da   treffen   auch  immer  in  der    alten  Welt   wandernde 
Hirtenvölker  mit  Jägern  und  Ackerbauern  zusammen.     Wald  ist 
in    der   nördlichen  gemässigten  Zone  der  Boden  des  Ackerbaues, 
die  Steppe  ist  der  Boden  des  Nomadismus.     Da  wir  nun  glauben, 
zeigen    zu  können,  dass    der  Nomadismus  in   der  Vorgeschichte 
Europas  eine  ausserordentlich   grosse  Rolle   gespielt  hat,  und  da 
er    nur  von  diesem  Südosttheil  Europas   aus  auf  die  Mitte  und 
den  Westen  Europas  überhaupt  wirken  konnte,  ist  es  wichtig  zu 
wissen,  wie  weit  das  Dasein  dieser  europäischen  Steppe  zurückreicht. 
Man  kann  gegenüber  übertriebenen  Ansichten  von  der  alten  Bewaldung 
der  Steppe  und  der  Entstehung  der  schwarzen  Steppenerde  aus  Wald- 
boden  bestimmt  behaupten,  das  Dasein  der  Steppe  am  Norduier  des 
Schwarzen  Meeres  sei  für  alle  geschichtlichen  Zeiten  nachzuweisen  und 
ausserdem  noch  weit  darüber  hinaus  in  vorgeschichtlichen.    Pferde- 
melker und  Milchesser,  die  vorübergehend  in  der  üias  genannt  werden, 
meinte  E.  E.  von  Baeb  am  natürlichsten  auf  die  Skythen  am  Nord- 
rand des  Schwarzen  Meeres  beziehen  zu  können.    Wie  dem  auch  sei, 
Herodot  spricht  so  deutlich  von  den  Steppen  und  ihren  Nomaden, 
dass  man  sein  Zeugniss  als  die  erste  Charakteristik  einer  merk- 
würdigen Naturform  des  Bodens  und  eines  ebenso  merkwürdigen 
Zustandes    seiner  Bewohner    ansehen    kann.     Herodot   sagt  vom 
Land  der  Skythen,   es  sei  ganz  ohne  Baum,  die  Gegend  Hylaea 
ausgenommen.    Vierzehn  Tagreisen,  vom  Dnjestr  bis  zum  Gerrhos, 
sei  kein  Baum.     Und  jenseits  des  Dons   erstrecke  sich  das  Land 
der    Sauromaten     15    Tagesreisen    ohne    wilde    oder    gepflanzte 
Bäume.     Und  indem  er  von  dem  Holzmangel  in  Skythien  spricht, 
erzählt  er,  dass  man  mit  den  Knochen  der  geschlachteten  Thiere 
das  Feuer  nähre,  auf  dem  man  ihr  Fleisch  koche. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  dass  man  diese  klare  Beschreibung 
eines  Steppenlandes  durchaus  nicht  als  das  gelten  lassen  wollte, 
was  sie  ist.  Weil  es  an  den  Steppenflüssen  Südosteuropas,  wie 
überall  in  der  Welt,  Streifen  von  Baumwuchs  gibt,  und  weil  seit 
den  erfolgreichen  Versuchen  der  deutschen  Kolonisten  im  Thal  der 
Molotschnaia  Theile  der  Steppe  bewaldet  worden  sind,  sollte  die 
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geschichtliche  Waldlosigkeit  der  Steppe  ein  Kulturprodukt  sein. 
Seitdem  K.  E.  von  Baer  die  Frage  wiederholt  behandelt  hat1/, 
ist  es  nicht  nöthig,  ausführlich  darauf  zurückzukommen.  Wir 
erwähnen  des  Streites  nur  wegen  des  logischen  Nutzens,  den  der 
Geograph  aus  seiner  Betrachtung  ziehen  kann.  K.  Neumann 
glaubte  durch  eine  Masse  von  Belegen  aus  alten  Schriftstellern 
die  alte  Bewaldetheit  der  pontischen  Steppe  beweisen  zu  können. 
Er  vergass  ganz,  wiewohl  er  auch  Geograph  war,  die  Natur 
neben  der  Litteratur  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  Die 
Uebereinstimmung  der  fraglichen  Steppen  mit  Steppen  in  ent- 
legenen und  viel  weiteren  Gebieten  aller  Erdtheile,  die  unter 
ähnlichen  natürlichen  Einflüssen  stehen,  aber  der  Boden  einer 
ganz  anderen  Geschichte  gewesen  sind,  hat  E.  E.  von  Baer  ihm 
gegenüber  als  achterer  Geograph  zur  Geltung  gebracht  und  „die 
uralte  Waldlosigkeit  der  südrussischen  Steppe"*)  bestimmt  nach- 
gewiesen. Er  bewies  die  vier  Sätze,  dass  es  Steppen  gibt,  wo 
niemals  Vieh  geweidet  worden  ist  und  nie  Nomadismus  geherrscht 
hat,  dass  die  Ursache  der  Steppenbildung  zum  Theil  im  Salz- 
gehalt des  Bodens,  zum  Theil  darin  liegt,  dass  das  Wasser  nicht 
bis  zu  den  Wurzeln  der  Bäume  vordringen  kann,  dass  noch  kein 
Nomadenvolk  geschichtlich  nachweisbar  eine  Steppe  erzeugt  habe, 
dass  aber  ansässige  Völker,  z.  B.  die  Bussen,  die  ärgsten  Wald- 
verwüster  seien,  dass  die  südrussische  Steppe  als  westlicher  Zipfel 
eines  weiten  Steppengebietes  ihren  Bewohnern  auch  ohne  künst- 
liche Erweiterung  des  Steppenbodens  durch  Waldzerstörung  genug 
Weideraum  geboten  habe.  Peschel  hat  diesen  Gründen  in  seinem 
schönen  Aufsatz  über  Steppen  und  Wüsten8)  nichts  neues  hinzu- 
gefugt. Was  aber  die  Neubewaldung  anbelangt,  so  sind  in  Süd- 
russland allerdings  die  Steppen,  wo  sie  nicht  mit  Sandanhäufungen 
bedeckt  oder  Salzsteppen  sind,  mit  Erfolg  bewaldet  worden.  Be- 
sonders die  Eiche  gedeiht,  neben  ihr  Ulme,  Esche  und  Ahorn.    Man 


i)  In  dem  einleitenden  Worte  zu  P.  v.  Koppen's  Aufsatz  lieber 
Wald-  und  Wasservorrath  im  Gebiet  der  oberen  und  mittleren  Wolga. 
Baek  und  Helmkrsen,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches. 
IV.  S.  178  u.  f.  und  dann  kürzer  in  dem  Aufsatz:  Handelsweg,  der  im 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  einen  grossen  Theil  des  jetzt  Russischen  Ge- 
bietes zog.  Historische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  be- 
antwortet.   1873.     S.  625  f. 

2)  K.  E.  von  Baer  a.  a.  0.  IV.  S.  180. 

3)  Neue  Probleme  der  Vergleichenden  Erdkunde.     1867. 
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muss  yon  Anfang  an  dicht  pflanzen,  am  den  jungen  Bäumchen  die 
Feuchtigkeit  zu  erhalten.1) 

Nur  kurz  möchte  ich  hier  auf  die  interessanten  Belege  für  das 
hohe  Alter  des  südrussischen  Steppengebietes  hinweisen,  die  Koppen 
gebracht  hat.  Seitdem  Pallas,  dem  vielseitigst  Beobachtenden,  zuerst 
die  Abwesenheit  des  Eichhörnchens  in  den  Wäldern  Tauriens  auf- 
gefallen war,  und  Nordmann  den  PALLAs'schen  Schluss,  dass  diese 
Walder  niemals  mit  den  Wäldern  des  Kaukasus  könnten  zusammen- 
gehangen haben,  durch  den  Schluss  erweiterte:  das  Fehlen  des 
Eichhörnchens   in  der  Krim  beweist  die  uralte  Waldlosigkeit  der 
Südnissischen   Steppen,  ist  dieser  Zusammenhang  oft  von  Neuem 
betont    worden.     F.  Th.  Koppen    hat   den    „Eichhörnchenbeweisu 
auf  eine  breitere  Basis  gestellt,  indem  er  bewies,  was  man  aller- 
dings vermuthen  konnte,  dass  das  Eichhörnchen  nicht  der  einzige 
Waldbewohner  ist,  der  die  Schranken  der  südrussischen  Steppen 
nicht  zu  kreuzen  vermocht  hat.2)     Auch  der  Luchs,  die  Wildkatze, 
der    Bär,   das  Wildschwein  fehlen  dort.    Der  Luchs,  der  sich  im 
nördlichen   Bessarabien   findet,    die  Wildkatze,    die    ebendaselbst, 
ferner    in    Podolien   und   Wolhynien    vorkommt,    der   Bär,    der 
einst  in  den  Gouvernements  von  Poltawa  und  Charkow  heimisch 
war,    das  Wildschwein,   das   einst  am  unteren  Dnjepr  hauste,  sie 
alle    fehlen  in    der  Krim.     Koppen   hat  ausdrücklich   den   Biber, 
das  Elenthier  und  den  Bison  nicht  erwähnt,  für  die  die  taurischen 
Wälder    nicht    die    Existenzbedingungen    darboten.      Diese    drei 
fehlen  auch  dem  Kaukasus;  was  das  Elenthier  anbetrifft,  so  hat 
Koppen  in  einer  besonderen  Arbeit  sein  Fehlen  in   diesem   Ge- 
birge nachgewiesen.9)    Dagegen  gibt  es  Insekten,  besonders  minder 
bewegliche  Käfer,  die   den  taurischen  Wäldern  fehlen,  und  eine 
Anzahl  von  Holzgewächsen,  wie  Acer  pseudoplatanus  und  tatari- 
cum,  Ulmus  montana,  Prunus  Padus,   Rosa  cinnamomea,    Ribes 


i)  Geographische  Mitteilungen.     1867.    S.  116. 

2)  Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  und  das  Vorhandensein  des 
Rehs  und  des  Edelhirsches  in  der  Krim.  Nebst  Exkursen  über  die  Ver- 
breitung einiger  anderen  Säugethiere  in  der  Krim  und  einem  Anhange: 
Znr  Herpetologie  der  Krim.  2.  Folge  Bd.  VI.  1883.  —  Nachschrift 
zum  Aufsatze  „Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  etc.  in  der  Krim.  Eben- 
daselbst. — 

3)  Die  Verbreitung  des  Elenthiers  im  europäischen  Russland,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  einer  in  den  fünfziger  Jahren  begonnenen 
Massenwanderung  desselben.  Mit  einer  Karte.  Beiträge  u.  s.  w. 
II.  Folge  VI  Bd.  1883. 
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nigrum,  alpinum,  rubrum  und  grossularia,  Lonicera  xylosteum, 
Daphne  mezereum,  Betula  pubescens.  Wir  müssen  angesichts 
dieser  Aufzählung  von  Thieren  und  Pflanzen,  die  im  mittleren 
Bussland  bis  an  den  Südrand  des  Waldes  gehen,  mit  Köppes 
sagen:  „Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  in  der  Krim  ist  keine 
isoliert  stehende  Thatsache,  sondern,  gleich  dem  Fehlen  daselbst 
vieler  anderer  Thiere  und  Pflanzen,  durch  die  zwischen  das  wald- 
bedeckte mittlere  Russland  und  die  Krim'sche  Waldinsel  ge- 
schobenen, ausgedehnten  und  baumlosen  Steppen  bedingt,  über 
welche  die  an  den  Wald  gebundenen  Thiere  nicht  wandern  konnten. 
So  weit  südwärts  der  Wald,  mehr  oder  weniger  zusammenhängend, 
ging,  so  weit  folgten  ihm  auch  die  belebenden  Thiere."1) 

Für  uns  liegt  die  Bedeutung  des  hohen  Alters  der  süd- 
russischen Steppen  in  dem  offenen  Zusammenhang,  den  sie  mit 
Asien  herstellen.  Dieselbe  Kraft,  die  die  südrussische  Steppe 
erhalten  hat,  hat  tiefer  im  Kontinent  noch  sicherer  gewirkt,  und 
in  der  Zeit,  in  der  die  Steppen  nördlich  vom  Pontus  bestanden, 
muss  auch  der  Steppengürtel  vorhanden  gewesen  sein.  In  diesem 
Steppengürtel  aber  ist  das  Hirtenleben  aufgekommen,  das  eine 
der  wirksamsten  Kräfte  in  der  Entwickelung  Europas  werden  sollte. 

Räumliche  Ueberlegenheit  des  Steppengebietes. 
Hinter  dem  vielgegliederten,  gegensatzreichen  Europa  liegt,  fast 
um  das  Doppelte  Europa  an  Ausbreitung  übertreffend,  das  Steppen- 
gebiet. Zu  der  räumlichen  Weite  kommt  die  Einförmigkeit  des 
Klimas  und  der  Vegetation,  die  vom  Nordrand  der  Kirgisensteppe 
bis  zum  Ufer  des  Indischen  Ozeans  und  des  Persischen  Meerbusens 
sich  durch  27  Breitengrade  mit  nur  leichten  Schattierungen  er- 
streckt. Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  in  diesem  Land  seit- 
her einige  der  reichsten  Kornkammern  der  Erde  entstehen  liefs, 
wurde  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nur  an  den  Rändern  ver- 
werthet,  während  das  Innere  den  Nomaden  gehörte.  Diese  aber 
fanden  in  dem  Grasmeere  der  Schwarzerde  eine  Weide,  die 
ihrem  Herdenreichthum  und  damit  der  Vermehrung  ihrer  eigenen 
Zahl  zu  Gute  kam.  Man  wird  also  annehmen  können,  dass, 
als  einmal  Hirtenvölker  sich  in  das  Steppengebiet  zu  ergiessen 
anfingen,  sie  rasch  an  Gebiet  und  Zahl  zunehmen  konnten, 
rascher  als  die  langsamer  in  den  Waldländern  vorwärtsschreiten- 
den.    In  den  westasiatischen  Steppenländern  könnte  die  BevÖlke- 


1)  Beiträge  II  F.  Bd.  VI  S.  10. 
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rang   ungefähr   ebenso   dicht  gewesen  sein  wie  heute,   denn  die 
Herden,  von  denen  sie  lebte,  setzten  sich  aus  denselben  Abarten 
des  Rindes,   Schafes,  Pferdes  u.  s.  w.  zusammen,  wie  heute,  die 
Methode  der  Viehzucht  war  wesentlich  dieselbe,  und  die  Natur 
legte    keine    anderen   Bedingungen    auf.     Spuren   dichterer   Be- 
wohnung  in  manchen  Oasengebieten,  wie  man  sie  z.  B.  in  Ost- 
tnrkestan  findet,  fuhren  wahrscheinlich  nicht  auf  entlegene  Jahr- 
tausende zurück.     Wir  haben  die  Maximaldichtigkeit  dieser  und 
der   ähnlich   gearteten   Gebiete  Afrikas   zu   2  auf  1   Qkm.  veran- 
schlagt, wobei  aber  für  grosse  Nomadengebiete  nur  viel  kleinere 
Zahlen    angenommen     werden    können.       Das    russische    Turk- 
menenland hat  nicht  mehr  als  1  auf  1  qkm  aufzuweisen.1)    Das 
in  grosser  Ausdehnung  zum  Ackerbau  übergegangene  südrussische 
(nnd  ungarische)  Steppengebiet  mit  46  auf  1  qkm  im  Gouverne- 
ment Charkow,  33  im  Gouvernement  Jekaterinosslaw  kann  nicht 
in  Vergleich  gezogen  werden.    Solange'  diese  Steppe  existiert,  kann 
die  Yertheilung  nur  höchst  ungleichartig  gewesen  sein.    Die  Wüsten 
der  Turkmenensteppe  Hessen  immer  nur  die  Hälfte  des  Landes 
bewohnt  sein,    so    dass    die   Dichtigkeit    in    den   Weidegebieten 
mindestens  auf  1  steigt,  und  die  Salzwüste  von  Chorassan  konnte 
immer    nur    menschenfeindlich    sein.      Solange    eine    nomadische 
Lebensweise  besteht,  häufte  sie  je  nach  der  Jahreszeit  die  Be- 
völkerung bald  auf  dieser  und  bald  auf  jener  Weide  an,  wobei 
aber    die    äussersten    Grenzen   der   Stammesgebiete    wohlgewahrt 
blieben.     Ein  fremder  Stamm  konnte  sich  und  seiner  Herde  nur 
mit  Gewalt  einen  Weg  durch   ein  solches  Gebiet  bahnen.     War 
er  so  vermessen,  einen  Einbruch  zu  wagen,  so  war  sein  Schick- 
sal fast  sicher  die  Zurückwerfung,  oder  er  wurde,  falls  Noth  an 
Menschen  war,  zum  Bleiben  gezwungen  und  unter  die  siegreichen 
Stamme  vertheilt.     Die  leeren  Wüstenstrecken   zu  durchwandern 
ist  für  ein  Nomadenvolk  mit  Herden  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Wir  haben  also  kein  Hecht,  die  weiten  Gebiete  zwischen  dem 
Hindukusch  und  den  Karpathen  als  einen  leeren  Baum  anzu- 
sehen, in  dem  grosse  Völkerwanderungen  hindernisslos,  ja  unge- 
stört und  beziehungslos  sich  vollziehen  konnten.  Es  waren  dies 
vielmehr  Gebiete,    deren    grosse,   bewegliche  Volksmassen   denen 


1)  Nähere  Angaben  s.  in  dem  8.  Abschnitt  (Beziehungen  zwischen 
Bevölkerungsdichtigkeit  und  Kulturhöhe)  meiner  Anthropogeographie  II. 

1891. 
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der  Waldländer  weit  aberlegen  sein,  ja  bedrohlich  werden 
konnten:  Leroy-Beaulieu  betont  einmal  mit  Recht,  dass  man 
sich  die  nordischen  Wälder  in  der  finnischen  Zeit  nicht  so  dicht 
bewohnt  denken  dürfe  wie  in  Gallien  und  selbst  Germanien  tot 
den  Römerkriegen.  Wie  dünn  mochten  aber  dann  diese  Wälder 
bewohnt  sein,  als  die  Hirtenvölker  sich  in  den  Steppen  aus- 
breiteten? Die  Verhältnisse  lagen  also  gerade  umgekehrt  wie 
heute.  Und  dazu  kommt  die  Unternehmungskraft  und  Herrsch- 
gewalt dieser  Völker.  Williah  Jones  hat  einmal  von  einer 
späteren  Zeit,  zwischen  dem  4.  und  10.  Jahrhundert,  wo  be- 
ständig Ströme  türkischer  Wandervölker  von  der  Altairegion 
ausflössen  und  bis  in  das  Herz  Europas  vordrangen,  und  von 
der  Zeit,  wo  die  Mongolen  allen  Horden  Centralasiens  und  den 
Reichen  China  und  Persien  Häupter  oder  Herrscher  gaben,  gesagt : 
Centralasien  glich  dem  Trojanischen  Pferd,  das  eine  Menge  her- 
vorragender Krieger  ausgab.  Diese  Krieger  nun  leiteten  die  Be- 
völkerungskraft der  Steppe  auf  die  Länder  rings  um  die  Steppen- 
gürtel hin.  Und  diese  Ueberlegenheit  hat  tief  in  die  geschicht- 
liche Zeit  hinein  fortgedauert. 

Je  weiter  wir  in  der  Völkergeschichte  zurückgehen,  um  so 
machtvoller  tritt  der  Nomadismus  auf.  Er  ist  der  Zertrümmerer 
und  Erneuerer  der  grossen  vorderasiatischen  Reiche.  In  Afrika 
ist  er  der  eigentliche  Staatengründer.  Je  schwächer  die  an- 
sässige Kultur  ist,  um  so  überlegener  ist  die  unstete  Kultur  der 
Nomaden  mit  ihren  sturmartigen  Einbrüchen  auch  in  Gebieten  von 
fortgeschrittener  Entwickelung. 

Wir  lesen  schon  bei  Pott,  es  sei  oft  behauptet  worden  und 
sei  auch  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  unter  den  vielen 
im  Alterthum  gangbaren  Namen  nomadischer  Horden  Asiens 
auch  Stämme  indogermanischen  Blutes  einbegriffen  seien.1)  Nun 
kann  man,  besonders  seit  Tomaschek's  Arbeiten,  eine  fast  un- 
unterbrochene Reihe  arischer  Nomaden  von  den  Sokoloten  am 
Schwarzen  Meere  bis  zu  den  Massageten  östlich  vom  Jaxartes 
annehmen.  Die  Skythen  der  Alten  und  die  gleichbedeutenden 
Saken  der  Perser  umfassten  arische  Nomaden  im  Westen  und 
nichtarische  im  Osten,  und  jenseits  türkischer  oder  mongolischer 
Nomaden  etwa  am  oberen  Jrtysch  begegneten  die  Iranier  des 
Schwarzen    Meeres    (Sokoloten)    einem    abgesprengten    iranischen 


1)  Ersch  u.  Gruber,  II.  18.  S.  20:  Indogermanischer  Sprachstamm. 
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Nomadenvolk.  Mommsen  hat  auch  die  Jazygen  als  Arier  aufge- 
fasst.  Ja,  auch  in  Europa  tragen  die  Anfänge  der  Arier  Merk- 
male des  Nomadenthums,  d.  h.  der  Steppe.  Kann  es  unter 
diesen  Umstanden  erlaubt  sein,  die  Steppen  Europas  und  euro- 
päischer Nachbarländer  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Bevölkerung  Europas  zu  vernachlässigen? 

Die  Steppen  in  der  Vorgeschichte  Europas.  Es  ist 
ganz  begründet,  sich  gegen  den  raschen  Schluss  zu  wehren, 
der  die  Völker  wie  weiches  Wachs  in  ihren  Naturumgebungen 
sich  einpassen  und  umbilden  lässt.  Aber  darum  ist  jener 
andere  geschichtliche  Zusammenhang  nicht  zu  übersehen,  der 
zwischen  einer  einheitlichen  Natur  und  einer  einheitlichen  Kultur 
besteht.  Steppe  und  Steppenvölker,  Wald  und  Waldvölker, 
Tundra  und  Benthierhirten:  ein  gut  Stück  europäischer  Völker- 
kunde und  Vorgeschichte  und  Geschichte  liegt  in  diesen  drei 
Verbindungen.  Für  die  Steppen  steht  ganz  unberührt  von 
allen  Erwägungen  über  ihren  Einfluss  auf  Leib  und  Geist  der 
Völker  der  räumliche  Zusammenhang  über  weite  Gebiete  hin 
fest.  Sie  sind  klimatisch  bedingt  und  nehmen  daher  klima- 
tische Zonen*  ein.  Entsprechende  Zonen  nehmen  dann  ihre 
Bewohner  ein.  Schon  die  Vorgeschichte  zeigt  den  Zusammen- 
hang der  Steppe  und  der  Verbreitung  der  Völker.  Die  drei 
Steppengebiete  Sibirien,  Südrussland  und  Ungarn  sind  durch 
eine  grosse  Menge  verwandter  Gegenstände  aus  der  Bronzezeit 
verbunden.  Das  sibirische  Kurzschwert  und  die  dreikantige 
Pfeilspitze  sind  die  Leitfossilien  dieses  ethnischen  „Horizontes". 
H ampel  sagt  von  der  Prähistorie  Ungarns:  „Wo  wir  in  Ungarn 
fremde  Einflüsse  wahrnehmen,  sind  es  östliche,  die  bis  auf  die 
uralaltaischen  Quellen  weisen,  und  südliche,  westliche  und  nörd- 
liche sind  nur  ^Traüscn'."  Skythische  Funde  sind  schon  jetzt 
verhältnissmässig  häufig  im  l^irpathenland  und  in  dem  unga- 
rischen Tiefland  gemacht,  sie  werden  ohne  Zweifel  noch  häufiger 
werden.  Die  thrakischen  und  keltischen  Völker,  die  wechselnd 
an  der  unteren  Donau  und  in  Dacien  herrschten,  müssen  nicht 
bloss  im  Verkehr  derartige  Dinge  aus  dem  Skythenlande  erhalten 
haben.  Darüber  hinaus  gehört  die  Freiheit  der  Funde  aus  den 
eurasischen  Steppenländern  von  kleinasiatisch -kaukasischen  Ein- 
flüssen, ihre  gleichförmige  Ausbreitung  von  der  Kama  bis  zum 
Altai  und  vom  Dnjestr  bis  zum  Jenissei  zur  Charakteristik  der 
Eigentümlichkeit  der  Steppenbewohner  durch  60  Längengrade  hin. 
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Diese  Uebereinstimmungen  zeigen  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrtausends  einen  zusammenhängenden 
politisch -sibirischen  Kulturkreis,  dessen  Träger  Volkes»  nord- 
asiatischer Herkunft  waren:  Natureinheit  und  Kultoreinfeeit 
decken  sich  hier  also  auf  einem  ausgedehnten  Baum. 

Diese  Ausbreitung  bedeutet  zugleich  eine  Verbindung  zwischen 
Europa  und  Ostasien.  Es  legt  sich  hier  ein  besonderes  Gebiet 
östlicher  Beziehungen  quer  durch  Asien  und  trifft  mit  dem  Gebiet 
südöstlicher  Verbindungen  Europas  in  der  kaukasisch -politischen 
Region  zusammen.  An  dem  äussersten  Ende  jener  Verbreitung 
liegt  Ostasien.  Dort  bildet  China  ein  Ausgangsgebiet  eigen- 
tümlicher, alter  Bronzekultur,  dessen  Einflüssen  wir  in  Nord- 
und  Mittelasien  begegnen.  Ehe  die  sibirische  Bronzekultur 
griechische  Einflüsse  erfuhr,  unterlag  sie  chinesischen.  Ausläufer 
dieser  Einflüsse  sind  bis  in  den  Kaukasus  und  nach  Osteuropa 
zu  verfolgen.1)  Es  ist  eine  Bronzekultur,  die  mit  der  west- 
asiatisch-mittelmeerischen  nichts  zu  thun  hat.  Was  ihre  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Norden  und  Westen  anbelangt,  so  deuten 
sie  einmal  auf  eine  alte  Gemeinsamkeit  der  Technik  und  Motive, 
und  dann  auf  jüngere  Einflüsse,  die  China  vermöge  seiner  allge- 
meinen Kulturüberlegenheit  auf  die  Völker  des  nördlichen  Asiens 
geübt  hat.  Für  jenen  tieferen  Zusammenhang,  der  uns  ein  altes 
chinesisch-nordasiatisches  Bronzekulturgebiet  ahnen  lftsst,  kommen 
vor  allem  die  alten  Bronzesachen  Chinas  in  Betracht,  die  den 
Chinesen  gerade  so  fremd  vorkommen,  wie  uns  die  Bronzesachen 
aus  Dolmen  oder  Pfahlbauten.  Diese  Bronzesachen  oder  ihnen 
verwandte  kommen  auch  in  Sibirien,  im  Kaukasus,  in  Skythen- 
gräbern Südrusslands  vor.  Es  sind  unter  ihnen  sehr  altertüm- 
liche Schwerter,  Messer,  Aexte.  Für  den  jüngeren  Zusammen- 
hang' sprechen  einfache  Uebertragungen  durch  den  Verkehr,  der 
eigentümlich  ostasiatische  Dingo,  wie  Bronzespiegel,  gegossene 
Bronzekessel  mit  Füssen  und  undurchbrochenen  Griffen,  vertrieb. 
Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  in  Sibirien  derartige 
Dinge  mit  altchinesischen  Schriftzeichen  ausgegraben.  Sibirische 
Nachbildungen,  oftmals  an  barbarisierender  Vereinfachung  des 
Schmuckes  kenntlich,  sind  dann  noch  weiter  westwärts  gewandert, 


i)  P.  Reinecke,  Ueber  einige  Beziehungen  der  Alterthümer  Chinas 
zu  denen  des  skythisch-sibirischen  Völkerkreises.  Z.  f.  Ethnologie 
1897.  S.  141  bis  172. 
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und  vielleicht  sind  solche  Dinge  in  die  Skythengräber  am  Pontus 
zu  einer  Zeit  gelangt,  wo  noch  kein  griechischer  Einfluss  sich 
von  der  Küste  her  ins  Innere  Südrusslands  erstreckte.  Spater 
hat  dieser  Einfluss  vom  Schwarzen  Meere  her  seinen  Weg  in 
die  Kaukasusländer  und  nach  Sibirien  gefunden,  so  wie  er  von 
Baktrien  her  den  Weg  nach  China  fand. 

Das  pontische  Skythenland  wurde  aber  in  noch  höherem 
Maasse  ein  sekundäres  Ausstrahlungsgebiet  für  Mitteleuropa,  wo- 
bei wohl  weniger  an  eigentlichen  Verkehr  als  an  die  westwärts 
gerichteten  Wanderungen  der  Steppenhirten  zu  denken  ist.  Sie 
brachten  sowohl  die  ostasiatischen  als  die  griechischen  Motive, 
die  im  Skythenlande  Wurzel  gefasst  hatten,  zunächst  nach 
Ungarn,  wo  die  sibirischen  Kurzschwerter,  die  Bronzespiegel, 
Bronzekessel  nicht  selten  sind,  dann  aber  tief  nach  Deutschland 
hinein.  Ein  reicher  Goldfund  von  Vettersfelde  in  der  Lausitz 
und  verschiedene  kleinere  Funde  zeigen  skythische  Bronze-  und 
Goldsachen  aus  dem  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert.  Der 
westlichste  Fund  dieser  Art  stammt  aus  Dühren  im  badischen 
Bauland. 

In  dem  Steppengebiet  selbst  ist  einst  mehr  Kultur  gewesen 
als  heute.  Zwischen  Ostasien  und  Vorderasien  war  kein  passives 
A Gebiet,  wo  die  Völker  einfach  nehmen,  was  sie  von  hier  „oder 
^Siort"  her  erhalten.  Der  Altai  war  eines  der  ergiebigsten  Kupfer- 
und  Goldgebirge,  dessen  Reichthum  ausgebeutet  ward.  Weiter 
vereinigen  sich  die  Nachrichten  der  Alten  mit  dem  Inhalt  der 
Grabstätten  am  mittleren  Ob  und  Jenissei,  besonders  in  den  Ge- 
bieten des  Abakan,  Tom,  in  den  Quellgebieten  des  Irtysch  und 
des  Tschulym,  zu  dem  Bilde  eines  weit  höheren  alten  Standes 
der  Kultur  in  diesem  Theile  Mittelasiens,  als  etwa  die  Russen 
fanden,  als  sie  seit  ungefähr  1600  hierher  vordrangen.'  Sie 
begegneten  damals  einer  rasch  vertriebenen  und  decimierten  Be- 
völkerung samojedischer  Jägerstämme,  die  zum  Theil  kirgisischen 
Hirten  Tribut  zahlten  und  im  Begriff  waren,  sich  zu  kirgisieren. 
In  alter  Zeit  wurde  hier  Kupfer  und  Gold  gewonnen,  es  wurde 
Bronze  gemischt,  mit  Goldplatten  wurde  Kupfer  überzogen.  Aus 
dem  Gebiet  der  Kama  kann  man  Bronze-  und  ältere  Eisensachen 
durch  das  nordwestliche  Sibirien  über  den  Tobol  bis  an  den  Tom 
verfolgen.  Später  ist  in  derselben  Gegend  das  Eisen  ebenso 
massenhaft  aufgetreten,  und  zwar  nicht  von  aussen  hereingebracht, 
sondern  wiederum  in  diesem  Lande  durch  die  jetzt  eindringenden, 
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in  der  Eisengewinnung  geschickten  türkischen  Kirgisen,  erzeugt 
und  verarbeitet.  Ob  die  gold-,  kupfer-  und  bronzereichen  Vor- 
gänger mit  den  späteren  Jenisseiern  eines  Stammes  oder  finnisch- 
ugrische  Völker  gewesen  sind,  ist  nicht  festzustellen.  Dct 
Bronze-  und  Goldreichthum  und  der  allmähliche  Uebergang  zum 
Eisen  macht  den  Eindruck  einer  ruhigen  Entwickelung  dieser 
(nach  Aspeltn)  „uraltaiischen  Bronzezeit14.  Auch  am  oberen 
Jenissei  bergen  die  Gräber  einen  Beichthum  an  Bronze-  und 
Eisengeräthen.  Die  merkwürdigen  Bilder-  und  Inschriftensteine 
gehen  vom  oberen  Jenissei  bis  nach  der  Steppe  am  Schwarzen 
Meer,  fehlen  dagegen  in  Nordwest-Sibirien. 

Radlopp  spricht  einmal  von  einer  bei  der  weiten  Verbrei- 
tung des  Volkes  fast  unbegreiflichen  Gleichmässigkeit  in  Sitte  und 
Sprache  der  Kirgisen.  Er  hat  damit  eine  der  wesentlichsten  Eigen- 
schaften eines  Nomadenvolkes  bezeichnet.  Die  Nomaden  schliessen 
das  Fremde  durch  die  Geschlossenheit  ihrer  eigenen  Organisation 
und  Sitte  aus;  müssen  sie  es  aber  aufnehmen,  so  sind  diese 
selben  Eigenschaften  sehr  geeignet,  die  Aneignung  des  Fremden 
zu  befördern.  In  beiden  Fällen  wird  das  Nomaden volk  dasselbe 
bleiben,  und  jedenfalls  wird  kein  fremdes  Element  in  ihm  zur 
Herrschaft  gelangen,  wenn  es  nicht  das  Nomadenvolk  einfach 
depossediert.  Nomaden  Völker  sind  also  geeignet,  geschlossene 
Rassen  hervorzubringen.  Aber  freilich  gehen  sie  dann  auch 
wieder  in  anderen  Völkern  auf,  die  sie  rasch  sich  kriegerisch 
unterwerfen  und  von  denen  sie  langsam  kulturlich  überwältigt 
werden.  Ackerbauende  Negerstämme  sieht  man  unter  die  Herr- 
schaft gruppenweis  einwandernder  Hirten  und  Neger  gelangen, 
ohne  dass  sie  viel  davon  merken.  Die  „Infiltration41  geschieht  fast 
unmerklich;  wenn  die  Neueingewanderten  das  Netz  ihrer  Gruppen- 
verbreitung geflochten  haben,  sind  die  an  Zahl  viel  zahlreicheren 
Altansässigen  darin  gefangen.  So  sind  die  starken  Negerstämme 
des  Sudan  arabisiert,  fulbisiert,  tuaregisiert  worden.  Dagegen  kann 
man  sich  die  Unterwerfung  der  Tuareg  in  ihren  Steppen  nur  durch 
ihres  Gleichen  möglich  denken.  Es  liegt  also  im  Nomadismus  bei 
aller  Beweglichkeit  eine  ebenso  grosse  Beharrungskraft,  so  lange 
er  auf  seinem  Boden  bleibt.  Sobald  er  abgedrängt  wird,  wird 
er  hinfällig  und  man  kann  es  als  ein  Gesetz  der  Geschichte  aus- 
sprechen, dass  Hirtenvölker,  wenn  sie  ihre  Herden  verlieren,  auch 
ihre  Selbständigkeit  einbüssen,  wenn  auch  an  andere  Hirtenvölker, 
und  ansässig  werden. 
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Von  dem  Uebergang  aus  nomadischen  Zuständen  zu  halb- 
nomadischen  und  sesshaften  macht  sich  MEiTzen  eine  viel  zu  ein- 
fache Vorstellung,  die  durch  kein  geschichtliches  Beispiel  erhärtet 
werden  kann.  Nach  ihm  waren  die  Westgermanen,  mit  denen 
Caesar  (58  y.  C.)  zusammenstiess,  noch  halb  nomadisch,  und  die 
Ostgermanen  hielten  in  ihren  weiten  Weideebenen  noch  länger 
an  diesen  Zuständen  fest.  Dass  sie  nun  nur  unter  dem  Zwange 
der  Volksvermehrung,  die  ihnen  den  Weideboden  einengte,  zur 
Ansässigkeit  übergegangen  sein  sollten,  klingt  ganz  unglaublich, 
zumal  es  sich  um  Ansässigkeit  in  dünn  bevölkerten,  armen  Wald- 
ländern handelte.  Es  war  für  sie  ein  Herabsteigen  von  einer 
höheren  Stufe,  das  sie  sicherlich  vermieden  haben,  solange  sie 
sich  auf  Weideboden  ausbreiten  konnten.  Ihr  Hineinwandern  in 
den  Wald  mit  seinen  damals  unbedeutenden  natürlichen  Lichtungen 
kann  nur  jene  äusserste  Notwendigkeit  bewirkt  haben,  die  ein 
unglücklicher  Krieg  oder  die  Vernichtung  der  Herden1)  mit  sich 
bringt.  Der  Wald  ist  das  Zufluchts-  und  Schutzgebiet  für 
Völker,  deren  Herden  den  Siegern  zur  Beute  gefallen  waren,  und 
die  zu  schwach  geworden  sind,  um  die  offene  Steppe  zu  halten. 

Diesen  Prozess  nun  als  einen  in  hundert  Jahren  sich  vollziehen- 
den einmaligen  anzunehmen,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Jahr- 
hunderte lang  bleibt  der  nomadische  Zug  in  den  zum  Ackerbau 
Uebergegangenen  lebendig.  Es  entsteht  ein  Ackerbau,  der  leicht  von 
Lichtung  zu  Lichtung  zieht,  und  es  entstehen  Völkerschichtungen, 
wo  das  dem  Ackerbau  dienende  Volk  die  untere  Stufe  einnimmt, 
und  ein  dem  Nomadismus  noch  näherstehendes  darüberlagert,  wie 
die  ächten  Nomadenstämme,  die  unterworfene  Ackerbauer  für  sich 
arbeiten  lassen.  So  bildeten  die  Slaven,  emsige  Ackerbauer, 
Völker  von  herdenhafter  Unterordnung  und  Zusammenhalt,  gleich- 
sam eine  tiefere  Schicht  unter  den  nicht  fest  an  den  Boden  sich 
bindenden,  kampfliebenden,  nach  Vorherrschaft  begierigen  Kelten 
und  Germanen.  Es  ist  eine  Theilung,  wie  wir  sie  auch  bei 
Indianern  und  Negern  finden.  Der  Ackerbau  macht  unkriegerisch, 
weil  er  schwer  beweglich  macht.  Dagegen  entfaltet  der  Ackerbau 
eine  andere  Kraft:  er  lässt  die  Völker  anwachsen  und  sich  in 
ihren  Boden  einwurzeln. 


1)  Nachtioal  erzählt  von  Nomadenstämmen  des  mittleren  Sudan, 
die  nach  dem  Aussterben  ihrer  Herden  sich  aus  der  Steppe  zurück- 
zogen nnd  ansässig  wurden.     Sahara  und  Sudan  HI.  S.  31,  129. 

Phil.-hiat.  Clatae  1900.  6 
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Für  die  Zunahme  der  Volkszahl  mit  dem  Aufhören  des 
schweifenden  Lebens  fehlt  es  nicht  an  manchen  tatsächlichen 
Belegen.  Trotz  verlustreicher  Uebersiedelung  ist  eine  ganze  Reihe 
von  Indianerstämmen  in  der  aufgezwungenen  Buhe  des  Indianer- 
territoriums  volkreicher  geworden  als  vorher.  In  Indien  zeigen 
die  zur  Buhe  gebrachten  Wanderer  dieselbe  Erscheinung.  Die 
Santa!  im  Hügelland  Unterbengalens,  die,  seitdem  sie  mit  dem 
Pfluge  arbeiten,  fast  als  gesittet  zu  bezeichnen  sind,  haben  eine 
Million  erreicht,  ihren  alten  Zustand  zeigen  die  paar  hundert 
Puliars  von  Süd -Madras  oder  die  10,000  Juangs  von  Orissa.1) 
Das  Bäthsel  der  gewaltigen  Vermehrung  kriegerischer  beweglicher 
Völker,  als  welche  die  Arier  in  Mittel-  und  Südeuropa  auftraten 
und  sich  vordringend  ausbreiteten,  wird  verständlicher,  wenn  man 
diesen  Uebergangszustand  erwägt. 

So  wie  das  Nomadenthum  in  seinen  ihm  bis  heute  grossen- 
theils  verbliebenen  Trägern,  den  Finnen  und  Tataren,  noch  im 
Mittelalter  bis  in  das  Herz  des  heutigen  Busslands  reichte,  aus 
dem  langsam  durch  Zuwanderung  ackerbauender  Slaven  und 
durch  Gewöhnung  der  Finnen  und  Tataren  an  den  Ackerbau  ein 
Land  der  Ackerbauer  bis  nach  Westsibirien  geworden  ist,  so 
reichte  in  früheren  Jahrhunderten  das  Nomadenthum  noch  weiter 
nach  Westen,  wahrscheinlich  soweit  wie  die  natürliche  Aus- 
breitung des  Waldes  ihm  gestattete.  West-  und  Mitteleuropa 
sind  Waldländer,  in  denen  aber  die  Wiese  und  die  Haide  ebenso 
selbständige  und  ursprüngliche  Vegetationsformen  sind,  wie  der 
Wald,  wenn  sie  auch  auf  engeren  Baum  eingeschränkt  waren. 
Und  ausserdem  sind  ihre  Wälder  auf  altem  Steppenboden  ge- 
wachsen. Es  spricht  also  manches  für  ein  frühes  Eindringen 
von  Hirtenvölkern  von  Osten  und  Südosten  her  nach  Mittel- 
europa. 

Das  der  Steppe  entstammende,  von  Steppennomaden  unzer- 
trennliche Pferd  bezeichnet  eine  der  grössten  Epochen  in  der 
Vorgeschichte  Europas.  Ich  glaube,  dass  man  seine  Bedeutung 
ebenso  hoch  anschlagen  muss,  wie  die  der  Steingeräthe  und 
Metalle,  nach  denen  man  die  Prähistorie  eintheilt.  Das  Pferd 
beschleunigte  die  Beweglichkeit  der  Völker  und  ermöglichte  die 
kriegerische  Organisation  der  Nomadenhorden,  die  nicht  bloss 
zerstörend,  sondern  durch  die  Errichtung  ihrer  Staaten  in  folgen - 

1)  Hunter,  Indian  Gazetteer  IV.  S.  177. 
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reichster  Weise  aufbauend  thätig  gewesen  sind.  Aus  diesen 
beiden  Gründen  halte  ich  das  Pferd,  nach  dem  Ackerbau,  für 
die  wichtigste  Erscheinung  in  der  Kulturentwickelung  Europas. 
Der  Ackerbau  hat  die  Festsetzung  der  Völker  im  wirthschaft- 
lichen  Sinne  und  ihre  gesellschaftliche  Befestigung  gefördert,  das 
Pferd  hat  ihre  Ausbreitung  und  die  politische  Uebereinander- 
schiehtung  von  Herrschern  und  Unterworfenen  erleichtert,  die  im 
Alterthum  die  Voraussetzung  jeder  kräftigeren  Staatenbildung 
war.  Wann  und  unter  welchen  Umständen  tritt  nun  das  Pferd 
in  Europas  Vorgeschichte  auf?  Erst  die  Bronzezeit  liefert  mit 
zahlreichen  Trensen  den  Beleg  für  die  ausgedehnte  Domestikation 
des  Pferdes.  Wo  wir  Pferdereste  in  älteren  Schichten  finden, 
sind  es  nur  Beste  von  wilden  Pferden,  die  man  jagte  und  ver- 
zehrte. In  der  ersten  Eisenzeit  vermehren  sich  die  Belege  für  die 
Züchtung  des  Pferdes,  aber  auch  die  Beweise  für  ihre  Herkunft 
aus  dem  Südosten,  zu  denen  man  die  bildlichen  Darstellungen 
von  Wettfahrten  und  Wettrennen  rechnen  darf.  Der  Gebrauch 
der  Kampfwagen,  der  bei  den  Aegyptern  allem  Anschein  nach 
älter  ist  als  das  Reiten  und  im  übrigen  Vorderasien  früher 
als  in  Aegypten,  hat  sich  auch  ins  Innere  von  Europa  verbreitet; 
Schwaben  z.  B.  hat  eine  ganze  Reihe  von  Wagenresten  aus  der 
Hallstattzeit  geliefert.  Man  kennt  noch  zu  wenig  die  Ver- 
breitung des  Pferdes  als  Hausthier,  um  sagen  zu  können,  dass  es 
in  gewissen  Gegenden  häufiger  gewesen  sei  als  in  anderen.  Aber 
aus  anderen  Gegenständen  ist  zu  schliessen,  dass  das  Steppenland 
an  der  Donau  und  Theiss  schon  ein  Jahrtausend  vor  den  Ein- 
brüchen der  Hunnen  dem  Einbruch  oder  starken  Einfluss  (ehr- 
lich und  nüchtern  gesagt,  sind  diese  beiden  Formen  schwer  zu 
unterscheiden)  nomadischer  Stamme  aus  Südrussland  ausgesetzt 
war.  „Die  grosse  Völkerunruhe,  welche  uns  die  Magyaren  nach 
Europa  gebracht  hat,  wirft  hier  ganz  ebenso  gleichsam  ihre  Schatten 
voraus  wie  die  keltischen  Funde  Italiens  als  Vorläufer  der 
longobardischen  gelten  müssen".  Herodots  Sigynnen  könnten  nach 
M.  Höknes'  Meinung  vielleicht  mit  diesen  Nomaden  in  Verbindung 
gebracht  werden.1) 

Das    steppenhafte    Element   in    den    Kelten   und    Germanen 
weist    auf    den    Einfluss    der   Steppe     an    der   Donau    und    am 


i)  Briefliche  Mittheilungen,  die  ich  Professor  M.  Höbnes  verdanke, 
d.  Wien  21.  IX.  99. 
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Pontus  hin.  Der  Limes,  den  die  Römer  ihnen  entgegenstellten, 
ein  Gegenstück  zu  den  Tataren-  und  Mongolenwällen  Russlands 
und  Chinas,  beweist,  wie  beweglich  die  Germanen  auftraten.  Im 
Vergleich  mit  ihnen  sind  die  Slaven  reine  Ackerbauer.  Und  die 
Slaven  sassen  in  dem  mittelrussischen  Waldland.  Germanen  und 
Kelten  stellten  die  besten  Reiter  der  Römer.  Tischler  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Sporn  eine  keltische  Erfindung 
war.  Die  Kelten  und  Germanen  sind,  wo  immer  sie  uns  ent- 
gegentreten, grossentheils  dem  stillen  Andenbodengebundensein 
des  Ackerbaus  abhold;  sie  treten  kriegerisch  stürmisch  auf,  ein 
Theil  war  dem  Hirten-  und  Jägerleben  ergeben.  Sie  als  eigent- 
liche Nomaden  im  Sinne  der  Kirgisen  oder  Kalmüken  aufzufassen, 
verbietet  uns  indessen  die  Natur  ihrer  Wohnsitze.  Was  von 
ihnen  im  Waldlande  wohnte,  kann  nicht  mehr  als  Hirtennomade 
betrachtet  werden.  Auch  die  heutigen  Nomaden  bieten  uns  eine 
lange  Reihe  von  Abstufungen  bis  zu  denen,  die  so  weit  ansässig 
geworden  sind,  dass  sie  nur  noch  das  Zelt  beibehalten  haben, 
von  dem  aus  sie  Landbau  treiben.  Das  Zelt  war  in  dem  Klima 
des  waldreichen  Mitteleuropa  ausgeschlossen,  aber  das  Pferd,  das 
Rind,  das  Schaf  und  die  Ziege  sind  in  den  neuen  Zustand  mit 
übergegangen.  Das  Steppenrind  Ungarns  und  Südrusslands  scheint 
ebenso  seine  Ausläufer  bis  nach  Tirol  und  Mittel italien  zu  haben, 
wie  die  alten  menschlichen  Bewohner  dieser  Gebiete.  Und  sein 
Ursprung  deutet  bis  auf  die  turanischen  Steppen  zurück.1) 

Auch  Amerika  und  Australien  haben  ihre  Steppen,  aber 
diese  haben  nie  das  Völkerleben  dieser  Erdtheile  so  tief  beein- 
flusst  wie  die  Steppen  Eurasiens.  Diese  Grasländer  haben  näm- 
lich Hirtenvölker  entwickelt,  die  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit einzig  dastehen.  In  ihren  Hirtenvölkern  liegt  ihre  geschicht- 
liche Grösse.  Man  liebt  es,  den  europäischen,  besonders  den 
russischen  Osten  mit  dem  nordamerikanischen  Westen  zu  ver- 
gleichen; aber  dieser  Vergleich  geht  nur  eine  Strecke  weit:  dann 
bleibt  er  bei  den  südeuropäischen  und  westasiatischen  Steppen 
mit    ihren    kraftvollen,    überschwemmenden  Hirtenvölkern    stehen. 

Das  heutige  Europa  in  der  Vorgeschichte.  Die 
Vorgeschichte  hat  es  also  mit  drei  geographisch  verschiedenen 
Europas  zu  thun.     Das  älteste  ist  ein  nach  Gestalt,  Grösse  und 


i)  Kalteneooeb   im    Korrespondenz-Blatt   d.    d.    Anthrop     Gesell- 
schaft 1894.  S.  125. 
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Lage  vom  heutigen  Europa  sehr  verschiedener  Theil  der  Erde: 
das  qnartäre  Europa.  Das  mittlere  ist  das  dem  heutigen 
Europa  in  manchen  Zügen  verwandtere,  aber  grösstenteils  unter 
dem  Einfluss  eines  trockenen  Klimas  steppenhafte,  von  Norden 
her  tief  hinein  mit  Tundra  bedeckte  Europa.  Das  dritte  ist 
das  durchaus  noch  im  Naturzustand  befindliche,  städte-  und 
weglose  Europa  der  neolithischen  Zeit,  ein  Wald-  und  Steppen- 
land, dessen  geographische  Grundzüge  zwar  dieselben,  wie  die 
des  heutigen  Europa  sind,  das  aber  der  Kulturwirkungen  voll- 
ständig enträth.  Was  von  Austrocknung,  Bewässerung  und  Ent- 
waldung seitdem  geleistet  worden  ist,  fehlt  in  dieser  Zeit.  Der 
Erdtheil  ist  im  Naturzustand.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch 
unabhängig  vom  Menschen  klimatische  und  Bodenänderungen, 
gleichsam  Ausläufer  der  Schwankungen  des  paläolithischen  Zeit- 
alters, sich  darin  noch  vollzogen.  Spuren  davon  sehen  wir  in 
kleineren  Küstenänderungen  nnd  Aenderungen  der  Pflanzendecke, 
die  noch  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hineinreichen  und  selbst 
in  der  Gegenwart  fortdauern.  Sie  sind  nicht  leicht  von  den 
Kulturwirkungen  zu  trennen.  Altitalien  ist  Wald-  und  Moor- 
land, hat  eine  Landschaft  von  mitteleuropäischen  Zügen.  Das 
ist  zum  Theil  die  Folge,  dass  es  noch  nicht  entwaldet  und  ent- 
wässert ist.  Es  ist  aber  möglich,  dass  wir  auch  einen  Nachhall 
des  Waldesrauschens  darin  zu  sehen  haben,  das  in  einer  noch 
weiter  zurückliegenden  Zeit  durch  Nordafrika  und  Steppen- 
asien ging. 

Indessen  die  grossen  Züge  des  Erdtheils  sind  fertig.  Das 
Mittelmeer,  der  Pontus  und  der  Kaspische  See  haben  im  All- 
gemeinen ihre  heutige  Gestalt,  das  Eismeer  ist  zurückgetreten, 
das  Inlandeis  verschwunden,  Europa  hängt  nun  im  Norden  und 
in  der  Mitte  mit  Asien  breit  zusammen,  während  die  Berührung 
im  Süden  lockerer  ist.  Sobald  aber  die  Trennung  Nordasiens 
von  Europa  aufgehört  hatte,  bildeten  beide  umsomehr  in  ihren 
aneinandergrenzenden  Abschnitten  ein  Ganzes-,  als  das  Meer,  die 
Bodengestalt,  das  Klima  und  die  Steppennatur  sie  noch  enger 
miteinander  verbanden.  Die  europäischen  Steppen  nördlich  vom 
Pontus  und  die  asiatischen  jenseits  des  Kaspisees  und  des  Ural 
einander  als  Wohnplätze  der  Menschen  entgegenzusetzen,  hat  ebenso- 
wenig Sinn,  wie  die  Annahme  einer  scharfen  Trennung  Thracicns 
von  Kleinasien  gegenüber  Völkern,  die  die  Elemente  der  Schiffahrt 
innehatten.     Die  Völkerbewegungen  können  von  jetzt  an  nur  als 
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eurasische  verstanden  werden,  wahrend  allerdings  Afrika,  von 
kleineren  Yorstössen  nach  der  iberischen  Halbinsel  und  Süditalien 
abgesehen,  zurücktritt. 

Die  Höhenverhältnisse  und  die  Formen  des  Bodens  ändert 
sich  erfahrungsmässig  nicht  so  rasch,  dass  in  einigen  Jahr- 
tausenden ein  geschichtlicher  Schauplatz  merklich  anders  wurde. 
Die  asiatischen  und  europäischen  Gebiete,  um  die  es  sich  in 
unserem  Probleme  handelt,  sind  keine  grossen  Vulkan-  noch  Erd- 
bebengebiete, in  denen  allein  grosse  Umwälzungen,  wiewohl  räum- 
lich beschränkt,  in  geschichtlicher  Zeit  beobachtet  sind.  Tiefe 
Küstenländer,  die  leicht  vom  Wasser  bedeckt  oder  stückweise  von 
Sturmfluten  plötzlich  zerstört  werden,  liegen  nur  an  den  Rändern 
Europas.  Seit  dem  Abschluss  der  Eiszeit  hat  unser  Erdtheil  im 
Ganzen  und  Grossen  seine  Gestalt  nicht  geändert  Unendlich 
langsam  erniedrigen  sich  seine  Gebirge.  Seine  Flüsse  fliessen 
seit  Jahrtausenden,  an  den  meisten  Stellen  seit  Jahrzehntausenden, 
durch   dieselben  Thalrinnen   den  gleichen  Meeren  zu. 

Auch  wenn  wir  die  Völkerbewegungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  um  ioooo  Jahre  zurück  verlegten,  bliebe  ihr  Boden 
wesentlich  derselbe  wie  heute,  und  ihr  im  Vergleich  mit  dieser 
Stabilität  ausserordentlich  rascher  Verlauf  erscheint  wie  das 
Rieseln  von  Regenbächen  über  einen  Grund,  der  nach  jeder  Ueber- 
schwemmung  wieder  als  derselbe  hervortaucht. 

Seitdem  Europa  seine  heutige  Gestalt  angenommen  hat, 
machte  sich  immer  die  Vielgliederigkeit  seines  Baues  geltend, 
und  wir  begegnen  ihren  Wirkungen  auch  in  der  Urgeschichte. 
Die  Halbinseln  und  Inseln  im  Süden,  Westen  und  Norden,  die 
reiche  Stromgliederung  in  der  Mitte,  besonders  nach  dem  Süd- 
osten hin  im  Donauland  wichtigste  Wege  öffnend,  sind  schon 
lange  Gebiete  besonderer  Völkerentwickelung  und  zugleich  Werk- 
zeuge einer  reicheren  Gesammtentwickelung.  Der  Osten  liegt  ihnen 
gegenüber  schwer  und  trag  da.  Dieses  Eigentümliche  der  euro- 
päischen Völker-  und  Kulturentwickelung  wird  erst  recht  klar,  wenn 
man  es  mit  dem  jahrtausendlangen  Stillstand  der  hart  daneben 
wohnenden  finnisch-ugrischen  Völker  vergleicht.  Da  erkennt  man 
erst  das  Verdienst  der  rasch  hintereinanderfolgenden  Anstösse,  die 
Europa  bald  aus  dem  Süden  und  zuletzt  aus  dem  Westen  empfing. 
So  wie  jedes  Land  seine  durch  Lage,  Grösse,  Boden  u.  s.  w. 
bedingte  Geschichte  hat,  hat  es  auch  seine  ebenso  bedingte  Stellung 
in  der  Vorgeschichte.    Es  ist  unrichtig  zu  glauben,  die  Vorgeschichte 
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zeige  noch  nicht  die  geographische  Differenzierung  in  Kultur- 
gebiete und  Länder,  wie  die  Geschichte.  Diese  Differenzierung 
ist  immer  weitergeschritten,  aher  wir  finden  sie  sogar  schon  in 
den  Unterschieden  der  Jagdthiere  der  paläolithischen  Zeit. 

Die  grossen  Züge  der  Bodengestalt  Europas,  von  denen  die 
Bewegungen  seiner  Völker  in  der  Neuzeit  wie  in  der  Vorzeit 
abhangig  sind,  erkennen  wir  in  den  Gebirgen,  die  das  mittel- 
meerische  Europa  vom  übrigen  Europa  scheiden,  und  in  den  Ver- 
bindungen zwischen  diesen  am  tiefsten  verschiedenen  Abschnitten 
Europas,  die  einmal  im  Westen  als  ozeanische  alle  westeuropäischen 
Länder  verknüpfen,  von  Iberien  bis  Norwegen  und  Schottland, 
und  zum  andernmal  durch  Südrussland  und  das  Donauland  einen 
Naturweg  zwischen  Mitteleuropa  und  dem  Schwarzen  Meere  her- 
stellen. Ausserdem  ist  dann  der  Gegensatz  eines  gebirgigen 
schmalen  West-  und  Mitteleuropas  zu  einem  flachen  weiten  Ost- 
europa geschichtlich  wichtig.  Wir  haben  also  zuerst  ein  mittel- 
meerisches  Gebiet  im  Süden  und  ein  für  die  Kulturbewegungen 
zurück  und  hinter  diesem  liegendes  Innereuropa.  Zwischen  beiden 
tritt  das  Alpengebiet,  besonders  das  breitere  und  wegsamere  Ost- 
alpengebiet und  die  Voralpenländer,  als  das  wichtigste  Uebergangs- 
land  hervor.  Wir  haben  dann  ein  näher  mit  dem  Mittelmeer  ver- 
bundenes Westeuropa  und  ein  näher  mit  dem  Schwarzen  Meer 
verbundenes  innereuropäisches  Gebiet.  Und  endlich  haben  wir 
ein  beiden  entgegengesetztes  massiges  Europa. 

Ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir  Vorgeschichte  nennen, 
besteht  in  den  Wechselbeziehungen  dieser  Länder,  die  im  Laufe 
der  langen  prähistorischen  Entwickelung  sehr  verschiedene  Stel- 
lungen zueinander  eingenommen  haben.  Wir  sehen  mit  Staunen 
die  Kulturüberlegenheit  von  Gebieten,  die  uns  keine  Lehre  der 
Geschichte  erwarten  Hess,  und  ahnen  wesentliche  Vertiefungen 
unserer  Vorstellungen  von  der  historischen  Geographie  Europas 
aus  prähistorischen  Quellen.  Vor  allen  sind  nicht  immer  die 
südeuropäischen  Halbinseln  von  der  überragenden  Bedeutung  für 
Innereuropa  gewesen,  wie  in  den  entscheidendsten  Epochen  der 
alten  und  mittleren  Geschichte.  Auch  Westeuropa  steht  lange 
nicht  so  glänzend  da,  wie  wir  es  heute  kennen.  Gewohnt,  in  den 
verkehrreichsten  Gebieten  die  grösste  Blüthe  der  Kultur  zu  finden, 
sind  wir  überrascht,  z.  B.  in  der  Bronzezeit  den  blühendsten 
Zuständen  im  Voralpenland,  in  Ungarn,  in  den  Ostseeländern  zu 
begegnen.    Wir  erkennen  eine  auffallende  Begünstigung  der  Länder 


78  Friedrich  Ratzel: 

von  abgeschlossener  Lage  in  der  Nähe  grösserer  Ausstrahlungs- 
gebiete.  Auch  Hallstatt  und  Watsch,  oder  die  Pfahlbaugruppen 
der  Westschweiz  und  des  Bodensees  liefern  Beweise  dafür. 
Hohnes  hat  darauf  hin  den  Gegensatz  von  Durchgangsländern  und 
entwickelungsreichen  abgeschlossenen  Gebieten  der  europäischen 
Bronzekultur  zu  scharf  formuliert.  Es  kommt  hier  nicht  sowohl 
bloss  auf  die  Lage  an,  wie  er  es  hinstellt,  als  vielmehr  auch 
auf  die  Volksanlage  und  die  Bodenschätze.  Ist  nicht  in  Ungarns 
glänzender  Entwickelung  der  Kupfer-  und  Bronzetechnik  der  Erz- 
reichthum  des  Landes  mitwirksam?  Das  greifbarste  Beispiel  einer 
auf  der  hohen  Begabung  eines  Volkes  beruhenden  bodenständigen 
Entwickelung  liefert  uns  aber  der  Norden  in  der  neolithischen 
und  Bronzezeit,  denn  kein  Verkehr  allein  konnte  in  diesem  ab- 
gelegenen Gebiet  eine  solche  Entfaltung  bewirken. 

Das  Mittelmeer  und  der  Orient.  Die  mächtigen  orien- 
talischen Einflüsse  in  der  Kunst  und  dem  Gewerbe  Südeuropas 
sind  durch  die  Funde  von  Troja,  Mykenä,  Tiryns  u.  a.  ausser 
Zweifel  gestellt.  Vor  allem  ist  es  klar,  dass  die  beiden  Metalle 
Bronze  und  Eisen,  die  die  Grundsäulen  der  materiellen  Kultur 
in  diesen  Gebieten  bildeten,  aus  dem  Orient  gekommen  sind. 
Das  ist  zunächst  für  Griechenland  sicher,  dessen  ältere  Zustände 
man  sogar  unmittelbar  mit  ägyptischen,  zeitlich  genau  bestimm- 
baren in  Verbindung  bringen  konnte.  Die  Verbreitung  ist  aber 
weiter  gegangen.  Sie  hat  die  Wege  nordwärts  durch  die  Balkan- 
halbinsel nach  Ungarn  und  durch  Gallien  nach  Britannien  ge- 
funden. Es  gibt  vollkommene  Uebereinstimmungen  zwischen 
Formen  aus  altgriechischen  Gräbern  aus  der  Bronzezeit  und 
mittel-  und  nordeuropäischen  Formen.  In  der  Kupferzeit  und 
älteren  Bronzezeit  begegnet  man  in  den  Ostalpen,  an  der  ost- 
baltischen Küste  und  in  Schweden  sehr  eigentümlichen  Inkrustie- 
rungen von  Bernstein-  und  Bronzesachen  mit  Harz.  Im  Orient 
und  Griechenland  kommen  Inkrustierungen  mit  Metallen  schon 
früher  vor.  Montelius  sieht  in  dieser  Technik  die  Wirkung 
einer  von  daher  gekommenen  Anregung.1) 

Das  Mittelmeer  hat  aber  diesen  Strömungen  leichtere  Wege 
geboten,  als  erst  einmal  der  Seeverkehr  in  Aufnahme  gekommen 
war;  rascher  erweiterten  sich  ihre  Wirkungskreise  von  Insel  zu 
Insel  und  von  Halbinsel  zu  Halbinsel.     Vom  Mittelmeer  strahlten 


i)  Archiv  f.  Anthr.  XXI.  S.  25.    XXVI.  S.  35. 
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Wege  ins  Innere  von  Europa  aus,  und  es  entwickelten  sich  an 
den  nördlichen  Punkten  des  Adriatischen  und  Tyrrhenischen 
Meeres  sekundäre  Brennpunkte  der  Industrie  und  des  Verkehres. 
Aus  der  ursprünglichen  Westbewegung  der  Kulturströmung  im 
Mittelmeer  enstand  so  mit  der  Zeit  eine  Nordbewegung  vom 
Mittelmeer  aus,  und  wir  können  in  Mittel-  und  Nordeuropa  eine 
Aufeinanderfolge  orientalischer,  griechischer,  italischer,  punischer, 
massaliotischer  Einflüsse  feststellen.  Bestimmend  blieb  aber  in 
allen  der  ursprüngliche  Ausgang  vom  Osten,  aus  Vorderasien  und 
Nordafrika. 

So  wie  die  Bronze  gleichsam  nach  Europa  überfloss,  als 
Yorderasien  und  Aegypten  damit  gesättigt  waren,  so  ergoss  sich 
auch  das  Eisen,  nachdem  es  einige  Jahrhunderte  in  Aegypten 
in  Gebrauch  gewesen  war.  Unzweifelhaft  ist  der  Gang  des  Eisens 
von  Osten  nach  Westen.  Zunächst  erhielten  es  die  Griechen  aus 
Vorderasien.  Noch  bei  Aeschylos  trägt  das  Eisen  den  Namen  skythisch 
und  erscheint  als  überseeischer  Fremdling.  In  West-  und  Nord- 
europa scheint  überall  das  Eisen  im  Gefolge  der  Bronze  auf- 
zutreten, und  vielleicht  hatten  beide  Metalle  lange  die  gleichen 
Wege.  Tacitus  hebt  die  Seltenheit  des  Eisens  bei  den  Germanen 
hervor.  Das  erste  Eisenalter  Europas,  das  man  nach  Hallstatt 
nennt,  ist  von  Südosten  ausgegangen  und  hat  besonders  in  den 
Ostalpenländern  geblüht,  erst  die  spätere  Eisenzeit,  die  La  Tene- 
Periode,  ist  von  Westeuropa  ausgegangen,  vielleicht  unter 
massilischen  Anregungen.  Die  Kelten  wurden  die  Träger  des 
Eisens  und  der  Metallkultur,  der  keltische  Eisenmann  wanderte 
zu  den  Germanen,  und  von  diesen  empfingen  die  Slaven  und 
Finnen  das  Eisen. 

So  wie  das  Gold  die  Bronze  begleitet  hatte,  das  ebenfalls 
früher  im  Südosten  erschienen  war  und  noch  in  den  jüngsten  Pfahl- 
bauten selten  ist,  so  begleitete  Silber  das  Eisen.  Auch  diese 
Metalle  sind  früher  im  Südosten  gewesen,  wo  mit  kunstvoll  ver- 
ziertem Gold  die  schönsten  Feuersteinklingen  altägyptischer  Gräber 
eingefasst  sind. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  südeuropäischen  Halb- 
inseln sich  je  nach  ihrer  Lage  verschieden  den  Einflüssen  von 
Osten  her  verhalten,  so  wie  sie  dann  auch  wieder  dem  Kontinent 
als  eigentümliche  Gebiete  gegenüberliegen.  Wohl  könnte  man 
nach  der  Lage  zu  den  alten  Kulturmittelpunkten  Südeuropa  als 
Vordereuropa   bezeichnen,   aber   es  giebt  Strömungen,   die  andere 
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Wege  als  den  mittelmeerischen  folgen  und  es  kommen  Zeiten, 
wo  Innereuropa  über  das  alte  „Vordereuropa"  hinausschreitet 

Griechenland  lag  dem  Osten  immer  am  nächsten,  immer  zu 
nahe;  daher  wurde  es  zu  Zeiten  selbst  zu  einem  Stück  Orient. 
Die  Schachtgräber  Mykenäs  zeigen  die  vollständige  Fremdheit  der 
orientalischen  Aussaat.  In  Material  und  Form  ägyptisch-assyrisch- 
kleinasiatisch,  ist  ihr  gold-  und  edelsteinreicher  Inhalt,  dabei  eisen- 
los, eine  für  den  Export  bestimmte  Auswahl  aus  fremdem  Kultur- 
besitz. Die  mykenische  Kultur  war  eine  aegäische.  Westgriechen- 
land scheint  nicht  von  ihr  berührt  worden  zu  sein.  Wohl  aber 
umfasste  sie  die  aegäischen  Gestade  Kleinasiens  und  Griechenlands, 
und  die  Inseln  dazwischen.  So  hat  also  Griechenland,  entsprechend 
seiner  geographischen  Lage,  eine  Sonderentwickelung  durchlaufen. 
An  seine  Steinzeit  reihen  sich  unmittelbar  die  ägyptisch- 
mykenischen  Einflüsse  an.  Aber  auch  diese  haben  in  Griechen- 
land keine  ruhige,  reiche  Entfaltung  in  einer  lange  andauernden 
Blüthe  der  Bronzekultur  erfahren.  Mykenä  und  Tiryns  sind  nur 
Kreuzungs-  und  Sammelpunkte,  nicht  Ausgangspunkte  der  Kultur 
gewesen.  Griechenland  war  zu  klein  und  zu  nahe,  um  unab- 
hängig von  den  asiatisch-afrikanischen  Einflüssen  dieser  Zeit  sieb 
entwickeln  zu  können.  Waren  doch  diese  Einflüsse  auch  nicht 
immer  bloss  Wirkungen  des  Verkehres.  Die  Karier,  die  von  den 
südwestlichen  Küsten  Kleinasiens  einwanderten,  die  Phönicier,  die 
von  der  syrischen  Küste  kamen,  haben  volkweise  in  Griechenland 
und  auf  den  Inseln  Fuss  gefasst  und  gesiedelt. 

Italien  ist  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  europäischste 
unter  den  mittelmeerischen  Halbinseln  gewesen.  Dem  Osten 
ferner,  dem  Norden  näher  gelegen,  von  minder  einladenden 
Küsten  umgürtet,  stand  es  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  in 
engeren  Wechselbeziehungen  zum  Kontinent  als  Griechenland. 
Diese  zeigen  sich  besonders  wirksam  im  Norden,  daher  der  alte 
Gegensatz  zwischen  Ober-  und  Unteritalien.  Unteritalien  steht  den 
östlichen  Einflüssen  offener,  ähnlich  wie  die  benachbarten  Inseln. 
Sizilien  war  durch  seine  Lage  besonders  berufen,  zwischen  Ost 
und  West  zu  vermitteln.  Die  vorhellenische  Kultur  Siziliens  zeigt 
eine  Fülle  von  Beziehungen  zum  Orient,  die  aber  unmittelbar, 
nicht  über  Italien,  eingewandert  zu  sein  scheinen.  Die  Felsen- 
gräber Siziliens  finden  sich  auf  Kreta  und  in  Kleinasien  wieder. 
Diese  Uebertragungen  haben  nicht  auf  der  Insel  Halt  gemacht. 
Die   Siculer,   die   anderthalb  Jahrtausende  v.  Chr.   Süditalien  be- 
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wohnten  und  noch  der  Odyssee  als  Seefahrer  und  Sklavenhändler 
bekannt  sind,  hatten  die  Verbreitung,  die  einem  solchen  Volke 
eigen  zu  sein  pflegt,  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  des 
westlichen  Mittelmeeres. 

In  der  Sage  von  der  Gründung  Borns  durch  Trojaner  liegt 
der  Gedanke  an  den  Ursprung  der  italienischen  Kultur  im  Orient. 
Den  Griechen  Homers  war  das  Adriatische  Meer  noch  fremd. 
Aber  Landwege  zwischen  der  Apenninenhalbinsel  und  der  Balkan- 
halbinsel öffneten  Italien  im  Norden  ein  eigenes  Ostthor.  Dass 
Oberitalien  nicht  bloss  unter  dem  Einfluss  Süditaliens  steht, 
sondern  auch  unter  dem  der  Alpen-,  Donau-  und  Balkanländer, 
ist  eine  der  wichtigsten  Erkenntnisse  der  Prähistorie.  Mindestens 
seit  dem  6.  Jahrtausend  v.  Chr.  sind  die  Ulyrier  im  Handel 
thätig,  und  den  umbrischen  und  etruskischen  Werken  zeigen  sich 
die  der  alten  Veneter  vollkommen  ebenbürtig,  die  man  besonders 
aus  den  Nekropolen  des  Isonzothals  und  Istriens  kennt.  Sie  sind 
in  grösster  Zahl  nach  den  nordalpinen  Ländern  gegangen. 

Spanien  bewahrt  in  seinen  Basken  den  letzten  Rest  vorarischer 
Bevölkerung  Südeuropas.  Seine  Lage  hat  es  dazu  befähigt.  Es 
ist  allen  Kulturströmungen  gegenüber  immer  der  afrikanisch- 
südmittelmeerischste  Theil  von  Europa  geblieben.  Es  bewahrte 
sich  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  sowohl  gegenüber  den  orien- 
talischen als  gegenüber  dten  innereuropäischen  Einflüssen.  Die  pyre- 
näische  Halbinsel  liegt  in  der  Vorgeschichte  weit  draussen,  gerade 
wie  in  der  Geschichte.  Sie  macht  die  europäische  Entwickelung 
mit,  aber  in  schwächerer  Form  und  ohne  starke  Rückwirkungen 
auf  die  Gesammtentwickelung.  Wenn  z.  B.  die  Hallstatt-Kultur 
als  eine  wesentlich  innereuropäische  Schöpfung  vom  Norden  der 
Balkanhalbinsel  und  den  angrenzenden  Donauländern  sich  verbreitet 
hat,  begreift  man,  dass  sie  nicht  nach  Spanien  weitergedrungen  ist.' 
Sie  zeigt  überhaupt  den  Höhepunkt  der  voiTömischen  Metall- 
arbeit auf  europäischem  Boden  und  gehört  ursprünglich  nicht 
dem  Süden,  sondern  dem  alpinen  Uebergangsgebiet  an.  Aber 
Spanien  scheint  auch  schon  an  der  blühenden  Stein-  und  Knochen- 
industrie Südwestfrankreichs  keinen  Antheil  gehabt  zu  haben, 
was  wohl  den  Pyrenäen  und  ihrem  mehr  als  jetzt  fluss-  und 
sumpfreichen  nördlichen  Vorland  zuzuschreiben  ist. 

Das  alpine  Gebiet.  Die  Alpen  waren  eine  menschenleere 
Wüste,  solange  sie  mit  Eis  bedeckt  waren,  später  hemmten  sie  den 
Verkehr  durch  Schwierigkeiten,  die  wir  uns  heute  kaum  mehr  vor- 
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stellen  können.  Aber  es  hat  schon  in  der  neolithischen  Zeit  eines 
Verkehr  über  die  Alpenpässe  und  eine  Bevölkerung  in  den  offeneren 
Alpenthälern  gegeben.  So  schwierige  Pässe  wie  der  Grosse  St  Bern- 
hard und  einige  graubündnerische  sind  schon  damals  überschritten 
worden.  Wir  finden  auch  in  den  Pfahlbauten  und  Gräbern  des 
Nordfusses  die  Zeugnisse  des  Verkehres.  Der  Zusammenhang  der 
Entwickelung  am  Nordfuss  und  Südfuss  der  Alpen,  den  sowohl 
Hallstatt  als  die  Pfahlbauten,  sowohl  die  Terramaren  als  die 
Grüfte  der  Bomagna  bezeugen,  stellt  die  Hindernisse  des  Alpen 
gebirges  in  den  Schatten.  Sie  können  nicht  klein  gewesen  sein: 
dass  sie  doch  überwunden  wurden,  beweist  die  Kraft  des  Ver- 
kehres, der  am  Nordfuss  der  Alpen  und  in  dem  nahen  Donau- 
land blühende  Ableger  der  Kultur  der  Mittelmeervölker  ins  Leben 
gerufen  hat.  Die  Archäologie  unterschätzt  diesen  Verkehr.  „Ver- 
kehr über  die  Alpenpässe  ist  immer  dagewesen,  aber  es  war 
Verkehr  von  nur  örtlicher  Bedeutung,  bis  die  Etrusker  als  Herren 
des  Polandes  den  südlichen  Ausgang  des  Brenner  hielten.  Erst 
Rom  hat  eigentlich  den  grossen  Verkehr  der  Alpen  eröffnet," 
sagt  von  Dum?.1)  Das  ist  die  rein  geschichtliche  Betrachtung. 
Für  die  vorgeschichtliche  ist  schon  Hallstatt  der  Ausdruck  eines 
grossen,  folgenreichen  Verkehrs.  Auch  sonst  haben  gerade  im 
Donauland,  das  die  Alpen  vom  Mittelmeer  trennen,  italische 
Einflüsse  sich  am  frühesten  geltend  gemacht.  Doch  liegt  es  in 
der  Natur  der  Gebirgsschranke ,  dass  der  Südabhang  der  Alpen 
immer  enger  mit  Italien  verbunden  war.  Südtirol  besonders  er- 
scheint schon  in  der  Zeit  der  Terramare  in  viel  engeren  Beziehungen 
zu  Italien  als  Nordtirol. 

Eine  weitverbreitete  Erscheinung  ist  das  Auftreten  der 
dunkeln  Schattierungen  in  den  Gebirgsvölkern  Mitteleuropas.  Die 
Slawen  in  den  Ebenen  Busslands  sind  ebenso  blond,  wie  die 
Germanen  in  den  Ebenen  Deutschlands;  und  die  Slawen  des  ge- 
birgigen Böhmens  sind  ebenso  dunkel  wie  die  Germanen  des 
Schwarzwaldes.  Gewöhnlich  führt  man  die  stärkere  Vertretung 
des  dunkeln  Elementes  in  den  Gebirgsländern  Europas  auf  die 
Zurückdrängung  dieses  Elementes  aus  den  Ebenen  zurück.  In 
manchen  Fällen  trifft  diese  Erklärung,  die  ja  in  einzelnen  Fällen 
sich   auf  geschichtliche    Thatsachen    stützen   kann,    das  Richtige. 


i)  Dühk,   F.  v.  7   Die   Benutzung   der   Alpenpässe   im   Alterthum. 
N.  Heidelberger  Jahrbücher  IL     1892. 
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Wir  dürfen  in  Gebirgsvölkern,  die  so  fremd  in  ihrer  Völker- 
umgebung  stehen,  wie  die  des  Kaukasus,  immer  Zurückgedrängte 
vermuthen.  Das  starke  Anschwellen  des  braunen  Typus  im  Herzen 
von  Böhmen,  merkwürdigerweise  gerade  an  der  tschechischen 
Sprachgrenze,  zeigt,  dass  hier  ein  fremdes  Element  aufgenommen 
ist.  Aber  wichtiger  scheint  denn  doch  zu  sein,  dass  in  diesen 
Gebirgsländern  sich  die  grossen  hellen  und  dunkeln  Wellen  von 
Norden  und  Süden  her  begegnen.  Der  breite  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  und  Osten  verlieh  der  hellen  Bevölkerung 
Europas  die  Kraft  bis  zum  Kamm  der  Alpen  emporzusehwellen, 
wo  die  Bässen  des  Nordens  und  Südens  einander  auch  heute 
schroff  gegenüber  stehen.  Zwischen  den  Deutschtirolern  und 
Wälschtirolern  ist  ein  fast  schneidender  Grössenunterschied,  den 
nur  eine  schmale   Zone  bei  Bozen,  Lana,  Gröden  vermittelt. 

Die  Völkerverbreitung  zeigt  uns  auch  Beispiele  von  Wande- 
rungen, die  auf  die  Gebirge  beschränkt  bleiben.  Die  Pflanzen- 
und  Thierverbreitung  bietet  eine  Fülle  von  Beispielen  dafür.  Wir 
sehen  Wanderungen  in  Hochländern  ganz  unabhängig  von  der 
Ausbreitung  des  Lebens  in  den  nahen  Tiefländern.  Ja  solche 
Wanderungen  gehen  auf  verschiedenen  Stufen  in  entgegengesetzten 
Richtungen  vor  sich.  Im  mexikanischen  Hochland  wandern  Steppen- 
pflanzen Nordamerikas  bis  an  die  Steppen  des  tropischen  Mittel- 
amerika, in  dem  Gebirge  eine  Waldflora  im  Schatten  von  Tannen, 
Föhren  und  Cedern  noch  weit  darüber  hinaus,  während  auf  den 
tieferen  Stufen  desselben  Gebietes  sich  die  äussersten  Ausläufer  der 
südamerikanischen  Thierwelt  polwärts  erstrecken.  So  sehen  wir 
heute  in  Südosteuropa  die  aromunischen  Hirten  vom  Pindus  bis 
Istrien,  in  den  Gebirgen  Zentralasiens  die  Kirgisen  im  Gebirge 
und  auf  den  Hochebenen  verbreitet.  Und  die  merkwürdige 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Geräthen  und  älteren  Methoden  der 
Gebirgshirten  in  den  verschiedensten  Theilen  von  Europa  weist 
auf  eine  weite  Verbreitung  gebirgsbewohnender  Völker  auch  schon 
in  früheren  Zeiten  hin.  Uebrigens  liefert  uns  die  Geschichte  der 
Wanderung  der  Walliser  (Walser)  nach  dem  Algäu  ein  nahe- 
liegendes Beispiel  des  Ganges  solcher  Verbreitung. 

Trotz  der  hohen  Gebirge  sehen  wir  immer  neue  Völker  von 
Innereuropa  aus  in  die  südeuropäischen  Halbinseln  hineinströmen, 
aber  wir  haben  kein  Beispiel  von  entsprechenden  Einwanderungen 
zur  See  von  Süden  oder  Osten  her.  Die  Italiker  steigen  in  die 
Uferländer  des  Mittelmeeres  bewaffnet  mit  Stein  und  unvollkom- 
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mener  Bronze  hinab;  hier  erlangen  sie  rasch  durch  die  Berührung 
mit  der  mittelmeerischen  Kultur  neueren,  höheren  Besitz.  Das  war 
vielleicht  auch  der  Gang  der  Entwickelung  der  Etrusker,  die  eben- 
falls von  Norden  hereingewandert  sein  dürften.  Aber  auch  weiter 
zurück  vereinigen  sich  mit  den  Nachrichten  der  Alten  die  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen,  die  den  prähistorischen  Bewohnern  der 
südeuropäischen  Halbinseln,  den  Lelegern,  Ligurern,  Siculern  einen 
wesentlich  mitteleuropäischen  Kulturstand  zuerkennen  lassen. 
Unzweifelhaft  ist  die  innereuropäische  Metallkultur  nach  Griechen- 
'  land  und  Italien  übertragen  worden.  Dadurch  gewinnen  nun  die 
Uebergangs-  oder  Ansatzgebiete  beider  Halbinseln  an  das  Festland 
eine  besondere  Bedeutung. 

Das  Haltmachen  und  Verweilen  der  Urväter  der  Hellenen 
und  Latiner  in  den  breiten  Uebergangsgebieten  ihrer  Halbinseln 
zum  Kontinent  ist  eine  grosse  geschichtlich-geographische  That- 
sache  in  der  Entwickelung  der  mittelmeerischen  Arier.  Hier 
sammelten  sie  sich  an  und  von  hier  aus  verbreiteten  sie  sieb  über 
Griechenland  und  Italien.  Epirus  und  die  Poebene  nehmen  also 
homologe  Stellungen  in  der  Geschichte  der  Strömungen  ein,  die 
sich  von  Nordwesten  nach  Griechenland,  von  Nordosten  nach 
Italien  bewegten. 

Für  Italien  ist  nun  der  Eintritt  von  Nordosten  her  der 
natürliche,  denn  auf  dieser  Seite  ist  Italien  am  zugänglichsten. 
Die  Wege  nach  dieser  Ecke  kommen  von  der  Donau  her.  Ungarn 
und  Italien  zeigen  manche  prähistorische  Beziehungen  bis  auf  die 
Terramaren  herab,  in  denen  vielleicht  eine  unmittelbare  Ver- 
bindung von  Italikern  im  Donauland  mit  Italikern  im  Poland  an- 
gezeigt ist.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  zu  dem  Ostalpenweg 
in  der  inneren  Adria  auch  noch  Verbindungen  zu  Lande  zwischen 
Italien  und  der  Balkanhalbinsel  kamen,  die  hier  das  stürmische  Meer 
umgingen.  Wenn  für  die  Abstammung  von  Hallstfttter  Bronzen 
in  den  Ostalpen  eine  Verbindung  mit  Vorderasien  zu  suchen  ist, 
so  dürfen  wir  nicht  nach  altem  Herkommen  nur  an  Italien  und 
die  Julischen  Alpen  denken.  Die  Balkanhalbinsel,  die  Apenninen- 
halbinsel  und  das  Ostalpenland  können  einst  viel  enger  durch  Ver- 
kehr zusammengehangen  haben,  ehe  die  Ausbreitung  der  Etrusker 
und  vielleicht  der  Veneter  den  Zusammenhang  störte.1) 


i)   Vgl.  Hohnes,    Zur  Frage    der   ältesten    Beziehungen    zwischen 
Mittel-  und  Südeuropa.     Mitth.  Anth.  Ges.     Wien.     18.     S.  57. 
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Lange  ehe  es  ein  Venedig  gab,  vermittelte  Aquileja  den 
Handel  zwischen  dem  Mittelmeer,  den  Ostalpen  und  dem  mittleren 
Donauland.  Und  das  römische  Aquileja  ist  nur  die  Erneuerung 
oder  Wiedergeburt  eines  längst  schon  bedeutenden  Verkehrs- 
platzes, wie  die  vorrömischen  Funde  am  unteren  Isonzo  bezeugen. 
Die  Fruchtbarkeit  des  grossen  Schwemmlandes  vom  Isonzo  bis 
zur  Etsch  und  zum  Po  erhöhte  noch  die  Bedeutung  dieses 
Winkels,  dessen  Ruhm  daher  schon  im  frühen  Alterthum  erglänzt. 
Veneter  und  ülyrier  gehören  zu  den  namhaftesten  Völkern  des 
Alterthums,  wenn  auch  ihre  Sitze  den  grossen  Ausstrahlungspunkten 
ferner  waren.  Die  Sturme  und  Enge  der  Adria  und  die  Wildheit 
der  Ostküste  dieser  Meeresbucht  haben  freilich  eine  so  hohe  Ent- 
wicklung wie  im  östlichen  Mittelmeer  nicht  eintreten  lassen. 

Der  leichteste   Uebergang   über    die  Alpen    lag    im  Südost. 
Das    beweisen    auch    die    Funde.     Die    Umgebungen    der   beiden 
grossen  Naturwege  durch  die  Ostalpen  zur  Adria,  des  Predilpasses 
und    des    über    den  Birnbaumer  Wald,  den  niedrigsten  und  süd- 
östlichsten Theil  der  Julischen  Alpen  führenden  Weges,  ferner  das 
in   der   Fortsetzung  des  letzteren  Weges  liegende  Krain   sind   so 
reich  an  Funden  aus  der  Hallstätter  Zeit,  dass  man  hier  die  Ver- 
bindung zwischen  einem  Ausstrahlungsgebiet  im   östlichen  Ober- 
italien   und    den    nordalpinen    und    danubischen   Fundstätten    zu 
sehen     meint.      In    Krain    begann    auf    dem    Laibachflusse    der 
in    die    Save    und    Donau    sich    ergiessende  Verkehr.     Die    Aus- 
dehnung Italiens,  als  politischer  Begriff,  bis  in  dieses  Gebiet  seit 
Augustus    ist    schon    prähistorisch    vorbereitet.      Die    natürliche 
Nordpforte   Italiens  führt  durch  die  Julischen   Alpen  und  weist 
auf   die    mittleren    Donauländer    als    das    mit  Italien   durch    die 
Natur  zum  engsten  Zusammenhang  berufene  Gebiet  hin. 

Griechenlands  Beziehungen  zu  Innereuropa  sind,  der  Lage  ge- 
mäss, viel  spärlicher  als  die  Italiens.  In  manchen  Fällen,  wo  man 
unmittelbaren  Verkehr  angenommen  hatte,  ist  man  auf  etruskische, 
phönicische  oder  illyrische  Uebertragung  griechischer  Formen  zu- 
rückgekommen. Niemand  wird  leugnen,  dass  ein  Verkehr  bestand. 
Der  Reichthum  von  Hallstatt  deutet  nicht  bloss  auf  oberitalienische 
Zufuhr,  sondern  auch  auf  Verkehr  mit  den  Ländern  der  Balkan- 
Halbinsel  bis  nach  Griechenland  hin.  Doch  ist  immer  die  Mög- 
lichkeit des  adriatischen  Seeweges  für  Fundstücke  griechischen 
oder  phönicischen  Charakters  neben  der  direkten  Uebertragung 
aus  Athen  oder  Korinth  einzuräumen. 
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Das  Donaaland.  Die  Donau  trennt  das  niittelmeerisch-alpine 
Gebiet  Europas  von  Mittel-  und  Nordeuropa.  An  ihrer  Mündung 
bildet  sie  ein  grosses  Eingangsthor  vom  Mittelmeergebiet  aus  in  da* 
Innere  Europas.  Durch  dieses  Thor  haben  viele  südöstliche  Er- 
rungenschaften ihren  Weg  nach  Europa  gefunden  und  sind  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  asiatische  Völker  nach  Europa  vorgedrungen. 
Es  ist  sehr  wichtig,  diese  südöstliche  Verbindung  zwischen  Europa 
und  Asien  zu  betonen  gegenüber  der  südlichen,  mittelländischen,  die 
raumlich  beschränkter  ist  Die  letztere  reicht  auch  zeitlich  gar  nicht 
soweit  zurück,  wie  man  einst,  bestochen  durch  das  geschichtliche 
Ueberragen  der  griechisch-römischen  Kultur,  geglaubt  hatte.  Auch 
in  den  Völkerbewegungen  lag  das  Donauland  durchaus  nicht  passiv 
und  rein  empfangend  Südeuropa  gegenüber.  Nur  erinnern  möchten 
wir  dabei  an  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Ausgangspunkte  wich- 
tiger Wanderungen  von  Griechen  und  Italikern,  Kelten  und  Hly- 
riern  nicht  fern  von  diesen  grossen  Donauwegen  zu  suchen  sind. 

Vom  ersten  Auftreten  der  Bronze  in  Europa  an  macht  sich 
die  Bedeutung  der  südöstlichen  Verbindungen  geltend.  Die  nächsten 
geographischen  Beziehungen  zwischen  europäischen  und  asiatischen 
Bronzesachen  liegen  nicht  südlich,  sondern  östlich  von  Europa. 
Ungarn  schliesst  sich  an  die  sibirischen  Formen  an.  Damit 
steht  denn  selbst  Ostasien  in  allen  Herkunftshypothesen  Europa 
näher  als  das  einst  mit  Vorliebe  herangezogene  Indien.  Wie  es 
der  geographischen  Lage  entspricht,  ist  Indien  wie  eine  Insel,  an 
der  die  grossen  Kulturströme  vorbeigehen,  die  Ostasien,  Innerasien, 
Westasien  und  Europa  verbinden.  Dass  Südeuropa  seinen  vollen 
Antheil  an  der  späteren  Entwickelung  Mittel-  und  Nordeuropas 
hat,  ist  zweifellos.  Aber  immer  sind  es  zwei  grosse  Strome  der 
vorgeschichtlichen  Kultur,  die  auf  europäischem  Boden  ihre  Wellen 
vermischt  haben.  Der  danubisch-pontische  hat  sich  hauptsächlich 
über  Mittel-  und  Nordeuropa  ausgebreitet,  aber  ist  auch  in  die 
nördlichen  Theile  der  südeuropäischen  Halbinseln  vorgedrungen. 
Der  mittelmeerische  Strom  hat  umgekehrt  Ausläufer  nach  Norden 
gesandt.  Hier  kommen  die  Bernsteinstrasse,  besonders  der  Rhone- 
weg, und  der  Seeverkehr  in  die  Nordsee  in  Betracht.  So  zeigt 
auch  noch  in  der  Völkerwanderungszeit  die  Kunst  der  Germanen 
ein  orientalisches  Element,  das  nicht  durch  den  Süden  hindurch- 
gegangen ist,  sondern  vom  Pontus  her  donauaufwärts  gewandert 
ist,  und  in  dem  vielleicht  kaukasische  und  skythische  Ausläufer 
enthalten  sind. 
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Dadurch    gewinnt   nun   Ungarn    eine    bedeutsame   Stelle    in 
der   Vorgeschichte    der  Völker  und  Kultur    Europas.     Wenn    es 
nicht     geradezu    ein     sekundäres    Ausstrahlungsgebiet     auf    dem 
Wege  von  Südost  nach  Nordwest  ist,  bleibt  es  doch  immer  eine 
Pforte    für   den    Uebergang   aus    dem    pontischen  und    ostmittel- 
meerischen    Gebiet    nach    Innereuropa.     Die    nordischen   Bronze- 
sachen können  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  ungarischen  dem  gleichen 
Ursprung  danken  und  brauchen  darum  doch  nicht  den  Donauweg 
genommen    zu   haben.     Aber   wenn    die    eigentümlichen    durch- 
bohrten Kupferäxte  in  Ungarn  und  Serbien    am   häufigsten   sind, 
daneben  aber  auch  bis  nach  Frankreich  vorkommen,  nehmen  wir 
den   Ursprung  im  Gebiet  des  dichtesten  Vorkommens   an.     Und 
so    fahren   manche    andere   Funde    westlicherer   und  nördlicherer 
Gebiete  in  dieses   Land  zurück,    das  je  nach  den  vorwaltenden 
Kulturströmungen   bald  ein  Durchgangsland,  bald  ein  Land  der 
abgeschlossenen  Entwicklung  gewesen   sein  muss,   gerade  so  wie 
die  Schweiz.     Doch  hatte   es  den  oberungarischen  Erzreichthum 
voraus,   der    schon   der  Kupferzeit  sein  Material  bot.     Auch  ist 
nicht    das    ganze   Ungarn   Boden    dieser   Entwickelung.     Es   ist 
Oberungarn  und  der  an  Siebenbürgen  grenzende  Theil  Ungarns. 
Ungarn    westlich    der    Donau    erfährt    gleich    anderen    Theilen 
Mitteleuropas   früh  den  Einfluss  des  Südens.     Doch  hat  Ungarn 
schon    in    der    neolithischen    Zeit    eine    Blüthe    gehabt,    die    so 
wenig   wie  die   gleichzeitige  an  den  Seen  der  Schweiz,  von  den 
Mineralschätzen  abhing. 

Die  in  neuerer  Zeit  durch  wiederholte  Funde  nordischer 
Waffen  und  Schmucksachen  im  unteren  Donaugebiet  erhärtete 
Wanderung  der  Gothen  von  der  Weichsel  ans  Schwarze  Meer, 
geschah  nicht  ins  Blaue  hinein  und  weglos.  Sie  bewegte  sich 
vielmehr  von  einem  östlichen  Ausläufer  des  Atlantischen  Ozeans 
zum  anderen,  wobei  sie  geographische  Kenntnisse  benutzen  konnte, 
die  durch  den  Handel  sich  verbreitet  hatten.  Es  ist  vielleicht 
dabei  auch  nicht  bedeutungslos  gewesen,  dass  in  einem  Streifen 
von  der  Ostsee  zum  unteren  Dnjepr  öfters  reiche  Bernstein- 
funde gemacht  werden,  wie  sie  weder  westlich  noch  östlich  davon 
vorkommen.  Auch  strahlten  nicht  bloss  die  Bernsteinwege  von 
der  Ostsee  aus.  Die  Uebereinstimmung  ostpreussischer  Bronzen 
mit  siebenbürgischen  in  der  Zusammensetzung,  besonders  in  dem 
sehr  merkwürdigen  Antimongehalt,  zeigt  uns  einen  der  Tausch- 
artikel,   die  aus  dem  Südosten  herkamen.     Siebenbürgen  gehörte 
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zu   den   erzreichsten   Ländern    Europas    und    wurde  dadurch   ein 
wichtiges  Ausstrahlungsgebiet  in  der  Bronzezeit. 

Innereuropa.  Für  die  Völkerbewegungen  und  Kulturverbrei- 
tung lag  Mitteleuropa  hinter  den  Ländern  im  Südost  und  Süden. 
Man  könnte  diese  Vordereuropa  nennen,  da  sie  als  das  Gesicht  Eu- 
ropas dem  grossen  im  Osten  gelegenen  sonnenhaften  Ausstrahlungs- 
gebiete der  Kultur  zugewendet  waren.  Wir  wollen  mit  dem  Namen 
Innereuropa  die  Lage  entfernt  von  diesen  Band-  und  Uebergangs- 
ländern  bezeichnen.  Carl  Ritter  nannte  Asien  das  Land  der 
Kindheit,  Griechenland  der  Jugend,  und  Europa  der  Keife  der 
Menschheit.  In  der  That  sind  jene  vordereuropäischen  Länder 
nicht  bloss  geschichtlich,  sondern  auch  vorgeschichtlich  älter  als 
die  innereuropäischen. 

Es  ist  anders  in  älteren  Perioden  der  Vorgeschichte,  in 
denen  eine  der  greifbarsten  Thatsachen  die  Kulturüberlegen- 
heit Westeuropas  und  besonders  Frankreichs  in  der  paläo- 
lithischen  Zeit  ist.  Man  muss  sich  diese  Ueberlegenheit  in  einem 
Europa  von  vielleicht  nur  5  Mill.  qkm.  denken;  auf  der  Hälfte 
des  Baumes  musste  sie  viel  stärkere  Wirkungen  ausüben.  Es 
war  die  Ueberlegenheit  günstigeren  Klimas  und  reicherer  Aus- 
stattung mit  dem  einzigen  Mineral,  das  damals  dem  Menschen 
für  Waffe  und  Geräth  gleich  werthvoll  war:  des  Feuersteins. 
Man  bezeichnet  ihn  mit  vollem  Recht  als  Kulturmineral. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  wieder  in  der  neolithischen  und 
Bronzezeit.  Der  Fortschritt  geht  von  Osten  und  zwar  benutzt 
er  zum  Theil  die  Landwege.  Der  Westen  bleibt  sowohl  in  Süd- 
europa, wie  in  Mittel-  und  Nordeuropa  hinter  dem  Osten  zurück. 
Die  höchste  Blüthe  der  Steinbearbeitung  finden  wir  im  Norden 
und  Nordwesten,  im  nördlichen  Voralpenland,  in  den  Donau- 
ländern und  Südrussland.  Auch  das  mittelrheinische  Gebiet 
zwischen  Haardt  und  Nahe  ist  eines  der  fundreichsten  Gebiete 
aus  neolithischer  Zeit.  Ob  in  Gallien,  wie  Bertrand  glaubt,  die 
Bronze  immer  ein  fremdes  Metall  blieb,  kann  man  bezweifeln. 
Sicherlich  schliessen  sich  die  Bronzefunde  Südfrankreichs  und 
Norditaliens  enger  an  die  alpinen  Pfahlbaufunde  an,  die  nord- 
französischen stehen  ferner,  gehören  mit  den  britischen  zusammen. 
Die  Bronzeleute  des  Nordens  waren  kühne  Seefahrer,  die  von 
Norwegen  nach  Irland  fuhren.  Kulturlich  eng  verwandt  mit 
ihnen  waren  die  Bewohner  Nordwestdeutschlands,  von  denen  mit 
Bezug  auf  die  megalithischen  Denkmäler  Hannovers,  der  Altmark, 
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Braunschweigs  und  der  östlichen  Niederlande  Virchow  mit  Recht 
sagt:  „Dieses  Gebiet  zwischen  Elbe  und  westlichem  Ozean  mnss 
von  den  Menschen  der  Steinzeit  ganz  besonders  bevorzugt  worden 
sein."  x) 

In    Mitteleuropa    wiederholt    sich    die    Sonderung    zwischen 
Westen    und    Osten   wieder   in    kleinerem    Maasse.     In   der    ge- 
schichtlichen Dämmerung  ist  der  Osten  germanisch,  der  Westen 
keltisch.     Aber    schon    in    der    Bronzezeit    haben    die    deutschen 
Nordseelander,    die   jütische  Halbinsel,    die  westlichen  dänischen 
Inseln,  das  südliche  Schweden  und  Norwegen  ein  Gebiet  gebildet, 
dem  Schweden,  das  östlichste  Norwegen,  Brandenburg,  Pommern 
und  die  östlichen  dänischen  Inseln  gegenüberstanden;  das  östliche 
Gebiet   zeigt   Beziehungen    zu   Ungarn    und    Böhmen.     Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  gehören  in  der  Bronzezeit  mit  Norddeutsch- 
land  zusammen.     Selbst  in  Niederösterreich  sind  die  nördlichen 
Beziehungen  in   dieser  Zeit  stärker  als  die  südlichen.    Dann  hat 
auch  die  ältere  Eisenzeit  von  den  Alpen  aus  ihren  Weg  an  die 
Donau,    von  hier   durch  Böhmen  und  Mähren    oderabwärts    ge- 
macht.    Das    westliche    Mitteleuropa    sah    sie    erst    später.     Der 
Bernsteinhandel  mit  der  Ostsee   mag   mit  wirksam   gewesen  sein, 
um    den   Osten    zu    begünstigen.     Das    untere   Weichselland    hat 
hunderte  von  Steingräbern.    Beim  Erscheinen  des  Eisens  ist  Inner- 
europa   im   entschiedenen   Uebergewicht    gegenüber   Westeuropa. 
Die    Hallstattfunde    machen    aus    Süddeutschland,    der    Schweiz 
und    dem    östlichen    mittleren    Frankreich    ein    eng    zusammen- 
hängendes Gebiet,  ein  zweites  aus  den  Ost-  und  Südalpen.    Nord* 
dentschland   ist  von  ihnen  wenig  berührt.      Aehnlich   hält   dann 
in    der  La-Tene-Zeit  ein   offenbar  blühender  Verkehr  die  Völker 
von   der  unteren  Donau   bis   nach  Britannien   zusammen.     Selbst 
als   die  Römer  mit  den   Germanen  und  Kelten  zusammentrafen, 
waren  ihnen   diese  nicht  in   allen  Beziehungen  kulturlich  unter- 
legen, denn  sie   hatten   unabhängige   Beziehungen   zum  Südosten 
und  Osten. 

Hannibal  soll  auf  seinen  Zügen  durch  Spanien,  Gallien  und 
Helvetien  fast  nur  Völker  mit  Bronzewaffen  getroffen  haben 
und  die  Ligurer  sollen  nach  Strabo  noch  später  wegen  ihrer 
bronzenen  Speerspitzen  für  Griechen  gehalten  worden  sein:  Zeug- 


i)  Korrespondenzblatt  d.  D.  Anthropologischen  Gesellschaft   1898. 
S.  74. 
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nisse,  dass  das  Eisen  sich  sowohl  in  Mitteleuropa  wie  in  den 
Mittelmeerländern  früher  im  Osten  und  nach  Norden  hin  verbreitet 
hat  als  im  Westen.  Italien  hatte  als  Eisenland  Griechenland 
überholt.  In  der  La-Tene-Kultur  sind  die  südlichen  Einflüsse 
karthagischer,  vielleicht  zum  Theil  auch  massaliotischer  Herkunft. 
Was  griechisch  erscheint,  stammt  nun  schon  von  griechischen 
Tochterniederlassungen  des  westlichen  Mittelmeeres. 

Gehen  wir  von  der  Zeit  aus,  die  für  den  Norden  gerade  an 
der  Schwelle  der  Geschichte  liegt,  so  sehen  wir  starke  Be- 
ziehungen zum  Süden,  die  trotz  der  grossen  Entfernung  vom 
Mittelmeer  bis  tief  in  die  skandinavische  Halbinsel  hineinreichen. 
Durch  West-  und  Mitteleuropa  führten  Handelswege  von  Massilia 
und  Aquileja  nach  dem  Norden,  lange  ehe  die  Länder  jenseits 
der  Donau  und  der  Alpen  von  dem  im  Süden  aufgehenden  Licht 
der  Geschichte  hell  angestrahlt  wurden.  In  der  Bronzezeit 
können  wir  aber  auch  schon  Verbindungen  zwischen  Nordeuropa 
und  Westeuropa  nachweisen.  Nicht  aus  dem  Ural ,  wie  man 
wegen  des  leichten  Platingehaltes  angenommen  hat,  sondern  aus 
Irland,  dem  goldreichen  Lande  des  prähistorischen  Europa,  be- 
zogen die  Nordsee-  und  Ostseeländer  ihr  Gold,  das  sie  mit  Bern- 
stein eintauschen  konnten.  Wenn  die  Gesammtheit  dessen,  was 
den  Inhalt  der  „Bronzezeit"  ausmacht,  verhältnissmassig  rasch 
sich  von  Westeuropa  nach  Nord-  und  Mitteleuropa  ausbreitete, 
so  war  es  nur  möglich,  weil  schon  in  der  Steinzeit  der  Verkehr 
die  beiden  Gebiete  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  hatte.1) 
Einige  der  verbreitetsten  Gräberformen  des  Nordens,  wie  Stein- 
kisten und  Ganggräber,  haben  Verwandte  oder  wiederholen  sich 
bis  auf  kleine  Einzelheiten  in  West-  und  Mitteleuropa.  Endlich 
haben  Zinok  und  Montelius  selbst  in  den  noch  älteren  ge- 
schlagenen, ovalen,  pflanzenblattförmigen  Feuersteinklingen  die- 
selbe Aehnlichkeit  wiederfinden  wollen.  Wenn  man  auch  dieser 
Vergleichung  zweifelnd  gegenübersteht,  bleibt  doch  eine  grosse 
Reihe  von  Beweisen  für  west-  und  mitteleuropäische  Einflüsse 
auf  die  Entwickelung  des  Nordens  von  Europa  übrig.  Und 
ihnen  steht  fast  nichts  entgegen,  was  für  östliche,  asiatische 
Einflüsse    zu   verwerthen   wäre.     So  wird   man   zuletzt   auch    ge- 


i)  0.  Montrliüs,  Verbindungen  zwischen  Skandinavien  und  dem 
westlichen  Europa  vor  Christi  Geburt.  Archiv  f.  Anthropologie  1890 
S.  18. 
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neigt  sein,  die  Einfuhr  von  Kulturpflanzen  und  Hausthieren  nach 
dem  Norden  aus  Südeuropa  über  West-  und  Mitteleuropa  nicht 
unwahrscheinlich  zu  finden.  Noch  in  der  jüngeren  Eisenzeit 
Norwegens  tritt  uns  die  Ueberlegenheit  Westeuropas  entgegen. 
Die  Bronzesachen  mit  Email  stammen  aus  Irland,  wo  eine  hoch- 
entwickelte Emailindustrie  ihren  Sitz  hatte,  die  vielleicht  schon 
vor  dem  römischen  Einfluss  geübt  worden  ist. 

Auch  in  der  Stellung  des  Nordwestens  von  Europa  in  diesen 
Bewegungen  treten  die  geographischen  Grundzüge  deutlich  zu 
Tage.  Der  insularen  Lage  Grossbritanniens  entspricht  die  hohe 
Eigentümlichkeit  seiner  Bronzekultur.  Vieles  fehlt,  was  Skan- 
dinavien und  Mitteleuropa  haben,  anderes  ist  den  Inseln  zu 
eigen.  Die  häufigsten  Anknüpfungen  finden  mit  Frankreich 
statt.  England  ist  daher  reicher  als  Schottland  und  Irland.  Ver- 
bindungen mit  den  Mittelmeerländern  und  Mitteleuropa  sind 
durch  mancherlei  Funde  bezeugt.  Die  Funde  sind  aber  doch 
nicht  so  reich  wie  in  manchem  kontinentalen  Gebiet.  Ackerbau 
und  Viehzucht  bedienten  sich  im  Ganzen  derselben  Kulturpflanzen 
und  Hausthiere  und  müssen  in  der  neolithischen  Zeit  vom  Konti- 
nente her  durch  lange  fortgesetzte  Einwirkungen  übertragen 
worden  sein,  die  Völkerverwandtschaften  entweder  zur  Voraus- 
setzung oder  zur  Folge  haben.  Die  Geschichtschreibung  setzt 
zwar  die  Einwanderung  der  Germanen  in  England  auf  die  Zeit 
zwischen  400  und  450  an.  Aber  vorher  haben  schon  Einwande- 
rungen vom  Südrand  der  Nordsee,  besonders  nach  dem  südöstlichen 
England,  stattgefunden;  das  beweisen  die  vorgeschichtlichen  Funde 
im  unteren  Themsegebiet. 

Die  Entwickelung  der  vorgeschichtlichen  Bevölke- 
rung Europas.  Die  Beurtheilung  der  vorgeschichtlichen  Bevölke- 
rung Europas  muss  von  zwei  Gesetzen  ausgehen,  die  die  Entwicke- 
lung der  Menschheit  beherrschen:  Zunahme  der  Zahl  mit  der  Kultur; 
Zunahme  der  Lebensweise  und  besonders  der  Ernährungsweise  an 
Mannigfaltigkeit  mit  der  Kultur.  Wenig  zahlreiche  Völker,  in  kleinen 
Gruppen  weit  vertheilt,  einander  über  weite  Gebiete  hin  an  Lebens- 
weise gleichend:  Das  ist  der  Zustand,  den  wir  als  den  in  den 
ältesten  vorgeschichtlichen  Zeiten  herrschenden  annehmen  müssen. 
Es  ist  der  Zustand  der  Mamuth-  und  Renthierjäger,  und  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebenden  Menschen,  deren  Reste  wir  in  den 
Muschelhaufen  der  Küsten  finden.  Die  weite  Zerstreuung  dieser 
Beste    lehrt,    dass    es  mitten   in  Europa  grosse   Länder  gegeben 
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hat,  die  keinen  Menschen  beherbergten,  als  in  anderen  Theilen  der 
Erde  die  Menschen  bereits  in  grösserer  Zahl  und  dauernd  wohnten 
und  schafften.  Als  dann  die  günstigeren  Bedingungen,  unter 
denen  diese  lebten  und  sich  vermehrten,  sich  nach  Europa  aus- 
breiteten, begannen  die  leeren  Bäume  sich  zu  füllen.  Die  Be- 
völkerung wurde  grösser  an  Zahl  und  gleichmässiger  an  Verbreitung. 
Viehzucht  und  Ackerbau,  die  mit  der  neolithischen  Zeit  ein- 
wanderten, können  nur  durch  Völker  gebracht  worden  sein,  die 
aus  Gebieten  dichterer  Bewohnung  kamen,  die  südlich  und  süd- 
östlich von  Europa  lagen.  Denn  nur  in  dicht  bewohnten 
Gegenden  werden  diese  Thätigkeiten  so  hoch  entwickelt  und  so 
fest  angeeignet,  wie  wir  sie  z.  B.  schon  bei  der  Bevölkerung  der 
älteren  Pfahlbauten  finden.  Auf  den  Wegen,  die  die  Einwanderer 
eingeschlagen  hatten,  folgten  immer  neue  Mittel  und  Werkzeug? 
der  Kultur.  Es  entfaltete  sich  immer  kräftiger  der  Grundzug 
der  europäischen  Vorgeschichte,  dass  auf  europäischem  Boden 
orientalische  Keime  zur  Reife  gebracht  werden.  Wir  beobachten 
sein  Wirken  bis  tief  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein.  Europa 
wird  der  „ferne  Westen"  der  Länder  am  Ostrand  des  Mittel- 
meeres und  des  Pontus.  Damit  hören  geringe  Zahl  und  räum- 
liche Beschränkung  auf,  Merkmale  vorgeschichtlicher  Funde  zu 
sein.  Die  Funde  verdichten  sich,  indem  sie  zugleich  mannig- 
faltiger werden,  sich  stofflich  und  der  Ausfuhrung  nach  vervoll- 
kommnen. So  wird  das  neolithische  Zeitalter  sichtlich  eine  Zeit 
der  Befestigung  der  Menschen  auf  europäischem  Boden.  Ihre 
gleichmässige  Verbreitung  über'  einen  grossen  Theil  von  Europa 
bedeutet,  dass  Europas  Bevölkerung  dichter  geworden  war  und 
die  zu  stetiger  Entwickelung  notwendige  Widerstandskraft  er- 
worben hatte. 

Früher  Hess  man  diese  Entwickelung  durch  tiefe  Einschnitte 
sich  zertheilen.  Grosse  Umwälzungen  schlössen  die  einzelnen 
Zeitalter  ab  und  eröffneten  neue.  Die  Völkerwanderungen  spielten 
in  der  vorgeschichtlichen  Katastrophenlehre  die  Bolle  der  vulka- 
nischen Ausbrüche  oder  der  Weltvereisungen  der  Katastrophen- 
geologie. Dies  hat  sich  geändert-  Je  tiefer  die  Forschung  ein- 
gedrungen ist,  desto  klarer  erkannte  sie  den  Zusammenhang  in 
der  Entwickelung  an  einer  und  derselben  Oertlichkeit  als  die 
Kegel,  hingegen  die  Kluft  oder  den  Sprung  als  die  Ausnahme.  Es 
kommen  solche  Sprünge  vor,  selbst  in  grossen,  reichen  Gebieten  wie 
Krain  in  der  mittleren  La  Tene-Zeit,  aber  sie  sind  selten.     Was 
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bedeutet  ein  verbrannter  Pfahlbau  im  Vergleich  zu  der  ruhigen 
Entwickelung  durch  Jahrtausende,  die  davor  liegen?  Wir  glauben 
freilich  nicht,  dass  die  Prähistoriker  Recht  haben,  die  eine 
„Persistenz  der  Bevölkerung4'  auch  im  ethnischen  Sinne  an- 
nehmen, wie  viele  nordische  Piähntoriker  für  Skandinavien  sogar 
vor  den  «raten  Spuren  des  Menschen  an,  Virchow  für  Ungarn, 
Woldrich  für  Böhmen  von  der  neolithischen  Zeit  an. !)  Was 
aber  wohl  behauptet  werden  kann,  das  ist:  in  einem  grösseren 
Theil  von  Europa  ist  von  der  neolithischen  Zeit  an  eine  zu- 
sammenhängende Eulturentwickelung  zu  konstatieren,  deren  Träger 
gewechselt  haben,  aber  nie  so  verschieden  waren,  dass  sie  eben  nicht 
diese  Träger  sein  konnten.  Darin  liegt  das  Geheimniss  dieser 
Kontinuität,  dass  Europa  überall  aus  rassenverwandten  Völkern 
Nachschub  erhalten  konnte.  Es  ist,  als  das  Mittelmeer  bestand, 
nie  von  Negern  Überschwemmt  worden,  und  nur  in  einigen 
Steppengebieten  haben  sich  Mongolen  eingedrängt. 

Je  näher  wir  der  geschichtlichen  Zeit  kommen,  um  so  rascher 
folgen  die  Kulturperioden  aufeinander,  um  so  enger  werden  ihre 
Bezirke,  um  so  grösser  die  nebeneinanderliegenden  Unterschiede. 
Die  paläolithische  Kultur  war  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe 
über  alle  Theile  der  Erde,  wo  man  ihre  Spuren  erkannt  hat. 
Sie  hatte  in  gewaltigen  Zeiträumen  die  Möglichkeit  gefunden, 
sich  gleichmässig  und  ohne  grosse  innere  Fortbildung  und  Unter- 
scheidung auszubreiten.  Von  der  neolithischen  Kultur  gilt  Aehn- 
liches.  Auch  noch  das  Gebiet  der  Bronzekultur  war  riesig  gross 
im  Vergleich  zu  der  Hallstatt-Kultur,  und  dieses  wieder  war 
grösser  als  das  Gebiet  der  La  Tene-Kultur,  wiewohl  im  Norden 
die  jüngere  Bronzekultur  neben  ihr  fortlebt.  Entsprechend  ver- 
kürzte sich  die  Dauer  der  drei  Perioden.  Die  europäische  Bronze- 
zeit zeigt  uns  fernher  stammende  Einflüsse  in  Schwertern,  Dolchen 
u.  a.  Dingen.  Der  Uebergang  zur  Eisenzeit  hat  bereits  näher  ge- 
legene   Ausstrahlungspunkte  in  Italien    und  Griechenland.     Das 


n  Diese  Neigung,  die  neolithischen  Menschen  an  den  Grand  des 
Stammbaumes  heutiger  Bewohner  des  gleichen  Gebietes  zu  stellen,  ist 
auch  in  Deutschland  vorhanden ;  vergl.  Blasius'  Bemerkungen  über  die 
neolithische  Bevölkerung  Braunschweigs  im  Korrespondenz-Blatt  d.  D. 
Anthropol.  Gesellschaft.  1898.  S.  106;  doch  genügt  es,  um  sich  zu 
blicken  und  die  gewaltigen  Völkerverschiebungen  in  kurzen  geschicht- 
lichen Zeiträumen  in  und  ausser  Europa  zu  betrachten,  um  das  Extreme 
dieser  Ansicht  zu  erkennen. 
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ist  die  Folge  der  seitdem  fortgeschrittenen  geographischen  Differen- 
zierung, die  europäische  Halbinseln  an  die  Stelle  von  Aegypten, 
Assyrien  u.  s.  w.  setzt.  Aehnliches  vollzieht  sich  im  Norden. 
In  Skandinavien  und  Norddeutschland  treten  die  südlichen  and 
südöstlichen  Zufuhren  und  Anregungen  spät  auf,  entfalten  sich 
dann  aber  mit  wachsender  Fülle  der  Gegenstände  und  Ideen 
rascher  als  anderwärts  und  überragen  ältere  Gebiete.  Man  möchte 
sagen,  es  zeigt  sich  hier  der  Charakter  der  germanischen  Völker, 
wie  er  später  geschichtlich  wird.  Eine  eigentliche  europäische 
Kultur  beginnt  also  mit  der  Eisenzeit,  und  damit  beginnt  nun 
auch  die  stärkere  Bückwirkung  Europas  auf  Asien  und  Afrika; 
Rückwirkung  im  eigentlichen  Sinn,  die  die  Früchte  zurückträgt, 
deren  Keime  vor  Jahrtausenden  denselben  Weg  in  umgekehrter 
Richtung  gemacht  hatten. 

Je  weiter  sich  die  Menschen  ausbreiten  und  je  dichter  sie 
wohnen,  um  so  mehr  entwickeln  sie  die  natürlichen  Unterschiede 
ihres  Bodens. 

Die  inneren  Alpenthäler  haben  auch  in  vorgeschichtlichen 
Zeiten  eine  dünnere  und  ärmere  Bevölkerung  gehabt,  in  den 
hügeligen  Vorländern  sass  eine  dichtere  und  reichere  Bevölkerung. 
Dort  finden  wir  zur  Noth  einmal  die  Metallmasse,  die  ein 
wandernder  Händler  zurückgelassen  hatte,  hier  die  Fülle  künst- 
lich gearbeiteter  Gegenstände.  In  der  Bronzezeit  muss  die  Aus- 
nutzung der  Alpenweiden  begonnen  haben,  denn  erst  in  dieser  Zeit 
ist  der  Mensch  wenigstens  in  den  Nordalpen  tief  in  das  vielver- 
zweigte Thalnetz  eingedrungen.  Aber  reich  werden  die  Funde  erst 
mit  der  Eisenzeit,  wo  die  Urnenfriedhöfe  nun  auch  für  die  Umgegend 
von  Innsbruck  eine  dichte  Bevölkerung  anzeigen.  Unter  den  Kelten 
erscheinen  die  Fachlandkelten  des  Pothales  frühzeitig  als  die  kul- 
turlich einflussreicheren  neben  den  zurückstehenden  Gebirgskelten 
der  Alpen.  Südtirol  ist  schon  in  der  neolithischen  Zeit  dichter 
besiedelt  gewesen  als  Nordtirol.  Damit  hängt  wohl  der  einheit- 
lichere Körperbau  der  Südtiroler  zusammen,  die  den  Eindruck 
einer  älteren  in  dichterem  Wohnen  früher  ausgeglichenen  Rasse 
machen. 

Die  Differenzierung  bildete  aus  den  im  Ganzen  in  der  Kultur 
zurückgebliebenen  Illyriern  die  seetüchtigen  Liburner,  die  acker- 
bautreibenden Messapier,  die  rohen  Karstbewohner  der  Japuden, 
endlich  das  industrie-  und  handeltreibende  Volk  der  Veneter 
heraus. 
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Die  klare  Differenzierung   der  europäischen  Länder   in  der 
Bronzezeit  kann  schon  mit  der  Absonderung  der  Gebiete  neuerer 
Kolturentwickelung  in  der  geschichtlichen  Zeit  verglichen  werden. 
Die    Länder  um  die  Nord-    und  Ostsee,  besonders  die  Halbinsel 
Skandinavien,  wo  indessen  Norwegen  hinter  den  südlichen  Land- 
schaften zurücksteht,   die    dänischen    Inseln    und    die    britischen 
Inseln  entwickeln  die  Bronzekultur  zu  grossem  Beichthum  und  hoher 
Selbständigkeit.    Zuerst  brauchten  sie  dazu  den  Verkehr  mit  Mittel- 
und  Südeuropa,  der  gerade  in  dieser  Zeit  ausgiebiger  wurde,  dann 
aber  wurde  ihre  von  den  süd-  und  mitteleuropäischen  Kulturströmen 
entfernte  Lage  und  ihre  insulare  oder  peninsulare  Selbständigkeit 
und  Abgeschlossenheit  wirksam.     Aehnliche   Gründe  begünstigten 
in  geringerem  Maasse  die  Entwickelung  der  Bronzekultur  in  der 
Schweiz  und  in  Ungarn,  beides  Länder,  die  nicht  so  leicht  von 
den  die  Bronzekultur  zersetzenden  südeuropäischen  Einflüssen  er- 
reicht  wurden.     Wo  dagegen  diese  frei  walten   konnten,  wie  in 
den   Mittelmeerländern,    in    Südfrankreich,  in    Südösterreich,    da 
finden  wir,  dass  an  eine  kurze  Bronzezeit  eine  grosse  Blüthe  des 
Uebergangs   zum   Eisen    sich    unmittelbar    anschliesst.      Wo    die 
Bronzezeit  sich  weniger  kräftig  entfaltet  hatte,  blühte  die  Hall- 
statt-Periode um  so  kräftiger.     Die  „entwickelungsarmen  Bronze- 
zeitprovinzen "    Hohnes'    sind    alle    Hauptgebiete    der   Hallstatt- 
kultur. 

Für  die  beiden  letzteren  Länder  ist  jedenfalls  die  Lage  an 
den  Bernstein-  und  Zinnstrassen  mit  von  Bedeutung  geworden. 
Natürlich  ist  in  diese  Differenzierungsprozesse  auch  der  Geschichte 
und  Begabung  der  Völker  und  Völkchen,  selbst  einzelner  Gruppen 
von  Pfahlbaubewohnern,  ein  gehöriger  Antheil  zuzuerkennen. 
Aber  doch  ist  es  klar,  dass  die  Verbreitung  der  Bronzekultur 
uns  Inseln  höherer  und  länger  dauernder  Entwickelung  neben 
weiten  Gebieten  schwächerer  Entwickelung  und  früheren  Ver- 
falles zeigt. 

Die  Verdichtung  und  geographische  Differenzierung  setzt 
eine  entsprechende  wirthschaftliche  Entwickelung  voraus.  Die 
allernntersten  Stufen  haben  in  Europa  überhaupt  keine  Reste 
hinterlassen.  Wir  finden  in  der  paläolithischen  Zeit  Völker  von 
einseitiger  wirthschaftlicher  Entwickelung,  die  nur  von  der  Jagd 
leben.  Neben  ihnen  mag  es  Völker  gegeben  haben,  die  nur 
Handel  trieben,  dann  kamen  Völker,  die  die  verschiedenen 
wirthschaftlichen  Sichtungen   vereinigen.     Seit   der  neolithischen 
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Zeit  finden  wir  immer  deutlichere  Spuren  von  Handelsvölkem.  Die 
Pfahlbauten  lassen  uns  den  Schluss  ziehen,  dass  neben  der  hohen 
Entwickelung  der  Kunstfertigkeit,  die  uns  die  Bearbeitung  des 
Steines  zeigt,  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  nicht  zurück- 
bleiben konnten.  Was  uns  neuere  Ausgrabungen  von  ägyptischen 
Steinwaffen  gebracht  haben,  sieht  aus,  als  ob  es,  durch  Handel 
nach  Norden  gebracht,  wie  später  die  Bronzesachen,  den  Völkern 
Europas  zum  Muster  gedient  habe.  Doch  ist  die  Kunst  der 
Steinbearbeitung  kaum  irgendwo  in  Europa  so  hoch  entwickelt 
gewesen,  wie  in  der  Zeit  der  ältesten  Dynastien  Aegyptens. 

Aechte  Hirtenvölker  treten  erst  spät  auf.  Für  sie  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  erst  mit  der  Bronze  in  den  sndeuropalschen 
Steppen  erschienen  sind.  Was  aber  die  früheren  Zeiten  an- 
belangt, so  hatte  sicherlich  eine  primitive  wirtschaftliche  Arbeits- 
teilung zwischen  Jägern,  Ackerbauern  und  Händlern  auch  schon 
in  Alteuropa  sich  räumlich  auseinandergelegt  Jäger  und  Acker- 
bauer derselben  Basse  mochten  nebeneinander  leben,  wie  die 
wilde  und  die  zahme  Abart  derselben  Thierart.  Die  Erscheinung 
von  Ackerbauvölkern,  die  nebenher  auch  der  Jagd  obliegen,  ist 
neuer.  Die  ethnographischen  Thatsachen  zeigen  uns  Völker,,  die  sich 
in  den  Ackerbau  vertiefen,  und  Völker,  die  neben  ihnen  rein 
der  Jagd  leben.  Aehnlich  ist  es  auch  in  der  Vorzeit  gewesen. 
Das  Volk  der  Terramare  und  viele  Pfahlbaubewohner  hielten 
an  Ackerbau  und  Viehzucht  mitten  in  riesigen  thierreichen 
Waldgebieten  fest,  in  denen  eine  zu  einem  grossen  Theil  von  der 
Jagd  lebende  uritalische  Bevölkerung,  vielleicht  ligurisch-iberischen 
Stammes,  lebte.  Mit  der  Abnahme  des  Thierreichthums  musste 
die  Ausbreitung  der  Jäger  zurückgehen,  und  sie  sind  dann  viel- 
leicht in  ähnlicher  Weise  von  dem  sich  ausbreitenden,  in  grössere 
Gebiete  gleichsam  zusammenfliessenden  Ackerbau  zurückgedrängt, 
umfasst  und  isoliert  worden,  wie  die  kleinwüchsigen  Jägervölker 
in  den  Urwäldern  des  tropischen  inneren  Afrikas. 

Dass  die  Arbeitsteilung  zwischen  Ackerbau,  Jagd,  Handel  und 
Hirtenleben  einst  auch  geographisch  ausgesprochen  sein  musste,  wird 
uns  manche  Erscheinung  der  Urgeschichte  als  gleichzeitige  ver- 
stehen lassen,  die  früher  nur  als  aufeinanderfolgende  verstanden 
worden  sind.  Gerade  der  Vorgeschichte  darf  man  in  die  Er- 
innerung rufen,  dass  es  nicht  bloss  Kulturunterschiede  gibt,  die 
aufeinanderfolgen,  sondern  auch  solche,  die  nebeneinander  liegen. 
Und   diese  räumliche    Sonderung  konnte    ebensogut    beim  Rück- 
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gang  wie  beim  Vorschreiten  zum  Ausdruck  kommen.  Es  muss 
immer  Oasen  älterer  Kultur  inmitten  der  Ausbreitung  einer  neueren 
gegeben  haben. 

So  wie  in  geschützter  Lage  und  bei  konservativen  Menschen 
sich  Volkstrachten  u.  a.  alte  Sitten  erhalten,  wahrend  ringsum 
alles  sich  modernisiert,  so  hielten  Völker  an  der  Bronze  fest, 
wahrend  das  Eisen  vordrang.  Tirol  bietet  viele  Beispiele  von 
einem  zähen  Festhalten  an  alten  Formen,  die  hier  von  älteren 
Zeiten  in  neuere  hineinreichen.  In  Galizien  und  nordöstlich  sich 
anschliessenden  Gebieten  bestand  die  Steinzeit  als  „Dauertypus"  fort, 
als  ringsumher  Bronze  häufig  geworden  war.  Verkehrsarmes  Wald- 
land? Und  an  Fundstätten,  wo  kein  Stückchen  Metall  ist,  deuten 
doch  die  Thongefässe  auf  Zusammenhang  mit  Ländern  der  Metall- 
kultur hin.  Daher  ein  viel  bunteres  Bild,  als  die  Theorie  der  grossen 
umfassenden  und  gleichzeitigen  Völker-  und  Kulturbewegungen 
voraussetzt,  und  ebendaher  ein  reger  Wechselverkehr.  Warum 
soll  der  Begriff  der  Entwickelung  räumlich  so  eingeschränkt  sein, 
dass  man  immer  nur  in  einem  Volke  eine  Entwickelung  sich 
vollziehen  lässt?  Die  Entwickelung  der  Kultur  ist  schon  vor 
der  Bronzezeit  das  Ergebniss  des  Zusammenarbeiteiis  der  Völker, 
wobei  die  Anregungen  von  Volk  zu  Volk  wandern.  Das  ist  nicht 
bloss  an  den  Thatsachen  zu  erweisen,  sondern  es  ist  auch  als 
nothwendig  zu  erkennen.  Die  neuen  Ideen  sind  wie  die  Binnen- 
Parasiten  mit  Generationswechsel:  ihre  Keime  müssen  neue 
Wohnthiere  suchen,  in  denen  allein  sie  ihre  Entwickelung  zur 
Reife  vollenden  können. 

Es  ist  ganz  unrichtig  zu  glauben,  die  eigene  Begabung 
treibe  allem  ein  Volk  zum  Fortschritt.  „Eine  Bevölkerung,  bei 
der  wir  eine  entschiedene  Anlage  zum  Kulturfortschritt  wahr- 
nehmen, z.  B.  die  paläolithische,  kann  nicht  Jahrtausende  auf 
derselben  Stufe  stehen  geblieben  sein",  ist  eine  Behauptung,  die 
ethnographisch  gar  nicht  bewiesen  werden  kann.  Wir  sehen 
keinen  Fortschritt  ohne  äussere  Anregung.  Und  diese  Anregungen 
sind  wiederum  nothwendig,  weil  keine  Kultur  halt  macht  bei 
dem  Volke,  das  ihr  Trager  ist,  sondern  immer  darüber  hinaus 
wirkt.  Ja  sie  verbindet  und  assimiliert  zuletzt  die  Völker,  indem 
sie  von  einem  zum  andern  wandert.  Es  fehlt  in  Europa  nicht 
an  Beispielen  von  sprungweiser  Ablösung  einer  Kultur  durch 
eine  andere;  doch  ist  das  nicht  die  Kegel.  Und  besonders  ist 
es  fraglich,  ob  wir  uns  die  Ausbreitung  der  neolithischen  Kultur 
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so  zu  denken  haben,  wie  den  Einbrach  der  überlegenen  Kultur 
der  Europäer  unter  die  Amerikaner  des  16.  Jh<L  MoRTiLLEr 
hat  derartiges  für  Frankreich  behauptet.  Wahrscheinlich  ist  es 
nur  für  das  Eindringen  der  griechisch-italischen  Erzeugnisse  in 
Mitteleuropa  in  der  ersten  Eisenzeit.  Da  hat  man  allerdings  den 
Eindruck,  als  ob  eine  Insel,  bisher  abgeschlossen,  plötzlich  an 
ein  Land  angeschlossen  würde,  dessen  Lebewelt  sich  nun  rasch 
und  siegreich  über  den  neuen  Boden  ausbreitet.  Aber  eine  grosse 
mit  Gewaltschritten  einherschreitende  Völkerwanderung  ist  auch 
dafür  nicht  nothwendig,  da  ja  Spuren  des  Verkehres  schon  in 
der  paläolithischen  Zeit  da  sind,  in  der  neolithischen  aber  geradezu 
in  Menge  auftauchen. 

Vorgeschichtliche    Siedelungen.       Siedelungen,     wenn 
auch    nur   vorübergehende    Siedelungen    wandernder   Jäger,    Be- 
festigungen   und    Begräbnissplätze    sind    die    wichtigsten    Fund- 
stellen   prähistorischer   Beste.      Damit    ist    der    Geographie    ein 
neuer  Faden  gegeben,  in  die  Verbreitung  prähistorischer  Völker 
einzudringen.    Jede  Karte  prähistorischer  Funde  zeigt  zunächst  die 
dünne  Vertheilung  paläolithischer  Gegenstände.    Man  betrachte  die 
von  Nehring  seinem  Buche  „Tundren  und  Steppen  der  Jetztzeit" 
beigegebene    Karte.      Das    ist   das    zufällige    Auftauchen    kleiner 
Jägergruppen    in    günstigen    Jagdgebieten,     abhängig    von    den 
Wanderungen  der  Mamuthe   und  später  der  Benthiere.    Es  liegt 
in  der  Natur  dieser  Lebens-  und  Ernährungsweise,  dass  die  ein- 
zelnen Gruppen   nicht   zahlreich  sein  konnten.     Also  kleine    und 
weit   zerstreute  Horden.     Das   ist   die   Signatur   der  Verbreitung 
der  eiszeitlichen  Menschen  und  der  Tundrabewohner,  die    ihnen 
folgten.     Im    besten  Fall    grosser  Beichthum    der  Beste    in    be- 
beschränkten   Gebieten,    der    längeres    Verweilen    an    weit    zer- 
streuten Orten  oder  häufige  Wiederkehr  beweist.    Mit  der  weiten 
Zerstreuung  kontrastiert   auf  den  ersten  Blick   in  merkwürdiger 
Weise   die   Uebereinstimmung  der   Funde   auf  einem    weiten  Ge- 
biet.      Die    vielbestaunte     Gleichförmigkeit     der     paläolithischen 
Kultur    über    einen    grossen    Theil     von    Europa    in     derselben 
geologischen  Periode  erklärt  sich   leicht   aus  der  grossen  Beweg- 
lichkeit des  mit  den  Biesensäugethieren  unbeschränkt  wandernden 
Menschen  der  älteren   Quartärzeit.     Diese    Uebereinstimmung   er- 
streckt   sich   bis    auf  die  Oertlichkeiten,  an  denen  die  Mamuth- 
und    Benthierjäger   ihre    Lager    gründeten.     Es   ist   bezeichnend, 
dass  die  Veranlassung  zu  den  Überraschend  ergebnissreichen  Nach- 
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grabungen  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen  durch  die  Aehnlich» 
keit  der  dortigen  Felsenbildung  mit  dem  fundreicben  Hohlefels 
im  Achthal  gegeben  wurde. 

Die  Jägervölkchen  Innerafrikas   und  Südostasiens   stehen  zu 
dem   Elefanten  und  Bhinoceros    in    einem  ähnlichen   Verhältniss, 
wie    einst  die  paläolithischen  Jäger  der  Eiszeit    zu    den    ausge- 
storbenen   Elefanten    und    Bhinoceronten    dieser    Epoche.      Wir 
dürfen  annehmen,  dass  sie  diesen  Jagdthieren  auf  weite  Strecken 
folgten,  dass  sie   sich  dabei  in  kleine  Gruppen  theilten,  und  dass 
ihr  Verweilen  an  einem  Orte  ganz  abhängig  war  von  dem  Wild- 
reichthum.     Wo  es  diese  grossen  Säugethiere  gab,  verschmähten 
sie  andere  Jagd,   und  man  mag  sie  also  mit  Fug  Mamuthjäger 
nennen.      Der   Kultur   waren    sie    fern,    ihr   Lebenserwerb    war 
möglich  ohne  Kultur  und  Verkehr.    Auf  dem  Boden,  den  später 
die  Kulturströmungen  von  Südosten  her  überschwemmten,  zeigen 
die  Lager  der  Mamuth-  und  Benthierjäger  noch  nichts  von  orien- 
talischem Einfluss.    Man  hat  die  Vorzüglichkeit  der  auf  Knochen 
und    Geweihen    eingeritzten    Thierbilder    dafür    sprechen    lassen 
wollen.     Es  ist  aber  nicht  möglich,   dass  dann  derselbe  Einfluss 
aus   dem  fernen  Osten  nicht  auch   andere  Gegenstände  gebracht 
hätte,    als    solche  Kenntnisse,    deren   Uebertragung   schon    einen 
starken  Verkehr  voraussetzte.     Ausserdem  macht  die  Verdichtung 
dieser    Bilder   auf    die  Höhlen    zwischen    Dordogne    und   West- 
pyrenäen den  Eindruck,  dass  sie  unter  günstigen  örtlichen  Ein- 
flüssen   entstanden    seien.      Sollte    der   Fund   von    neolithischen 
Pygmäen   von   unter    ioo   cm   Körperhöhe   bei    sonst    normalem 
Wachsthum,  den  man  in  der  Nähe  der  Jägerstation  von  Schweizers- 
bild  bei  Schaffhausen  gemacht  hat,  nicht  vereinzelt  bleiben,  so 
würden  sich  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  Wachsthum  und 
Lebensweise  ergeben.    Denn  auch  die  Elefantenjäger  Innerafrikas, 
Batua    u.    Gen.,    sind    bekanntlich    grossentheils    kleinwüchsige 
Menschen,  und   es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die   Zwerg- 
haftigkeit    dieser    gewerbsmässigen    Jäger    auf    ihr    beständiges 
Leben  und  Herumziehen  im  Walde  zurückzuführen.     Wie  fremd 
das  Jägerleben   der  höheren  Kultur  gegenübersteht,   lehren  auch 
Funde    aus    viel  jüngerer  Zeit   in  den  sog.  Goroditschen,  Lager- 
stätten eines  Jägervolkes,  die    dies-   und  jenseits   des  Ural,   bei 
Moskau,   an    der  Kama,    an  der  Wiatka,   am  Ufa,   am  Irtysch 
dieselbe   Vollendung   der   Bearbeitung   der   Knochen    zu    Waffen, 
Geräthen    und    Schmuck    nebst    Besten    des    Elenthiers,    Bären, 
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Hirsches,  Pferdes,  Bibers,  Rindes,  Schweines,  Hundes  u.  a.  Gleich- 
zeitig mit  ihnen  sind  Bronze  und  Eisen  eingedrungen,  selbst  Golo 
und  Silber  treten  an  der  Wiatka  auf.  Aber  diese  Jäger  haben 
davon  so  wenig,  wie  die  Jägervölkchen  des  Somalilandes  tos 
der  arabischen  Kultur  der  benachbarten  Somali  Förderung  er- 
fahren. 

Die  baltischen  Muschelhaufen  zeigen  uns  eine  jüngere,  it 
kümmerlicher  Weise  vom  Meere  und  am  Rande  des  Meeres 
lebende  halb  ansässige  Bevölkerung  der  jüngeren  Steinzeit 
Dänische  Forscher  weisen  die  an  der  dänischen  Ostseeküste  be- 
sonders häufigen  ,,Kjökkenmöddinger"  der  Zeit  zu,  in  der  auf  dein 
vom  Inlandeis  verlassenen  Boden,  auf  dem  eine  glaziale  Pflanzen- 
decke dem  Eise  gefolgt  war,  sich  Nadelwald  auszubreiten  be- 
gonnen hatte.  Es  sind  in  den  Künsten  Fortschritte  über  die 
paläolithische  Zeit  hinaus  gemacht,  die  Feuersteine  sind  besser 
behauen,  es  erscheinen  Thongeräthe.  Aber  die  Lebenslage  der 
Menschen,  die  diese  Haufen  von  Muscheln,  Knochen,  Gräten  und 
Abfall  jeder  Art  aufhäuften,  war  kümmerlich.  Ihre  Zahl  kann 
nur  gering  gewesen  sein.  Sie  mögen  Jahrtausende  gebraucht 
haben,  um  einen  Abfallhaufen  von  300  m  Länge  bei  3  m  Höhe 
zu  erzeugen.  Sie  müssen  mit  den  Fischen  und  Jagdthieren  ge- 
wandert, aber  zeitweilig  zur  Stätte  ihrer  Hauptnahrung  zurück- 
gekehrt sein.  Die  Muschelabfallhaufen  an  den  Küsten  bedeuten  uns 
auch  selbst  dann  keine  Kulturperiode,  wenn  sie  in  einem  bestimmten 
Abschnitt  der  Entwickelung  des  Lebens,  z.  B.  in  den  baltischen 
Ländern  in  die  erste  Zeit  der  Ausbreitung  der  Fichten,  eingereiht 
werden  können.  Sie  bezeichnen  immer  nur  einen  örtlich  be- 
schränkten Kulturzustand,  der  sehr  gut  mit  anderen  höheren 
gleichzeitig  sein  konnte.  So  werden  uns  auch  die  Torffunde,  die 
sich  an  die  Muschelhaufen  anreihen,  nicht  als  Vertreter  eines  be- 
sonderen Zeitalters  erscheinen.  Es  lebten  Menschen  am  Rande 
des  Meeres  und  es  lebten  Menschen  am  Rande  der  Moore;  die 
Geringfügigkeit  der  Zahl  der  Torffunde  zeigt  nicht  im  All- 
gemeinen, dass  die  Menschenzahl  damals  klein  war;  sondern  wie 
heute  waren  auch  damals  die  Existenzbedingungen  in  der  Nach- 
barschaft der  Moore  nicht  die  günstigsten. 

Die  neolithische  Zeit  zeigt  uns  bereits  eine  in  den  Siede- 
lungen sich  aussprechende  Theilung  der  Arbeit,  die  den  höheren 
Stand  der  Kultur  verkündet;  unter  den  Bodenseepfahldörfern 
finden  wir  einige,  die  mehr  Ackerbau  treiben,  neben  anderen,  die 
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dem  Netzflechten,  und  dritten,  die  der  Töpferei  zugeneigt  sind. 
Diese  Differenzierung  zeigt  uns  ausserdem  ein  vielseitigeres  Ver- 
hältniss  zum  Boden  und  zu  den  Bodenschätzen.  Um  das  „Kultur- 
mineral"  des  Feuersteines  hatten  sich  die  menschlichen  Wohn- 
statten gruppiert,  wie  heute  um  Kohle  und  Eisen.  Günstige 
Rohstoffe  waren  schon  früher  über  Nachbargebiete  ausgebreitet 
worden.  Schon  die  bearbeiteten  Feuersteine  von  Schussenried 
entstammten  einem  mindestens  ioo  km  entfernten  Fundort.  Jetzt 
treten  immer  deutlichere  Spuren  eines  wirklichen  Verkehres  her- 
vor. Das  massenhafte  Einströmen  der  Kulturelemente,  besonders 
der  Hausthiere  und  Kulturpflanzen,  aus  Süden  und  Südosten, 
deutet  auf  starke  Verbindungen  nach  dieser  Seite,  die  sicherlich 
auch  neue  Rohstoffe  und  Fertigkeiten  brachten.  Es  ist  eine 
ganz  einseitige  Auffassung,  die  die  Nephrit-  und  Jadeitbeile  der 
mittleren  Steinzeit  der  Pfahlbauten  nur  aus  der  nächsten  Um- 
gebung bezogen  sein  lassen  wollte.  Und  dies  angesichts  so  zahl- 
reicher asiatisch-mittelmeerischer  Bezüge  in  den  Hausthieren  und 
Kulturpflanzen.  Dazu  kommt  ihr  zeitlich  beschränktes  Auftreten. 
Seitdem  man  angefangen  hat,  die  Bernsteine  der  Ost-  und  Nord- 
see von  den  Succiniten  der  Mittelmeerländer  analytisch  zu  sondern, 
kann  man  mit  Bestimmtheit  von  einem  lebhaften  Handel  mit 
nordischem  Bernstein  in  neolithischer  Zeit  sprechen,  wenn  man 
auch  von  der  Auffassung  zurückgekommen  ist,  dass  nur  dort, 
wo  heute  der  Mittelpunkt  der  Bernsteingewinnung  liegt,  das 
Alterthum  diesen  Schmuckstein  geholt  habe.  Man  darf  den 
Bernstein  der  Nordsee,  der  westlichen  Ostsee  und  Westrusslands 
nicht  übersehen.  Selbst  am  Olenek  ist  er  neuerdings  in  schönen 
Vorkommnissen  nachgewiesen. 

Noch  deutlicher  treten  die  örtlichen  Begünstigungen  in  der 
Metall  zeit  hervor.  Hallstatts  Salzbergbau  mit  entsprechender 
Anhäufung  eingetauschter  Reichthümer  an  Metall  ist  typisch  für 
die  damit  verbundene  Begünstigung.  Vereinzelte  Goldfunde  in 
der  Nachbarschaft  mitteldeutscher  Soolquellen  an  der  Saale  und 
Elbe  deuten  auf  weiterverbreitete  Ausnützung  der  Salzvorkommen. 
Die  Begünstigung  der  etruskischen  Industrie  und  des  etruskischen 
Handels  durch  den  Erzreichthum  der  toskanischen  Hügel  ist  ein 
grösseres  Beispiel.  Es  gibt  Oertlichkeiten ,  die  von  der  ersten 
Kupferzeit  bis  in  die  Gegenwart  ergiebig  und  wichtig  geblieben 
sind:  Oberungarn,  Siebenbürgen,  Südwestengland,  das  Samland. 
Ptolemaus  bezeugt  die  Eisenschmelzen  der  Quaden,  und  in  ihren 
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Sitzen    zeigt  uns   die   vorgeschichtliche   Forschung  reiche    Eisen- 
funde  bis  zurück  in  die  Hallstattzeit. 

Die  Frage  ist,  wie  tief  die  Wurzeln  solcher  Völker  in  den 
Boden  reichten  und  wie  fest  sie  wurzelten?  Wohl  wird  mar 
annehmen,  dass,  wo  die  Industrie  so  hoch  stand  wie  in  der 
Hallstatt-Epoche,  auch  Ackerbau  und  Viehzucht  eine  hohe  Stelle 
einnehmen  mussten.  Vereinigten  sich  nun  diese  Thätigkeiten  zn 
einem  solchen  Grade  von  Bodenständigkeit,  dass  das  Verbleiben 
vieler  Generationen  auf  demselben  Boden  dadurch  gewährleistet 
war?  Die  am  entschiedensten  von  Much  vertretene  Anschauung, 
dass  die  Grundlage  der  Ansässigkeit  und  Kultur  in  Europa  der 
Ackerbau,  sammt  der  Viehzucht,  sei,  und  dass  die  Völker,  die 
diesen  sich  in  der  neolithischen  Zeit  angeeignet  hatten,  im  All- 
gemeinen an  ihrer  Stelle  geblieben  seien  und  spätere  Kulturfort- 
schritte in  ruhiger  Entwickelung  aufgenommen  hätten,  hat  sehr 
viel  für  sich,  wenn  man  sie  auf  grössere  Gebiete  anwendet.  Es 
liegt  nicht  bloss  „etwas  Beruhigendes  in  dieser  Idee  wie  in  jeder 
einfachen  Konstruktion",  wie  Höbnes  sagt.  Das  Festbleiben  der 
Indianer  auf  ihrem  alten  Boden  in  Peru  und  Mexiko  zeigt  uns 
die  Thatsache  einer  festeren  Verbindung  der  Ackerbauer,  die  einen 
grossen  geschichtlichen  Sturm  und  eine  mächtige  Kulturum- 
wälzung überdauert;  die  Jägerstämme  in  Nord-  und  Südamerika 
sind  unterdessen  weggeschwemmt  worden.  Es  liegt  also  eine 
geschichtliche  Erfahrung  vor.  Die  Frage  ist,  ob  wir  sie  auf  die 
Zustände  Alteuropas  anwenden  können.  Gab  es  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  in  unserem  Erdtheil  Gebiete  von  so  dichter  acker- 
bauender Bevölkerung,  dass  diese  im  Stande  war,  schwere 
Stürme  über  sich  hinbrausen  zu  lassen,  ohne  entwurzelt  und  zu 
Völkerwanderungen  gezwungen  zu  werden?  Kehrte  diese  Be- 
völkerung zu  ihren  Aeckem  und  Weidetriften  zurück,  auch  wenn 
ihre  Hütten  verbrannt  waren?  Nur  die  Pfahlbauten  erlauben 
es,  diese  Frage  in  dem  Sinne  zu  bejahen,  dass  die  Kultur  an 
der  Stelle  haften  bleibt,  dass  wir  aber  nicht  wissen,  ob  die 
Träger  dieser  Kultur  immer  demselben  Volke  angehört  haben. 
Das  am  Ende  der  Bronzezeit  wohl  mit  infolge  des  Bernstein- 
handels dicht  bevölkerte  untere  Weichselland,  das  herrliche  La 
Tene-Funde  geliefert  hat,  muss  in  der  Völkerwanderungszeit  ganz 
oder  nahezu  leer  geworden  sein.  Man  hat  von  dort  fast  keine 
Funde  aus  dieser  Zeit  für  Jahrhunderte.  Die  Wanderungen  der 
Kelten   und  Germanen   sprechen  überhaupt  gegen   eine  ethnische 
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Kontinuität  im  engeren  Sinn;  die  Kontinuität  der  Basse  und  der 
Kultur   scheint  jedoch  festzustehen. 

Gleichzeitig  mit  den  Pfahlhauten  wurden  im  inneren  Mittel- 
deutschland  Höhlen   und   Wohngruben,    in   Italien    und  Illyrien 
Pfahlverhaue,  Küsten  und  Flussufer  bewohnt,  in  den  Alpen  Berg- 
bau  auf  Kupfer  getrieben.     Grössere  Beste   von  Siedelungen,  be- 
sonders von  städteartigen,  kennt  man  nicht.     Als  Siedelungen  be- 
trachtet, sind  die  Pfahlbauten  ein  Versuch,  den  Schutz,   den  die 
umwallte  Stadt  gewährte,  mit  anderen  Mitteln  zu  schaffen.     Die 
Stadt  indessen  breitete  sich  aus,   der  Pfahlbau  blieb  nothwendig 
vereinzelt.     Aber  beide  gehören  in  dieselbe  Entwickelung  hinein. 
Im   Fall   der  Stadt   schritt   diese  Entwickelung    durch   alle   Zeit- 
alter   fort   und  geht  in   der  Gegenwart   noch  immer  weiter;   im 
Fall   des  Pfahlbaues  hat  sie  nach  früher  Ausbreitung  einen  Still- 
stand  erfahren.     Die  Pfahlbauten  waren   ein  grosser  Fortschritt 
der  Wohnweise  in  einem  Waldland,  dessen  Boden  dichter  Urwald 
bedeckte,  der  nur  Lichtungen  bot  in  der  Nähe  des  Wassers   auf 
lockerem  Schwemmboden  oder  wo  Ueberschwemmungen  den  Baum- 
wuchs   getödtet   hatten.      Das    Pfahlbauwohnen    ist    die    höchste 
Steigerung  der  Neigung  zum  Wohnen   an  Wasserrändern,   sei  es 
des    Meeres,   der    Flüsse    oder    der   Seen.     Es   begann  mit  einem 
viel    geringeren    Grad    von    Ansässigkeit    als    das    Städtebauen. 
Die   ältesten  Pfahlbauer  sind  Hirten,   die  alle  unsere  wichtigsten 
Hausthiere  ausser  dem  Pferd  besassen    und   denen  der  Ackerbau 
nur    einen    kleinen    Theil    der    Nahrungs-    und    Kleidungsstoffe 
(Flachs)   liefern   konnte.     Die   Herden,  die  Jagd,  der   Fischfang 
waren    ergiebigere    Quellen:     trotz    der    festen    Siedelungen    ein 
nur    locker    mit    seinem    Boden   verbundenes    Volk.      Um    ächte 
Nomaden  zu  sein,  fehlte  ihnen  indessen  das  Pferd,  das  erst  viel 
später  als  Hausthier  in  Europa  erscheint. 

Die  prähistorischen  Europäer  sind  nur  in  den  Mittelmeer- 
ländern Städtebauer  gewesen.  In  Mittel-,  Ost-  und  Nordeuropa 
zeigen  uns  die  Zeitalter  des  Steines  und  der  Bronze  keine  Spur 
von  städtischem  Leben.  Auch  in  Indien  waren  die  Altarier  ein 
städteloses  Volk.  Darin  standen  also  unsere  Vorfahren  auch  den 
alten  amerikanischen  Kulturvölkern  weit  nach.  Wir  dürfen  ohne 
Weiteres  daraus  schliessen,  dass,  wenn  sie  auch  an  einigen  Stellen 
dicht  gewohnt  haben  können,  sie,  als  Nichtbesitzer  der  Kunst  des 
Städtebaues,  doch  kulturlich  und  sozial  tief  unter  den  Kultur- 
völkern  im  Osten   und    Südosten   des  Mittelmeeres  standen.     Ge- 

Phil.-hiit.  Claase  1900.  8 
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rade    weil    es    städtelos    war,    konnte   Europa   nur  einen    kleiner] 
Theil,  und  nur  den  ärmeren,  der  Kultur  Vorderasiens  empfangen 

Die  Stadt  müssen  wir  uns  in  ihren  ersten  Stufen  als  eir.e 
seltene  Einrichtung  denken,  die  denen,  die  sie  zu  gründen  und  tot 
allem  zu  erhalten  vermochten,  eine  grosse  Ueberlegenheit  gewährte. 
Es  war  eine  grosse  Erfindung,  die  wie  andere  Erfindungen  an 
einer  Stelle  gemacht  und  dann  übertragen  wurde.  Da  aber  die 
Völker,  die  einmal  in  Städten  sassen,  nicht  leicht  wanderten,  so 
wurde  diese  Erfindung  nicht  so  bald  wie  andere  Kulturerwerbungen 
nach  Innereuropa  übertragen.  Erst  die  planmässig  mit  Stadte- 
gründung  vorgehende  Colonisation  der  Kömer  hat  nördlich  vom 
Mittelmeer  die  Städtekultur  heimisch  gemacht. 

Dinge,  Menschen  und  Völker  der  Vorgeschichte  im 
Verkehr.  Wir  dürfen  uns  keine  zu  kleine  Vorstellung  von  dem 
prähistorischen  Handel  und  Verkehr  machen.  Je  weiter  die  Kultur- 
gebiete von  den  Absatzgebieten  entfernt  waren  und  je  beschränkter 
im  örtlichen  Sinn  die  Gebiete  waren,  wo  man  gewerblich  arbeitete 
und  fortschritt,  um  so  nothwendiger  war  der  Verkehr,  und  um 
so  länger  seine  Wege. 

Denken  wir  uns  die  Kupfer-  und  Bronzezeit  und  die  erste 
Zeit  des  Eisens,  wo  diese  Metalle,  sammt  dem  Gold,  immer  be- 
gehrter wurden,  ihre  Herstellung  aber  nur  einigen  wenigen 
Völkern  bekannt  war,  so  entwickelt  sich  uns  ein  Verkehr  von 
einer  im  Verhältniss  zur  Volkszahl  und  zum  allgemeinen  Kultur- 
stand gewaltigen  Grösse.  Von  der  Zeit,  die  die  Bronze  und 
alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  nach  Nord-  und  Mitteleuropa 
gebracht  hat,  darf  man  füglich  sagen:  Auch  sie  stand  im  Zeichen 
des  Verkehrs.  Und  nach  den  ethnischen  Wirkungen  gerechnet, 
war  dieser  Verkehr  schon  darum  von  grosser  Bedeutung,  weil  er 
viel  grössere  Menschenzahlen  in  Bewegung  setzte  im  Verhältniss 
zu  den  Menschenzahlen,  die  in  seinen  Durchgangs-  und  Be- 
stimmungsländern vorhanden  waren.  Es  fehlten  die  technischen 
Vervollkommnungen  des  Verkehres  fast  alle,  die  Mittel  der  Ueber- 
tragung  waren  Menschen,  und  so  ging  der  Verkehr  viel  mehr 
volkweise  vor  sich  als  später.  Musste  er  nicht  wie  der  Elfenbein- 
handel Afrikas  grosse  Trägermassen  unter  bewaffneter  Bedeckung  in 
Bewegung  setzen?  Wir  finden  wenigstens  keine  Zeugnisse  dafür,  dass 
er  Karawanen  von  Trag-  oder  Zugthieren  benutzte.  Dann  aber  lag 
der  Sklavenhandel  nahe,  wie  ihn  die  Waräger  später  aus  Osteuropa 
getrieben  haben,  wo  sie  Sklavenjagden  veranstalteten,  um  Sklaven 
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an  die  Bulgaren  zu  verkaufen,  die  weiter  bis  Chiwa  und  Cordoba 
gelangten.  Der  Verkehr  war  auch  nicht  bloss  immerwährende  Be- 
wegung der  Menschen  und  der  Güter  wie  heute.  Mit  der  Grösse 
der  Hindernisse,  die  er  zu  überwinden  hatte,  wuchs  das  Ver- 
langen, sich  festzusetzen  und  an  Ort  und  Stelle  das  zu  erzeugen, 
dessen  Transport  so  ausserordentliche  Schwierigkeiten  machte,  mit 
anderen  Worten,  es  wuchs  die  kulturübertragende  Macht  des 
Verkehrs.  Endlich  verleiht  aber  auch  der  Zustand  der  Technik 
dem  Verkehr  erhöhte  Bedeutung. 

Wenn   von    der   ersten  Steinzeit  an   die  nacheinander   auf- 
tretenden Bereicherungen   und  Veränderungen  des  Kulturschatzes 
immer  Gemeingut  der  grossen  Mehrzahl  der  europäischen  Völker 
geworden   sind,    so    setzt   das  euren  Verkehr  voraus,    der   nicht 
bloss  Güter  und  Menschen,  und  endlich  die  Völker  selbst  gegen- 
einander bewegte,  sondern  der  auch  Kenntnisse  verpflanzte.    Diese 
Kenntnisse,  in  neuen  Boden  eingepflanzt,  konnten  die  Verhältnisse 
eines  ganzen  Volkes  von  innen  heraus   umgestalten.     So  ist  der 
Bergbau,   so  sind  die  Metallgewerbe  ursprünglich  wandernd  ge- 
wesen.   Die  noch  immer  lebendige  Volkssage  von  den  erzkundigen 
Venedigern,    die    die   Gebirge    durchstreifen   und    Schätze    heben, 
ist  nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Grund.  Leider  sind  vorgeschicht- 
liche Funde   gerade  in  unseren   erzreichen   Mittelgebirgen  selten, 
wo    man    z.  B.    den    Zinnwäschen    ein    hohes    Alter    zuschreiben 
möchte.    Fasste  nun  eine  wandernde  Kenntniss  Wurzel  in  einem 
Volke,   so   wandelte   sich   das   Volk   um,    sein  Boden  erhöhte  in 
unberechenbarer  Weise   seinen  Werth,   das  Volk,   das  vorher  im 
Dunkel  stand,    wurde  vielleicht  selbst  ein  ausstrahlender  Mittel- 
punkt  an  der  Hand  der  ihm  zugänglich  gemachten  Schätze  von 
Zinn,  Kupfer,  Bernstein  u.  dgl.,  die  es  nun  heben  und  verarbeiten 
lernte. 

Karl  Ernst  von  Baer  nennt  einmal  den  alten  fiandelsweg 
vom  Pontus  über  Olbia  ins  Innere  „ein  Stück  aus  der  Geschichte 
der  Menschheit".  Man  kann  dasselbe  von  jedem  der  alten  Handels- 
wege sagen,  die  einst  Europa  durchkreuzten.  Hat  doch  jeder 
einzelne  beigetragen,  die  eigenen  Gaben  des  zum  Grössten  be- 
stimmten Erdtheiles  zu  entwickeln,  Europas  Kulturstellung  gegen- 
über dem  übrigen  Eurasien  herauszubilden.  Natürlich  sind 
aber  einige  Wege  von  grösserer  Bedeutung  als  andere.  Die 
Natur  des  Bodens  begünstigt  die  Bewegung  des  Menschen  in  be- 
stimmten Eichtungen  und  noch  mehr  schafft  die  kulturliche  Ueber- 
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legenheit  eine  Neigung  des  Verkehres,  nach  bestimmten  Zielen 
hinzufliessen,  so  wie  das  Gefäll  den  Flüssen  ihre  Ziele  weist.  Man 
kann  insofern  von  einem  Kulturgefäll  sprechen,  das  von  dein 
höheren  zum  niederen  Stand  mit  Naturgewalt  hintreibt.  Dies*- 
Gefäll  ist  nun  in  Alteuropa  entschieden  westlich  und  nordwestlich 
gerichtet 

Für  einen  grossen  Ueberblick  der  Lage  der  Kultur-  and 
Verkehrsgebiete  Europas  können  die  Hauptrichtungen  des  vor- 
geschichtlichen Verkehres  gar  nicht  anders  als  ostwestlich  ver- 
laufen. Die  grossen  Gebiete  vorgeschichtlicher  Kultur  bilden  in 
derselben  Richtung  durch  das  Mittelmeer  und  Europa  ziehende 
Gürtel.  Es  gilt  das  von  der  orientalischen  und  griechischen  süd- 
lich, von  der  Hallstätter  und  nordischen  Kultur  nördlich  von  den 
Alpen.  Von  den  drei  natürlichen  Südverbindungen,  die  Europa 
bot,  als  es  seine  jetzige  Gestalt  angenommen  hatte,  sind  nur  die 
beiden  östlichen  im  pontisch-kaspischen  Gebiet  und  von  Kleinasien 
nach  der  Balkanhalbinsel  von  Bedeutung  für  die  Kulturverbreitung 
geworden.  Die  iberisch-afrikanische  bedeutet  neben  ihnen  wenig. 
Und  so  steht  denn  die  iberische  Halbinsel  an  Kulturreichthnm 
hinter  den  östlicheren  etwa  so  zurück,  wie  Irland  hinter  Skandi- 
navien. Der  Bernsteinhandel  durchbricht,  durch  ekies  der  stärksten 
„Lockmittel  des  Verkehres"  nach  Norden  gezogen,  diese  Rich- 
tung. Aber  das  ist  nur  ein  Bächlein  im  Vergleich  mit  den  ost- 
westlichen  Strömen.  Auch  verfolgt  dieser  Handel  keineswegs 
rein  nordsüdliche  Wege.  Er  benutzte  nicht  die  See,  sondern 
ging  von  der  Weichsel  durch  Pommern  zur  Elbe,  oder  durch 
Posen  und  die  Lausitz  zum  Rhein,  oder  die  Weichsel  entlang 
nach  Ungarn.  Diese  letztere  Richtung  wurde  in  der  Bronzezeit 
immer  wichtiger  und  war  zuletzt  die  bevorzugte.  Ihre  Fort- 
setzungen führten  südostwärts.  Aehnlich  ist  auch  der  Zinnhandel 
durchaus  nicht  so  rein  Seehandel  gewesen,  wie  man  geglaubt 
und  nicht  so  Monopol  der  Phönicier.  Es  ist  vielmehr  ein  Haupt- 
anliegen der  Prähistorie,  andere  Zinnquellen  als  die  britannischen 
nachzuweisen.  Auch  am  Rhein  und  an  der  Weser  ging  ein  Ver- 
kehr nordwärts,  aber  er  hat  nur  in  geringerer  Menge  und  später 
die  Fortschritte  des  Südens  gebracht  als  zwischen  Oder  und 
Weichsel. 

Dühns  Behauptung,  dass  die  meist  benutzten  Verkehrswege 
Europas  im  Alterthum  nordsüdlich,  nicht  ostwestlich  gezogen 
seien,   ist   schon   von   Szombathy   in   einer  Besprechung    des  von 


Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker.  107 

DUHN'schen  Werkes   angezweifelt  oder  eigentlich  schon  widerlegt 
worden.1) 

Wenn    der    Verkehr    verschiedene    Wege    benutzte,    warum 
sollen  die  Völkerwanderungen  auf  Einen  Weg  oder  in  eine  Rich- 
tung gezwungen  werden?    Es  ist  jedenfalls  für  die  Untersuchungen 
über  Herkunft  und  Wanderungen  der  Arier  von  Bedeutung,  dass 
verschiedene  Wege   des  Eindringens  der  Bronzekultur  in  Europa 
sicher  anzunehmen  sind.    Sie  sind  auch  selbst  von  jenen  phantasie- 
vollen Hypothesen  vorausgesetzt  worden,  die  die  Bronzefunde  der 
ganzen  Welt  aus  Einem  Punkte  ausstrahlen  lassen.    Virchow,  der 
mit  einem  centralasiatischen  Mittelpunkt  auf  der  einen  Seite  Alt- 
amerika,   auf  der  andern  Europa  verband,  Hess   einen  finnisch* 
ugri sehen   Strom  Busslaad  erreichen,    einen    südkaspisch-arischen 
Vorderasien,    den    Kaukasus,    die    Mittelmeerlftnder   und   Europa 
durchdringen.    Chantre  Hess  aus  dem  südlichen  Indien  einen  süd- 
lichen  Strom  der  Bronzekultur  nach  Vorderasien  und  den  Mittel- 
meerlandern, einen  jüngeren  nördlicheren  über  den  Pontus  und  die 
Donau  nach  dem  übrigen  Europa  niessen.    Wir  wollen  über  allen 
möglichen  Wegen  nicht  vergessen,  wie  zwischen  den  Strömen  des 
Verkehrs   still   und   stät  der    „sozusagen   endosmotische  Verkehr 
von  Haus  zu  Haus"  (Szombathy)  wirkte. 

Gerade  die  Entwicklung  des  Bernsteinhandels  zeigt  die  all- 
mähliche Herausbildung  eines  westöstlichen  Kulturgefälles  mit  der 
wachsenden  Bedeutung  der  westeuropäischen  Länder.  So  wie 
der  Bernsteinhandel  von  der  Elbe  zur  Weichsel  und  zum  Pregel 
wanderte,  so  ist  auch  im  Laufe  der  Perioden  des  geschliffenen 
Steines  und  der  Bronze  der  Beichthum  der  Völker  gewachsen, 
die  von  der  West-  bis  zur  Ostseite  der  Ostsee  wohnen. 
Das  beweisen  die  Funde,  die  endlich  erst  gegen  das  Ende  der 
Bronzezeit  hin  im  östlichen  Theil  dieser  Küste  häufiger  werden, 
worauf  dann  erst  in  der  späteren  Römerzeit  Ostpreussen  hervor- 
tritt Das  Samland  hat  erst  nach  der  Bronzezeit  angefangen, 
seine   beherrschende  Stellung   als   Bernsteinquelle    einzunehmen.2) 


i)  Mittheilungen  der  Wiener  Anthrop.  Gesellschaft.    1892.    S.  67. 

2)  Das  wenig  bekannte  Vorkommen  des  Bernsteins  in  Russland 
ist  insofern  von  Bedeutung,  als  es  einen  Streifen  von  der  kurischen 
Küste-  bis  Kiew  und  von  hier  dnjeprabwärts  bis  zum  Schwarzen  Meer 
bildet,  in  dem  an  manchen  Stellen  die  Gewinnung  durch  Graben  zu 
reichen  Funden  geführt  hat.  Da  die  Alten  von  dem  skythischen  Bern* 
qtein  Kunde  hatten,    der  an  zwei  Stellen  vorkommen  sollte,  ist  die 
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Für  die  Geographie  ist  es  sehr  verlockend,  bestimmte  Weg*: 
zu  zeichnen,  die  der  vorgeschichtliche  Verkehr  von  einem  Raiiii 
Europas  zum  anderen  gegangen  sein  könnte  oder  müsste.  Leider 
verbietet  die  Natur  des  primitiven  Verkehres  die  Annahme  solcher 
fester  Wege  über  weite  Strecken.  Vgl.  darüber  meine  erste  Mit- 
theilung in  diesen  Berichten  1898.  Wenn  wir  der  Kürze  halber 
Wege  sagen,  meinen  wir  eigentlich  Richtungen.  Damit  soll  nicht 
geläugnet  sein,  dass  es  auch  auf  kurze  Strecken  festgelegte  Weg»: 
gab.  Bestimmt  nachgewiesen  sind  sie  im  Norden  der  Alpen  nicht. 
aber  wahrscheinlich  macht  sie  in  vielen  Fällen  die  Anreihnng 
der  Gräber,  die  sogar  manchmal  erlaubt,  auf  kurze  Strecken  ihre 
Richtung  zu  vermuthen. 

Die  verkehrsarmen  Gebiete  sind  gerade  durch  ihre  Armuth 
wichtig  und  lehrreich.  Ein  grosser  Theil  von  Osteuropa,  nämlict 
der  nördliche,  liegt  dem  regen  Verkehrsbetriebe  des  übrigen  Europa 
fast  theilnahmlos  gegenüber.  Bis  zur  Weichsel  war  Mitteleuropa 
belebt.  Was  aber  östlich  von  der  Weichsel  lag,  war  ein  wirth- 
schaftlich  leeres  Land,  soweit  es  Waldland  war.  Erst  die  Steppe 
war  wieder  ergiebiger.  Daher  ging  auch  nicht  ostwärts  der  süd- 
baltische Bernstein,  sondern  nach  Süden  und  Südosten.  Der  Reich- 
thum  der  nordischen  Länder  an  Bronze  schien  eine  unmittelbare 
östliche  Verbindung  mit  dem  bronzereichen  Sibirien  zu  fordern. 
Worsaae  und  Sophus  Müller  haben  diesen  Gedanken  ausge- 
sprochen, aber  ihn  macht  die  Armuth  der  ostbaltischen  Länder 
unmöglich,  die  dann  doch  die  früheren  Ablagerungen  dieses  Stromes 
hätten  empfangen  müssen.  Zwischen  den  beiden  reichen  Bronze- 
ländern liegt  das  bis  50 °  südwärts  reichende  Waldland  Nordost- 
europas so  undurchdringlich,  wie  der  grosse  centralafrikanische 
Wald  einst  zwischen  den  hochentwickelten  Wahuma  im  Osten  und 
den   von   der   europäischen  Kultur  berührten  Westafrikanern  lag. 

Die  Talente,  die  in  die  alten  Europäer  gelegt  waren,  mussten 
immerhin  erst  geweckt  werden.  Und  dieses  Werk  hat  eben  erst 
der  Verkehr  besorgt.  In  der  Prähistorie  ist  der  Glaube  an  die  spon- 
tane Entwickelung  mächtig,  wie  er  in  der  Ethnographie  es  einst  war. 
Er  wird  in  der  Prähistorie  zusammenschwinden,  wie  er  in  der  Ethno- 
graphie immer  kleiner  geworden  ist.    Man  wird  einsehen,  dass  auch 


Möglichkeit  gross,  dass  er  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Vgl. 
F.  Th.  Koppen,  das  Vorkommen  des  Bernsteins  in  Russland.  Geogr. 
Mitth.  1893.    S.  249.    M.  K. 
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für  den  vorgeschichtlichen  Europäer  das  Gesetz  des  geistigen  Ver- 
harrens    gilt,   das    der  Befruchtung    von   aussen  her  bedarf,    um 
neue  Knospen  zu  treiben.     Mit  den   angeborenen  Gaben  hat  dies 
gar  nichts  zu  thun.    Allerdings  müssen  wir  uns,  um  solchen  Zu- 
stand   zu    verstehen,    aus    unserer    Zeit    herausdenken,    in    der 
die   Wissenschaft    ein   Organismus  geworden    ist,    der    ganz   von 
selbst  fortschreitet  und  vorwärtsdrängt  und  beständig  Neues  er- 
zeugt.    Die  an  Metallen   durch   Zufuhr  von  aussen  reichen  und 
des  Salzbergbaues  kundigen  Leute  von  Hallstatt  haben   nie  das 
nahe  Gold  der  Tauern  genützt.    Vom  Kupfer  hat  man  geglaubt, 
es    müsse   an   Ort  und   Stelle   ohne    äussere  Anregung    gefunden 
und   in   die  steingeräthähnlichen   Formen    der   „Kupferzeit"  über- 
geführt worden  sein.     Der  grosse  Verkehr,  der  in  der  Bronzezeit 
immer  steigende  Massen  des  kostbaren  Metalls .  und  immer  kunst- 
vollere Formen   in  Umlauf  gesetzt  hat,   zeigt  sich  aber  schon  im 
Dämmern  der  Metallzeit  wirksam.     Die  Verarbeitung  des  Kupfers 
mag  an  verschiedenen  Stellen  unabhängig  gefunden  worden  sein, 
es    sind    doch   Dolche    und   Nadeln    von    entschieden    cyprischen 
Formen   unter    den    ältesten    Kupfersachen    Mitteleuropas    nach- 
gewiesen und  die  äussere  Anregung  damit  höchst  wahrscheinlich 
gemacht.     Sind  doch  selbst  die  durchbohrten  Roheisenluppen  der 
frühen  mitteleuropäischen  Eisenzeit  den  Roheisenluppen  Assyriens 
ganz    ähnlich:    das    macht    den   Eindruck,    als    sei  die   Industrie 
bis    auf    ihre    kleinsten    Proceduren    übertragen    worden.      Wer 
konnte  das  aber  thun  als  ihre  Träger,  indem  sie  selbst  sich  auf 
die  Wanderschaft  begaben?     Wo  man  vielleicht  dennoch  geneigt 
wäre,  die  Aussaat  des  Verkehres  zu  unterschätzen,  da  erscheinen 
unbedeutende  Dinge  doch  von  vernehmlicher  Sprache,  in  der  uns 
Interessantes  und  Hochwichtiges  erzählt  wird,    z.  B.   Glasperlen, 
die   nur  von  weither  kommen  konnten   und  die  nicht  allein  ge- 
kommen sein  dürften,  sondern  von  wichtigeren  und  gewichtigeren 
Handelsgegenständen  begleitet  waren.    So  zerstreute  in  der  Hall- 
statt-  und  La  Tene-Zeit  ein  vielleicht  schon  von  Phöniciern  be- 
triebener Handel   dieselben  Perlen   ägyptischer    oder  phönicischer 
Herstellung  vom  Schwarzen  Meer  bis  nach  Sardinien,   vom  Kau- 
kasus bis  Mitteleuropa.     Bernsteinperlen  kamen  im  2.  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  nach  Mykene  von  Norden  her.     An  und  für 
sich  bedeuten  diese  Dinge  nicht  viel;  ihr  Werth  liegt  darin,  dass 
sie  uns  überhaupt  Völkerverbindungen  bezeugen. 

Wer  waren  nun  die  Träger  dieses  Handels  vor  den  Etruskern. 
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Venetern,  Griechen,  Römern,  die  man  geschichtlich  nach  Ort  und 
Zeit  bestimmen  kann?     Das  ist  ein  ganz  dunkles  Gebiet.     Seit- 
dem man  aufgehört  hat,  die  Hand  des  Phöniciers  in  jedem  Handel 
zu  sehen,  der  von  Südosten  nach  Norden  ging,  ist  den  allerver- 
schiedensten  Vermuthungen  freies   Spiel  gegeben.     Die  Nennung 
eines   vermutheten  Handelsvolkes  hat  gar  keinen  Werth.      Zwei 
Grundanschauungen   stehen   einander  gegenüber.     Die  eine  macht 
den   Verkehr    zum  Triebrad    der    ganzen  vorhistorischen   Kultur- 
entwickelung,   die    andere    setzt    vor    jeden  Kulturabschnitt    eine 
Völkerwanderung.      Beide    Ansichten,    z.    6.    ausgeprägt    in    der 
Hypothese  nordischer  Archäologen,  die  die  Arier  zu  Tragern  und 
Bringern  bestimmter  Kulturphasen  machten,  und  in  der  Ansicht 
Hostmanns   und   Lindenschmitts,    dass   Völkerwanderungen   aus 
den  treibenden  Mächten  der  Kultur  ganz  auszuschliessen  und  durch 
den    internationalen   Verkehr   zu   ersetzen  seien,  sind  nicht  ganz 
unvereinbar.     Denn    auch    der    Verkehr   braucht   Träger.     Wege 
der  Kultureinflüsse    und  Wanderungswege    sind  nicht  immer    zu 
trennen.     Und  wir  sehen  immer  wiederholt  die  Reihenfolge  Ver- 
kehr,  Kulturfortschritt,    Niederlassung    und    Eroberung    in    alter 
und  neuer  Zeit.     So  scheint  es  in  der  That,  dass  die  Karier,  die 
von  dem  südwestlichen  Kleinasien  nach  Griechenland  einwanderten, 
die   ersten  Träger  assyrisch-chetitischcr  Einflüsse  in  Griechenland 
waren,     sie     brachten     zuerst    den    befruchtenden    orientalischen 
Samen  in   den   mitteleuropäischen  Boden  Altgriechenlands.     Und 
was    die    Phönicier    anbelangt,    so    braucht    bloss   Karthago    und 
Gades  genannt  zu  werden,  um  diesen  Zusammenhang  zu  zeigen. 
Es   ist   vielleicht   einst  noch   nachzuweisen,  dass  die  Ülyrier  und 
Kelten  die  Phasen  der  Eisenkultur  vertreten  und  verbreitet  haben, 
die  man  nach  Hallstatt  und  La  Teno  nennt.     Jedenfalls  zeigt  die 
üebereinstimmung  des  älteren  La  Tene-Styles,  wie  der  Handel  die 
Keltenstämme    von    der  unteren  Donau   bis   nach  Britannien  zu- 
sammenhielt,  und  vielleicht  gerade  im  Zusammenhang  damit  ist 
das  Fehlen  dieser  merkwürdigen  Stufe  im  nichtkeltischen  Skandi- 
navien beachtenswerth. 

Man  blickt  heute  mit  einem  gewissen  Mitleid  auf  die 
älteren  Pfahlbauforscher  zurück,  die,  wie  TROYon  in  seinem 
Pfahlbauwerk  von  1860,  für  jede  Kulturstufe  ein  besonderes 
Volk  annahmen:  für  die  Steinzeit  Pinnen  oder  Iberier,  für  die 
Bronzezeit  Kelten,  für  die  Eisenzeit  Helvetier.  Hildebrands 
Ansicht,  dass  die  Germanen  das  Volk  seien,  das  mit  dem  Eisen 
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nach  Skandinavien  einwanderte,  gehört  demselben  Gedankenkreis 
an.  Kann  man  sich  aber  mit  der  gegenteiligen  Ansicht  Fer- 
dinand KkTiLERS  befreunden,  dass  die  ganze  lange  erscheinungs- 
reiche Pfahlbau-Entwickelung  sich  nur  in  einer  kleinen  Gruppe  von 
Kelten  abgespielt  habe?  Man  müsste  läugnen,  dass  die  Beweg- 
lichkeit eine  nothwendige  Völkereigenschaft  sei,  um  eine  solche 
Abgeschlossenheit  für  möglich  zu  halten,  die  übrigens  auch 
durch  keine  einzige  ethnographische  Beobachtung  gestützt  wird. 
Wir  kennen  keine  verkehrslosen  Völker;  selbst  auf  den  untersten 
Stufen  giebt  es  Austausch,  selbst  zu  den  entlegensten  Rand- 
völkern dringen  die  Kulturerzeugnisse  vor. 

Die  Seeschiffahrt  wurde  im  Mittelmeer  geübt  und  hat  zur 
Ausbreitung  der  Mittelmeervölker  beigetragen,  wohl  lange  ehe 
Arier  dort  eintrafen.  Illyrische  Wanderungen  von  Dalmatien 
nach  Unteritalien,  ligurische  von  der  ligurischen  Küste  bis 
Sizilien,  samnitische  aus  der  Gegend  Neapels  nach  Sizilien  be- 
zeugen eine  rege  Seeschiffahrt  in  vorarischer  Zeit.  Die  klein- 
asiatische Abstammung  der  Etrusker  von  den  Lydiern  setzt 
Seeschiffahrt  voraus.  Im  Westen  waren  die  Ligurer  nicht  bloss 
Seefahrer,  sondern  gefürchtete  Seeräuber.  Die  Seeherrschaft 
Genuas  ist  eine  alte  Sache,  gerade  wie  die  nautische  Begünstigung 
der  dalmatischen  oder  aegäischen  Inselküsten.  Die  Römer  haben 
unter  den  Kelten  vorzügliche  Seefahrer  gefunden.  Keltische 
Wanderungen  aus  Britannien  nach  Gallien,  aus  Gallien  an  die 
Westseite  Iberiens,  die  Gothensage  von  der  Einwanderung  aus 
Skandinavien  nach  der  südlichen  Ostseeküste:  alles  weist  auf 
frühentwickelte  Seeschiffahrt  in  einem  grossen  Theil  von  Alt- 
europa hin.  Die  den  Felsen  nordischer  Küsten  in  Menge  einge- 
grabenen Schiffsbilder  zeigen  uns  die  Ausbreitung  der  Schiffahrt 
nordischer  Bronzeleute.  Es  ist  ein  Verdienst  von  H.  Hirt,  auf 
die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  zu  einer  Zeit  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  wo  man  sich  Völkerwanderungen  eigentlich  nur 
noeh  als  Landwanderungen  dachte.1)  Einen  ausgebreiteten  See- 
verkehr in  neolithischer  Zeit  beweist  das  Vorkommen  der  mega- 
lithischen Denkmäler,  besonders  der  Dolmen  und  Menhirs  oder 
Steinpfeiler  in  küstennahen  Gegenden  von  Nordeuropa  bis  zum 
Mittelmeer.     So  wie  in  Korsika  die  Lage  der  Dolmen  in  grosser 


i)  Schiffahrt  und  Wanderungen   zur  See  in  der  Urzeit  Europas. 
Beil.  Allg.  Ztg.  1898  No.  51. 
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Nähe  der  Küsten  auffällt,  so  dass  der  erste  Gedanke  ist,  See- 
fahrer hätten  diese  Wohnstätten  der  Toten  mit  dem  Blick  aufs 
Meer  errichtet,  so  liegen  sie  in  Schweden  vorzugsweise  in  der 
Nähe  des  Seestrandes  oder  an  den  Ufern  der  grossen  Seen  oder 
der  Flüsse.  In  Dänemark  fehlen  sie  dem  Binnenland.  In 
Tunesien,  wo  sie  so  häufig  sind,  bilden  sie  einen  breiten  Gürtel 
südlich  von  Tunis.  In  Deutschland  sind  sie  im  Nordwesten,  in 
den  Niederlanden  in  Drenthe  verbreitet,  Frankreich  hat  sie  in 
der  Bretagne,  England  im  Westen,  Portugal  ist  besonders  reich 
daran,  Italien  hat  eine  Reihe  Dolmen  in  dem  Gebiet  von  Otranto. 
Um  die  Verbreitung  noch  merkwürdiger  zu  machen,  sind  sie 
selbst  in  kleinen  Gebieten  eigentümlich  beschränkt,  so  in  Korsika 
auf  die  Westseite,  ebenso  auf  der  jütischen  Halbinsel,  in  den 
Niederlanden.  Uebrigens  ist  die  allgemeinere  Frage  berechtigt, 
ob  nicht  in  der  Monotonie  der  mitteleuropäischen  neolithischen 
Funde  im  Gegensatz  zum  nordischen  Formenreichthum  schon  ein 
Hinweis  auf  ausgedehnteren  ozeanischen  Verkehr  liege? 

Sind  wir  auch  entschieden  der  Meinung,  dass  das  Meer  in 
den  Völkerwanderungsfragen  nicht  übersehen  werden  dürfe,  so 
müssen  wir  doch  dann  wieder  den  Grundunterschied  zwischen 
Wanderungen  zur  See  und  zu  Lande  zugeben.  Wie  gross  be- 
sonders die  kulturliche  Bedeutung  des  Mittelmeeres  für  das  vor- 
geschichtliche Europa  ist,  für  die  Besiedelung  Europas  und  rar 
die  Völkerverschiebungen,  die  die  heutige  Bevölkerung  geschaffen 
haben,  kommen  doch  endlich  mehr  die  Landwege  in  Betracht. 
Sie  allein  ermöglichten  langsames  Zuwandern  und  Vordringen  mit 
Vieh  und  Habe.  Auch  für  die  Vorgeschichte  gilt  der  Satz,  dass 
nur  die  in  den  Boden  sich  einwurzelnde  Landnahme  Dauer  hat. 
Die  mittelmeerischen  Wege  bringen,  was  der  Handel  in  Be- 
wegung setzen  kann:  Waffen,  Geräthe  und  Schmuck.  Die  grossen 
Bewegungen  der  Menschen  aber  machen  an  den  Schranken  des 
Mittelmeeres  Halt.  Nur  Einzelne  und  nur  die  gesuchtesten  Waaren 
gehen  darüber  hinaus. 

Symbole  jenes  Handelsverkehrs  sind  die  allgemein  begehrten, 
haltbaren,  in  ihren  Formen  Entwickelungsstufen  der  Technik  und 
der  Kunst  verkörpernden  Erzeugnisse  der  Bronze-  und  Eisen- 
industrie. Wir  sehen  in  den  alten  Kulturstätten  Mesopotamiens 
und  Aegyptens  die  Bronze  neben  dem  Stein  langsam  empor- 
kommen. Sie  ist  später  an  vielen  Orten  Europas  nachgeahmt 
worden,  ist  aber  als  eine  alte,  fertige  Erfindung  aus  Südosten  ge- 
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bracht  worden.  Die  Reichthümer  von  Troja  und  Mykenä  kommen 
in  grosser  Nähe  des  Meeres  vor;  das  Meer  hat  sicherlich  zu  ihrer 
Anhäufung  beigetragen.  Aehnliches  läset  sich  auch  vom  hohen 
Norden  mit  seinen  Bronzeschätzen  behaupten.  Schweden  stand 
allerdings  mit  dem  kupferreichen  Donauland  in  unmittelbarer 
Verbindung.  Die  Wege  führten  grossentheils  über  Deutschland 
und  Dänemark;  auch  östliche  Verbindungen  oder-  oder  weichsel- 
abwärts  sind  nicht  ausgeschlossen.  Wo  aber  Schiffe  nach  Zinn 
fuhren,  und  wo  ein  Pytheas  hingelangte,  da  konnte  Seeverkehr 
nicht  fehlen. 

Aber  der  Landverkehr  überwog  an  Ausdehnung  und  ge- 
schichtlicher Bedeutung  in  Europa,  so  wie  er  in  Asien  und 
Afrika  ursprünglich  überwogen  hat.  Selbst  der  Verkehr  der 
Mittelmeerländer  mit  Indien  und  Ostasien  hat  zum  Schiffe  nur  in 
der  äussersten  Noth  gegriffen.  Der  Seeverkehr  als  Regel  ist 
offenbar  eine  verhältnissmässig  neue  Erscheinung. 

Die  Epochen  der  Vorgeschichte.  Die  Unterscheidung 
der  prähistorischen  Zeit  in  Stein-,  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit kann  nur  wegen  der  Häufigkeit  der  Funde  aus  diesen  Stoffen 
praktisch  genannt  werden.  Doch  wird  ihr  immer  der  Fehler  an- 
kleben, dass  diesen  Stoffen  .keine  so  grosse  Bedeutung  für  die 
Kulturentwickelung  zukommt,  wie  man  früher  geglaubt  hat. 
Wenn  man  unwesentliche  Dinge,  wie  die  Bereicherung  des 
Schmuckes,  beiseite  lässt,  hatte  die  jüngere  Steinzeit  wohl  die- 
selbe Lebensgrundlage  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  die 
Kupferzeit,  vermochte  dieselben  Wohnstätten  herzustellen  und 
ebenso  schützende  und  wärmende  Kleider  mit  Knochen-  wie 
mit  Metallnadeln  zu  nähen.  Selbst  die  Bronze  macht  nicht 
einen  so  tiefen  Einschnitt,  wie  jene  Klassifikation  voraussetzt, 
sondern  die  Bronzezeit  steht  wesentlich  auf  demselben  Kultur- 
fundament wie  die  jüngere  Steinzeit.  Ihre  grosse  Eigentüm- 
lichkeit liegt  in  anderen  Dingen  als  der  Bronze:  sie  ist  jünger, 
der  Uebergang  zur  geschichtlichen  Zeit.  In  der  Steinzeit  machen 
wir  nur  Unterscheidungen  technischer  Art,  mit  der  Bronze  treten 
Völkernamen  und  mit  diesen  die  Anknüpfung  an  die  Geschichte, 
die  Chronologie,  ein.  Einen  ebenso  scharfen  Abschnitt  machen 
wir  zwischen  der  paläolithischen  und  der  neolithischen  Zeit.  Die 
Entwickelung  selbst  scheint  ja  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Der 
paläolithische  Mensch  wohnte  in  einem  Europa  von  anderer  Ge- 
stalt und   Grösse  und  mit  anderem  Klima  als  der  neolithische. 
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Für  unsere  Betrachtung  sind  aber  in  der  Geschichte  der  Be- 
völkerung Europas  jene  Ereignisse  immer  die  wichtigsten,  die  die 
Lage  und  Grösse  des  europäischen  Völkergebietes  und  damit 
seine  Lage  zu  den  anderen  grossen  Völkergebieten  der  Erde 
wesentlich  verändert  haben. 

Im  neolithischen  Zeitalter  sind  wir  in  der  geologischen 
Gegenwart.  Die  grossen  Säugethiere  der  Diluvialzeit  sind  aus- 
gestorben, wie  das  Mamuth,  oder  haben  sich  zurückgezogen, 
wie  das  Renthier.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Vertheilung 
von  Land  und  Wasser  ungefähr  den  Charakter  angenommen  hat, 
den  sie  heute  trägt.  Demgemäss  empfängt  die  Geschichte  den 
Stempel  des  Europa  der  Gegenwart  von  dieser  entlegenen  Zeit 
an.  Vielleicht  hängt  damit  das  Auftreten  fremder  Einflüsse  zu- 
sammen, das  in  Europa  erst  in  dieser  Zeit  deutlich  wird,  und 
zwar  von  Süden  und  Südosten  her  kommender.  Sie  nehmen 
langsam  zu,  ohne  wesentliche  Unterbrechung.  Gerade  in  diesem 
inneren  Zusammenhang  liegt  ein  wesentliches  Merkmal  der  neo- 
lithischen Kultur.  Die  leere  Lücke  zwischen  paläolithischen  und 
neolithischen  Ablagerungen  lässt  sie  um  so  deutlicher  hervortreten. 
Was  vom  Neolithischen  an  herwärts  liegt,  sei  es  nach  Bronze 
oder  Eisen  oder  nach  beiden  benannt,  rückt  alles  eng  zusammen, 
im  Vergleich  mit  dem  Paläolithischen.  Da  das  der  Ausdruck 
eines  rascheren  Pulses  der  Geschichte  ist,  darf  nicht  übersehen 
werden,  wie  ungleichwerthig  also  die  prähistorischen  Perioden  sind: 
die  paläolithische  ist  ein  gewaltiger  Zeitraum  verglichen  mit  der 
neolithischen  und  den  Metallzeiten.  Man  muss  der  geschichtlichen 
Perspektive  ihr  Recht  lassen,  dass  sie  das  Näherliegende  deut- 
licher unterscheidet  als  das  Ferne,  aber  man  kann  darum  doch 
die  paläolithische  Periode,  die  nach  Hunderttausenden  von  Jahren 
zählt  nicht  als  gleichwertig  betrachten  mit  den  zwei  Metall- 
zeiten, die  nach  Tausenden  und  zuletzt  Hunderten  zählen! 

In  der  neolithischen  Zeit  ist  die  Glättung  und  Durchbohrung 
der  Steingeräthe  nur  das  Symbol  einer  grossen  Kulturübertragung. 
Auch  die  grossen  Felsbauten  und  die  Töpferei  sind  nur  Symbole. 
Viel  wichtiger  ist  im  Grunde,  dass  diese  Zeit  mit  ganz  anderen 
Mitteln  als  die  vorhergehenden  für  die  ersten  Notwendigkeiten 
des  Lebens  sorgt.  Sie  bedeutet  die  Verbindung  mit  den  kultur- 
lich fortgeschritteneren  Ländern  im  Südosten  von  Europa,  die 
nun  nicht  mehr  abreisst.  Sie  hat  Hausthiere  und  Kulturpflanzen 
gebracht   und   zwar  zum  Theil  dieselben  Hausthiere  und  Kultur- 
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pflanzen,  die  in  West-  und  Mitteleuropa  noch  wild  lebten.  Man 
muss  annehmen,  dass  sie  ihre  höhere  Stufe  in  einem  Gebiete 
erreicht  hatten,  dessen  Naturbedingungen  ähnlich  waren. 

Mit  den  Metallen  dämmern  die  ersten  Lichter  der  Geschichte, 
denn  die  Metalle  sind  aus  dem  Osten  und  Süden  gebracht  worden, 
wo  die  Geschichte  älter  ist.  Der  Abstand  zwischen  Stein  und 
Bronze  war  bedeutend  grösser  als  der  Abstand  zwischen  Bronze 
und  Eisen.  Gerade  darum  hat  sich  die  Bronze  dem  geschliffenen 
Steine  gegenüber  rascher  durchgesetzt,  als  das  Eisen  der  Bronze 
gegenüber.  Es  entstand  im  Gefolge  des  grossen  „Kulturgefälles11 
zwischen  Stein  und  Metall  etwas  wie  eine  Ueberschwemmung 
mit  den  neuen  Dingen.  Die  südöstlichen  Kulturgebiete  erscheinen 
nun  nähergerückt.  Ihre  Nähe  bezeugt  sich  in  einem  wachsenden 
Beichthum  der  Importe.  Im  Gefolge  der  Bronze  erscheint  eine 
reiche,  neue  Kultur. 

An  manchen  Stellen  bildet  das  Kupfer  den  Uebergang  zur 
Bronze,  aber  ohne  die  Begleitung  durch  eine  ganze  Anzahl  an- 
derer Kulturelemente,  die  die  Bronze  auszeichnet.  Die  Kupferzeit 
hatte  einen  viel  mehr  örtlich  beschränkten  Charakter  als  die  Bronze- 
zeit, vielleicht  auch  als  die  unmittelbar  vorangehende  jüngere 
Steinzeit.  Man  hat  offenbar  an  vielen  Stellen  den  Uebergang 
vom  geschliffenen  Stein  zum  Metall  gemacht,  wo  gediegenes 
Kupfer  vorkommt.  So  in  einigen  Gegenden  Amerikas  und  Afrikas, 
in  Cypern,  Ungarn,  am  Sinai,  in  Mittelitalien,  den  Ostalpenländern, 
in  Sardinien,  Spanien,  England.  Der  prähistorische  Kupferberg- 
bau von  Mitterberg  fallt  in  die  jüngere  Steinzeit.  Das  Kupfer 
wurde  mehr  als  Stein  denn  als  Metall  behandelt  Wenn  ich 
mich  Much  und  Montelius  in  der  Unterscheidung  einer  reinen 
Kupferzeit  anschliesse,  so  ist  mir  dabei  nicht  das  Auftreten  des 
Kupfers  zwischen  Stein  und  Bronze  das  Wichtige,  sondern  das 
Auftreten  des  Kupfers  in  den  Formen  des  Steines.  Das  Be- 
zeichnende dieser  Zeit  ist  die  Wiederholung  der  Steingeräthe  in 
Metall.  Aber  so  ist  dann  auch  die  Zeit,  in  der  man  mit  kleinen 
Zinnzusätzen  operierte,  eine  ganz  andere  als  die,  die  das  feste 
Verhältniss  von  1:9  kannte  und  ganz  allgemein  übte.  Die  Gräber- 
funde auf  den  alten  Kulturstätten  am  Nil,  Euphrat,  Tigris  werden 
den  überschätzten  Unterschied  zwischen  neolithischer  und  Metall- 
kultur noch  weiter  zurückdrängen.  Sie  zeigen  einen  viel  höheren 
Stand  der  Steinbearbeitung  als  in  Europa  je  erreicht  worden  ist, 
und  zugleich  ein  tiefes  Hineinreichen  dieser  schönen  Steingeräthe 
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in  die  „Metallzeit".  Die  ägyptischen  Steinzeitfunde,  die  zum 
Theil  bestimmt  in  die  Zeit  der  3  ältesten  manethonischen  Dy- 
nastien versetzt  werden  können,  zeigen  eine  Vollkommenheit  der 
Steinbearbeitung,  sowohl  durch  Schlag,  als  durch  Bohrung  und 
Politur,  endlich  durch  Eingrabung,  wie  man  sie  niemals  in  den  stein- 
zeitlichen  Funden  Europas  gekannt  hat.  Nur  Altmexikos  Steinzeit 
zeigt  entfernt  Aehnliches  in  Obsidian,  was  wir  hier  in  Porphyr, 
Diorit,  Alabaster,  Schiefer,  und  vielen  anderen  Steinen  von  zum 
Theil  grosser  Härte  und  Zähigkeit  finden.  Es  erstaunt  uns  kaum 
in  dem  Goldbelag  feinst  gearbeiteter  Feuersteinklingen  das  Zeugniss 
der  Gleichwertigkeit  von  Stein  und  Gold  zu  finden.  Es  kommen 
auch  einfach  bearbeitete  Steingeräthe  vor,  die  mit  wenigen,  aber 
geschickten  Schlägen  hergestellt  sind,  zum  Verwechseln  ähnlich 
paläolithischen  Steinäxten,  gerade  wie  neben  schönen  gemalten 
Thonvasen,  die  die  Töpferscheibe  voraussetzen,  roh  aus  der  Hand 
.geformte  Thongefässe  erscheinen.  Die  Fayence  scheint  dieser 
ältesten  Zeit  nicht  gefehlt  zu  haben.  Und  zugleich  finden  wir 
Knochen  in  den  mannigfaltigsten  Bearbeitungen.  Haarnadeln  und 
Kämme  aus  Knochen  mit  figurlichen  Darstellungen  kommen  in 
den  ältesten  Gräbern  vor.  Elfenbeinschnitzereien  zeigen,  wie 
sehr  die  Schönheit  dieses  Materials  bereits  gewürdigt  wurde. 

Man  kann  auf  der  australisch  -polynesisch-  amerikanischen 
Hälfte  der  Erde,  die  in  geschichtlicher  Zeit  mit  Steingeräthen 
arbeitete,  weder  von  einer  Kupfer-  noch  Bronzezeit  sprechen,  wenn 
auch  in  Altamerika  Kupfer  gehämmert  und  Bronze  geschmolzen 
wurde.  Ebensowenig  scheint  Afrika  südlich  von  dem  mittel- 
meerischen  Bande  durch  Bronze  zum  Eisen  übergegangen  zu  sein. 
Wohl  gilt  das  in  ausgezeichnetem  Maasse  von  Aegypten,  aber 
nicht  von  der  Hauptmasse  Afrikas  oder  dem  eigentlichen  Afrika. 
So  bleibt  also  Eurasien  und  der  Mittelmeerrand  Afrikas  durch 
eine  Bronzezeit  von  langer  Dauer  und  grossen  Leistungen  in 
Masse,  Technik  und  selbst  Kunst  ausgezeichnet.  Aber  auch  hier 
wieder  sind  weite  Gebiete  ganz  ungleich  hervorgetreten.  Aelter 
scheint  die  Bronzekultur  in  Innerasien  als  in  den  asiatischen 
Bandländern  Ost-,  West-  und  Südasiens  zu  sein.  Es  giebt  eine 
Reihe  Thatsachen,  die  das  Gebiet  der  ältesten  Bronzekultur  noch 
weiter  einschränken  und  damit  auch  bestimmter  verörtlichen. 
Ostasien  scheint  erst  um  den  Beginn  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  die  Bronze  erhalten  zu  haben.  In  Europa  ist  sie 
allenthalben  eine  ziemlich  späte  Einfuhrung  aus  dem  Süden  und 
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Südosten.  Aegypten  hat  seine  Steinzeit  gehabt,  aus  der  die 
Bronze  noch  tief  in  die  geschichtliche  Zeit  hineinragt.  Indien  hat 
sein  Zinn  ans  dem  Norden  bezogen,  solange  es  des  reichen  Zinn- 
vorkommens Australasiens  unkundig  blieb.  Es  wird  wahrscheinlich 
einst  gelingen,  die  Bronze  in  Vorderasien  weiter  zurückzufuhren 
als  in  den  Nachbargebieten.  Der  sumero-akadische  Bronzename 
ist  in  die  semitischen  Sprachen  übergegangen  und  das  griechische 
Wort  für  Zinn,  Kassiteros,  will  Schrader  auf  dieselbe  Quelle 
zurückfuhren. 

Den  zahlreichen  Unterabteilungen  der  vorgeschichtlichen 
Perioden  gegenüber  möchte  die  Bemerkung  am  Platze  sein,  dass 
sie  nur  berechtigt  sind,  wenn  sie  einen  Abschnitt  in  der  Ent- 
wickelung  bezeichnen,  oder  wenn  sie  auf  einem  geographisch 
wohlumgrenzbaren  Gebiet  sich  ausgebreitet  haben.  Die  Neigung 
zu  künstlichen  Klassifikationen  ist  bei  den  Sammlern  natürlich, 
aber  sie  schadet  der  Wissenschaft  Selbst  einzelne  Künste  können 
einem  Volke  fehlen,  man  darf  daraus  keine  weittragenden  Schlüsse 
auf  den  ganzen  Kulturzustand  ziehen.  Wie  hat  man  den  Mangel 
getriebener  Bronzegefässe  in  den  altitalischen  Ablagerungen  über- 
trieben! Nichts  hing  davon  für  die  Kultur  ab.  Golddurchwirkte 
Gewänder  in  Bronzegräbern  Holsteins  sind  merkwürdiger.  Solche 
Eigentümlichkeiten  können  als  Signaturen  Dienste  leisten,  sie 
sind  nicht  an  und  für  sich  bedeutend.  Die  Bronze  an  sich  konnte 
der  Handel  bringen,  dass  aber  mit  ihr  die  Aenderung  der  Be- 
gräbnissgebräuche erscheint,  die  vor  allem  die  Leichenverbrennung 
mit  sich  führt,  deutet  auf  tiefergehende  ethnische  Veränderungen. 
Und  für  diese  dient  eben  die  Bronze  als  Signatur.  So  hat  der 
pontisch-baltische  Verkehr  den  Bernstein  zum  Symbol,  aber  nicht 
zum  Hauptgegenstand.  Er  verband  überhaupt  das  Gebiet  der 
nordischen  Tochterkultur  mit  den  Ländern  im  Südosten,  die 
näher  dem  Ausstrahlungsgebiete  lagen.  Mit  und  ohne  Bernstein 
bleibt  der  Weg,  der,  den  Dnjepr  zur  Rechten,  die  Urwaldsümpfe 
des  inneren  Westrusslands  umging,  ein  wichtiges  pontisch-baltisches 
Uebergangsgebiet. 

Einwanderung  in  unbewohnte  Gebiete.  Die  Annahme 
der  Einwanderung  in  ein  unbewohntes  Europa  oder  einen  un- 
bewohnten Theil  Europas  von  so  vielen  stillschweigend  an- 
genommen, war  von  vornherein  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, durch  die  vorgeschichtlichen  Funde  ist  sie  aber 
auch    auf    das    entschiedenste    und    in    allen    Theilen    widerlegt. 
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Europa  war  bewohnt  und  in  manchen  Ländern  verhältniss- 
mässig  dicht  bewohnt,  als  die  Völker  einwanderten,  die  die 
erste  geschichtliche  Dämmerung  anstrahlt  Für  Südeuropa  hat 
man  es  schon  früher  erkannt.  Aber  so  verschieden  auch  die 
Entwickelung  des  transalpinen  Europas  von  der  des  cisalpinen 
ist,  der  Unterschied  wird  nicht  ausschliessen,  dass  auch  nördlich 
von  den  Alpen  arische  Einwanderer  zwischen  ansässige  Volker 
sieb  einschoben,  ihnen  ihre  Sprachen  aufdrängten.  Wenn  uns 
auch  nicht  die  Prähistorie  die  Höhlenmenschen  und  andere 
Spuren  der  Bewohnung  bis  in  die  diluviale  Epoche  verfolgen 
Hesse  und  wenn  uns  auch  nicht  die  Sprachforschung  die  vor* 
arischen  Iberer  und  Ligurer  in  einem  grossen  Theil  West-  und 
Südeuropas  zeigte,  so  wäre  doch  die  Menschenleere  eines  so  grossen 
Gebietes  erst  zu  beweisen,  nicht  die  Bewohntheit.  Diese  ist  die 
Eegel,  jene  wäre  Ausnahme.  Europa  ist  heute  der  bewohnteste 
von  allen  Erdtheilen.  Nun  haben  wir  in  allen  anderen  Erdtheilen 
Menschen  in  der  ganzen  Ausdehnung  ihrer  bewohnbaren  Striche 
von  Anfang  an  vorgefunden  und  ausserdem  noch  in  den  kaum 
noch  bewohnbaren.  Schon  die  Portugiesen  fanden  Menschen, 
wo  immer  sie  südlich  von  den  grossen  Wüsten  auf  afrikanischen 
Boden  traten  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  die  ersten 
Amerikaner,  die  Columbus  fand,  Bewohner  kleiner,  ärmlicher 
weit  aussenliegender  Koralleninseln  waren.  Im  Stillen  Ozean 
hatten  die  ersten  europäischen  Entdecker  keine  einzige  unbewohnte 
Insel  von  nennenswerther  Grösse  gefunden:  eine  Thatsache,  über 
die  das  Erstaunen  durch  die  Berichte  eines  Schouten  oder  T  asm  an 
vernehmlich  durchklingt.  Sie  ist  aber  doch  nur  eine  einfache 
Folge  zweier  allbekannter  Eigenschaften  des  Menschen,  seiner 
starken  Vermehrung  und  seiner  grossen  Wanderfähigkeit,  wozu 
der  Mangel  unübersteiglicher  und  unumgehbarer  Hindernisse  auf 
der  Erde  kommt.  Ohne  Wüsten,  ohne  Hochgebirge  von  der 
höchsten  Erhebung,  mit  massig  günstigem  Klima  ist  nun  das 
kleine  Europa  besonders  leicht  zu  durchmessen  und  muss  lange 
vor  der  Ankunft  der  Arier  überall  bewohnt  gewesen  sein.  Ist 
es  nöthig,  noch  an  das  mit  Europa  an  Grösse  sich  verglei- 
chende Australien  zu  erinnern,  das  von  einer  auf  der  niedersten 
Kulturstufe  stehenden  Bevölkerung  von  einem  Ende  bis  zum 
anderen  bewohnt  ist,  solange  wir  es  kennen?  Die  Europäer 
der  Steinzeit  sind  an  Bewegungsmitteln  und  an  jenen  Errungen- 
schaften der  Cultur,  die  die  Bevölkerungen  sich  verdichten  lassen, 
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jedenfalls  nicht  ärmer  gewesen  als  die  Australier  zur  Zeit  der 
Nu yt  und  Tasman. 

Es  wird  immer  einzelne  Gebiete  gegeben  haben,  die  vor- 
übergehend menschenleer  waren  oder  vielleicht  niemals  bewohnt 
gewesen  waren.  Aber  sie  verschwinden  in  der  Ausdehnung  der 
bewohnten  Länder  und  vor  der  Thatsache,  dass  auch  klimatisch 
weniger  begünstigte  Gebiete  und  entlegenste  Hochgebirgsthäler 
Spuren  der  Bewohnung  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  besonders 
in  der  menschenreicheren  Bronzezeit  liefern.  Solche  Funde,  wie 
die  bei  Eigelsbach  im  Spessart,  die  die  starke  Bewohntheit  eines 
Waldgebirges  in  der  jüngeren  Steinzeit  bezeugen,  werden  noch 
manche  Lücke  in  unseren  Vorstellungen  von  der  Verbreitung  der 
vorgeschichtlichen  Bewohner  Europas  ausfüllen. 

Das  Wohn-  und  Wandergebiet  der  Arier.  Jede 
Forschung  über  den  Ursprung  eines  Volkes  hat  von  seinem 
heutigen  Wohngebiete  auszugehen.  In  der  Gestalt  und  Lage 
dieses  Gebietes  ist  oft  noch  die  Geschichte  seiner  Entwickelung 
zu  erkennen.  In  den  Fällen  von  Völkerausbreitung,  die  wir 
geschichtlich  verfolgen  können,  sehen  wir,  wie  ein  Volk  über 
sein  ursprüngliches  Gebiet  hinausgeht,  ihm  ein  zweites,  viel- 
leicht ein  drittes  u.  s.  f.  zufügt  und  so  aus  einem  kleinen  Gebiet 
sich  ein  grösseres  bildet,  dessen  Theile  mit  dem  ersten  räumlich 
zusammenhängen.  Die  Verbreitung  der  Deutschen  östlich  der 
Elbe,  der  Bussen  jenseits  des  Ural,  der  Nordamerikaner  jenseits 
der  Alleghanies,  der  Chinesen  jenseits  des  Hoangho  sind  Beispiele 
solchen  Wachsthums.  Geht  die  Wanderung  über  das  Meer,  das 
den  räumlichen  Zusammenhang  unterbricht,  so  sind  doch  häufig 
die  Anfänge  des  neuen  Gebietes  den  Ausgangspunkten  zugekehrt: 
Niedersachsen  und  England,  Griechenland  und  Kleinasien,  Gross- 
britannien-Irland  und  Anglo-  Amerika,  Spanien  und  Spanisch - 
Amerika,  Portugal  und  Brasilien,  China  und  Formosa  sind  Bei- 
spiele dafür.  Hier  wird  ein  Meerestheil  gleichsam  in  das  Ver- 
breitungsgebiet eingeschlossen.  Nur  wenn  Bruchstücke  eines  Volkes 
durch  die  Gebiete  anderer  Völker  hindurch  in  neue  Sitze  ein- 
wandern, was  allerdings  gewöhnlich  nur  mit  Bewilligung  der 
Dazwischenwohnenden  möglich  sein  wird,  wie  in  dem  Fall  der 
durch  Ungarn  nach  Siebenbürgen  gewanderten  Deutschen  (Sachsen), 
ist  der  Zusammenhang  von  Anfang  an  unterbrochen.  Aber  häufig 
stellen  dazwischen  gelegene  Niederlassungen,  wie  die  der 
Deutschen  in  Oberungarn   (Zips  u.  a.)   einen   idealen  Zusammen- 
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hang  her  oder  bezeichnen  wenigstens  die  Wege  der  Wanderung. 
so  dass  noch  heute  heim  Blick  auf  eine  Völkerkarte  Europas 
die  deutschen  Aussendungen  nach  Südosten  kenntlich  werden. 
Auch  wo  später  eingedrungene  Völker  alte  Zusammenhänge  ge- 
lockert haben,  wie  im  Fall  der  Magyaren,  sind  über  die  dadurch 
entstandenen  Unterbrechungen  weg  die  alten  Verbindungen  noch 
in  der  Verbreitung  der  Slaven  sichtbar. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Völker  arischen  Sprachstammes 
in  Europa  und  Asien  zeigt  nun,  wenn  wir  die  Kolonienbildungen 
der  letzten  400  Jahre  ausser  Betracht  lassen,  die  grösste  und  ge- 
schlossenste Ausbreitung  in  Europa,  dessen  Naturgrenzen  auch 
da,  wo  die  der  Nachharerdtheile  so  nahe  herantreten  wie  in 
Nordwestafrika  und  Kleinasien,  die  Grenzen  der  arischen  Massen 
oder  doch  Mehrheiten  bilden.  Ein  zweites  grosses  Verbreitungs- 
gebiet zieht  vom  Himalaja  bis  zur  Gangesmündung,  im  Norden 
vom  Hindukusch  und  seinen  Westausläufern,  im  Süden  vom 
Meere  begrenzt.  Als  die  äussersten  Grenzpfeiler  und  -striche 
dieser  Verbreitung  erscheinen  die  Misch  iniberge  im  Osten,  die 
nördliche  Malabarküste  im  Süden,  das  Nordcap  im  Norden,  Ir- 
land im  Westen.  Der  Indische  Ozean  und  das  Mittelmeer  im 
Süden,  der  Atlantische  Ozean  und  das  Eismeer  im  Westen  und 
Norden  bilden  die  natürlichsten,  ausgedehntesten  Meeresgrenzen, 
die  eine  grössere  Völkerfamilie  besitzt  Finnen,  Türken,  Semiten 
und  Dravidavölker  sitzen  an  ihren  Binnengrenzen.  Gegen  Afrika 
bilden  die  Semiten  eine  Schranke,  ähnlich  wie  gegen  Ostasien 
Völker  mongolischer  Basse.  Unter  jenen  sind  die  Araber,  unter 
diesen  die  Turkvölker  die  näheren  Nachbarn  der  Arier.  Mit  den 
eigentlichen  Mongolen  berühren  sich  die  Arier  nicht.  Ziemlich 
klar  verläuft  am  Puschti-Ku  und  seinen  kurdistanischen  Ausläufern 
hin  die  westliche  Grenzlinie  gegen  die  Araber,  während  die  Östliche 
gegen  die  Turkvölker  so  vielgebrochen  ist,  dass  von  einer  Grenzlinie 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  einer  bis  ins  Herz 
Innerasiens,  nämlich  ins  Tarymbecken,  reichenden  Zone  abwechselnd 
arischer  und  türkischer  Gebiete,  sowie  solcher  arischer  Stämme, 
die  unter  der  Herrschaft  von  Turkvölkern  stehen.  Von  einem 
Vorherrschen  der  arischen  Bevölkerung  kann  hier  nur  bezüglich 
der  Zahl  stellenweise  die  Rede  sein.  Ebenso  bezeichnend  wie  dass 
in  Persien,  welches  %  tartarisch-mongolische  Bevölkerung  auf- 
weist, die  arische  Ueberzahl  unter  der  Herrschaft  einer  türkischen 
Dynastie  steht,  ist  die  gedrückte  Lage  der  Tadschiks  der  Khanate. 
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Also  zwei  kompakte  Wohngebiete  der  Arier,  ein  südöstliches  in 
Iran  und  Indien,  ein  nordwestliches  in  Europa,  beide  getrennt 
durch  einen  Streifen  nichtarischer  Völker  und  Reste  von  Ariern 
zwischen  Wolgaknie  und  Satletschmündung  und  zwischen  dem 
Persischen  Meerbusen  nnd  der  Jaxartes-Tschu- Wasserscheide. 

Das  Wohngebiet  der  arischen  Sprachgenossen  liegt  grossen- 
theils  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone.  Es  ragt  darüber  nur 
im  äussersten  Süden  in  Indien,  und  im  äussersten  Norden  in 
Europa  hinaus.  Es  füllt  geschlossen  fast  ganz  Europa,  aber  da- 
hinter liegt  ganz  Asien  und  südlich  davon  Nordafrika.  Es  fällt 
also  das  mögliche  Wandergebiet  dieser  Völkerfamilie  mit  der 
grössten  Erstreckung  der  gemässigten  Zone  in  der  Länge  und 
Breite  zusammen.  Nirgends  in  der  Welt  gibt  es  in  dieser  Zone 
und  in  den  angrenzenden  Theilen  der  kalten  Zone  so  viel  be- 
wohnbares Land  wie  hier. 

Der  Keil  uralaltaischer  Völker  zwischen  den  Ariern  von 
Europa  und  von  Südasien  ist  die  Ursache  vieler  Missverständnisse 
über  das  Ursprungsgebiet  dieser  Völker  geworden.  Man  hat  den 
Iraniern  und  Indiern  zulieb  den  Ursprung  in  den  Hindukusch 
oder  auf  den  Pamir  verlegt.  Ohne  diesen  Keil  wäre  die  zentral- 
und  westasiatische  Herkunft  sicherer  gewesen.  Es  ist  wichtig 
für  die  Ursprungsfrage  der  Arier,  die  Natur  und  Geschichte  dieser 
Lücke  zu  kennen.  Sie  fällt  grossentheils  in  den  Steppengürtel, 
der  heute  die  ganze  Alte  Welt  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nach 
Ostasien  durchzieht  und  der,  soweit  wir  zurückblicken  können, 
immer  von  Hirtenvölkern  bewohnt  war.  Es  ist  nun  sicher,  dass 
auch  das  Gebiet  dieser  Lücke  einst  von  Ariern  bewohnt  war. 
Gerade  aus  den  Steppenländern,  die  den  Kaukasus  und  das  Kas- 
pische  Meer  umgeben,  sind  die  ersten  arischen  Völker  auf  den 
geschichtlichen  Schauplatz  herausgetreten;  und,  wie  die  Gechichte 
Mesopotamiens  und  Kleinasiens  zeigt,  mit  ungeheueren  Wirkungen. 
Vielleicht  hängt  damit  das  Nachrücken  der  türkischen  und  mongo- 
lischen Nomaden  aus  dem  äussersten  Osten  zusammen.  Jeden- 
falls spricht  die  Thatsache,  dass  arische  Völker  diese  Lücke  nicht 
ausgefüllt  haben,  gegen  das  Vorhandensein  solcher  Völker  in  den 
östlicheren  Theilen  von  Zentralasien.  Auch  blieb  die  Trennung 
hier  nicht  bestehen,  sondern  sie  setzte  sich  soweit  fort,  als  Steppen- 
boden den  turanischen  Einwanderern  erlaubte,  sich  auszubreiten. 
Der  Keil  turanischer  Völker  zwischen  Nord-  und  Südariern 
gehört  einer  grösseren  Gruppe   von  Erscheinungen  an,   die   man 
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als  Zeugnisse  eines  späten  Eindringens  turanischer  Elemente  in 
die  Völker  Europas  bezeichnen  kann.  Diese  Bewegung  ist  zum 
Theil  geschichtlich,  wie  im  Fall  der  Magyaren,  der  Türken  und 
der  Tataren  des  südöstlichen  Russlands.  Soweit  sie  vorgeschicht- 
lich ist,  können  wir  sie  nur  nach  der  Verbreitung  der  mongo- 
lischen Kassen  beurtheilen.  Nun  reicht  die  Kette  uralaltaischer 
Sprachverwandter  nur  nach  Nordeuropa  tiefer  herein.  Wir 
schliessen  daraus,  dass  Europa  schon  früher  so  dicht  von  der 
weissen  Rasse  besetzt  war,  dass  für  diese  Eindringlinge  kein 
breiter  Raum  mehr  war.  Wo  die  Weissen  eingewurzelt  waren, 
drangen  turanische  Elemente  nicht  in  Masse  ein,  so  wie  die  In- 
dianer in  Peru  und  Mexiko  den  Spaniern  einen  Damm  setzten. 
Daher  ist  das  westliche  Europa  als  das  Gebiet  älteren  Wohnens 
und  stärksten  Widerstandes  der  „blonden"  Rasse  anzusehen.  In 
Nordeuropa  finden  wir  eine  spätere  Ausbreitung  finnischer  Völker 
im  Wald-  und  Tundragebiet.  Aber  diese  traf  west-  und  südwärts 
fortschreitend  ebenfalls  auf  arische  Völker. 

Heute  sind  die  Träger  des  Nomadismus  in  der  Alten  Welt 
Ural- Altaier  und  Semiten.  Eine  der  grössten  Fragen  der  Vor- 
geschichte der  europäischen  Völker  richtet  sich  auf  den  Noma- 
dismus der  alten  Arier.  Im  Lichte  der  Geschichte  finden  wir 
zahlreiche  Spuren  des  Nomadismus  bei  fast  allen  arischen  Völ- 
kern, aber  ächte  Nomaden  arischen  Stammes  gehören  der  Ge- 
schichte nicht  an.  Aber  wird  man  es  bei  der  Beweglichkeit 
der  Nomaden  dieser  Steppengebiete  wagen,  die  alten  Bewohner 
Turans  und  die  alten  Träger  der  sibirisch-pontischen  Kultur  als 
Finno-Ugrier,  Türken  oder  Mongolen  anzusprechen?  In  der 
Auffassung  der  Skythen  als  Mongolen  oder  Türken  liegt  ein 
interessantes  Beispiel  von  der  schädlichen  Verwechselung  der 
Rasse  und  des  Kulturzustandes.  Es  gab  Jahrtausende,  wo  auf 
dem  Steppenboden  jedes  Volk  zum  Hirtenvolk  wurde,  welcher 
Rasse  es  auch  angehören  mochte.  Das  hat  K.  E.  von  Baer  ge- 
rade hier  zum  ersten  Mal  deutlich  ausgesprochen,  als  er  in 
Skythengräbern  unmongolischste  Schädel  fand:  die  Art  des  Wohn- 
gebietes bestimmt  die  Lebensart.  Solange  die  Natur  eines  Wohn- 
gebietes dieselbe,  bleibt  auch  der  Kulturzustand  seiner  Völker 
derselbe.  Die  Sprache,  auch  sogar  die  Rasse  kann  wechseln, 
der  Nomadismus  bleibt,  solange  die  Steppe  Steppe  bleibt. 

Der  vorarische  Süden  und  Westen  und  der  nicht- 
arische  Osten.     Bei  der  Dämmerung  der  Geschichte  sehen   wir 
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die  Arier  noch  nicht  unter  den  Völkern  der  Mittelmeerländer. 
Die  Pyrenäen-  und  Apenninenhalbinsel  wird  von  Völkern  bewohnt, 
die  wir  mit  den  Iberern,  Sikulern  und  Ligurern  der  klassischen 
Schriftsteller  verbinden,  und  die  vor  den  Kelten  vielleicht  den 
ganzen  Westen  Europas  besetzt  hatten,  während  in  Griechenland 
und  Kleinasien  und  weiterhin  in  Syrien  Völker  sitzen,  die  man  als 
Proto- Armenier  oder  Alarotische  Völker  bezeichnet.  Auch  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Hamiten  auch  im  süd- 
lichen Syrien  vertreten  waren.  Dieser  als  Volk  überall  ver- 
schwundenen, als  Rasse  weithin  erhaltenen  west-  und  ostmittel- 
meerischen  Schicht  lagerten  sich  von  Osten  herkommend  in 
Oberitalien  die  Etrusker  ein  —  die  kleinasiatische,  lydische  Ab- 
stammung der  Etrusker  scheint  angenommen  werden  zu  müssen  — 
die  später  von  den  Kelten  in  Alpenbewohner  und  Apenninbe- 
wohner zerspalten  wurden,  während  auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
von  Afrika  her  neuerdings  Iberer  eindrangen,  die  auch  Sizilien 
und  Sardinien  besetzten.  Erst  dann  erschienen  von  Norden  her 
die  arischen  Stämme,  die  nun  auf  den  drei  Halbinseln  gegenüber 
den  älteren  Bewohnern  den  gleichen  Prozess  der  Zurückdrängung 
nach  Süden  und  der  Assimilation  vollzogen. 

Die  Namen  Ligurer  und  Iberer  gehen  in  den  Nachrichten 
aus  dem  Alterthum  bunt  durcheinander.  Sicher  sind  zwei  Dinge: 
sie  waren  vor  den  Ariern  da.  Und  sie  nahmen  ausser  den  west- 
lichen Mittelmeerländern  noch  andere  westliche  Theile  von  Europa 
ein.  Nach  den  alten  Quellen  sassen  die  Ligurer  in  vorkeltischer 
und  vorlatinischer  Zeit  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  in  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  auf  den  Inseln  des  westlichen  Mittel- 
meeres. Es  werden  aber  auch  Ligurer  am  Ozean  und  an  der 
Nordsee  genannt.  Die  Iberer  dürften  vor  ihnen  dagewesen  sein. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  sie  wesentlich  Küsten - 
und  Inselvolk  waren.  A.  Beetrand  hat  sie  daher  zu  kühnen 
Seefahrern  erhoben,  die  aus  dem  Norden  kamen,  und  niemals 
das  Innere  der  Länder  unterwarfen,  an  deren  Küste  sie  sich  fest- 
setzten. In  Gallien  war  übrigens  auch  die  Verbreitung  der 
Iberer  eine  küstenweise;  sie  sassen  am  Mittelmeer  von  den 
Pyrenäen  bis  zur  Rhone,  und  die  Ligurer  schlössen  sich  östlich 
von  der  Rhone  an.  Vielleicht  hängt  schon  mit  dieser  Verbreitung 
die  Zusammendrängung  der  grossen  Steinbauten:  Dolmen  und 
Menhirs  auf  küstennahe  Gebiete  in  Frankreich,  Korsika  u.  a. 
zusammen. 
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Gegen  diese  alte  Verbreitung  sandte  der  Norden  seine 
Scharen  anders  gebauter  Menschen  in  immer  dichteren  Scharen 
aus,  die  sich  zwischen  die  altansässigen  Leute  mittelmeeriseher 
Rasse  einschoben,  sie  zurückdrängten,  auch  mit  ihnen  sich 
mischten.  Darum  der  Gegensatz  nördlicher  und  südlicher  Rassen- 
merkmale in  Europa  und  daher  auch  der  Gegensatz  der  einheit- 
licheren Merkmale  im  Süden  und  der  bunteren  Mengung  im 
Norden  unseres  Erdtheils,  der  sich  selbst  in  einzelnen  Ländern 
wie  Frankreich  oder  Tirol  ausspricht:  Der  Süden  Europas  ist 
rassenhaft  älter  als  der  Norden,  seine  Bevölkerung  war  dichter 
und,  als  Rasse  mindestens,  kräftiger. 

Wenn  wir  absehen  von  den  Basken,  den  Türken  und  den 
zerstreuten  Semiten,  so  besteht  die  Bevölkerung  Europas  heut*4 
nur  aus  Angehörigen  des  arischen  und  des  finnisch-ugrischen 
Sprachstammes.  Der  finnisch-ugrische  Stamm  ist  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  von  Ariern  zurückgedrängt  worden,  doch  ist  er 
immer  weiter  nördlich  gewesen.  Rechnen  wir  ihm  die  Samojeden 
zu,  so  bildet  er  in  grosser  Ausdehnung  die  Nordgrenze  der 
Menschheit  in  Nordeuropa  und  der  westlichen  Hälfte  von  Nord- 
asien. Er  erfüllte  diese  Aufgabe  vor  dem  Vordringen  der  Gross- 
russen ans  Weisse  Meer  und  im  Dwinathal  in  ausgedehnterem 
Maasse.  Aehnliche  Durchbrechungen  haben  die  einst  zusammen- 
hängenden Wohngebiete  der  Finno-Ugrier  in  eine  Reihe  von 
Völkerinseln  zerklüftet,  die  immer  noch  weiter  getrennt  und  ver- 
kleinert werden.  Ursprünglich  bildeten  sie  eine  Völkerkette,  in 
der  die  mongolischen  Rassenmerkmale  sich  von  Osten  nach 
Westen  in  einer  Weise  abstuften,  die  eine  gewisse  Beständigkeit 
der  Wohnsitze  und  ein  langsames  Hervorwachsen  aus  Asien  nach 
Europa  beweist,    in  dem  Glied  an  Glied  sich   westwärts  reihte. 

Ein  nordischer  Völkerstrom,  jenseits  der  Grenzen  des  Acker- 
baues und  des  Hirtenlebens  fliessend,  steht  heute  in  der  Mitte 
der  skandinavischen  Halbinsel  still.  Die  Lappen  sind  das  west- 
lichste Glied  in  einer  Völkerkette,  die  von  der  Quelle  des  Dal  Elf 
und  Glom  bis  über  den  Ural  zum  Jenissei  reicht.  An  die  Lappen 
reihen  sich  die  Finnen,  Karelen,  und  Esthen  im  baltischen  Ge- 
biet, die  Mordwinen  und  Tscheremissen  an  der  Wolga,  die  Wot- 
jäken,  Permier  und  Sirjänen  westlicher  vom  Ural.  Ein  räumlich 
weit  getrenntes  Glied  dieser  finnisch-ugrischen  Kette  sind  die 
Magyaren.  Jagd  und  Renthierzncht  sind  bei  allen  diesen  Völkern 
ursprünglich    die    ausschlaggebende    Beschäftigung,    später    sind 
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einige   von   ihnen   zum  Ackerbau   und   zur   Ansässigkeit   überge- 
gangen. 

Man  kann  keine  genaue  Zeit  für  das  Einrücken  der  Lappen 
in  ihre  heutigen  Sitze  angeben.  Die  nordischen  Forscher  scheinen 
in  der  Mehrzahl  ihre  Anwesenheit  schon  für  das  jüngere  nor- 
dische Steinalter  anzunehmen.  In  den  Aemtern  Tromsö  und 
Nordland  liegen  rohe  Schiefergeräthe  und  -waffen,  die  man  den 
Lappen  zuschreibt,  so  neben  den  Gegenständen  der  norwegischen 
jüngeren  Eisenzeit,  dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  die  Nor- 
weger seien  in  diese  nördlichen  Gebiete  später  oder  gleichzeitig 
mit  den  Lappen  eingezogen.  Die  Lappen  sind  im  hohen  Norden 
aufgetreten  und  langsam  gegen  Süden  und  Westen  bis  ans  Meer 
vorgedrungen.  Erst  im  16.  Jahrhundert  sind  sie  über  ihre  bis- 
herige Grenze  beim  64  °  N.  B.  nach  Süden  und  Westen  hinaus- 
gegangen. In  Schweden  wohnten  sie  bis  Dalekarlien  hinein.  Ein 
früheres  Vordringen  ist  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  ein  Zu- 
rückgedrängtwerden der  Lappen  nach  Norden.  Man  hat  die  Lapp- 
länder als  einen  besonderen  uralten  Best  europäischer  Benthier- 
jäger  und  -hirten  absondern  wollen.  Aber  ihre  Lebensbedingungen 
und  die  darauf  gegründete  Lebensweise  einigt  sie  mit  den  Nord- 
asiaten, und  den  innigeren  ethnischen  Zusammenhang  mit  diesen 
bezeugt  der  geistige  Gemeinbesitz,  besonders  in  Mythen. 

Den  Lappen  nächstverwandt  sind  die  Finnen,  die  schon  den 
Alten  in  der  Gegend  ihrer  heutigen  Sitze  bekannt  gewesen  sind 
und  die  auch  ihren  sprachlichen  Merkmalen  zufolge  lange  in  der 
Nähe  der  Germanen  und  Lithauer  gesessen  haben  müssen.  Die 
eigentlichen  Finnen  haben  schon  in  so  alter  Zeit  neben  den  Ger- 
manen gesessen,  dass  vorgothische  Formen  in  ihre  Sprache  über- 
gegangen sind,  und  umgekehrt  enthält  das  Lithauische  uralte 
finnisch-ugrische  Sprachelemente.  Neuerdings  hat  von  Schröder 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiet,  dem  der  Hochzeitsgebräuche,  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  Esthen  und  Indogermanen  ge- 
funden, dass  er  zu  demselben  Schluss  naher  Berührung  zwischen 
finnisch-ugrischen  und  indogermanischen  Völkern  schon  für  „die 
älteste  Zeit"  gelangt.  Eine  von  Inostranzew  genau  beschriebene 
neolithische  Station  am  Ladogasee  zeigt  den  Menschen  in  früher 
Zeit  auf  finnischem  Boden  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  die 
sind,  von  denen  kjökkenmöddingerartige  Beste  der  ältesten  Be- 
wohner Livlands  erzählen,  in  denen  Virchow  Finnen  sieht.  Der 
skandinavischen  Halbinsel  selbst  eine  finnische  Urbevölkerung  zu- 
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zuweisen,  ist  nicht  gelungen.  Vielmehr  ist  es  immer  wahrschein- 
licher geworden,  dass  schon  früh  Einwanderungen  und  Kultnr- 
verpflanzungen  von  der  Westseite  auf  die  Ostseite  des  Bota- 
nischen Meerbusens  stattgefunden  haben.  Die  finnischen  Forscher 
nehmen  dagegen  für  Finland  dieselbe  selbständige  Entwickelung 
unter  beständiger  Assimilation  fremder  Einflüsse  an,  wie  sie  für 
Skandinavien  angenommen  wird.  Dagegen  haben  die  schwedischen 
Alterthumsforscher  gute  Gründe  für  jene  Einwanderungen  und 
Uebertragungen  angeführt.  Die  vorgeschichtlichem  Funde,  die 
Gemeinsamkeit  der  vorchristlichen  Religionsvorstellungen  und 
Sitten  zeigt  uns  dieselbe  Kultur  westlich  und  östlich  des  Bota- 
nischen Meerbusens,  vielleicht  bis  in  das  2.  Jahrtausend  v.  C. 
zurück.     Und   zwar   ist   in   Finland   der   südwestliche   Theil   mit 

o 

den  Aland s-Inseln  das  Gebiet  skandinavischer  Bronze;  im  üb- 
rigen Finland  wurde  ebenfalls  Bronze  gegossen,  eine  eigen- 
tümliche Hohlceltform  ist  besonders  bezeichnend.  Aber  die  Be- 
völkerung, die  hier  Bronze  in  unvollkommenen  Formen  goss, 
lebte  im  Uebrigen  im  Steinalter.  Ein  finnischer  Hohlcelt  ist 
jenseits  Torneä,  dicht  am  Polarkreis  gefunden.  Fraglich  ist  es 
nun,  ob  in  Finland  die  Finnen  erst  einwanderten,  nachdem  von 
Westen  her  ein  Ableger  der  schwedischen  Bronzekultur  einge- 
pflanzt war.  Es  ist  jedenfalls  eigentümlich,  dass  Finland  von 
Hallstattformen  sehr  wenig  und  von  La  Tene-Formen  gar  nichts 
bietet.     Vgl.  0.  S.  108. 

Die  Verwirrung,  welche  Virchow  durch  den  Ausdruck 
„finnische  Rasse"  für  die  finnischen  Sprachverwandten  in  seiner 
„Vergleichung  finnischer  und  esthnischer  Schädel"1)  angerichtet 
hat,  ist  in  ihrer  Art  lehrreich.  Wir  haben  hier  ein  Sprachge- 
biet, in  das  körperliche  Merkmale  aus  einem  anderen  Sprachge- 
biet übergreifen.  Neben  blonden  Germanen  und  Slaven  sitzen 
blonde  Esthen,  deren  Flachshaar  oft  beschrieben  ist.  Auch  die 
östlichen  Finno-Ugrier  sind  zum  Theil  ausgesprochen  blond,  so 
besonders  die  Permier  und  Mordwinen,  wenn  auch  nicht  so 
blond  wie  die  Tawasten  und  Esthen.  Aber  in  den  mongolisch- 
platten Gesichtern  gleichen  sie  sich  alle.  Die  Finno-Ugrier 
sind  keine  Rasse,  sondern  eine  Völkerverwandtschaft,  deren 
sprachlicher  und  ethnischer  Zusammenhang  eng  ist,   während  sie 


1)  Verhandlungen    der    Berliner   Gesellschaft    für    Anthropologie 

1871/72  S.  74  f. 
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in  körperlicher  Hinsicht  nichts  als  gemilderte  und  gemischte 
Mongolen  sind. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Lappen  in  Norwegen  und 
Schweden  wenigstens  seit  einem  Jahrtausend  ganz  abgeschnitten 
von  allen  Verbindungen  mit  den  eigentlichen  Finnen  leben,  dass 
sie,  soviel  man  weiss,  niemals  von  den  Finnen  unterjocht  und 
zu  einer  ihnen  fremden  Sprache  gezwungen  worden  sind,  dass 
die  Finnen  auch  nicht  ihnen  gegenüber  als  ein  höheres  Kultur- 
volk erscheinen,  dass  die  Lappen  seit  langer  Zeit  von  der 
schwedischen  und  norwegischen  Regierung  geschützt  werden  und 
für  fremde  Einflüsse  nicht  sehr  geneigt  sind,  so  wird  man  der 
Wahrscheinlichkeit  sich  nicht  verschliessen  können,  dass  die 
finnische  Sprache  ihre  eigentliche  Muttersprache  ist  und  dass  sie 
ihre  physischen  Eigentümlichkeiten  der  geographischen  Lage, 
der  Art  ihres  Lebens  und  ihrer  Nahrung  verdanken.1)  Dasselbe 
gilt  von  allen  finnisch-ugrischen  Völkern,  die  mit  den  Lappen  die 
Wohnsitze  am  Bande  der  Oekumene  theilen,  besonders  von  den  Samo- 
jeden  und  Ostjaken.  Alle  sind  sie  der  Beeinflussung  seitens  anderer 
Völker  nur  auf  der  einen  Seite  ausgesetzt,  wo  sie  sich  mit  ihnen 
berühren.  Den  Bücken  haben  sie  frei.  So  mag  vielleicht  gerade 
der  Zug  in  ihrer  körperlicher  Erscheinung  entstanden  sein,  der 
als  ein  Anklang  an  ein  rassenhaftes  Sondermerkmal  bezeichnet 
werden  kann:  die  Abschwächung  mongolischer  Rassenmerkmale 
von  Osten  nach  Westen.  Schon  Castr^n  hat  von  den  Samojeden 
gesagt,  sie  hielten  körperlich  und  sprachlich  die  Mitte  zwischen 
Mongolen  und  Finnen.  Dass  in  den  Alands-Insulanern  die  fin- 
nischen Merkmale  sich  noch  einmal  steigern,  ist  eine  ganz  ört- 
liche Erscheinung. 

Oft  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  u.  a.  von  K.  E. 
von  Baer,  neuerdings  von  Topinard,  dass  die  Finnen,  Esthen, 
Liven  den  Uebergang  von  den  Mongolen  zu  den  Europäern 
bilden;  noch  neuerdings  von  Topinard:  Le  type  finnois  forme 
comme  le  trait  d'union  entre  les  types  blonds  de  l'Europe  et 
les  types  brachycephales  de  l'Asie.2)  Bei  den  Lappen  wird  dieser 
Uebergang  greifbar.  Sie  sind  mitten  im  Prozess  des  Ueberganges 
in  die  hochgewachsene  helle  Basse  des  Nordens.     Das  Haupthaar 


i)  Verhandlungen    der    Berliner    Gesellschaft    für   Anthropologie 
1871/72  S.  83. 

2)  L' Anthropologie  1892  S.  481. 
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der  Lappen  ist  nur  bei  einer  Minderheit  rein  schwarz,  bei  der 
Mehrheit  stuft  es  sich  von  braun  bis  blond  ab,  und  so  sind  auch 
helle  Augen  nicht  selten. 

Pelasger,  Ligurer,  Iberier  im  Süden  und  Westen,  Uralaltaier 
im  Norden,  zwischen  ihnen  die  Arier  als  ein  Keil  nach  Westen 
hin  verschmälert,  so  ist  die  Völkerlagerung  in  Europa  bei  der 
Dämmerung  der  Geschichte.  In  der  ethnographischen  Sprache  der 
Alten  hiess  das:  Zwischen  dem  Westen,  der  iberisch-ligurisch  ist. 
und  dem  Osten,  den  man  indisch  heisst,  liegt  das  „skythische~ 
Gebiet,  aus  dem  Kelten  und  Germanen  hervorgedrungen  sind,  es 
war  das  eigentlich  arische  Land.  Es  war  ein  Land,  das  weder 
mit  dem  Mittelmeer  noch  mit  dem  Ozean  ursprünglich  sich  berührte, 
und  so  treten  denn  von  den  Medern  bis  zu  den  Kelten  die  Arier 
als  Landvölker  in  die  Geschichte  ein  und  lernen  erst  später  die 
Seeschiffahrt  von  Semiten  und  Ligurern.  Wenn  der  Westen  und 
Süden  Europas  von  mittelmeerischen  Völkern,  der  Nordost  und 
Osten  von  uralaltaiischen  eingehegt  ist,  so  bleibt  für  die  Arier 
nur  der  Nordwesten  und  der  Südosten  zur  Ausbreitung  offen.  Die 
Kultur  des  Nordens  stammt  aber  aus  dem  Südosten.  Man  kann 
vielleicht  den  Ursprung  eines  jungen  Zweiges  der  Arier,  etwa 
der  Germanen  in  Nordeuropa  suchen,  nicht  aber  den  einer 
Völkerfamilie  von  dieser  Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  und 
kulturlichen  Entwickelung  und  dabei  dieser  Rasseneinheit  in  den 
grossen  Zügen.  Nur  entfernt  von  afrikanischen  und  asiatischen, 
negroiden  und  mongoloYden  Einflüssen  haben  sich  die  Arier  ent- 
faltet. 

Völkerverbreitungsreihen.  Die  Verbreitungsreihen  ver- 
wandter Arten,  deren  Wohngebiete  wie  die  Glieder  einer  Kette 
nebeneinanderliegen,  haben  die  Biogeographen  schon  längst  als 
Beweise  einer  langsamen  mit  Abänderungen  verbundenen  Aus- 
breitung von  einem  Stammgebiet  aus  angesehen.  Moritz  Wag- 
ner ist  von  ihnen  ausgegangen  bei  der  Begründung  seines  Migra- 
tionsgesetzes der  Organismen.  Er  zeigte,  wie  der  ursprüngliche 
Verbreitungsbezirk,  der  in  der  Regel  einen  zusammenhängenden 
Raum  bildet,  überschritten  wird,  und  wie  damit  die  Entstehung 
einer  Abart  oder  .sogar  einer  „neuen  Art"  beginnt.  Voraussetzung 
dafür,  dass  diese  Entwickelung  fortschreitet  und  sich  vollendet, 
ist  allerdings  die  räumliche  Absonderung  der  Emigranten.  Ist 
diese  möglich,  dann  entfernen  sich  die  Eigenschaften  der  Ab- 
kömmlinge  der   Ausgewanderten   immer  weiter  von   denen    ihrer 
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Eltern.  So  legt  sich  dann  ein  neues  Gebiet  neben  das  alte,  und 
in  dem  neuen  wohnen  Nächstverwandte  der  Art,  die  in  dem 
alten  wohnte.  Wiederholt  sich  der  Prozess,  so  bildet  sich  mit 
der  Zeit  ein  drittes  Wohngebiet,  dessen  Begründer  durch  Aus- 
wanderung aus  dem  zweiten  hervorgegangen  sind.  Es  ist  wie 
das  knospende  Fortwachsen  eines  Pflanzenstammes.  Die  beiden 
Völkerreihen  bieten  nicht  bloss  jede  in  sich  zahlreiche  Beweise 
für  ein  Fortschreiten  und  Absondern  auf  ihrem  Boden,  sondern 
es  gibt  auch  genug  Belege  für  ihr  langdauerndes  Nebeneinander- 
wohnen.  Th.  Koppen  hat  in  einer  grossen  Arbeit:  Beiträge  zur 
Frage  nach  der  Urheimath  und  der  Urverwandtschaft  des  indo- 
europäischen und  des  finnisch-ugrischen  Volksstammes *)  beiden 
Völkern  nicht  bloss  gemeinsame  Wohnsitze  im  östlichen  Russ- 
land,  sondern  Urverwandtschaft  zugeschrieben.  Wir  können  die 
vorwiegend  linguistischen  Gründe  dieser  Theorie  nicht  würdigen. 
Aber  das  dauernde  Nebeneinanderwohnen,  die  oben  erwähnte  Be- 
einflussung, die  daraus  hervorgehen  musste,  hat  Koppen  sicherlich 
noch  einleuchtender  gemacht. 

So  leben  denn  auch  die  arischen  Sprachverwandten  in  Reihen 
oder  Ketten,  die  aus  aneinandergrenzenden  Gebieten  der  einzelnen 
Völker  entstanden  sind.  Und  nördlich  von  ihnen  zieht  sich  durch 
Nordasien  und  Nordosteuropa  die  Kette  der  uralaltaischen  Völker- 
gruppe. 

Einst  sassen  die  Germanen  näher  beisammen.  Die  Trennung 
der  Skandinavier,  Briten  und  Deutschen,  also  der  drei  Haupt- 
stamme, durch  Meere,  ist  eine  moderne  Erscheinung.  Die  Gothen, 
Altverwandte  der  Schweden,  wohnten  erst  am  Ostrand  der  Ost- 
see, dann  an  der  unteren  Donau.  Auf  Sitze  im  Nordosten  ihres 
heutigen  Sprachgebietes  führen  auch  die  Deutschen  zurück,  deren 
Vorrücken  nach  Westen  grossenteils  schon  im  Lichte  der  Ge- 
schichte stattfindet.  Die  Loslösung  der  Angelsachsen  aus  ihren 
kontinentalen  Sitzen  ist  eine  klare  geschichtliche  Thatsache.  Nur 
die  Friesen  sind  schon  früher  an  der  Nordsee  gesessen;  die 
Friesen  auf  dem  Festland  der  cimbrischen  Halbinsel  sind  eine 
spätere,  vielleicht  auf  das  9.  Jahrhundert  zu  setzende  Einwande- 
rung, möglich,  dass  ihnen  in  ihren  heutigen  Sitzen  Kelten  voran- 
gegangen waren.    So  bilden  also  die  Germanen  heute  eine  räum- 

1)  Russisches  Referat  von  L.  Stieda  im  Archiv  f.  Anthropologie  XX. 
S.  263  u.  272. 
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lieh  zusammengehörige  Gruppe  um  die  Nordsee  und  Ostsee  herum 
mit  einem  mächtigen  Ausläufer  nach  Süden  bis  in  die  Alpen. 
Vor  2000  Jahren  war  ihr  Verhältniss  zur  Ostsee  ähnlich,  wie 
heute,  sie  reichten  auch  bereits  nach  Süden  bis  in  die  Karpathen 
und  an  den  Main,  lagen  aber  im  Ganzen  weiter  im  Osten.  Man 
kann  sagen,  die  ganze  Völkergruppe  habe  sich  um  i  o —  1 5  Längen- 
grade weiter  nach  Westen  geschoben,  wo  der  Boden  es  erlaubt«, 
also  hauptsächlich  in  Mitteleuropa  und  im  Nordwesten,  und  sei 
zugleich  um  5  Breitengrade  nach  Süden  angewachsen.  Nicht 
bloss  die  Ueberlieferungen  der  deutschen  Stamme  erzählen  von 
nördlichem  Ursprung,  auch  Ortsnamen  bestätigen  ihn  in  manchen 
Theilen.  Wo  sie  nicht  an  das  Meer  grenzten,  berührten  sich 
die  Germanen  im  Westen  und  Süden  mit  Kelten,  im  Osten  mit 
Slawen,  Litauern  und  Finnen.  Die  Kelten  sassen  im  Inneren 
Deutschlands  bis  an  das  Erzgebirge  und  nach  Thüringen,  und 
ihre  Münzen  findet  man  südwestlich  der  Linie  Eisenach-Köln. 
Die  blonden  Kelten  waren  nicht  bloss  Germanen  der  Rasse  nach. 
Die  Gräber  vervollständigen  die  Beschreibungen  der  Römer. 
Sie  zeigen,  dass  die  Germanen  zu  Cäsars  Zeit  dieselben  Schwerter 
und  Speere  und  zum  Theil  auch  denselben  Schmuck  trugen  wie 
die  Kelten.  Auch  ethnographisch  waren  Germanen  und  Kelten 
eins.  Beide  traten  als  Träger  der  Kultur  auf,  die  man  nach 
La  Tene  genannt  hat;  die  Weichsel,  die  Ostgrenze  der  La  Tene- 
Funde,  ist  auch  die  Ostgrenze  der  Germanen.  Allerdings  sind 
die  Gräber  der  La  Tene-Kultur  in  dem  den  Germanen  zuzuwei- 
senden Gebiet  zwischen  dem  Mittelgebirge  und  der  Ostsee  be- 
trächtlich ärmer  als  im  Keltenland.  Die  jüngeren  zeigen  den 
bereichernden  Einfluss  des  Verkehres  von  Süden  und  Westen  her 
in  der  römischen  Zeit. 

Die  scharf  ausgesprochenen  Merkmale  verlangen  Zeit  und 
Ruhe  zu  ihrer  Befestigung.  Ein  langes  Verweilen  in  der  Ab- 
geschlossenheit der  skandinavischen  Halbinsel  würde  diese  Be- 
dingungen erfüllen.  Den  Werth  dieser  Bedingungen  steigert  die 
Geschichte  der  Gothen,  die  an  dem  Versuch  rascher  Ausbreitung 
in  neue  Gebiete  untergegangen  sind.  Nordische  Forscher  haben 
geglaubt,  dieses  Verweilen  nachweisen  zu  können.  So  lässt  Mon- 
telius  die  Vorväter  der  heutigen  Schweden  etwa  im  3.  Jahr- 
tausend v.  C.  vom  Pontus  oder  der  unteren  Donau  her  durch  Gebiete 
einwandern,  die  später  von  Germanen  besetzt  waren,  und  nimmt 
spätere  Einwanderungen  nach  Schweden  nicht  an.     Also   ruhiges 
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Sichentwickeln  durch  4 — 5  Jahrtausende!  Aber  wie  konnten  in 
dem  engen  Räume  des  nur  im  südlichen  ebenen  Theil  dicht  be- 
wohnbaren Schwedens  Völker  so  lange  leben,  ohne  nach  allen 
Seiten  überzufliessen? 

Schonen  und  besonders  die  Küstenebenen,  waren  dicht 
bevölkert.  Bis  1885  standen  45,000  steinzeitliche  Funde  aus 
Südschweden  4000  Funden  aus  Mittel-  und  Nordschweden  gegen- 
über. Wenn  wir  das  einzige  greifbare  Merkmal  ins  Auge 
fassen,  die  Kulturreste,  dann  erweitert  sich  der  Kreis  über  die 
Halbinsel  hinaus  und  wir  sehen,  wie  in  der  Bronzezeit  die  nord- 
deutschen Länder  an  der  Nord-  und  Ostsee  mit  Südskandinavien 
ein  einziges  Gebiet  mit  übereinstimmenden  Eigenschaften  bilden. 
Es  sind  dieselben  Länder,  wo  wir  das  helle  Blond  germanischer 
Köpfe  noch  am  Haar  der  in  Baumsärgen  bestatteten  Leichen 
sehen.  Eine  solche  Verbreitung,  die  auch  Inseln  umfasste,  war 
nur  möglich,  wenn  die  Seeschiffahrt  zur  Ausbreitung  beitrug. 

Die  Kelten,  die  zum  Theil  mit  den  körperlichen  Eigenschaften 
und  dem  Kulturbesitz  der  Germanen  auftraten,  sind  die  Träger 
der  ersten  grossen  Süd-  und  Ostbewegungen  in  Europa,  die  wie  ein 
stürmischer  Bückschlag  gegen  die  Bewegungen  nach  Norden  und 
Westen  erscheinen,  die  Jahrtausende  lang  den  Kontinent  durchzogen 
hatten.  Ganz  sicher  treten  die  Kelten  als  ein  neues  Bassenelement 
den  Mittelmeervölkern  entgegen.  Nicht  die  Germanen,  sondern 
die  Kelten  sind  die  ersten  bestimmt  nachweisbaren  Vertreter  der 
blonden  Basse  in  Europa.  Geschichtlich  sind  nur  die  Bewegungen, 
die  aus  Gallien  über  die  Alpen  ins  Poland,  über  die  Pyrenäen 
und  über  das  Meer  nach  Iberien,  endlich  längs  dem  Nordrande 
der  Alpen  ostwärts  bis  an  den  Pontus  vordrangen.  Sie  haben 
neue  Sitze  der  Kelten  in  Oberitalien,  in  Iberien,  im  südlichen 
Mitteleuropa,  in  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien  erzeugt. 
In  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  ragen  die  eigenen  Ueber- 
lieferungen  der  Kelten  zurück,  dass  sie  aus  Osten  nach  Gallien 
eingewandert  seien,  und  es  gibt  einige  unbestimmte  Nachrichten, 
die  es  uns  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  sie  mit  den 
Germanen  zusammen  einst  weiter  östlich  und  nördlich  als  ihre 
späteren  gallischen  Sitze  wohnten,  vielleicht  selbst  an  den  Ufern 
des  Nordmeeres. 

Auch  in  den  IUyriern  haben  wir  die  zwei  Kulturstufen,  in 
denen  sich  die  innereuropäische  Herkunft  uud  die  mittelmeerische 
Civilisation   aussprechen.     Die    Illyrier  sind  einmal   mehr  Hirten 
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als  Ackerbauer,  so  wie  die  Veneter  berühmte  Pferdezüchter  waren* 
Dann  aber  sind  sie  auch  die  Träger  einer  reichen  Kulturentwicke- 
lung, denn  so  wie  man  an  Kelten  denkt,  wenn  man  von  La 
Tene  spricht,  verbindet  man  den  Begriff  der  Hallstatter  Kultur 
mit  den  Ulyriern.  Die  Ulyrier  sind  von  der  westlichen  Balkanhalb- 
insel über  die  Adria  und  um  den  Nordrand  der  Adria  herum  im 
östlichen  Unter-  und  Oberitalien  und  in  den  Ostalpen  verbreitet. 
Vielleicht  hingen  sie  enger  mit  den  Sikulern  zusammen  und  be- 
rührten sich  in  den  Alpen  mit  den  Bätern.  Mit  den  Ligurem 
waren  sie  nicht  nachweislich  verwandt,  gehörten  aber  zum  Theil 
gleich  ihnen  zu  der  kleinen  brünetten  südeuropäischen  Rasse. 

Wenn  Kelten  und  Germanen  uns,  nach  Rasse  und  Kultur,  wie 
Brudervölker  entgegentreten,  ist  es  anders  bei  den  Slawen.  Die 
Slawen  zeigen  unter  allen  arischen  Völkern  Europas  die  stärkste 
Beimischung  mongolischen  Blutes.  Indem  wir  uns  dabei  an  ihre 
östlichen  Wohnsitze  erinnern,  die  auf  ein  Ausgangsgebiet  zwischen 
dem  oberen  und  mittleren  Dnjepr,  den  Karpathen  und  der  oberen 
Wolga  deuten,  halten  wir  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  diese 
Zumischung  ihrem  längeren  Aufenthalt  an  der  Rassengrenze  in 
Osteuropa  verdanken,  wo  die  Ausläufer  der  das  östliche  Asien 
erfüllenden  Völker  sie  erreichten  und  beeinflussten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Kelten  und  Germanen  auch  schon  früher 
durch  die  Slawen  vor  dieser  Berührung  geschützt  waren.  Soweit 
wir  zurückblicken,  liegen  Germanenländer  in  Nordeuropa  und  im 
östlichen  Mitteleuropa  vor  Slawenländern  im  mittleren  Osteuropa 
und  beide  liegen  südlich  von  dem  ugro-finnischen  Gebiete  Nord- 
osteuropas. 

Die  Spuren  langer  Berührung  mit  den  Ugrofinnen  gehen 
durch  beide  Sprachstämme.  Aber  doch  war  das  Schicksal  des 
slawischen  ganz  anders  als  das  des  germanischen.  Der  slawische 
war  von  rein  kontinentaler  Lage,  der  germanische  hatte  die  Ost- 
und  Nordsee  und  später  den  Pontus,  und  entwickelte  sich  an 
beiden  Meeren  frei  in  vielgegliederten  Landschaften.  Der  slawische 
ist  dieses  Segens  erst  spät  theilhaft  geworden  und  auch  dann  nur 
in  seinen  west-  und  südwärts  vorgeschobensten  Ausläufern.  Bei 
diesen  sind  dann  noch  andere  Mischungen  hinzugekommen,  denn  im 
Westen  drangen  die  Slawen  in  altkeltische  Wohngebiete.  Daher 
mag  es  kommen,  dass  bei  den  ciskarpathischen  Slawen,  be- 
sonders einem  Theil  der  Tschechen  und  den  Südslawen,  die  dunkle, 
bei    den  transkarpathischen   Slawen  die  helle  Farbe  des  Haares 
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überwiegt.1)  Der  Glaube  slawischer  Forscher  an  die  Existenz 
der  Slawen  in  Mitteleuropa  vor  den  grossen  geschichtlichen  Ein- 
wanderungen des  5.  Jahrhunderts,  der  z.  B.  Niederle  veranlasst, 
in  Böhmen  in  den  Unterschieden  der  Gräber  mit  Bestattung  und 
reichen  Beigaben  von  den  ärmlichen  Brandgräbern  den  Unterschied 
zwischen  der  herrschenden  Basse  und  den  beherrschten  Slawen  zu 
sehen,  ist  nur  eine  Uebertragung  der  Kontinuitäts-Hypothese  der 
nordischen  Alterthumsforscher.  Wenigstens  für  das  westslawische 
Gebiet  wohnt  ihr  keine  Wahrscheinlichkeit  inne. 

Die  Arier  als  Kulturträger.  Vergebens  sind  alle  Ver- 
suche, in  den  Ariern  die  Träger  einer  bestimmten  Kultur  zu  er- 
kennen. Sie  haben  ohne  Zweifel  ihre  Kulturmerkmale  gehabt, 
sind  aber  weder  als  „Bronzevolk"  noch  als  „Eisenvolk"  aufzu- 
fassen. Aber  ein  Parallelismus  ihrer  Verbreitung  über  Europa 
mit  der  Verbreitung  der  beiden  Metalle  bleibt  bestehen.  In  beiden 
Fällen  ist  Grundzug  Herkunft  aus  dem  Osten  und  Südosten,  Aus- 
breitung nach  Westen  und  Süden,  wobei  der  Südwesten  Europas 
das  entlegenste,  am  spätesten  erreichte  Gebiet  ist.  Die  Ausbrei- 
tung der  Metalle  war  aber  eine  mittelmeerische  und  europäische, 
und  die  der  Arier  ist  zunächst  nur  eine  innereuropäische  Be- 
wegung. Also  kann  die  Ausbreitung  der  Arier  auch  nur  ein  Arm 
des  grösseren  Stromes  der  Verbreitung  der  Metalle  sein. 

Indem  von  dem  Lande  zwischen  Iran  und  dem  Mittelmeer, 
besonders  von  Mesopotamien  und  seinen  westlichen  Ausläufern, 
die  Bronzekultur  sich  ausbreitete,  im  Kaukasus,  in  Arabien,  im 
Altai  und  im  Paropamisus  die  Rohstoffe  entdeckend  und  aus- 
beutend, entwickelt  sich  eine  Bronzeprovinz,  die  Vorderasien  mit 
Westsibirien  verbindet.  Ihr  standen  zwei  grosse  Wege  nach 
Europa  offen:  durch  das  Mittelmeer  Wege  des  Seehandels  und 
durch  die  Donau  Wege  des  Landhandels  und  der  Kolonisation. 
Im  Mittelmeergebiet  ist  sie  hauptsächlich  zur  See,  also  rascher 
vorgedrungen,  nördlich  davon  ist  sie  vom  Schwarzen  Meer  donau- 
aufwärts  gewandert.  Die  beiden  Wege  verbanden  zahlreiche  Aus- 
läufer, die  über  die  Nordgebirge  Südeuropas  ihre  Wege  fanden. 
Die  nord-  und  mitteleuropäische  Bronzeströmung  bedeckte  aber 
doch,  wie  jede  Ausbreitung  zu  Lande,  mit  der  Zeit  viel  grössere 
Gebiete  als  die  mittelmeerische. 


1)  Ueber  die  blonden  nordkarpathischen  Slawen  s.  besonders  die 
Mittheilungen  und  Karte  Schimmkr's  in  den  Mittheil.  d.  Anthrop.  Gesell- 
schaft z.  Wien.    I.  Suppl.-Band.     1884. 
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Die  Bronze  ist  nur  ein  Beispiel  für  die  Leistungen  des 
Handels  und  des  Völkerverkehrs  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Es 
wurde  nicht  bloss  Bronze  eingeführt,  sondern  die  ganze  Metall- 
urgie und  das  Erzgewerbe  mit  ihr.  Und  so  waren  vor  der 
Bronze  noch  viel  wichtigere  Dinge,  wie  Ackerbau  und  Viehzucht 
in  der  Zeit  des  geschliffenen  Steines  übertragen  worden.  Es 
handelt  sich  um  die  Einwanderung  einer  ganzen  Kultur. 

Diese  Kultur  findet,  soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  ein  jung- 
fräuliches Land;  es  war  noch  keine  Kultur  auf  diesem  Boden 
angepflanzt  gewesen.  Der  paläolithische  Mensch  war  ein  Glied 
isolierter,  auf  sich  selbst  angewiesener  kleiner  Gruppen,  der  neo- 
lithische  steht  zum  ersten  Mal  im  Bereich,  wenn  auch  am  Rand, 
einer  reichen  Kulturgemeinschaft.  Die  Geschichte  des  diluvialen 
Europäers  kann  man  nur  in  der  Sprache  der  Geologie  erzählen. 
Was  von  Entwicklung  da  ist,  wird  mehr  durch  die  Aufeinander- 
folge verschiedener  Thierarten  als  durch  die  Verschiedenheit  der 
Werke  des  Menschen  bezeichnet.  Erst  mit  der  neolithischen  Zeit 
hebt  die  eigentliche  Zeit  der  Entwickelung  der  europäischen 
Kultur,  oder  der  Vorbereitung  dazu  an.  Es  ist  die  Zeit  der 
Verdichtung  und  Befestigung  der  Bevölkerung.  Seitdem  schritt 
die  Kultur  im  Ganzen  ununterbrochen  fort.  Diese  Kultur  aber 
kam  in  der  Weise  nach  Europa,  dass  Europa  von  Osten  her 
kolonisiert  wurde.  Mit  der  neolithischen  Zeit  hebt  eine  Periode 
der  Kolonisation  des  bis  dahin  wilden  Wald-  und  Steppenlandes 
Europa  an  und  dauert  fort  bis  in  die  Zeit  der  vollständigen 
Uebertragung  der  mittelmeerischen  Kultur  nach  Norden,  von  Süd- 
osten her  zuerst,  dann  von  Süden,  endlich  auch  von  Westen  her. 
Auch  die  arischen  Völker  Europas  sind  ein  Werkzeug  dieser  grossen, 
langen  Bewegung  gewesen,  so  wie  sie  noch  heute  die  grössten 
Träger  der  Fortpflanzung  derselben  Bewegung  auf  andere  Theile 
der  Erde  sind.  Insofern  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
arischen  Völker  Europas  ein  Theil  der  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kultur  Europas.  Und  darum  ist  auch  die  Kulturfrage  aus 
der  Arierfrage  nicht  herauszulösen,  denn  die  Kultur  ist  ein 
einigendes  Element  in  den  arischen  Völkern  Europas:  die 
Kultur  sondert  sie  von  den  finnischen  Jägerstämmen  im  Norden 
und  tiberwindet,  indem  sie  Ackerbauer  mit  Hirtenvölkern  vereinigt, 
den  reinen  Nomadismus  der  Völker  im  Osten. 

Diese  Kulturfrage  ist  aber  nicht  die  Bassenfrage.  Nichts 
hat  das  arische  Problem  mehr  verwirrt  als  die  Vermengung  der 
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beiden  Fragen.  So  viel  wie  möglich  müssen  sie  auseinander- 
gehalten werden.  Ich  betone  das  soviel  wie  möglich,  weil  die 
völkerverbindenden  und  die  völkerzersetzenden  Einflüsse  nicht  in 
der  Luft  wirken,  sondern  an  Völker  gebunden  sind.  Die  Ge- 
schichte jeder  Handelskolonie  lehrt,  wie  die  Kulturverbreitung  die 
Völker  und  Hassen  umgestaltet,  sowohl  die  thätigen  als  die 
leidenden.  Und  sehr  oft  beschleunigen  politische  Wirkungen,  die 
an  die  kulturlichen  sich  anschliessen,  diese  Wirkungen.  Aber  im 
Falle  der  europäischen  Arier  erkennen  wir  doch  deutlich  genug 
die  Verschiedenheit  der  Easse  und  der  Kultur.  Lange  ehe  wir 
sie  in  Europa  erkennen  können,  ist  eine  hochentwickelte  Kultur 
im  Süden  des  Erdtheils  ausgebreitet  worden,  die  aus  den  Ländern 
im  Südosten  des  Mittelmeeres  kam.  Hier  sehen  wir  arische 
Völker  einen  alten  Kulturboden  betreten. 

Wie  erscheinen  nun  die  Arier  in  diesen  der  alten  Kultur 
nächsten  und  bekanntesten  Gebieten  von  Europa,  in  Griechenland 
und  Italien?  Als  nordische  Barbaren,  die  vorher  in  der  Gegend 
der  mittleren  Donau  gesessen  haben  müssen,  wo  nach  beiden 
Halbinseln  die  Wege  auseinanderfuhren.  In  beiden  sind  die 
Arier  in  einem  viel  tieferen  Kulturzustand  eingetroffen  als  vorher 
dort  herrschte. 

Man  muss  annehmen,  dass  diese  nach  Süden  abzweigenden 
Völkerbewegungen  der  Hellenen  und  der  Italiker  nur  Ausläufer 
einer  grösseren  Bewegung  in  Nord-  und  Mitteleuropa  waren. 
Griechenland  und  Italien  wurden  damals  Eroberungs-  und  Koloni- 
sationsgebiete kriegerischer  Völker,  wie  sie  es  später  für  jüngere 
Slawen-  und  Germanenstamme  geworden  sind.  Diese  Völker  wandern 
zu  Land  ein  mit  Saatkorn  und  Hausthieren,  nicht  zur  See,  sie 
haben  die  Seeschiffahrt  wohl  erst  in  diesen  meerumflossenen  Ländern 
gelernt.  Sie  breiten  sich  als  Ackerkolonisten  langsam  aber  sicher 
aus.  Ihre  Verbreitung  hält  Stand,  gewinnt  Boden,  während  die 
der  seewärts  einwandernden  Karer,  Phöniker,  Etrusker  vorüber- 
geht. So  wird  das  südliche  Europa  unter  vielen  Nachschüben, 
von  denen  die  Geschichte  nichts  oder  nicht  viel  weiss,  langsam  ein 
arisches  Völkergebiet  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Stückes  im 
fernen  Westen  der  iberischen  Halbinsel. 

Die  europäische  Vorgeschichte  läuft  parallel  mit  der  Ge- 
schichte asiatischer  und  afrikanischer  Kulturvölker  im  Abstand 
einiger  Jahrtausende.  Eben  desshalb  kann  sogar  für  einzelne  Ab- 
schnitte derselben  die  Abgrenzung  nach  Jahrhunderten  und  Jahr- 

Phil.-fciit.  Clftas«  1900.  10 
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taugenden    versucht   werden.     Während    die   Bronzezeit    in    Süd- 
europa  vielleicht    um  das    Jahr   2000  v.  Chr.    beginnt,   war   in 
Babylonien    schon    im    5.    Jahrtausend  v.   Chr.  Bronze    bekannt 
Dieses   zeitliche   Gleichlaufen   ist  aber  kein  Getrenntsein,  sondern 
die  geschichtlichen  Kulturen  Assyriens  und  Aegyptens  haben  die 
gleichen  Grundlagen  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  wie  die 
vorgeschichtlichen  Kulturen  Europas.     Manche  ihrer  gemeinsamen 
Kulturelemente  sind  aus  derselben   Quelle  gekommen.     Und  eine 
lange  Reihe  von  Fortbildungen  der  Waffen  und  Geräthe  hat  vom 
Südosten    des    Mittelmeeres    ihre   Wege    nach    Europa    gefunden. 
Wenn  wir  dem  Ursprünge  nachgehen,  so  erkennen  wir,  wie  die 
Kultur  hamitischer  und  semitischer  Völker  der  arischen   Kultur 
vorangegangen    ist.     Die    arischen    Völker    treten  daher  als    ge- 
schichtlich jüngere   nach  jenen  auf.     Und  die  arische  Kultur  ist 
nur  unter  dem  Einfluss  der  hamitischen  und  semitischen  gewachsen. 
Praktisch  kommen    dabei   für   uns  die    alten    Kulturgebiete    von 
Mesopotamien  nnd  Aegypten   in  Betracht.     Für  die  arischen  Ur- 
sprünge, die   eine   Sache  des  Innern   von  Asien  und  Europa  ist, 
ist  jenes  kontinentale  Land  wichtiger  als  dieses  thalassische.     Die 
mesopotamische  Kultur  hat  durch  ihre  beziehungsreichere    Lage 
kräftiger  ausstrahlend  gewirkt  und  gewann  besonders  in  Assyrien 
durch  die  Nähe  der  Mineralschätze  des  oberen  Euphratlandes  für 
die  Entwickelung  der  Metallbenutzung  ungleich  mehr  Bedeutung 
als  die   ägyptische.     Die  Wirkungen  der  ägyptischen   wanderten 
über   das  Meer,    von  der  Schiffahrt    und   vom  Handel   getragen. 
In  den  alten   Kulturgebieten  Aegyptens,  Mesopotamiens,  Vorder- 
asiens und  Ostasiens  findet  man  alle  die  Elemente  der  Kultur- 
entwickelung   der    Europäer   und    Asiaten,   vom    paläolithischen 
Steinbeil  ältester  Form  bis  zum  Eisenschwert   der  germanischen 
Krieger.     Selbst  das  Zahlensystem  der  arischen  Sprachen  scheint 
auf  Babylonien  zurückzuweisen.     Es  gibt  keinen  kleinsten*  Gegen- 
stand des  häuslichen  Gebrauches  oder  des  Schmuckes  aus  nordischen 
Gräbern,  aus  Pfahlbauten  oder  Terramaren,  für  den  nicht  ein  oft 
bis    ins    Kleinste    übereinstimmendes    oder    wenigstens    ein    ent- 
sprechendes Gegenstück  aus  einem  jener  alten  Kulturgebiete  auf- 
zuzeigen wäre.     Ausserdem  können  wir  in  vielen  Fällen  den  Weg 
verfolgen,  den  diese  Dinge   aus  den  Kulturcentren  im  westlichen 
Asien   und  nördlichen  Afrika  zurückgelegt  haben,  um  endlich  an 
den  äussersten  Rändern  Europas  anzulangen.     So  verbindet  denn 
eine  grosse  Summe  von  Gemeinsamkeiten  die  alten  Kulturländer 
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mit  ganz  Europa.  Aber  diese  Gemeinsamkeiten  sind  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Kulturschätze  Mesopotamiens,  Aegytens,  Vorder- 
und  Ostasiens.  Das  reichste  nordische  Bronzegrab  ist  arm  im 
Vergleich  mit  einem  Pfahlbau  desselben  Zeitalters,  und  der  Pfahl- 
bau ist  arm  im  Vergleich  zu  Troja  oder  Mykenä.  Nach  dem 
Mangel  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  und  der  Unkenntniss 
der  Töpferei,  des  Webens,  vielleicht  sogar  des  Flechtens  in  der 
diluvialen  Zeit,  muthet  uns  schon  die  neolithische  Zeit  wie  eine 
reiche  Kulturblüthe  an.  Und  doch  ist  das  alles  nur  ein  armer 
Auszug  aus  einer  höheren  und  viel  älteren  Kultur! 

Wir  beobachten  also  Ausstrahlungen,  die  immer  nur  einen 
Theil  des  Bestandes  eines  Kulturgebietes  umfassen  und  nie  den 
ganzen  Charakter  und  Reichthum  einer  Kultur  verpflanzen.  Die 
mykenische  Kultur  ist  orientalisch,  ihr  ganzer  Reichthum  tritt 
uns  nie  im  Norden  oder  Westen  Europas  entgegen.  Diese  Aus- 
strahlungen enthalten  wichtige  Notwendigkeiten  des  Lebens  und 
sehr  überflüssigen  Tand.  Das  Beste,  was  Westasien  und  Aegypten 
hatte,  die  Kunst  und  die  Rudimente  der  Wissenschaften,  sind  zu  den 
Völkern  Europas  sehr  spät  übertragen  worden.  Auch  ihr  Material 
von  Krystall,  Achat,  Porzellan,  Glas,  Elfenbein,  Silber,  Alabaster 
wanderten  nicht,  oder  wenig.  Die  Bronze  dagegen  wanderte  weit. 
Ihre  Farbenmischungen  und  ihre  Thonwaaren  bleiben  dieser  orien- 
talischen Kultur  ebenfalls  eigen,  aber  eine  Anzahl  von  Schmuck- 
motiven der  Bronze  und  der  Thonsachen  ist  weit  gewandert 
„Die  Sachen  kommen  wohl  nur  ausnahmsweise  so  weit  hinauf, 
öfter  dagegen  die  künstlerischen  Ideen,  Formen,  Ornamente,  und 
zwar  auch  diese  erst,  nachdem  sie  im  mittleren  Europa  manche 
Wandlung  erfahren  hatten  und  langsam  von  Ort  zu  Ort  getragen 
worden  waren."  (Sophus  Müller.)  So  sind  im  Allgemeinen  die 
Sonderentwickelungen  auf  dem  europäischen  Boden  immer  ärmer 
an  Material  und  Formen,  verwenden  aber  beide  besonders  in 
der  Bronzezeit  zu  einer  sehr  intensiven  Entwickelung,  die  einer 
auf  kargem  Boden  hochaufstrebenden  Pflanze  zu  vergleichen  ist. 
Sie  strahlt  von  ihrem  beschränkterem  Gebiet  wieder  weiter  aus. 
So  ist  die  griechische  Kunst  z.  B.  in  den  Anfängen  Olympias 
arm  und  einfach  neben  dem  orientalischen  Ableger  in  Mykenä, 
aber  ihre  geradlinigen  Ziermotive  verfolgen  wir  bis  in  den  hohen 
Norden.  Bei  der  Schätzung  der  gleichzeitig  blühenden  Kulturen 
und  Kulturableger  ist  die  ungleichmässige  Verbreitung  der  Kultur- 
erzeugnisse wohl    zu    beachten.     Scheint  doch    in  Aegypten    das 

10* 
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Eisen  schon  längst  bekannt  gewesen  zu  sein,  ohne  dass  es  aus- 
geführt wurde.  Bronze  als  Handelsmetall  machte  dagegen  weite 
Wege  und  tritt  selbst  in  Mykenä  und  mehr  noch  im  Norden  so 
rein  entgegen,  weil  eben  Eisen  nicht  eingeführt  wurde. 

Südrussland  bietet  ein  interessantes  Beispiel  für  den  rascheren 
Verlauf  der  Entwickelung  in  grösserer  Nähe  der  Ausstrahlungs- 
gebiete. Was  man  dort  findet,  ist  nicht  mit  den  Schätzen 
Griechenlands  oder  Italiens  zu  vergleichen.  Es  bleibt  immerhin 
ein  Barbarenland.  Aber  Südrussland  zeigt  doch  einen  grossen 
Beichthum  neolithischer  Dinge  schon  in  seinen  ältesten  Kurganen. 
Daran  schliesst  sich  aber  keine  eigentliche  Bronzezeit,  sondern 
in  den  Kurganen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  tritt  der  Beichthum  des  zugleich  von  Sibirien 
und  von  Griechenland  beeinflussten  skythisch-sarmatischen  Kultur- 
kreises. Endlich  entwickelt  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  der  germanische  Einfluss,  der  zuletzt  im 
„Völkerwanderungsstil"  gipfelt,  dessen  Träger  wir  hi$r  Gothen  zu 
nennen  pflegen. 

Was  der  eigentliche  Verkehr  nach  Westen  und  Norden  trug, 
das  kann  man  auf  bestimmte  Ausstrahlungsgebiete  zurückführen. 
Aber  in  dem  ganzen  Kulturstrom  sind  viel  mehr  Elemente,  die 
von  entsprechend  breiten  Völkerströmen  getragen  werden  mussten  und 
von  denen  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Heimath  angegeben 
werden  kann.  So  kann  vom  Weizen  und  der  Gerste  vorder- 
asiatischer, vom  Boggen  und  Hafer  mittelasiatischer,  vielleicht 
auch  Ursprung  aus  dem  europäisch-asiatischen  Grenzgebiet  an- 
nommen  werden.  Dass  jene  Getreidearten  in  der  Vorgeschichte 
Europas  viel  weiter  zurückgehen  als  diese,  deutet  auf  eine  Ver- 
schiebung der  Ursprungsgebiete  nach  Norden  und  Osten. 

Die  Arier  stehen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  und  noch  lange 
nachher  der  Kultur  fern.  Weder  ist  eines  der  grossen  Aus- 
strahlungsgebiete der  alten  Kultur  arisch,  noch  sind  die  Arier 
Träger  dieser  Ausstrahlung  wie  die  Phönicier,  noch  gehören  sie 
zu  den  Völkern,  die  diese  Kultur  aus  erster  Hand  empfangen. 
Sie  müssen  in  einem  der  äusseren  Kreise  gewohnt  haben,  wohin 
wenig  von  dem  Beichthum  der  alten  Kultur  gedrungen  ist,  und 
sie  haben  sich  nur  langsam  den  Brennpunkten  genähert. 

Die  kulturliche  Ueberlegenheit  hat  immer  zur  Folge  gehabt 
die  Ueberlegenheit  der  Zahl,  die  Ueberlegenheit  des  räumlichen 
Ausgreifens    oder  der  Baumbewältigung,    endlich  die  wirthschaft- 
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liehe  und  politische  Ueberlegenheit,  die  bald  als  Ausbeutung 
durch  den  Handel,  bald  als  Kolonisation  in  dem  Gebiet  des 
schwächeren  Volkes,  bald  endlich  als  Eroberung  sich  kundgiebt. 
Wenn  man  annehmen  muss,  dass  während  der  Bronzezeit  die 
Einwohner  Europas  in  demselben  Verhältniss  zur  Kultur  im 
Orient  standen,  wie  heutzutage  die  Völker  der  fremden  Welttheile 
zur  europäischen  Kultur1),  dann  muss  man  auch  die  Folgerung 
ziehen,  dass  der  Orient  den  Occident  beherrschte  und  dass  an 
passenden  Stellen  seine  Völker  sich  zwischen  die  Völker  Europas 
einschoben,  sie  beherrschten  und  umgestalteten.  Dieselbe  Folgerung 
drängt  sich  uns  für  jeden  grossen  Kulturunterschied  auch  inner- 
halb Europas  auf.  Er  hat  aber  auch  erhöhte  Geltung  für  die 
Mittelmeerländer,  in  denen  die  grössere  Möglichkeit  unmittelbarer 
Berührung  zwischen  den  Trägern  und  den  Empfängern  der 
höheren  Kultur  gegeben  ist.  Daher  wächst  die  höhere  Kultur 
im  Mittelmeer  langsam  von  Osten  nach  Westen  und  wandelt  die 
ganze  mittelmeerische  Welt  in  ein  grosses  Kulturgebiet  um,  wo 
die  Keime  des  Orients  zu  neuer  Blüthe  herangepflegt  werden. 
Sie  wächst  auch  im  Inneren  Europas  in  derselben  Bichtung. 
Aber  es  sind  zwei  in  Art  und  Wirksamkeit  verschiedene  Be- 
wegungen. In  dem  Bereich  der  Völker,  die  berufen  waren,  die 
grössten  Staaten  der  Erde  zu  gründen,  finden  wir  Anfangs 
keinen  Staat  auch  nur  von  massiger  Grösse.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Griechen  und  Italiker,  die  zuerst  arische  Staaten 
in  Europa  gegründet  haben,  erst  in  Griechenland  und  Italien  an 
den  grösseren  Staaten,  die  sie  vorfanden,  die  Natur  einer  festen 
Staatenbildung  kennen  lernten.  Die  Kronen  und  Herrscherstäbe, 
die  man  in  der  Erde  gefunden  hat,  die  reich  ausgestatteten 
Gräber,  die  man  in  Nord-  und  Mitteleuropa,  besonders  aber  im 
Skythenlande  geöffnet  hat,  widersprechen  dem  nicht.  Keines 
konnte  sich  mit  den  Königsgräbern  von  Mykenä  vergleichen,  und 
doch  sind  die  Fürsten  von  Mykenä  Kleinkönige  gewesen.  Indessen 
interessiert  uns  diese  politische  Unentwickeltheit  der  alten  Arier 
nicht  aus  archäologischen,  sondern  aus  geographischen  Gründen. 
Sie  bedeutet  für  uns  die  Zersplitterung  in  kleine  Stämme,  die 
Häufigkeit  der  Kriege,  den  schwachen  Halt  am  Boden,  in  letzter 


i)  Worte  von  Oskar  Montelius  in  der  Einleitung  zu  der  Arbeit 
Die  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland.  Archiv  für  Anthro- 
pologie XXI.  (1892/3). 
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Instanz  die  ethnische  Veränderlichkeit  und  Kurzlebigkeit.  Wenn 
wir  schon  die  geschichtlich  gewordenen  keltischen  und  germa- 
nischen Stamme  wie  Schnee  vor  der  Sonne  hinschmelzen  sehen, 
so  dass  wir  zwar  viele  Namen,  aber  wenig  greifbare  Völker 
kennen;  wie  rasch  mögen  in  ungeschützten  Lagen  die  Völker 
und  Völkchen  sich  geändert  haben,  die  im  Dunkel  der  Vor- 
geschichte sind? 

Wir  haben  schon  einmal  das  Yerhältniss  der  Arier  zur 
Bronze  und  zum  Eisen,  den  grossen,  wichtigen  Metallen  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  gestreift.  Die  Arier  sollen  ein  BronzevoLk 
sein.  Europäische  Arier  sollten  die  Bronze  und  die  Kenntniss 
ihrer  Herstellung  und  Bearbeitung  aus  Asien  nach  Europa  ge- 
bracht haben.  Aus  örtlicher  Entfaltung  aus  dem  gemeinsamen 
Schatze  der  ursprünglichen  Kunst  und  Kenntniss  seien  am  Mittel- 
meer, in  Mitteleuropa  und  in  Nordeuropa  durch  drei  arische 
Hauptzweige  drei  Zentren  der  Bronzekultur  ins  Leben  gerufen 
worden.  Also  arische  Herkunft  der  Bronze,  Uebereinstimmung 
der  Begriffe  Arier  und  Bronzevolk.  So  einfach  liegen  die  Dinge 
nicht. 

Die  Bronze  ist  als  eine  fertige  Erfindung  nach  Europa  ge- 
kommen. „Das  Bronzerezept  war  fertig,  als  es  nach  dem  Norden 
kam"  (Viechow),  gilt  für  ganz  Europa.  Wo  mag  aber  diese 
epochemachende  Erfindung  gemacht  worden  sein?  Sie  setzt  Zinn 
und  Kupfer  voraus.  Zinn  ist  nun  bei  weitem  nicht  so  verbreitet 
wie  Kupfer.  Die  Zinninseln1)  dürften  erst  spät  in  den  Kreis 
der  Bezugsquellen  einbezogen  worden  sein.  Auch  die  für  die 
heutige  Zinnproduktion  wichtigsten  Vorkommen  in  Hinterindien 
und  auf  australasiatischen  Inseln  sind  nicht  zu  den  ältesten 
Quellen  des  Zinnes  zu  rechnen.  Iran  (Paropamisus)  und  die 
Kaukasusländer  dürften  dagegen  schon  in  den  ersten  Zeiten  der 
Bronze  das  schöne  weissblaue  Metall  geliefert  haben.  Für  die 
Griechen  lag  der  Ausgang  der  Bronze  im  Kaukasus.  Prähistorische 
Zinnwäschen  scheinen  sogar  auch  im  Erzgebirge  und  Fichtelgebirge 
zu  liegen,  und  es  ist  für  ihre  rasche  Erschöpfung  die  Ausbeutung 

i)  Der  Bezug  des  Zinnes  von  den  Kassiteriden  und  besonders  der 
Seehandel  der  PhÖnicier  mit  diesen  Inseln  ist  weit  überschätzt  werden. 
Für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  sind  andere  Zinn  vorkommen, 
näher  den  Ursprungsländern  der  Bronze,  sicherlich  wichtiger  gewesen. 
Vgl.  auch  S.  Reinach,  Un  nouveau  texte  sur  l'origine  du  commerce 
de  l'etain,  L' Anthropologie  1899  Bd.  X,  S.  397. 
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in  vorgeschichtlicher  Zeit  verantwortlich  gemacht  worden.  Von 
den  Kulturländern  des  Ostens  hat  China  die  Bronze  erst  spät 
kennen  gelernt.  Die  Chinesen  haben  eine  Ueberlieferung,  wonach 
die  Bronzemischung  im  letzten  vorchristlichen  Jahrtausend  auf- 
gekommen wäre,  nachdem  die  Alttibeter  schon  Eisen  kannten. 
Da  Aegypten  in  so  vielen  Beziehungen  von  Babylonien  abhängig 
gewesen  zu  sein  scheint,  mag  es  auch  die  Bronze  von  dort  er- 
halten haben.  Nur  Kupfer  lieferten  ihm  die  Bergwerke  auf  der 
Sinaihalbinsel,  um  deren  Besitz  die  Pharaonen  Kämpfe  nicht  ge- 
scheut haben.  Doch  müssen  sie  auch  ergiebigere  Quellen  gehabt 
haben.  Die  Vermuthung,  dass  sie  das  Kupfer  des  Bahr  el  Ghasal- 
gebietes  im  Handel  bezogen  hätten,  ist  nicht  zu  stützen. 

Der  Kulturbereich  Babyloniens  und  Assyriens  umfasst  im 
Norden  wichtige  Erzgebiete.  Keilinschriften  am  Goktschaisee 
kommen  in  wenigen  Meilen  Entfernung  von  transkaukasischen 
altarmenischen  Gräberfeldern  vor,  in  denen  man  den  Uebergang 
der  eigenthümlichen  kaukasischen  Bronzen  zum  assyrischen  Stil 
erkennt.  Kaukasus  und  Kleinasien  bis  zum  Westrand  von  Iran 
sind  überhaupt  das  grosse  Gebiet  der  Erzindustrie  des  Alterthums. 
In  Babylonien  und  Assyrien  finden  wir  auch  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  eine  Höhe  der  Metallkultur  wie  sonst  nirgends.  Hier 
kannte  man  alle  Metalle  der  sogenannten  Eisenzeit  und  ver- 
wandte im  Kaukasus,  wie  auch  in  Babylonien,  Metalle,  die 
sonst  nicht  beachtet  worden  sind:  Antimon  wurde  zu  Schmuck 
und  Gefässen  verarbeitet.  Aber  die  Bronze  hob  sich  für  den 
praktischen  Gebrauch  und  zum  Schmuck  über  alle  empor  und 
fand  durch  den  Handel  ihren  Weg  bis  weit  in  den  Norden,  als 
im  Südosten  das  Eisen  längst  seine  Vorherrschaft  begonnen  hatte. 
In  den  ältesten  Gräbern  Babyloniens  finden  wir  Stein  neben 
Bronze.  Das  Eisen  dringt  langsam  ein,  bleibt  aber  als  Schmuck- 
metall neben  der  Bronze  untergeordnet. 

Das  höhere  Alter  der  Kultur  im  mesopotamischen  Becken 
erstreckt  sich  also  auch  auf  die  Bronze,  die  von  hier  ihren  Weg 
nach  allen  Seiten  hin  machen  konnte.  Indem  sie  nach  Nordosten 
sich  ausbreitete,  gewann  sie  in  dem  kupferreichen  Altai  ein  neues 
unerschöpfliches  Bezugsgebiet,  in  dessen  Nähe  möglicherweise 
auch  Zinn  gewonnen  wurde.  Tomaschek,  der  rossezüchtende 
Arier  im  Nordosten  Mesopotamiens  weiden  lässt,  schreibt  arischen 
Skythen  den  alten  Bergbau  in  Altai  und  die  kupfer-,  gold-  und 
bronzereichen  tschudischen  Gräbern  zu.    So  würde  also  die  Bronze 
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sowohl  aus  südlichen  wie  aus  östlichen  Quellen  nach  Europa  ge- 
kommen sein.  Der  gemeinsame  Ursprung  dieser  grossen  Industrie 
lag  aber  vielleicht  ursprünglich  weder  in  Assyrien,  noch  in 
Armenien,  .noch  im  Kaukasus,  sondern  weiter  östlich,  yon  wo 
die  vorbabylonische  sumerische  Kultur  an  den  Euphrat  herab- 
gestiegen sein  mag. 

Es  ist  ein  Kern  von  Wahrheit  in  der  Verlegung  der  künst- 
lichen Erz-,  Eisen-  und  Stahlarbeit  in  den  Kaukasus,  wo  die 
Mesech  der  Bibel  wohnen,  die  Erz  nach  Tyrus  bringen,  und  die 
Chalyben,  die  Erzbildner  der  griechischen  Ueberlieferung.  Heute 
wissen  wir  durch  die  kaukasischen  Gräberfunde  von  Koban, 
Foskan  u.  a.,  dass  im  Kaukasus  eine  eigentümliche  Eisenkultur 
sich  entwickelt  hat,  die  nichts  mit  der  entsprechenden  Ent- 
wickelungsstufe  gemein  hat,  die  bei  Hallstatt,  Watsch,  Este 
ihre  Zeugnisse  gelassen  hat.  Es  sind  in  Europa  und  am  Kau- 
kasus Entwickelungen  der  Eisenkultur  aus  der  Bronzekultur 
heraus.  Die  kaukasischen  Bronzesachen  verhalten  sich  aber  ähn- 
lich zu  den  assyrischen  wie  die  mykenischen  zu  den  ägyptischen. 
Auch  in  Koban  finden  wir  Achat  und  Karneol,  Glas  und  in  den 
zahlreichen  Bronzesachen  die  Anzeichen  einer  viel  höheren  künst- 
lerischen Leistung  als  in  Mittel-  oder  Nordeuropa.  Dolche  und 
Schwerter  sind  sogar  dieselben,  die  wir  auf  assyrischen  Denk- 
mälern dargestellt  finden.  In  den  skythischen  Gräbern  Südruss- 
lands treten  dieselben  assyrischen  Wirkungen  uns  entgegen. 

Liegt  nun  auch  hier  die  Grenze  einer  neueren  selbständigen 
europäischen  Eisenindustrie,  so  wollen  wir  uns  doch  erinnern, 
dass  im  Donauland  ächte  Eisenvölker  wohnten,  deren  Gebiete 
sich  mit  den  Ausläufern  der  kaukasischen  Schmiede  berührten. 
Die  Gothen  nennt  man  ein  „Haupteisenvolk".  Als  Eisenschmiede 
waren  die  illyrischen  Noriker  und  später  die  Quaden  berühmt. 
Die  von  Nordosten  nach  Italien  herabgestiegenen  Italiker  standen 
den  Ligurern  durch  den  Besitz  des  Eisens  voran,  und  für  die 
Griechen  scheint  die  Ausrüstung  mit  Eisen  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten eine  Ueberlegenheit  gegenüber  den  Bronzevölkern  der 
Mykenischen  Stufe  gebildet  zu  haben.  Das  merkwürdige  Auf- 
treten der  vollen  Eisenzeit  in  Mitteleuropa,  wobei  das  Eisen 
plötzlich  in  allen  Formen  erscheint,  gewährt  das  Bild  eines  indu- 
striellen Aufschwunges  auf  Grund  gesteigerter  einheimischer  Ge- 
winnung, die  Muster  und  Werkleute  aus  einem  blühenden  Eisen- 
gebiete in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  bezogen  haben  musste. 
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Zusammenfassung.     Bei  dem  Versuch,  den  Ursprung  der 
europäischen  Völker  geographisch,  also  auf  seinem  Boden  zu  ver- 
stehen,   fanden    wir    uns    zuerst   einem    älteren    Europa   gegen- 
über,   das    seinen    Völkern     oder    Völkchen     einen    Boden    von 
anderer   Lage,    Gestalt   und   Grösse    bot   als    das   heutige.     Von 
Norden    her    durch    mehrfach    sich    wiederholende    Vereisungen, 
von     Nordosten    und    Südosten    her    durch    grosse    Meeresaus- 
breitungen zusammengedrängt,   ist  das   quartäre   Europa  kleiner 
als   das  heutige.     Aber  für  das,  was   es  im  Norden  und   Osten 
verloren    hatte,    fand    es    Ersatz    im    Süden,    wo    im    östlichen 
Mittelmeer   Land   war,    was    heute    vom   Meere   bedeckt   ist,   so 
dass    die    Verbindungen    mit   Westasien    und   Nordafrika    reich- 
licher waren  als  heute.    Und  ebenso  dürfen  wir  annehmen,  dass, 
was    Mitteleuropa   an   Bewohnbarkeit   durch   kälteres  Klima   ein- 
gebüsst  hatte,  Südeuropa,  Westasien  und  Nordafrika  durch  feuch- 
teres Klima  gewannen.    Das  eisfreie  Mittel-  und  Osteuropa  waren 
dünn  bewohnte  rauhe  Länder  von  subarktischem  Typus,  als  Süd- 
europa mit  Westasien  und  Nordafrika  eine  dichtere  Bevölkerung 
theilte,    dort   wohnten   Jäger,   hier    entwickelten    sich    Ackerbau 
und  Viehzucht.     Mittel-  und  Südeuropa   waren  durch   die  starke 
Vergletscherung  der  Gebirge,   durch   Seen,   Ströme  und  Sümpfe 
und   durch   stärkere   Klimagegensätze   weiter  getrennt   als   heute. 
Als  das  Klima  milder  und  trockener  wurde,  das  Eis  zurückging 
und  die  Wasserfläche  einschrumpfte,  gewannen  die  Mitteleuropäer 
nicht  bloss  Land  im  Norden,  sondern  es  öffneten  sich  die  Land- 
verbindungen mit  Nordasien  und  auf  dem  neuen  weiten  Boden  wuchs 
unter  der  Gunst  eines  Klimas,  das  milder  war  als  heute,  die  blonde, 
hochgewachsene  Kolonial- Varietät  der  weissen  Basse    auf.     Eine 
helle  Abschattierung  der  längst  in  den  südlicheren  Theilen  von 
Afrika    und  Asien  heimischen  dunkeln  Völker  hatte  sich  schon 
früher  über  Südeuropa,  Nordafrika  und  Westasien   ausgebreitet. 
Aus  dem  Zusammenfluss  beider  und  aus  der  späteren  Dazwischen- 
schiebung  einer  dritten  nach  dem  Anschlüsse  Asiens   aus  Nord- 
und  Innerasien  besonders  nach  Ost-  und  Mitteleuropa  eingedrungenen, 
der  mongolischen  Basse,  sind  die  Unterrassen  entstanden,  die  wir 
seit  der  neolithischen  Zeit  nebeneinander  in  den  verschiedensten 
Theilen  von  Europa  wohnen  sehen.     Wir  nehmen   also  an,   dass 
der  jungfräuliche  Boden  und  der  weite  Baum,  die  zum  Gedeihen 
einer  neuen  Basse  nöthig  sind,  sich  in  dem  einst  vereisten  Nord- 
und  Mitteleuropa  und  in  dem  gleichzeitig  zuerst  von  Menschen 
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bewohnten  Steppengebiet  Südosteuropas  und  Nordwestasiens  ge- 
fanden haben.  Es  ist  die  grössere  Hälfte  unseres  Erdtheils  und 
mindestens  der  zehnfache  Raum  Deutschlands.  In  diese  neue 
Basse  sind  Abkömmlinge  der  europäischen  Diluvialmenschen  und 
später  auch  Einwanderer  aus  dem  Osten  mit  eingegangen. 

Während    von   Süden    her    dunkle   Elemente   in   die   weisse 
Basse  eingesickert  sind,   sie  gebräunt  und  ihr  die  mulattenhafben 
Züge  aufgeprägt  haben,    die   uns  besonders  an  Semiten  und  Ha- 
miten  auffallen,  so  dass  eine  scharfe  Grenze  selbst  zwischen  Süd- 
europäern und  Nordafrikanern  hinsichtlich  der  Schädelform,  Haut- 
und  Haarfarbe  und  Körpergrösse  nicht  gezogen  werden  kann,  hat 
sich  im  Norden  eine  hellere,   blonde  und  hochgewachsene  Rasse 
erhalten,   die  fremde  mongolische   Elemente  von   Osten  her  em- 
pfangen   hat,    aber    in    viel   geringerem   Maasse,    und   von   ihren 
eigenen   Merkmalen  besonders  die  blonde  Haarfarbe    an   mongo- 
lische   Nachbarn    abgegeben    hat.     Je   weiter    wir    nach    Norden 
gehen,   um   so   stärker  überwiegt  diese  Basse,  die   allerdings  nir- 
gends  mehr    rein    erhalten    ist,    aber  in   wohl   erkennbarem   Zu- 
sammenhang noch  heute  in  den  Ländern  sitzt,  die  um  die  Nordsee 
und  Ostsee  gelegen  sind,   sowie  auf  den  britischen  Inseln.     Nur 
einige  von  ihren  Merkmalen,  wie  Dolichocephalie  und  hoher  Wuchs, 
scheinen    auch   im   nördlichen   Asien   noch   nachgewiesen    werden 
zu  können.     Diese  Beschränktheit  ihrer  Wohnsitze  weist  darauf 
hin,    dass    die   blonde   Unterrasse   fern   von    allen   Möglichkeiten 
neger-  und    mongolenhafter   Beimischungen    entstanden  ist.     Sie 
macht  den  Eindruck  einer  insular  abgeschlossenen  Bildung.    Man 
kann   sie   als   die   extremste   Ausbildung  der   weissen  Bässen  be- 
trachten.    Dieser  eigenartigste    aller  Zweige    der   weissen  Basse 
kann   auch   nicht  in   einem  Gebiete   entstanden   sein,   wo  er  sich 
mit  anderen  Varietäten    der  weissen  Basse   berührte.     Er   setzt 
eine  Entwickelung  in  fast  insularer  Abgesondertheit  voraus,  wie 
sie    eben   das    quartäre  Nord-  und  Mitteleuropa   zu  bieten   ver- 
mochte, in  dem  auch  noch  nach  der  Eiszeit  durch  Hebungen  und 
Senkungen  Länder    gelöst   und    verbunden    worden    sind.     Schon 
das    geschichtliche    Hervortreten    der    blonden    Basse    findet  im 
Norden  und  in  der  Mitte  Europas  und  im  westlichen  Bussland 
statt,   wo  die  geschichtlichen  Ausgangsgebiete   der  Kelten,  Ger- 
manen und  Slawen  liegen. 

Mit  dieser  Bassenentwickelung,  die   tief  in  eine  viele  Jahr- 
zehntausende hinter  uns  liegende  geologische  Vergangenheit  hinein- 
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greift,  kann  die  Ausbreitung  der  arischen  Sprachen  in  Europa 
und  Asien  nur  insofern  in  Verbindung  gebracht  werden,  als  diese 
Sprachen,  als  sie  sich  entwickelten,  die  Rassen  vorfanden,  die 
'im  quartaren  Europa  sich  festgesetzt  hatten.  Aus  ihnen  bildeten 
sie  eine  neue  Völkerverwandtschaft  durch  die  uralten  Prozesse 
des  Verkehres,  der  Eroberung,  der  Kolonisation,  der  Verschmel- 
zung und  auch  der  Ausrottung.  Dabei  blieben  alte  Rassenunter- 
schiede im  Süden  und  Norden  erhalten,  die  sich  in  Ost-  und 
Mitteleuropa  durch  wechselseitige  Durchdringung  unter  Hinzu- 
kunft von  Einwanderern  aus  Vorderasien  über  Südosteuropa  aus- 
glichen. Von  einer  „arischen  Rasse"  kann  also  nicht  gesprochen 
werden.  Dieselben  Einwanderer  waren  die  Träger  der  Kultur, 
die  sich  seit  der  neolithischen  Zeit  über  Europa  ausbreitete  und 
in  immer  breiteren,  nicht  mehr  unterbrochenen  Strömen  durch 
die  Bronze-  und  Eisenzeit  ergiesst.  In  dieser  grossen  aus  dem 
Südosten  stammenden  Bewegung  ist  das  Erscheinen  der  arischen 
Völker  ein  späterer  Abschnitt  und  die  Arier  sind  nicht  ihre 
ersten  Träger. 

Wo  immer  nun  arische  Völker  in  das  Licht  der  Geschichte 
treten,  kommen  sie  aus  dem  Dunkel  der  Geschichtslosigkeit  her- 
vor. Das  setzt  voraus,  dass  sie  so  ferne  von  dem  Schauplatz 
der  alten  Geschichte  lebten,  dass  sie  nicht  an  ihn  heranreichten. 
Auch  kulturlich  mussten  sie  vor  dem  Einfluss  der  alten  Kultur- 
völker Ost-  und  Vorderasiens  geschützt  sein,  was  wieder  nur  die 
Lage  vermochte;  nur  die  Lage  konnte  sie  bewahren,  in  den  ver- 
möge einer  höheren  Kultur  in  übermächtiger  Zahl  auftretenden 
Ost-  und  Vorderasiaten  aufzugehen.  Und  doch  müssen  sie  er- 
reichbar gewesen  sein  dem  Verkehr  und  den  Wanderungen,  die 
langsam  die  Elemente  einer  höheren  Kultur  über  Europa  aus- 
breiteten und  mit  der  Zeit  auch  Arier  zu  ihren  Trägern  machten. 
Das  alles  weist  nun  nördlich  von  den  grossen  Mittelpunkten  der 
westasiatischen  Kultur. 

Die  Meder  sassen  schon  im  Beginn  des  i.  vorchristlichen 
Jahrtausends  in  den  Steppen  nördlich  von  dem  Grenzgebirge  der 
Euphrat-Tigris-Landschaften,  wo  sie  Völker  unterworfen  hatten, 
die  unter  dem  Einfluss  der  altbabylonischen  Kultur  gestanden 
hatten.  Sie  haben  diesen  Einfluss  selbst  erfahren  und  sind  wohl 
durch  ihn  zu  festeren  und  grösseren  Staatenbildungen  veranlasst 
worden,  den  ersten,  die  wir  auf  Arier  zurückführen  können.  In  Klein- 
asien treten  die  Arier  im  8.  Jahrhundert  auf.    Zuerst  erscheinen 
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die  Phryger,  die  über  das  Meer  aus  Thracien  gekommen  sein 
müssen.,  von  Griechenland  her  finden  im  gleichen  Jahrhundert 
Festsetzungen  auf  den  Inseln  statt,  und  von  Armenien  aus  über- 
fluten die  gleichfalls  arischen  Kimmerier  Kleinasien  und  hinter- 
lassen diesem  Lande  und  Armenien  eine  arische  Bevölkerung. 
Die  Geschichte  der  Mittelmeerländer  zeigt  uns  in  den  arischen 
Zuwanderungen  eine  in  der  Hauptsache  inner-  und  mitteleuropä- 
ische Bewegung,  von  der  nur  die  Ausläufer  nach  Südeuropa  ge- 
langen. Ihr  Ausgangsgebiet  muss  den  beiden  südosteuropäischen 
Halbinseln  näher  gelegen  sein  als  der  südwesteuropäiscben;  sie 
haben  am  frühesten  Griechenland  und  dazu  einen  grossen  Theil 
der  Balkanhalbinsel  erfüllt,  dann  haben  sie  auf  der  Apenninen- 
halbinsel  die  Ligurer  und  Etrusker  aufgesogen,  aber  in  der  ibe- 
rischen Halbinsel  ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  vollkommen  durch- 
zudringen, dort  blieb  der  einzige  Best  vorarischer  Südeuropäer 
bis  heute  erhalten.  Auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Italien  tritt 
das  Eisen  mit  seinen  charakteristischen  Begleitern  so  früh  mit 
übereinstimmenden  Merkmalen  auf,  dass  an  eine  Ausstrahlung 
aus  einem  nicht  ferne  gelegenen  gemeinsamen  Gebiete  gedacht 
werden  muss:  also  wieder  ein  Hinweis  auf  Mitteleuropa,  wohin 
endlich  auch  die  Ursprünge  der  Kelten  weisen.  Aber  dieses 
Mitteleuropa  ist  von  den  Ländern  nordöstlich  der  Weichsel  scharf 
getrennt.  Gerade  die  Sümpfe  zwischen  Weichsel,  Dnjepr  und 
Düna,  in  denen  eine  phantastische  Hypothese  den  Ursprung  der 
„arischen  Rasse"  suchte,  bezeichnen  die  Grenze,  über  die  die 
grossen  Völkerbewegungen  und  Kulturströmungen  aus  Südost- 
europa und  Vorderasien  ost-  und  nordwärts  nicht  hinaus- 
gegangen sind. 

Es  ist  also  an  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Nord- 
osteuropa und  den  dahinter  liegenden  Theilen  Asiens  nicht  zu 
denken.  Zugleich  ist  auch  Südwesteuropa,  als  später  erreichtes 
Ziel  arischer  Wanderungen,  aus  dem  Kerngebiet  arischer  Völker 
auszuschliessen.  Dies  alles  weist  uns  auf  den  zusammenhängenden 
Länderraum  hin,  der  vom  35  °  n.  B.  an  südost-nord westlich  bis 
gegen  den  Polarkreis  zieht,  von  der  Abdachung  zum  Persischen 
Meerbusen  bis  zur  Ostsee.  Er  umfasst  den  nördlichen  Theil  des 
Zweistromlandes,  Armenien  und  den  Kaukasus,  Kleinasien  und 
ist  durch  das  Schwarze  Meer,  die  nördliche  Balkanhalbinsel,  die 
Donau  und  den  Dnjestr  mit  Innereuropa,  durch  die  Ostsee  mit 
Nordeuropa  verbunden.    Das  einst  in  den  arischen  Ursprungsfragen 
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in  den  Vordergrund  gestellte  Indien  liegt  rassenhaft  und  kultur- 
lich abgesondert  wie  eine  Insel  hinter  diesem  Gebiete.  Die  in- 
dischen Bronzen  stehen  den  alteuropäisch-westasiatischen  viel 
ferner  als  die  ostasiatischen,  die  uralte  indische  Eisenindustrie 
ist  ebenfalls  eigentümlich  und  auch  für  den  Anthropologen  ist 
Indien  ein  Aussenposten.  Weder  im  Schädel  noch  in  sonstigen 
Rassenmerkmalen  stehen  die  Träger  indischer  und  europäischer 
Ariersprachen  einander  besonders  nahe. 
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Herr  Lampkbcht  überreicht  die  bisher  erschienenen  Schriften  der  Kgl. 
Sächsischen  Commission  für  Geschichte. 

Herr  Böhtlixgk  hatte  eine  Abhandlung  „Die  fünf  Elemente  der  Inder 
und  Griechen", 

Herr  Röscher  eine  Abhandlung  „Ephialtes,  eine  pathologisch -mytho- 
logische Untersuchung  über  die  Alpträume  und  Alpdämonen  des 
klassischen  Altertums"  (erscheint  in  den  „Abhandlungen")  ein- 
geschickt. 

Otto  Böhtüngk:  Die  fünf  Elemente  der  Inder  und  Griechen. 

Seit  Colebrooke   sind   wir  gewohnt  die  fünf  Elemente  der 

Inder    4||<ltl(,    TPJ,   ?N^  (^rf**)>  WTOV   (*W)  und  ^jfa^ 

(^jUf)  mit  ai&riQi  ai^,  nvQ,  üöcdq  nnd  yfj  nicht  nur  zu  ver- 
gleichen, sondern  auch  zu  identificiren.  Es  wird  sich  dieses 
Letztere,  wie  ich  hoffe,  als  Irrthum  erweisen  lassen. 

Das  Proton  Pseudos  war,  dass  Colebrooke,  von  den  Griechen 
ausgehend,  ^i^m  durch  ether,  ethereal  (häufiger  etherial)  fluid 
oder  dement  wiedergab.  Dass  unter  111*1 1(  in  den  Brähmana, 
wo  das  Wort  zuerst  auftritt,  im  Epos  und  im  spätem  Sanskrit 
der  Luftraum,  der  Tummelplatz  der  Vögel  und  Insecten,  gemeint 
ist,  hat  Niemand  jemals  bezweifelt.  In  den  Upanishaden  und 
bei  den  Philosophen,  bei  denen  es  das  feinste  Element  bezeichnet, 
das  Wort  anders  zu  fassen,  besteht  kein  Grund,  wie  ich  in  diesen 
Berichten  (43,  80.  48,  156  fg.)  gezeigt  habe.  Wenn  ich  in  meinen 
Uebersetzungen  mich  der  Worte  leerer  Baum,  Leere  statt  Luft- 
raum bediente,  so  wollte  ich  damit  nur  sagen,  dass  der  Inder 
das,  was  wir  Luftraum  nennen,  sich  als  ganz  leeren  Baum 
dachte,  da  ihm  die  unbewegte  Luft,  für  die  wir  kein  Wort  im 
Sanskrit  finden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  solche  gar  nicht 

bekannt  war.  Die  älteste  Definition  vom  Element  W^TTST  haben 
wir  vielleicht  in   der  Garbhop anishad.     Hier  heisst  es: 

PhiL-hist.  Claase  1900.  11 
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TT^nnn^  und  *U*lH*iq«imiKI^I.  Deussen  in  Sechzig  Upa- 
nishads  des  Veda,  S.  606  fg.  übersetzt:  „Was  das  Hohle  ist,  das 
ist  der  Aether"  und  „der  Aether  dient  zur  Raumge Währung".  Jeder 
Unbefangene  wird  wohl  merken,  dass  es  sich  hier  nicht  um  den 
nebelhaften  Aether  handelt,  sondern  um  den  Luftraum,  d.i.  den 
unbesetzten,  leeren  Baum. 

^I^Hit  ist  nach  indischer  Anschauung  der  Vermittler  des 
Schalls.  In  Wirklichkeit  ist  dieses,  wie  wir  Alle  wissen,  die 
Luft;  da  aber  der  Inder  wohl  den  Wind1),  aber  nicht  die  Luft 
kennt,  so  setzt  er  statt  dieser  den  Baum,  der  stets  von  ihr  und 
zwar  nur  von  ihr  erfüllt  ist.  Ein  Synonym  von  iu«mi,  auch 
in  der  Bedeutung  als  Element,  ist  W,  ursprünglich  Loch,  und 
dieses  bezeichnet  bei  den  Mathematikern  die  Null.  Dieses  ist 
ein  neuer  Beleg  für  die  Bedeutung  leerer  Baum.  Colebrooke 
hat  die  indische  Erklärung  von  ^i««ih  als  Leere  gekannt,  sie 
aber  für  unstatthaft  erklärt.  In  den  Miscellaneous  Essays  I, 
S.  373  sagt  er:  „The  etherial  element  (acäsa),  which  is  deemed 
a  most  subtil,  fluid,  occupying  all  space  and  confounded  with 
vacancy". 

Die  Meinung,  dass  'su^Hi!  der  Aether  sei,  verleitete  Leopold 
von  Schroeder  zu  der  sinnreichen,  aber  etwas  gewagten  Ver- 
muthung,  dass  in  6  zag  öcpalqaq  okxag  itipitxov  im  Philolaus- 
Fragment  bei  Stobaeus  (s.  die  Ausgabe  von  Wachsmuth  I,  S.  1 8) 
das  unverständliche  bhutq  das  dem  Sanskrit  entlehnte  und  ent- 
stellte iu*ii!  wäre  und  das  fünfte  Element  des  Pythagoras 
bezeichnete.  Dieses  versucht  Richard  Garbe  in  der  Wiener  Zeit- 
schrift für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  XIII,  S.  303  fgg. 
auf  die  Weise  zu  stützen,  dass  er  annimmt,  der  Grieche  habe 
bei  der  Uebernahme  des  Wortes  seinen  Artikel  6  vorgesetzt 
Das  unverständliche  und  ungriechische  Wort  HOAKAZ  sei  im 
Laufe  der  Zeit  durch  Verlesen  oder  Verschreiben  zu  HOAKAI 
geworden,  was,  wenn  auch  nicht  verständlich,  doch  ein  griechisches 
Wort  sei.     In    der    eben   erwähnten   Zeitschrift,    Bd.  XIV,  S.  45 


1)  Wenn  das  unzweideutige  ^THJ  als  Element  bisweilen,  auch 
schon  von  Colebrooke,  durch  Luft,  air  wiedergegeben  wird,  so  ge- 
schieht dieses  offenbar,  um   ^TPO   mit  &7]Q  in  eine  vollständige  Con- 

gruenz   zu    bringen,    wodurch    auch    die  Gleichung   4||4||1(  «  al&rjg 
bestechender  wird. 
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entscheide  ich  mich  für  die  auch  schon  von  Andern  vorgeschlagene, 
aber  nicht  gehörig  verwerthete  Aenderung  öAxög  für  Skxdg  und 
ziehe  sodann  den  Schluss,  dass  8  zag  öcpaiqag  Sknog  nicht  der 
Name  des  fünften  Elements  bei  Pythagoras  sei,  sondern  die 
Function  dieses  Elements  bezeichne.  Ich  übersetze:  „das  fünfte 
(Element)  ist  das,  was  die  Weltkugel  in  Bewegung  setzt". 

Dieses  von  Pythagoras  nicht  benannte,  von  ihm  wohl  zu- 
nächst nur  postulirte  fünfte  Element1)  ist  der  ausserweltliche, 
göttliche  (ftelog)  ai&rjq  Piatos  und  Aristoteles',  der  nach  ihrer 
Meinung  seinen  Namen  von  seiner  ewigen  Bewegung  (asl  fclv), 
die   er  den  Himmelskörpern  mittheilt,  erhalten  hat.2) 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  Inder  und  Griechen  nur  drei 
Elemente  mit  einander  gemein  haben:  Feuer,  Wasser  und  Erde. 
Im  ariq  der  Griechen  sind  zwei  Elemente  der  Inder  enthalten: 
^i^l  und  iiiqMij,  nach  unserer  Anschauung  und  Ausdrucks- 
weise: Wind  und  Luft.  Dem  übersinnlichen  ccI&ijq  hat  der  Inder 
nichts  Entsprechendes  gegenüberzustellen. 

Ich  bedauere  es,  dass  ein  Colebrooke,  dem  wir  so  Vieles 
zu  verdanken  haben,  mit  seinem  Aether  eine  so  grosse  Verwirrung 
angerichtet  hat,  bilde  mir  aber  nicht  ein,  dass  die  Sache  mit 
diesem  Artikel  für  immer  abgethan  sei.  Liebgewonnene  und 
wohlklingende  Namen  lässt  man  nicht  gern  fahren.  Nicht  die 
Gans  und  auch  nicht  der.  edle  Schwan  haben  den  Flamingo8) 
ganz  verdrängen  können,  obgleich  dieser. weder  blendend  weiss 
ist,  noch  zum  Brüten  in  die  Ferne  zieht,  was  doch  der  Inder 
vom  ^BT  berichtet.  Und  so  wird  wohl  auch  Aether  noch  einige 
Zeit  als  fünftes  Element  der  Inder  fortleben.  Hat  doch  ein  so 
scharfsinniger  Kopf  wie  der  verstorbene  Whitney  in  meinen 
Uebersetzungen  von  Upanishaden  am  Worte  Leere  Anstoss  ge- 
nommen und  dem  hergebrachten,  nichtssagenden  Aether  den 
Vorzug  gegeben. 

i)  Hieraus  erklärt  sich  wohl,  dass  bisweilen  dem  Pythagoras  die 
Kenntniss  von  nur  vier  Elementen  zugeschrieben  wird;  vgl.  Zeller, 
Die  Philosophie  der  Griechen  I,  ifi,  S.  407,  Anm.  1  am  Ende. 

2)  Zellkb  a.  a.  0.  n,  2',  S.  332. 

3)  Dieser  spukt  auch  in  meiner  Uebersetzung  des  Mrk'k'hakatika. 
Wer  mag  mein  Verführer  gewesen  sein?  In  meiner  Uebersetzung  des 
Kävj&darca  habe  ich  das  Versehen  wieder  gut  zu  machen  gesucht. 
Hier  erscheint  gleich  am  Anfange  ^ft  als  Schwanenweibchen. 


Ihnckfertig  erklärt  28.  IV.  1900]  jj* 


Etat  d.  König.  Mdw.  Ge». 


DAS  QUARTÄRE  EUROPA  UNE 


sveidmet  Ton  Dr.  Ernst  TriMridi. 


IE   EUROPÄISCHEN  RASSEN. 


PML-M«t.Cl,  Jahrg.  WH 


X 


--*. 


fc» 


*V 


* 


V 

* 


»V/ 


♦- 

F 


.«* 


^ 


* 


/ 


Jd 


/ 


Geo^r.  Anstalt  AT>nVeDta<eni>Kla^n<f  -m  La 


INHALT. 

Saite 

Fr.  Ratzel,  Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker  geo- 
graphisch betrachtet,  II.  Geographische  Prüfung  der  That- 
sachen  über  den  Ursprung  der  Völker  Europas 23 


Druck  von  B.  6.  Teubner  in  Leipzig. 


\ 


/ 


BEEICHTE 


Ober  die 


VERHANDLUNGEN 


DER  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 


GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 


ZU  LEIPZIG 


PHILOLOGISCH- HISTORISCHE  CLASSE. 


ZWEIUNDFÜNFZIGSTER  BAND. 


1900. 


m. 


LEIPZIG 

BEI  B.  G.  TEUBNER. 
1900. 


Einsetoreis  40  Pfflt. 


158  Kabl  Lamprbcht: 

wenn  auch  nicht  unmittelbar  bedingt,  so  doch  theilweise  zur  Folge 
gehabt,  dass  namentlich  in  den  ersten  Jahren,  wo  naturgemäss 
Schriften,  die  der  Franzose  oeuvres  de  longue  haieine  nennen  würde, 
noch  nicht  oder  nur  schwer  publicirt  werden  konnten,  kunst- 
geschichtliche Veröffentlichungen  in  den  Vordergrund  getreten  sind. 
Freilich  ist  in  der  reinen  Veröffentlichung  kunstgeschichtlicher 
Denkmäler  —  und  nur  um  solche  Publicationen  rein  monumentalen 
Charakters  kann  es  sich  für  die  Commission  handeln,  —  in  unserm 
Lande  auch  noch  besonders  viel  nachzuholen.  Vor  allem  gilt 
das  für  die  Entwicklung  der  sächsisch-thüringischen  Tafelmalerei 
des  ausgehenden  Mittelalters,  für  die  Durchbildung  der  Plastik 
des  16 — 18.  Jahrhs.  und  auch  für  die  Anfange  des  malerischen 
Impressionismus  am  Ende  des  18.  Jahrhs.,  die  gerade  in  Sachsen, 
speciell  in  Dresden,  von  grosser  Bedeutung  waren.  Die  Commission 
ist  der  ersten  dieser  Aufgaben  in  der  Form  nahe  getreten,  dass 
sie  zunächst  beschlossen  hat,  von  den  Denkmälern  der  Tafelmalerei 
des  ausgehenden  Mittelalters  sowie  von  den  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehenden  plastischen  Werken,  soweit  wie  nur  möglich, 
photographische  Aufnahmen  bewerkstelligen  zu  lassen.  Diese 
Aufnahmen,  welche  seit  mehreren  Jahren  unter  Anleitung  eines 
jungen  Gelehrten  durch  eingeschulte  Photographen  an  Ort  und 
Stelle  gemacht  werden,  sollen  dann  zu  einem  sogen.  Plattenarchiv 
vereinigt  werden,  einer  Sammlung,  die  es  ermöglicht,  jeden  Augen- 
blick von  jedem  wichtigeren  Kunstwerk  des  Landes  und  seiner 
Umgebung  gute  photographische  Abzüge  zu  erhalten.  Aus  diesem 
Plattenarchiv  heraus  soll  dann,  nachdem  einige  Vollständigkeit 
erreicht  ist,  das  Wichtigere  in  besonderen  Publicationen  veröffent- 
licht werden.  Einstweilen  aber,  ehe  diese  zeitraubenden  und 
Kosten  verschlingenden  Arbeiten  zu  Ende  geführt  sind,  hat  die 
Commission,  soweit  sie  vermochte,  Ehrenrettungen  an  zwei  der 
wichtigsten  Maler  vollzogen,  die  in  Sachsen  vornehmlich  gewirkt 
haben,  an  Graff  und  Chanach.  Was  den  ersteren  angeht,  so  be- 
durfte es  nur  einer  Zusammenstellung  ausgewählter  Portrait»  aus 
seinem  Werke  von  etwa  1200  Tafeln,  um  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, dass  wir  in  ihm  einen  der  wichtigsten  Portraitisten  der 
2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhs.  vor  uns  haben.  Die  Publication 
hat  auch  den  mit  ihr  beabsichtigten  Zweck  erreicht.  Die  Ein- 
schätzung Graff's  ist  eine  viel  höhere  geworden,  und  in  einer 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  populärwissenschaftlicher  Schriften 
haben  die  in  dem  GRAFF-Werk  publicirten  Portraits  in  verkleinerter 
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Reproduction  eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Das  Cranach- Werk 
ist  eine  der  Consequenzen  der  Cranach- Ausstellung,  welche  unter 
der  arbeitsreichen  Verantwortung  des  Dresdener  Galleriedirectors 
Geh.  Bath  Woermann  im  vorigen  Jahre  in  Dresden  stattgefunden 
hat.  Waren  einmal  so  viele  wichtigste  Gemälde  Cranachs  in 
einer  Ausstellung  innerhalb  des  Landes  vereinigt,  so  konnte  sich 
die  Commission  der  Pflicht  kaum  entziehen,  diese  aussergewöhn- 
liche  Gelegenheit  zur  Herstellung  eines  Werkes  zu  benutzen,  das 
jedenfalls  zu  ihren  wichtigsten  Aufgaben  gehört  und  über  kurz 
oder  lang  mit  ungleich  grösseren  Kosten  hätte  geschaffen  werden 
müssen.  Uebrigens  enthält  das  Cranach- Werk  keineswegs  nur 
Aufnahmen  aus  der  Dresdener  Ausstellung,  sondern  unter  seinen 
129  Tafeln  befindet  sich  auch  eine  grosse  Anzahl  solcher,  welche 
dem  Plattenarchiv  der  Commission  und  damit  grossentheils  im 
Lande  verstreuten  und  nicht  nach  Dresden  gelangten  Altarbildern 
entnommen  sind.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
mit  dieser  Publication  der  Erforschung  der  sächsisch-thüringischen 
Tafelmalerei  des  ausgehenden  Mittelalters  ein  wesentlicher  Vor- 
schub geleistet  worden  ist.  Im  Ganzen  aber  lässt  sich  der  all- 
gemeinere wissenschaftliche  Gewinn  des  Cranach -Werkes,  soweit 
er  in  unmittelbar  nachweisbaren  Folgen  zu  Tage  treten  kann,  bis 
jetzt  noch  nicht  übersehen.  Doch  scheint  so  viel  sicher,  dass 
einmal  die  Mannesperiode  des  Malers,  die  in  der  Publication  be- 
sonders gut  bedacht  ist,  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
wird,  und  das  ist  eben  jene  Periode,  welche  es  begreiflich  er- 
scheinen lässt,  dass  die  Zeitgenossen  Cranach  unmittelbar  neben 
Durer  stellten.  Ferner  aber  kann  es  als  sicher  gelten,  dass  die 
Publication  für  die  Lösung  der  sogen.  Pseudo-  Grunewald  -Frage 
von  wesentlicher  Bedeutung  sein  wird. 

In  den  weiteren  bisherigen  Veröffentlichungen  der  Commission 
erscheinen  die  Bände,  welche  der  Reformation  gewidmet  sind,  als 
im  Vordergrund  stehend  —  sehr  natürlich  gerade  bei  der  Be- 
deutung der  sächsischen  Lande  für  die  entscheidenden  Zeiten  der 
Reformation.  Es  ist  der  Commission  vergönnt  gewesen,  in  dieser 
Hinsicht  zum  ersten  Mal  die  Berichte  zu  veröffentlichen,  welche 
der  kurfürstl.  sächs.  Rath  Hans  v.  der  Planitz  in  den  Jahren 
1521 — 23  aus  dem  Reichsregiment  in  Nürnberg  an  Friedrich 
den  Weisen  geschickt  hat,  Berichte,  welche  durch  einen  merk- 
würdigen Zufall  bisher,  wenn  auch  keineswegs  unbekannt,  so 
doch  in  ihrer  Gesammtheit  niemals  überschaut  und  noch  weniger 
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veröffentlicht  worden  waren.     Daneben  ist  dann  in  diesem  Jahre 
der  erste  Band  der  politischen  Correspondenz  des  Kurfürsten  Moritz 
von  Sachsen,  der  bis  zum  Ende  des  Jahres  1543  geht,  erschienen. 
Es    braucht    bei    der    Bedeutung    des    Kurfürsten    kaum    hervor- 
gehoben  zu   werden,   von   welcher  Wichtigkeit   diese  Publication 
für   die  Reformationsgeschichte   ist,  wenn   auch  ihr  Herausgeber, 
Prof.  Brandenburg,  die  einschneidendsten  Ergebnisse  aus  den  in 
ihr  publicirten  Documenten  schon  in  seiner  Biographie  Moritzens 
verarbeitet  hat.     Neben  den  Berichten  Planitzens  und  der  Corre- 
spondenz Moritzens  aber  wird  wohl  noch  im  Verlauf  dieses  Jahres 
der  erste  Band  von  Urkunden  und  Acten  zur  Geschichte  des  Her- 
zogs  Georg   von  Sachsen    erscheinen.     Damit   waren    dann    drei 
der    wichtigsten     landesgeschichtlichen    Publicationen    politischen 
Charakters,  welche  Sachsen   zur  Reformationsgeschichte  beitragen 
kann,    wenigstens    eingeleitet.      Freilich    darf  gerade   auf  diesem 
Gebiete  die  Commission  ihre  Ziele  nicht  zu  niedrig  stecken.     Es 
entspricht    der   Bedeutung    der    sächsischen    Lande    während    des 
16.  Jahrhs.  wie  der  heutigen  mehr  als  rein  sächsischen  Bedeutung 
der    Universität    Leipzig,    deren    Professoren    als    Mitglieder    der 
Commission  vielfach  thätig  sind,  dass  die  Commission  wenigstens 
an    einigen    Punkten    nicht    nur    rein    landesgeschichtlich    wirke, 
sondern  darüber  hinaus  mindestens  in  die  allgemeine  deutsche  Ge- 
schichte, wenn  nicht  in  das  gesammte  Gebiet  der  westeuropäischen 
Geschichte    überhaupt    übergreife.       Gewiss    stehen    die    landes- 
geschichtlichen Studien  heute  im  Beginn  einer  BlÜthe,  die  hoffent- 
lich noch  lange  andauern  wird,  und  zweifellos  sind  die  Aufgaben, 
die  sich  auch  bei  engerer  Begrenzung  ihrer  Thätigkeit  darbieten, 
an  sich  bedeutend  und  werden  es  umsomehr,  je  mehr  sie  bei  der 
Verarbeitung   verwandter  Themata   den   Vergleich    von   Land    zu 
Land  ermöglichen.     Aber  trotz  alledem  würde  es  verhängnissvoll 
sein,   darüber  die   grösseren   und   grössten   historischen   Aufgaben 
zu   vernachlässigen,    denn    ein   landesgeschichtliches   Publications- 
institut,    das   über   die   engeren   Grenzen   seines   Bereichs   hinaus- 
zusehen verlernte,  würde  bald  der  schlimmsten  wissenschaftlichen 
Isolirung  und  einer  verhängnissvollen  Verkürzung  des  geschichtlichen 
Horizonts   überhaupt   anheimfallen.     Nun  ist  zwar  durch  die  alle 
zwei  Jahre   stattfindende  Conferenz  landesgeschichtlicher  Publica- 
tionsinstitute  dafür  gesorgt,  dass  wenigstens  für  gewisse  Aufgaben 
grössere  interterritoriale  Gesichtspunkte  nicht  verloren  gehen.    In- 
dess   das   allein   gentigt  nicht.     Jedes  landesgeschichtliche  Publi* 
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cationsinstitut  muss  einige  Punkte  haben,  durch  die  hindurch  es 
mit  der  Forschung  allgemeinsten  Charakters  in  ständiger  Be- 
rührung bleibt.  Ganz  besonders  gilt  das  natürlich  von  einem 
Institut,  das  wesentlich  mit  einer  Universität  zusammenhängt,  die 
sich  bisher  innerhalb  deutscher  Lande  glücklich  einen  interterrito- 
rialen Charakter  bewahrt  hat.  Mit  Recht  ist  darum  und  in 
weiser  Fürsorge  der  künftigen  Entwicklung  in  dem  königl.  Be- 
gründungspatent der  Cömmission  zum  Ausdruck  gebracht  worden, 
dass  sie  nicht  nur  landesgeschichtliche,  sondern  darüber  hinaus 
auch  allgemein  geschichtliche  Studien  zu  fordern  habe,  und  es 
wird  späterer  Entwicklung  vorbehalten  sein,  diesen  Schritt  aus 
dem  Besonderen  ins  Allgemeine  wie  auf  manchem  andern  Gebiete, 
so  namentlich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Reformationsgeschichte 
zu  thun. 

Die  soeben  berührten  Gedanken  führen  unmittelbar  zur 
sogen.  Grundkartenforschung  hinüber.  Es  liegt  in  der  Wendung, 
welche  die  deutsche  Geschichtsforschung  seit  den  siebziger  Jahren 
immer  mehr  auch  auf  die  Erforschung  der  Zustände  genommen 
hat,  begründet,  dass  neben  den  psychologisch-historischen  Gesichts- 
punkt wachsend  auch  der  geographisch-historische  Gesichtspunkt 
zu  treten  beginnt.  Denn  während  die  grossen  Ereignisse  der 
Personengeschichte  auf  vielen  Gebieten  wenigstens  von  den  Baum- 
bedingungen nur  mittelbar  abhängig  sind,  weisen  die  Zustände 
unmittelbar  auf  den  Baum  hin  bis  zu  dem  Grade,  dass  ihre  Ver- 
gleichbarkeit vielfach  nur  durch  Fixirung  im  Baume,  durch 
Wiedergabe  im  Kartenblatt  gewonnen  werden  kann.  Aus  diesen 
Zusammenhängen  erklärt  es  sich,  dass  schon  seit  den  sechziger 
Jahren,  namentlich  aber  seit  den  achtziger  Jahren  an  verschiedenen 
Stellen  der  Gedanke  aufgetreten  ist,  eine  räumliche  Einheit  zu 
finden,  welche  die  kartographische  Eintragung  von  Zuständen  der 
verschiedensten  Art  gestattet.  Eine  solche  Einheit  konnte  natürlich 
nur  die  jeweils  vorhandene  kleinste  anthropo-geographische  Einheit 
sein,  also  auf  deutschem  Gebiete  in  der  Gegenwart  die  Gemeinde, 
in  der  früheren  und  frühesten  Vergangenheit  die  Hundertschaft 
und  der  aus  der  letzteren  irgendwie  entwickelte  Gerichtsbezirk. 
Damit  musste  denn  die  Frage  nach  der  Herstellung  kleinster 
geographischer  Eintragungseinheiten  dahin  concretisirt  werden, 
dass  man  in  ganz  Deutschland  Eintragungsblätter  entweder  mit 
den  Grenzen  der  Hundertschaften  bezw.  der  Gerichtsbezirke  oder 
der  Gemeindebezirke   zu   schaffen   habe.     Fiel   nun   der  Entscheid 
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im  Allgemeinen  schliesslich  zu  Gunsten  der  Gemeindebezirke   ans, 
so  war  hierfür  schon   ausschlaggebend,   dass   es  für  Deutschland 
überhaupt  nicht  möglich  ist,  die  alten  Hundertschaftsbezirke  überall, 
und  sei  es  auch  nur  problematisch,  zu  reconstruiren.     Noch   ent- 
scheidender für  die  Wahl  der  modernen  Gemeindegrenzen  erscheint 
aber  ein  anderer  Gesichtspunkt,  und  zwar  ein  solcher  der  cultur- 
geschichtlichen  Methode.      Auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte 
hängen  die  einzelnen  Thatsachen   und  Thatsachenreihen  desselben 
Zeitalters    in    so    allgemeinster    und    engster   Verkettung    unter 
einander  zusammen,  dass  zum  Verständniss  des  Wesentlichen   in 
ihnen,   und  das  heisst   eben   zum  historischen   Verständniss,    der 
Vergleich  der  gesammten  Culturmomente  eines  Zeitalters  mit   den 
Momenten  des  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Zeitalters  noth- 
wendig  ist,  will  man  nicht  im  geschichtlichen  Urtheil  vollkommen 
fehl  gehen.     Mit  andern  Worten:  der  Vergleich  eines  Culturzeit- 
alters  mit  den  beiden  ihm  vor-  und  nachgehenden  Culturzeitaltern 
ist    eine    der    wichtigsten  Forderungen    der    culturgeschichtlichen 
Methode   auch   für   die   Erkenntniss   culturgeschichtlicher   Einzel- 
heiten.    Wendet  man  nun  aber  dieses  Princip  des  umklammern- 
den Vergleichs  auf  die  Abfolge  der  Culturzeitalter  an,  so  ergiebt 
sich  daraus  ohne  weiteres  die  Notwendigkeit,  die   höheren  Ein- 
sichten nicht  nur  aus  der  genauen  Kenntniss  der  Urzeit,  die  ja  ihrer- 
seits nur  von  einer  Seite  her  umklammert  werden  kann,  abzuleiten, 
sondern   vielmehr   aus   der    Kenntniss    desjenigen   Zeitalters,    das 
uns  am  nächsten   liegt  und   dennoch  von  beiden  Seiten,   nämlich 
von  der  Gegenwart  und  einer  etwas  früheren  Vergangenheit  her 
umklammert  werden  kann.    Von  hier  ist  dann  rückwärts  zu  gehen. 
Die  retrograde   Methode,  die  ja  für  das  Lernen  der  Geschichte 
gewiss  nicht  anwendbar  ist,  ist  darum   als   culturgeschichtliches 
Forschungsprincip   zweifelsohne   richtig   und   bricht  sich   auch  an 
den  verschiedensten  Stellen  culturgeschichtlicher  Forschung  neuer- 
dings immer  mehr  Bahn.     Von   hier  aus   betrachtet  kann  dann 
aber    darüber   kein   Zweifel    bestehen,    dass    die    topographischen 
Eintragungseinheiten  für  die  Fixirung  historischer  Daten  auf  den 
Raum  nur  in   den  Gemeindegrenzen   einer   nicht  zu  fernen  Ver- 
gangenheit gesucht  werden  können.     Und  thatsächlich   hat   denn 
auch    die   Praxis    ergeben,    dass    man  nur  in   diesem  Sinne  vor- 
zugehen  vermag.     Der    einzige    bisher  weiter    gediehene    landes- 
geschichtliche Atlas,  derjenige  der  Rheinprovinz,  hat  diesen  Weg 
nach    einigen   Experimenten   mit   Sicherheit    eingeschlagen.      Das 


Die  Königlich  Sächsische  Commission  füb  Geschichte.         163 

Princip  der  Eintragung  der  Gemeindegrenzen  in  Karten  im  Maass- 
stabe der  Generalstabskarte,  d.  b.  i  :  iooooo,  ist  nun  dasjenige, 
welcbes  von '  Tbudicbum  seit  dem  Beginn  der  achtziger  Jahre 
für  die  Anlage  sog.  Grandkarten  immer  wieder  empfohlen  worden 
ist.  Und  es  ist  dies  auch  das  Princip,  von  dem  man  heutzutage 
sagen  kann,  dass  es  unbeschadet  aller  kritischen  Vorsicht,  welche 
natürlich  bei  den  Eintragungen  in  Grundkarten  anzuwenden  ist, 
in  Deutschland,  in  Holland  und  in  Belgien  durchschlagend  gesiegt 
hat.  In  den  genannten  Ländern  ist  man  jetzt  mit  Ausnahme 
verhältnissmässig  nur  noch  weniger  Stellen  im  Begriff,  überall 
angelehnt  an  die  Sectionseinteilung  der  deutschen  Generalstabs- 
karte Grundkarten  herzustellen,  welche  die  Gemeindegrenzen  der 
Gegenwart  oder  einer  nicht  weit  zurückliegenden  Zeit  enthalten 
und  sie  mit  dem  Flussnetze  unter  Angabe  der  Gemeindenamen 
verbinden:  und  man  benutzt  diese  Grundkarten  schon  zu  den 
mannigfachsten  Eintragungen  vornehmlich  culturgeschichtlichen 
Charakters. 

Diese  Bewegung  ist  nun  auch  von  der  Kgl.  Sächsischen 
Commission  für  Geschichte  aufgenommen  worden,  und  es  liegen 
schon  jetzt  eine  gewisse  Anzahl  von  sächsischen  Sectionen  der 
deutschen  Grundkarte  vor.  Es  sind  weiterhin  die  nöthigen  Ver- 
handlungen mit  den  angrenzenden  Publicationsinsütuten  geführt 
worden,  um  auch  solche  Sectionen,  welche  über  die  sächsischen 
Grenzen  hinausgehen,  in  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  fertig  zu 
stellen,  und  eine  dieser  Sectionen,  eine  gemeinsame  Publication 
der  königlichen  und  der  provincial-sächsischen  Commission,  wird 
in  diesen  Tagen  erscheinen. 

Darüber  hinaus  aber  hat  die  Frage  der  Grundkarten  für 
die  Sachs.  Commission  und  namentlich  auch  die  Universität  Leipzig 
noch  eine  besondere  Bedeutung.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  Unternehmen  von  so  weittragendem  arbeitsteiligem  Cha- 
rakter wie  das  der  Grundkarten  auch  eine.  Arbeitsvereinigung 
ausbilden  und  als  deren  Ausdruck  eine  Centralstelle  besitzen 
muss,  an  der  die  einschlägigen  Fragen  der  Forschung  berufs- 
mässig gefördert,  Erfahrungen  von  allen  Seiten  her  gesammelt  und 
fertig  gestellte  Arbeiten  der  verschiedensten  Gegenden  zusammen- 
gebracht werden  können,  und  durch  deren  Vermittelung  über- 
haupt ein  ständiger  Meinungsaustausch  über  die  Vorwärtsbewegung 
der  Grundkartenforschung  möglich  ist.  Der  Universität  Leipzig 
ist  seitens   der  beiden   grossen  Versammlungen,  in   denen  landes- 
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geschichtliche  Forschungen  in  Deutschland  auf  gemeinsamem  Boden 
gepflegt  werden,  seitens  des  Gesammtvereins  deutscher  Geschichts- 
vereine und  der  Conferenz  deutscher  Puhlicationsinstitute  das 
Vertrauen  geschenkt  worden,  diese  Centralstelle  in  ihrem  Schoosse 
aufzunehmen.  Die  Anregung,  welche  zunächst  von  dem  Gesammt- 
verein  deutscher  Geschichtsvereine  ausging,  traf  hier  in  Leipzig 
zusammen  mit  den  auf  Begründung  einer  historisch-geographischen 
Professur  bezw.  eines  historisch-geographischen  Instituts  gerichteten 
Bestrebungen  und  fand  weiterhin  wohlwollende  Unterstützung  seitens 
des  hohen  Cultusministeriums.  So  ist  es  möglich  geworden,  hier 
in  Zusammenhang  mit  dem  historisch -geographischen  Institut  eine 
Centralstelle  für  Grundkarten  zu  entwickeln,  und  die  neuesten  Ver- 
handlungen der  Conferenz  deutscher  Puhlicationsinstitute,  die  im 
Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Historikertag  kurz  vor  Ostern 
hier  stattgefunden  haben,  lassen  erwarten,  dass  diese  Entwicklung 
eine  glückliche  und  ruhige  sein  werde. 

Zwischen  der  Commission  und  der  Centralstelle  bezw.  dem 
dieser  Centralstelle  als  Basis  dienenden  historisch-geographischen 
Institut  besteht  nun  gewiss  kein  unmittelbarer  Zusammenhang. 
Thatsächlich  aber  wird  sich  doch  sagen  lassen,  dass  dem  historisch- 
geographischen Institut  neben  der  Führung  der  Centralstelle  für 
Grundkarten  zugleich  auch  vornehmlich  die  Entwicklung  der  sach- 
sischen Grundkartenforschung  zufallen  wird  und  dass  sich  mithin 
in  ihm  die  speciell  sächsischen  und  die  allgemein  deutschen  Er- 
fahrungen in  Grundkartensachen  der  Art  treffen  werden,  dass  der 
Commission  aus  diesem  Zusammenhang  her  eine  wesentliche  Er- 
weiterung ihres  Thätigkeits-  und  Arbeitshorizonts  erwächst. 

Mit  den  eben  geschilderten  Unternehmungen  sind  diejenigen 
Aufgaben  der  Commission  umschrieben,  weiche  schon,  sei  es  in 
vollendeten,  sei  es  in  unvollendeten  Veröffentlichungen,  Ausdruck 
gefunden  haben.  Auf  die  darüber  hinausgehenden  Punkte  des 
allgemeinen  Programms  der  Commission  im  Ganzen  einzugehen, 
besteht  für  jetzt  kein  Anlass.  Sehr  leicht  wird  sich  Jedermann 
bei  der  Durchsicht  des  am  Schluss  dieser  Bemerkungen  abgedruckten 
Verzeichnisses  weiterhin  übernommener  Aufgaben  über  die  Motive 
eine  Meinung  bilden  können,  welche  gerade  dieser  Zusammenstellung 
von  Unternehmungen  als  einem  Ganzen  zu  Grunde  liegen.  Wohl 
aber  scheint  es  am  Platze,  über  solche  der  aufgenommenen  Themata 
noch  einige  Worte  zu  sagen,  die  für  die  Forschung  oder  wenig- 
stens   für    die    Editionspraxis    gänzlich    neue    Gesichtspunkte    be- 
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dingen.  Es  wird  sich  da  im  Wesentlichen  um  die  Veröffent- 
lichung des  Dresdener  Sachsenspiegels,  um  die  Bearbeitung  eines 
sächsischen  Flurkartenatlas  und  um  die  Geschichte  der  Stadt 
Leipzig  handeln. 

Wie  man  weiss,  ist  der  Dresdener  Sachsenspiegel  nicht  der 
einzige  der  uns  aus  früher  Zeit  erhaltenen  illustrirten  Sachsen- 
spiegel. Neben  ihm  stehen  noch  der  Oldenburger,  der  Wolfen- 
bütteler  und  der  Heidelberger  Sachsenspiegel,  sie  alle  mit  Illu- 
strationen, die  gleich  denen  des  Dresdener  Spiegels,  soweit  die 
bisherigen  Forschungen  ausweisen,  bis  auf  die  Zeit  Kaiser  Fried- 
richs II.  und  somit  wohl  Eikes  y.  Kepgow  selbst  zurückgehn. 
Indess  hat  sich  bei  einer  vorläufigen  genaueren  Prüfung  heraus- 
gestellt, dass  der  Dresdener  Sachsenspiegel  die  ursprüngliche  Vor- 
lage wohl  am  treuesten  bewahrt  hat  und  auch  die  vollständigste 
der  genannten  Handschriften  sein  dürfte.  Immerhin  wird  es  sich 
bei  der  Publication  des  Dresdener  Sachsenspiegels  nicht  bloss  um 
diese  Handschrift  allein  handeln,  sondern  auch  die  übrigen  Hand- 
schriften werden,  obgleich  sie  zum  grossen  Theil  schon  publicirt  sind, 
wenigstens  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  Bildermaterials 
mit  herangezogen  werden.  Gerade  auf  diese  wissenschaftliche 
Bearbeitung  aber  soll  der  Hauptnachdruck  gelegt  werden.  Das 
Eigentümliche  der  Illustrationen  ist  bekanntlich,  dass  sie,  wenn 
auch  vielfach  vermischt  mit  willkürlichen  Constructionen  des 
Zeichners,  dennoch  im  Ganzen  den  uralten  Schatz  symbolischer 
Handlungen  im  Rechtsgeschäft,  soweit  er  in  der  Nation  in  der 
Zeit  Rbpgow*s  noch  lebendig  war,  in  zwar  ziemlich  unbeholfener, 
zugleich  aber  auch  ungeschminkter  Treue  zum  Ausdruck  bringen. 
Diesen  Schatz  vor  allem  gilt  es  in  der  Publication  wissenschaftlich 
zu  heben.  Natürlich  wird  sich  in  Folge  dessen  die  Publication 
nicht  nur  auf  das  in  den  illustrirten  Sachsenspiegeln  bewahrte 
Material  beschränken  dürfen,  sondern  sie  wird  weitergreifend  her- 
anziehen müssen,  was  nur  immer  von  symbolischen  Handlungs- 
formen  in  den  Zeichnungen  und  Miniaturen  der  Handschriften 
des  deutschen  Mittelalters  aufbewahrt  ist.  Indem  sie  diesen  Weg 
einschlägt,  wird  die  Publication  aber  zu  einer  Geschichte  der 
symbolischen  Handlungsformen  selbst  werden  und  damit  einen 
wichtigen  Beitrag  liefern  zur  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens 
überhaupt  im  Mittelalter  und  weit  darüber  zurück  bis  zur  Urzeit. 

In  der  Bearbeitung  eines  landesgeschichtlichen  Flurkarten- 
atlas soll  der  Versuch  gemacht  werden,  das  gesammte  Flurkarten- 
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material,  das  sich  für  die  sächsischen  Lande  vorfindet,  auf  seine 
historische  Bedeutung  hin  zu  untersuchen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
werden  sich  aus  ihm  heraus  gewisse  Typen  der  Flurverfassung 
feststellen  lassen,  und  zugleich  wird  die  historische  Bedeutung 
und  die  Verbreitung  dieser  Flurtypen  an  dem  urkundlichen  wie  an 
dem  Kartenmaterial  geprüft  und  fixirt  werden  können.  In  dem 
Atlas  sollen  dann  einmal  wichtige  Beispiele  der  verschiedenen 
Flurkarten  typen  publicirt  werden,  weiterhin  aber  auch  die  Ver- 
breitung dieser  Typen  in  besonderen  Karten,  wie  sie  sich  mit 
Benutzung  der  Grundkarten  leicht  herstellen  lassen,  gezeigt  werden. 
Es  ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  zur  exacten  Aufdeckung  wesent- 
licher Factoren  sowohl  der  Colonisationsgeschichte  des  Landes  wie 
auch  der  Entwicklung  einer  grossen  Anzahl  technischer  und  socialer 
Factoren  in  der  Geschichte  des  platten  Landes  fuhren  wird.  Natür- 
lich aber  darf  die  Publication  eines  solchen  Atlas  nicht  isolirt 
bleiben.  Die  sächsischen  Verhältnisse  werden  vielfach  nicht  ohne 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  thüringischen  und  nordostfränki- 
schen Besiedelungsformen  zu  verstehen  sein,  und  so  drängt  diese 
Aufgabe  über  den  engeren  Bereich  des  Commissionsgebietes  hinaus 
und  fordert  dazu  auf,  die  benachbarten  Commissionen  Thüringens 
und  der  Provinz  Sachsen  wie  die  entsprechenden  Instanzen  in 
Bayern  zu  verwandten  Forschungen  zu  veranlassen. 

Was  endlich  die  Geschichte  der  Stadt  Leipzig  angeht,  so 
hat  der  Aufnahme  dieses  Unternehmens,  das  von  der  Stadt  Leipzig 
in  weitgehender  und  hochherziger  Weise  subventionirt  wird,  vor 
allem  die  Erwägung  zu  Grunde  gelegen,  dass  die  Genesis  der  im 
19.  Jahrh.  führenden  bürgerlichen  Schichten  in  Deutschland  noch 
so  wenig  aufgeklärt  ist.  Es  darf  ausgesprochen  werden,  dass  wir 
von  der  Entwicklung  jenes  ersten  deutschen  Bürgerthums  des 
späteren  Mittelalters,  welches  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhs. 
zu  Grunde  ging,  mehr  wissen,  jedenfalls  darüber  viel  mehr  For- 
schungen besitzen,  als  über  die  Entwicklung  jenes  zweiten  heute 
blühenden  deutschen  Bürgerthums,  dessen  Anfänge  der  Haupt- 
sache nach  in  die  Zeit  nach  dem  dreissigj ährigen  Kriege  fallen. 
Sollen  für  die  Entwicklung  dieses  neuen  Bürgerthums  jene  auto- 
nomen Veranlassungen,  die  nicht  durch  die  innere  Politik  der 
absoluten  Monarchieen  gegeben  waren,  untersucht  werden,  so  findet 
sich  dafür,  abgesehen,  vielleicht  von  Hamburg,  Basel  und  Zürich, 
kein  besserer  Forschungsboden  als  der  Leipzigs.  Beginnen  doch 
die  grossen  Zeiten  Leipzigs  recht  eigentlich   in  den  letzten  Jahr- 
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zehnten  des  17.  Jahrh.  und  dauern  an  bis  etwas  über  die  Mitte 
des  18.  Jahrh.  Es  ist  also  eine  Aufgabe  von  mehr  als  sächsisch- 
landesgeschichtlichem  Interesse,  die  Geschichte  gerade  Leipzigs  in 
dieser  Zeit  genau  zu  untersuchen.  Und  das  soll  nun  in  der  Art 
durchgeführt  werden,  dass  eine  Anzahl  besonderer  Bearbeiter  die 
wirthschaftliche,  sociale  und  verfassungsgeschichtliche  Entwicklung, 
die  Geschichte  der  Kirchen  und  Schulen,  die  Literaturgeschichte, 
die  Musik-  und  Kunstgeschichte  in  eingehenden  Einzelforschungen 
zur  Darstellung  bringen. 

Wie  man  sieht,  führt  eine  Anzahl  landesgeschichtlicher  For- 
schungen, wenn  tiefer  erfasst,  gerade  in  Folge  der  Intensität  der 
Bearbeitung  immer  wieder  über   den   örtlichen   und   territorialen 
Rahmen  hinaus   auf  das   allgemeine  Gebiet   deutscher  Geschichte. 
Denn    das    eben   ist   der  Segen   gesteigert  intensiver  Arbeit,  dass, 
je  kleiner  das  eigentliche  Arbeitsgebiet  gewählt  wird,  um  so  zahl- 
reicher und  weiter  verzweigt  die  Fäden  der  Forschung  in  andere 
Gebiete  hinüberreichen.      Bei   der    unendlichen    Entwicklung    der 
Arbeitsteilung  auf  dem  Gebiete   der  modernen  Wissenschaft,  die 
den  Einzelnen  nur  zu  häufig   auf  einen  einzigen  anscheinend  un- 
fruchtbaren Punkt  zu  Verstössen  scheint,  liegt  in  diesem  Zusammen- 
hange  ein  nicht   zu  unterschätzender  Trost.      Gerade   die  fortge- 
schrittenste Arbeitstheilung  erfordert,   nur  in  grösserer  Tiefe,   als 
das  bis  dahin  der  Fall  gewesen,  zugleich  auch  wieder  eine  über- 
aus intensive  Arbeitsvereinigung.     Eine  solche  Arbeitsvereinigung 
ist    in    der  Geschichtswissenschaft   bisher  vor    allem   auf  landes- 
geschichtlichem Gebiete  erreicht  worden.    Die  landesgeschichtlichen 
Studien  beziehen  sich  nicht  mehr  auf  irgend  einen  isolirten  Zweig 
der  Geschichte,  sei  es  auf  einen  solchen  der  politischen  oder  der 
Cult Urgeschichte,    sondern   sie   fassen   das   Ganze  ins  Auge.      Sie 
wollen  nach  allen  Seiten  hin  die  Vergangenheit  des  Territoriums 
lebendig  wieder  vor  Augen  stellen.      Und  dies  ist  am  Ende  der- 
jenige   Gesichtspunkt,    der    über    alle    andern    hinweg    auch    das 
Programm    der    Königl.    Sächsischen    Commission    für    Geschichte 
beherrscht. 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1900. 

Herr  Pktkr  trug  vor  über  sein  Werk  „Der  Brief  in  der  römischen 
Litteratur"  (erscheint  in  den  „Abhandlungen"), 

Herr  Marx  über  „Die  Authenticität  der  Aristotelischen  Rhetorik"  (er- 
scheint in  den  „Berichten"). 

Herr  Hultsch  hatte  eine  Abhandlung  „Hipparchos  über  die  Grösse  und 
Entfernung  der  Sonne", 

Herr  Bühtlingk  eine  Arbeit  über  „Die  Composita  der  Typen  Bindfaden 
und  Bindewort"  eingeschickt. 

Friedlich  Hulteoh:  Hipparclios  über  die  Grösse  und  Ent- 
fernung der  Sonne. 

Von  Thaies  bis  auf  Ptolemaios  haben  die  griechischen  Astro- 
nomen danach  gestrebt,  die  Grössen  der  Sonne  und  des  Mondes 
und  ihre  Entfernungen  von  der  Erde  zu  bestimmen.  Anfangs 
langsam  und  schüchtern,  dann  aber  in  kühnem  Fortschreiten  hat 
man  bis  auf  Poseidonios,  den  Zeitgenossen  Ciceros,  sich  den 
wirklichen  Abmessungen  mehr  und  mehr  genähert,  bis  Ptolemaios 
wieder  einen  Schritt  rückwärts  machte,  wobei  es  auf  länger  als 
ein   Jahrtausend  hinaus  sein  Bewenden  hatte. 

Von  Hipparchos  waren  vor  kurzem  nur  die  Ansätze  der 
Grössen  von  Mond  und  Sonne  bekannt1);  doch  lag  auch  über 
die  Entfernungen  eine  zuverlässige  Ueberlieferung  längst  an 
einer  Stelle  vor,  wo  man  sie  bisher  nicht  gesucht  hatte.  Pappos 
von  Alexandria,  der  als  Gewährsmann  für  astronomische  Dinge 
schon  durch  seine  mathematische  „Sammlung"  rühmlichst  be- 
kannt war2),  hat  in  seinen  Commentar  zum  fünften  Buche  der 
Syntax  des  Ptolemaios  Auszüge  aus  Hipparchs  Werke  „über  die 
Grössen    und    Entfernungen    der    Sonne    und    des    Mondes"    auf- 


i)  Vgl.  „Poseidonios  über  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne", 
Abhandl.  der  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen,  Philol.-hist. 
Klasse,  Neue  Folge  Bd.  I  Nr.  5  (1897)  S.  6 ff. 

2)  Pappi  Alexandrini  collectio  ed.  Hultsch,  Bd.  I — III.  Berlin, 
1876 — 78.  Die  Ueberschrift  des  VI.  Buches  lautet:  Uamtov  'Ale£av- 
äplco?    ttvvayayijs    s.     TTf^i^ft    öh    &7togt&v    Xvaeig   t&v   iv    ta>    pixpoi 

Phil.-hiet.  Clan«  1900.  13 


170  Friedrich  Hüi/tbch: 

genommen  und  diese  waren  zugleich  mit  dem  übrigen  Text«  des 
Pappos,  soweit  der  Commentar  zum  V.  Buche  im  vierten  Jahr- 
hundert noch  in  Alexandria  vorhanden  war,  von  Theon  seinem 
grossen  Commentare  zur  Syntax  einverleibt  worden.  Nach  einer 
jungen,  aber  aus  einer  guten  Quelle  geflossenen  Handschrift  sind 
ßicovog  'Ak€%ctv6(>ia>g  elg  xi\v  xov  ürokEfialov  fuydki]v  Cvvxa^iv 
vito(iviiiiaTG>v  ßtßl[Ca]  Tcc  von  Joachim  Camerarius  im  Jahre  1538 
herausgegeben  worden. *)  Abgesehen  von  den  zwei  ersten  Büchern, 
die  von  Halma  zwar  nicht  verbessert,  aber  doch  in  lesbarer 
Fassung  wiederholt  und  durch  eine  Uebersetzung  leichter  zu- 
gänglich wurden,  ist  die  Basler  Ausgabe  nur  wenig  beachtet 
und  noch  seltener  für  die  Geschichte  der  Astronomie  benutzt 
worden.  Dies  wird  erklärlich,  sowie  man  mit  diesem  Texte  sich 
eingehender  zu  beschäftigen  versucht.  Er  ist  in  langen  Zeilen 
so  eng  gedruckt,  so  unzureichend  interpungirt,  so  voller  Druck- 
fehler und  durch  Lücken  entstellt,  dass  es  je  länger  je  schwerer 
wird,  in  den  Gedankeninhalt  und  den  logischen  Zusammenhang 
einzudringen.  Ich  habe  daher  damit  begonnen,  zurück  von  dem 
seltenen  und  für  den  Privatbesitz  unerreichbaren  Drucke,  eine 
möglichst  emendirte,  nach  Kapiteln  und  Paragraphen  eingetheilte 
Handschrift  anzufertigen.  Dieser  nun  lesbare  und  verständliche 
Text  hat  mir  dann  als  Unterlage  gedient,  um  den  Zustand  der 
Ueberlieferung  zunächst  nach  vier  Manuscripten  festzustellen. 

Dabei  hat  sich  eine  früher  schon  geäusserte  Vermuthung 
bestätigt.2)  Der  grosse  Commentar  des  Theon  zu  der  Ptolemäi- 
schen  Syntax  ist  nur  zum  kleinsten  Theile  ein  Originalwerk. 
Theon  selbst  hat,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  sein  Werk  lediglich 

1)  Theonis  Alexandrini  in  Claudii  Ptolemaei  magnam  construc- 
tionem  commentariorum  lib.  XI.  Basileae  apud  Joannein  Vualderum. 
Das  Erscheinungsjahr  1538  wird  zum  Schluss  (S.  425)  angegeben.  Als 
Herausgeber  bekennt  sich  Camerarius  gegen  Ende  der  an  den  Rath  von 
Nürnberg  gerichteten  Vorrede.  Die  Handschrift,  aus  welcher  der  Text 
abgedruckt  wurde,  war  von  Rkqiomontanus  nach  Nürnberg  gebracht 
und  nach  dessen  im  Jahre  1476  erfolgten  Tode  von  dem  reichen 
Nürnberger  Bernhard  Walther  bis  zu  seinem  Ableben  im  Jahre  1504, 
zusammen  mit  dem  übrigen  litterarischen  Nachlasse  des  Reoiomontawus, 
aufbewahrt  worden.  Vgl.  Cantor  Vorlesungen  über  Gesch.  der  Mathe- 
matik II*  S.  257  f.  259.  265.  Wie  Camsrarius,  der  im  Jahre  1535  von 
Nürnberg  nach  Tübingen  gezogen  war,  in  seiner  Vorrede  (S.  5  Z.  6—9) 
andeutet,  war  die  Theonhandschrift  eines  von  den  wenigen  Stücken, 
die  aus  dem  Nachlasse  Walthers  der  Stadt  Nürnberg  verblieben  waren. 

2)  Pappi  collectio  Bd.  IE  S.  XIII— XV. 
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als  eine  tndocig  älterer  Einzelcommentare  bezeichnet.  Während 
er  nun  bei  seiner  Ausgabe  der  von  Alters  her  in  fester  Gestalt 
überlieferten  Elemente  Euklids  nur  auf  kleinere  Abänderungen 
sich  beschränkt  hatte1),  glaubte  er  bei  der  Bearbeitung  der 
Commentare  zur  Syntax  weniger  an  seine  Vorlagen  gebunden  zu 
sein.  Dies  wird  man  genauer  beurtheilen  können,  sobald  der 
vollständige  noch  erhaltene  Text  Theons  und  die  Scholien  dazu8) 
vorliegen  werden;  doch  treten  schon  jetzt  einige  Hauptzüge 
deutlich  hervor.  Aus  der  Basler  Ausgabe  war  zu  entnehmen, 
dass  Theon  zum  fünften  Buche  des  Ptolemaios  den  Commentar 
des  Pappos  zu  demselben  Buche  unter  Wahrung  des  Autornamens 
herübergenommen  und  nur  in  der  Mitte  des  Buches,  wo  er  eine 
grössere  Lücke  vorfand,  eine  Ergänzung  von  eigener  Hand  ein- 
geschaltet hat.8)  Ausserdem  hat  er  in  dem  von  Pappos  ent- 
lehnten Texte  allenthalben  bald  leichtere,  bald  auffalligere  Ab- 
änderungen vorgenommen,  die  er  offenbar  als  Verbesserungen 
seines  Originals  angesehen  hat.  Dies  wird  sich  weiter  unten 
zeigen,  wo  bei  dem  Fragmente  aus  Hipparch  der  echte  Pappos- 
text  und  dessen  Ueberarbeitung  durch  Theon  neben  einander  er- 
scheinen; doch  möge  hier  auch  der  Anfang  des  fünften  Buches 
nach  beiden  Becensionen  vor  Augen  geführt  werden.  Den  echten 
Pappostext  habe  ich  entnommen  aus  den  Manuscripten 

A  =  cod.  Laurent.  Graec.  plut.  XXVIII  nr.  18,  saec.  IX,  fol.  25g4), 
D  =  cod.  Vatic.  Graec.  183,  saec.  XV— XVI,  fol.  22\ 

Zu  der  Theonischen  Becension  habe  ich  verglichen 
B  =  cod.  Vatic.  Graec.   198  fol.  407'. ß) 


1)  Dies  hat  Heibero  in  den  Prolegomena  critica  zu  Euklids  Ele- 
menten Bd.  V  ausführlich  nachgewiesen.  Vgl.  besonders  S.  XLV  ff. 
LI  ff.  LXXVf. 

2)  Eine  reiche  Scholiensammlung  findet  sich  unter  dem  Titel 
Gitovog  Alsiecvä^iws  <*%*'  ndvv  x^cifuc  slg  xr\v  \asyctXi\v  cvvra&v 
nxol$iLaiov  in  dem  cod.  Vatic.  Graec.  184  fol.  25' — 8ov. 

3)  Dies  habe  ich  nach  dem  Vorgange  von  Fä'bbiciub  in  der  Vor- 
rede zu  Pappi  collectio  Bd.  III  S.  XIII f.  nachgewiesen,  wonach  die 
Angabe  von  Cantob  Vorles.  über  Gesch.  der  Math.  I*  S.  458  Z.  34  f.  zu 
ergänzen  ist. 

4)  Vgl.  die  Beschreibung  und  das  Facsimile  von  fol.  284*  dieser 
Handschrift  in  Collezione  Fiorentina  di  faesimili  paleograüci  Greci  e 
Latini  ill.  G.  Vitelli  e  C.  Paoli  fasc.  IV,  2  nr.  XL  VI. 

5)  Die  Kenntniss  dieser  Handschrift  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen Mittheilung  Heiberg's. 

13* 


172  Fbikdrich  Hui/r§CH: 

Die  Basler  Atisgabe  ist  durch  Ba,  die  Ausgabe  des  Ptolemaios 
von  Hei bero  durch  //«,  der  Raum,  auf  welchem  in  einer  Hand- 
schrift ein  jetzt  ausradirter  Buchstabe  gestanden  hat,  durch  * 
bezeichnet. 

In  A  ist  nur  die  Ueberschrifb  ü&icxov  u.  s.  w.  mit  Spiritus 
und  Accenten  versehen;  im  Texte  fehlen  sie  ausser  der  unten 
S.  173,  20 — 21   angemerkten  Stelle. 

Udmtov  'AXeJ-avdQiag  Big  xb  I  x&v  KXavdlov  IIxolifJLalov 

lia^tifiatm&v  6%6Xtov. 

jdu&X&cov  6  Ilxolsfialog  [xat]  iv  tw  ö  ßißXUö  x&v  fux(for 
ftcmxcov,   catb  notcav  xrjQt)öecov   xcc   tceqI  xijv  öeXrjvriv  l£eca£eiv  Sti 

5  IttQl    X€     X&V     TlSQLOÖlXCbv     CCVXtjg     XQOVCÜV,     XOVxiöXlV     X&V     &XO%CCXG- 

Gxccxik&v  xwrjöecav  iv  txeoiv  Alyvnxumoig  xfii  xal  ijjulpatg  nß  xai 
wga    larjfUQLvy    (itS    Jtaxcc    xrjv    yivofiivi]v    in      ctvxov    diopfrctMfer, 

fiijvav    fihv   catoxsXovpivtov ,    ,£<?££,   avcafiaXlag   dl   xvxXav   Gvvctyo- 

fiivav    Stpoß  xccl  fioiQ&v  xv&  v  xy  tyyicxa^  nXccxovq  dh  xvxXcav    djl 

1.  tö  sov  D    nTOAEMÄIOT  A        3.  %ai  A,  fehlt  in  D       Ä  A\ 

A'  A1,  dw  D        5.  xovxicxv  D      intoxaxaaxixibv  D        7.  a>Qct**or\\L£QivTi- 

ILici  Al,  G>$auornLBQiviuua  A*  8.  \lx\v&v  ivanoxeXovfiivtov  D  j&*£t 
Ptolem.  synt.  IV  271,4.  11  Hei  und  Theon  in  IV.    Ptolem.  207,  10  JBa* 

ßoI;£  AD  9.  ßqtoß  xcci  ft  xvQ1  v  xy  syy  icxa  A ,  ßtpoß    xal  (iot    rv9 

v  xy"  iyyiaxa  D,  fiyoy  Ptolem.  IV  271,  5  und  Theon  207,  10  (richtig, 
insofern    4573    die    nächste    ganzzahlige   Abrundung    für    4572  -|-  359° 

50'  23"  ist)  ß%X  AD  (die  richtige  Zahl  4630  hatte  Pappos  in 
IV.  Ptolem.  gefunden,  indem  er  die  126007  ganzen  Tage  der  Hipparchu 
sehen  Periode  [Ptolem.  271,2]  durch  360  dividirte,  den  Quotienten  zu 
350  abrundete  und  mit  dieser  Zahl  das  nXdxovg  i)iLSQyaiov  iiiaov  xlwipoc 
bei  Ptolem.  279,  3  multiplicirte ;  als  nächste  ganzzahlige  Abrundung 
ergab  sich  dann  4630) 

Theon  in  V.  Ptolem.]  1.  2.  Tlditnov  &Xe£ctvdQia>g  vn6pvr\iux  tig 
tu  ~i  xfjg  öwxd&oag:  IIsol  xccxccaxsvfjg  &OTQoldßov  dQydvov:  B,  ebenso 
Ba,  nur  nipiixov  statt  *         3.  xal  findet  sich  nicht  in  BBa      iv  r& 

d'w  B,  iv  reo  xsxdoxto  Ba  5.  xovxicxv  BBa  &noxcexa<fxcexxixAv  Ba 
frsGi  B  7.  \Lia\  a  BBa  8.  nr]v&v  [itv  dnoxBXovftivmv  hat  Bf  ver- 
bessert durch  Ueberschreibung  von  [L7\v&v  phv  a  über  #  d-  a  norsXov- 

fiivcav,  iifjxog  &noreXovy.iv(ov  Ba  ,0<r£?  BBa  (Theon  hat  also  diese 
Zahl  aus  der  von  ihm  benutzten  Papposhandschrift  wiederholt,  ohne 
sich  zu  erinnern,  dass  er  im  Commentar  zum  IV.  Buche  die  richtige 

Zahl  geschrieben  hatte)         9.  ,ß<poß  BBa      |tÄ  iXÖ  B         v'   xy"   und 

über  v'  die  Zahl  ve  B,  v'  xy"  Ba       xvxXmv]  ©©  B       ßxX  BBa 
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xai     fAOiQ&v    pqa  Hß  v£    eyytöta,    ftijxovg    öh    xvxAcov    fiyict    Aft-  10 
itovxmv    potoag   y   %ccl    lij^xotfra   ß   tyyioxa,    öticcg    nccl    6  rjkiog    elg 
xobg   xfie   %v%kovg  ktinu   &g   xfjg   cc7toxccxa6xdöecog   avxcbv   itoog   xcc 
votfXa  6rntfict  xoü  fwdtaxoi)  yivofiivtjg,  &ito%ijg  de  ör]kov6xi  xvxktov 

ß<s£<$^  ii-fjg  dl  xai  iteol  x&v  xccxcc  {Uoog  tfjg  ctk^vrig  (tiacov   xwrj- 
Gtcov  dtakaßcbv,   aq?   &v  xai  0/  xfjg  6(iakfjg  luvrfitwg  xfjg   Gikr\vx\g  is 
xctvoveg   6vvE6xd&r\6uv   jwjxovg   xe  xai   nkdxovg  xai  ccvcofiaklccg  xai 
ccTtojrig,  tW  oxi  xai  iitl  xfjg  ankfjg  vnofteöecog  avcapaklag  xcc  avxcc 
tpaivofuva  noiovöiv  rj   xe   xux     ixxevxooxrjxa   kiyo\dvx\   xai   fj  xax 
i7t£xvxloV)  töv  ccvxcbv  vnoxeifiivcnv  koycov  xov*  xe  xrjg  ix  xov  xivxoov 
xov  opoxivxQOV  itQog  xx\v  ix  xov  xivxoov  xoü  imxvxkov  xai  (xov)  20 
xfjg    ix    xov    xivxoov    xoü    ixxivxqov    nqbg    xx\v    \uxa^v    xcöv    xiv- 

XQOJV     TOÜ    XB    £(üdiaKOV     Xai     ixxtvXQOV ,    6ei%&ivX0g    XCÖV   ~|    TCQOg    xcc 


10.    xai   £   pqä  *ß    vf  A,   *$   pot  pqa  %ß'  v£"  D  ~ßxia  AD 


,-..»* 


11.  u  y  xai  e£r}*oaxcc  ß  A,  p01    y  xai  ^7]xS  ß  D  (vgl.  Ptolem.  271,  5 

und  Theon  207,  10 :   £cp$ict%ovg  8h  xvukovg  ß%iß  keinovxccg  ftot'pag  [fiot- 

oaig  Bei]  £  {J  [£  S"  Ba]  üyyioxa)  12-— 13.  noog  xcc  vor\tcc  öthlucc 
xov  £<oidia%ov  yivo\LSvi\g  A,  nqbg  xcc  votjxcc  armslcc  xov  £a>diaxov 
voovpsvov    (ohne   Acc.)  D,   nqbg    xovg   ankavslg   aaxiqag   d'EcoQov^ivjjg 

Ptolem.  271,8  und  Theon  207,  12  14.  ,fteg?  AD  (die  richtige  Zahl 
4266  hatte  Pappoß  in  IV.  Ptolem.  gefunden,  indem  er,  wie  vorher, 
den  Quotienten  350  berechnete  und  damit  das  kno%f\g  iiioov  JHisotfciov 
xivT\iLcc  bei  Ptolem.  279,7  multiplicirte;  nach  Abwertung  der  aus- 
laufenden Sechzigstel  ergaben  sich  dann  4266  &no%fjg  xvnkoi)  xfjg 
d'  D,  ebenso  Z.  15  16.  pjjxovg  xh  xai  avoo/iaAta?,  mit  Auslassung 
von  xai  nkdxovg  D  17—19-  Vgl.  Ptolem.  IV  294,  1 — 3  17.  &v- 
capLallag]  xfjg  öskrjvTjg  Ptolem.  18 — 19.  xar'  ini®  D  19.  xe]  koyov  A, 
koyov  D  20 — 21.  xai  <raö)  xfjg]  rjxrig  A,  1}  xig  D  22.  £a>dtaxoti  D 
duyftivxog  steht  appositiv  zu  rot),   näml.  koyov,  am  Ende  von  Z.  20 

tmv  £  D,  dasselbe  hat  auch  der  Schreiber  von  A  gemeint;  nur  hat 
er,  wie  auch  anderwärts  statt  £  eine  Buchstabenform  gesetzt,  die  einem 
£  ganz  ähnlich  sieht 


Theon  in  V.  Ptolem.]      10.  yfi  B     £qä  B,  ^q  Ba     x/T  vi"  BBa 

xvxkcov]  ©0  B       ß%ia  BBa       10— 11.  kunova&v  pot  y  xai  sf  ß'  B, 

Xwxove&v  \101qmv  y  xai  higrpcoGx&v  ß'  Ba  11.  rjliog]  a  B  12.  xfjg]  xcc 
xfjg  Ba  13.  vor\xu  fehlt  in  BBa,  doch  ist  es  in  B  nachträglich  über 
£codicc%ov  hinzugefügt      ar]\iuct  xov  fccpdiccKov]  xov  fccaöiccKof)  ori^lcc  BBa 

nvxhnv]  ©©  B  14.  ,/to|S  BBa  15.  xfjg  (['  B  17.  vrtofttascog 
tfj?  avm(iakiag  BBa  18.  <pcav6y.svoi  B  19.  xov  xs]  xovxioxi  xov 
koyov  BBa      20—21.  xai  (xov)  xfjg]  rj  xf^g  BBa      22.  £a>diaxoi>  BBa 

xai  xoü  i%nhfxoov  BBa      dH%ftivxog  xov  x&v  BBa 


174  Friedrich  Hultsch: 

i  ö'  tyyMSxec,  di   ov  xal  xb  (ityusxov  hccqcc  xr\v  avapakkcv  xfjg  <?cAijvi;c 

öiacpoQOv  övvdyexai  imhqöv  e  Xu  xcci  oXov  xb  xfjg  itQtoxrig  xtd 
25  anlfjg  avtOficcXlag  övveaxud^  Siic  x&v  yQccfni&v  kuvoviov  toömo 
ini  rov  fjXiov,  eneixa  6h  iuqI  xb  xfjg  öiOQfaböswg  x&v  fuötav 
ouvrjOeoiv  öeXrjvijg  ^rjKovg  xs  itccl  &vti>fiaXlag  yutl  itXdxovg  xal  tuqI 
xr^g  inoifjg  avxtbv  xfjg  slg  xo  TtQ&xov  exog  NaßovccaoccQOv  xfjg  iuxt 
Aiyvnxtovg  Saft  itqwxrig  (UürjfißQlag  iitovGux£ou4vi]g  curav,  Korea 
so  to  äxoXov&ov  iv  xm  iq>s^fjg  e  ßißXla  iteql  xf\g  itQog  xr\v  öinX^v 
nvtofuxXlav  xf\g  öeXrjvrig  ({ncoftloEagy  rtoiovpxvog  xbv  Xoyov  ngotx- 
xifoxcci  Tucxaaxevijv  &axQoXdßov  dgydvov  .  .  . 

Unter  den  Handschriften,  die  den  Commentar  des  Pappos  zu 
Ptolem.  synt.  V  enthalten,  ist  noch  ein  gegen  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts geschriebener  Codex  des  alten  Serail  in  Constantinopel 
hervorzuheben *),  den  ich  mit  C  bezeichne.     An  der  Stelle,  wo  in 


23.  rfjg  (['  D         24.  ji  eXa  A,  p*  fa'D         25.  dtä  D,   dittöt  A 

26.  ro-ö  o   D         27.  lavrjösav]  itaQodmv  Ptolem.  IV  324,  4        ctXrjvr^ 
A,  d'  D,  xfjg  ösXrjvqg  Ptolem.  324,  5      xl  D      xcrl  itXdxovg  hat  Pappoe 

zu  Ptolem.  a.  a.  0.  hinzugefügt        28.  itQattov  A,  äor  D        29.  Ttgtorr^ 
I),  atris  A        iicovoia£ofi£vrig  D,   e(oövoia^opsvT]g  A  29 — 30.  ttntov 

naxcexo  A  von  erster  Hand  auf  Rasur         30.  *'  AD         31.  forofr&foc 
Ptolem.  V  354,  19,  fehlt  in  AD        7iQÖt%Ti&sxcu  A 


Theon  in  V.  Ptolem. J       23.  ita^l  und  über  a  von  erster  Hand  1  B% 
TTfpi  Ba       xfjg  ([';*  B         24.  p01  I  Xa'  B,  ^olq&v  s  Xa'  Ba       itQmxrig 

Ba,  «*'*  B        26.  xav  'S       B      ptacov  ist  in  B  durch  eine  undeutliche 

Abkürzung  gegeben        27.  atXrjvrjg]  <[*•  B,  xfjg  6sl$vi\$  Ba       28.  sr^»- 

xov   jßa,   äov  B         NaßovattaQov   Ba  28 — 29.   xfjg  xctx9   Alyvnriovg 

&a&  jrpc&TTjff]  «fra^  a1'  xar'  ulyvjtxlovg  xfjg  B,  &cü&  ngmxr^  xar*  Aiyvit- 
riovg  xfjg  Ba  29.  i7tovaia^opivrig  slnow  fehlt  in  BBa;  ist  jedoch  in 
B  von  erster  Hand  über  xectet  xb  intoXov&ov  hinzugefügt  worden  (wegen 
der  Kleinheit  der  Züge  erscheinen  statt  dn&v  die  Buchstaben  ccnmri) 
29 — 3°-  xara  xb  a%6Xovfrov]  bis  hierher  ist  B  verglichen  worden 
30.  Tti\LTixcp  Ba        31.  asXrjvrig  aniipBoag  itoiovpsvog  Ba 


1)  Vgl.  Blas8  Hermes  XXIII  (1888)  S.  226.  622  ff.;  Hkibrrg  zu 
Apollon.  conic.  I  S.  V,  II  8.  XI  f.  Der  Text  von  Jldnnov  'Ait&ccvdQtag 
tlg  xb  niyutxov  xov  UtoXtpcciov  f£a#>r/ftarfx)/?  avvtcc^ecog  reicht  von 
P&g-  55b  bis  in*  (die  Seiten  der  Handschrift  sind  in  je  zwei  Co- 
lumnen  getheilt). 
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A  und  der  Basler  Ausgabe  der  Text  des  Pappos  abbricht,  wird 
er  in  C  pag.  66b — 68b  noch  ein  Stück  weiter  fortgesetzt. l)  Dann 
ist  auch  hier  durch  den  Verlust  mehrerer  Blätter  eine  grössere 
Lücke  eingetreten.2) 

In  den  Handschriften  ACD  ist  ausserdem  der  Commentar 
des  Pappos  zum  VI.  Buche  der  Syntax  erhalten.  Gleich  zu  An- 
fang zeigt  sich  eine  auffällige  Abweichung  von  dem  in  der  Basler 
Ausgabe  vorliegenden  Commentar  Theons.  Letzterer  beginnt  {Ba 
273bi")  ött&k&ovTeg  tcbqi  töv  iv  tw  Ttifiitroy  ßißklm  hte&ei- 
fiivtov  und  knüpft  daran  eine  möglichst  kurze  Inhaltsangabe  des 
V.  Buches  des  Ptolemaios,  wobei  er  genau  das  Vorbild  nachahmt, 
das  ihm  Pappos  in  der  Einleitung  zum  V.  Buche  bietet.  Anders 
Pappos  zum  VI.  Buche.  Der  reiche  und  mannichfache  Inhalt  des 
V.  Buches  veranlasst  ihn  ausführlicher  darüber  zu  berichten.  Schon 
zu  Pappos'  Zeit  war  das  V.  Buch  der  Syntax,  ähnlich  wie  jetzt 
in  den  Ausgaben  von  Halma  und  Heiberg,  in  ou<pdkccuc  abgetheilt, 
deren  jedes  eine  Ueberscbrift  als  Inhaltsangabe  an  der  Spitze 
trug.  Die  von  Heiberg  herausgegebene,  etwa  um  das  Jahr  500 
von  den  alexandrinischen  Gelehrten  benutzte  Becension3)  ist  in 
19  Kapitel  abgetheilt,  über  welche  zu  Anfang  des  Buches  ein 
Ueberblick  gegeben  wird.  Dagegen  hat  Pappos  gegen  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  nur  13  Kapitel  aufgezählt,  die  in  der  damals 
ihm  vorliegenden  Ausgabe  den  Kapiteln  1  — 19  unseres  Ptolemaios- 
textes  entsprachen.  Ich  gebe  nach  dem  in  A  fol.  305  und  C 
pag.  nib — H2b  überlieferten  Texte  die  Kapitelzahlen  des  Pappos 
und,  soweit  sie  von  ihm  angeführt  werden,  auch  die  Ueberschriften 
der  Kapitel.  Die  eben  erwähnte,  um  das  Jahr  500  anzusetzende 
Becension  bezeichne  ich  als  die  jüngere,  die  von  Pappos  be- 
nutzte als  die  ältere  Ausgabe  des  Ptolemaios. 

I.  7Ev  tw  €  ßißlfa  tcqv  na&iitiauxcDv  V7tb  xov  ÜxolEficctov 
7tQ<oTü)  XHpcckalw  f)  xov  ccöXQokdßov  xataGKevrj  xe  xai  %Qfjöi$  ino- 
diÖHxxcu.  Vgl.  Ptolem.  V  x*g>.  a  S.  349,  4.  350,  13  Hei:  7teoi 
naxaöxevijg  aörQoXaßov  ÖQyuvov. 


1)  Dieses  Fragment  ist  von  Blass  aus  C  abgeschrieben  und  ebenso 
wie  eine  vollständige  Wiedergabe  des  Pappostextes  zum  VI.  Buche  mir 
freundlichst  zur  Benutzung  überlassen  worden. 

2)  Nach  der  Annahme  von  Blass  haben  die  Seiten  67  und  68  des 
Codex  das  erste  Blatt  eines  Quaternio,  dessen  folgende  sieben  Blätter 
verloren  gegangen  sind,  eingenommen. 

3)  Claudii  Ptolemaei  opera  I,  praefatio  S.  V  f. 
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2.  fufi^v(yicct  de  %al  devriga)  %KpcclccUo)7]  7tQog  %r\v  6i7tXftv 
avtoyuxMxiv  xi\g  asXrjvrjg  vitodeaig.1)  Vgl.  Ptolem.  xeq>.  ß'  S.  349?  5- 
354,  18:  7t6Qi  xfjg  itgog  xx\v  6t7tkf}v  ävto\uxXlav  xf^g  GsXTjvqg 
vno&icemg. 

3.  ehcc  &  Xoyog  iöxiv  rfjg  in  xov  xivxgov  xov  ImUvzqov  ngbg 
xv\v  iiera^v  xwv  tUvxqodv  otpscog  xal  iuxivxQOV  6  rcav  pd-  fuc  7t$og 
xa  t  *#.  cattdtijftr\  yccQ  (jy)  %e<paXaüp  (ow  xovxa  x^o}  Xoyw  6 
ctixog  ioxi  xi\g  ex  xov  nivxoov  xov4  ipoxivxQov  itobg  xr\v  fiera^v 
xinv  xivTQfnv  ot^ecog  wa  ixxivxoov  6  x&v  £  Ttobg  xa  iß  xrj.  Auch 
hier  hat  das  Original  von  A  Lücken  und  andere  Verderbnisse 
gezeigt.  Ich  habe  den  Text  im  möglichsten  Anschlüsse  an  A 
gegeben.  Das  Verhältniss  x&v  pö  fü*  nobg  xa  7  t(r  findet  sich 
bei  Ptolemaios  am  Ende  des  vierten  Kapitels  (S.  366,  22 — 25); 
Pappos  muss  aber  an  der  angefahrten  Stelle  ein  drittes  Kapitel 
gezählt  haben,  denn  es  folgt  bei  ihm  elxcc  iitl  xov  xexuqxov  7uq>u- 
Xcdov.  Demnach  war  der  Text,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  des 
Ptolemaios  auf  das  3.  und  4.  Kapitel  vertheilt  ist,  in  der  älteren, 
von  Pappos  benutzten  Ausgabe  als  y  xeq>dXaiov  vereinigt.  Wenn 
nun  Pappos  noch  hinzufügt,  dass  in  diesem  Abschnitte  auch  der 
Beweis  für  die  Gleichheit  des  angeführten  Verhältnisses  490  41': 
io°  19'  mit  dem  Verhältnisse  6o°:  12°  28'  erbracht  worden  sei, 
während  doch  von  einem  solchen  Nachweise  in  der  jüngeren  Aus- 
gabe der  Syntax  sich  nichts  findet,  so  liegen  zwei  Möglichkeiten 
vor.  Entweder  hat  die  ältere  Ausgabe  wirklich  den  von  Pappos 
erwähnten  Beweis  enthalten,  der  dann  in  der  jüngeren  Ausgabe 
ausgefallen  sein  müsste,  oder  Pappos  hat  mit  &7KÖti%(hi  yctQ  y 
xE(pccXcd(ö  u.  s.  w.  eine  Ergänzung  bezeichnet,  die  er  selbst  nach- 
träglich durch  seinen  Commentar  zu  jener  Stelle  des  Ptolemaios 
gegeben  hatte.  Leider  ist  der  betreffende  Pappostext  in  der  Lücke 
des  V.  Buches  verloren  gegangen;  es  konnte  also  weder  in  dieser 
Frage  eine  Entscheidung  getroffen  noch  der  obige  Text  mit  Sicher- 
heit wiederhergestellt  werden.8) 


1)  Die  Ueberlieferung  leidet  hier  an  einem  Verderbniss,  das  auf 
eine  Verstümmelung  der  Handschrift,  aus  welcher  A  stammt,  zurück- 
zuführen ist.  In  A  ist  zu  Anfang  il&v*i\v  r\  noog  überliefert.  Statt  v* 
stand  wohl  ursprünglich  ein  p,  und  hinter  ^.(^7]v  ist  zunächst  der 
andere  Theil  eines  Verbums  sowie  der  Hinweis  auf  das  Ssvtbqov  xecpa- 
Xaiov  verloren  gegangen. 

2)  Statt  der  Worte  öiptag  xal  ixxivxoov  hat  Ptolemaios  366,  23: 
xov  rs  öiä  ii86(ov  x&v  £o)dlcüv  xal  xov   ixxivxQov.    Wie  Pappos  dazu 
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4.  aha  iitl  xov  xbxccqxov  netpcckalov1)  ort  r\  öut  xov  b^ctkoü 
arcoyelov  TOtf  imKvxkov  diufuxgog  TtQoövevet,  itQog  xb  arjfuiov  xb 
töTjv  anij(pv  duütixaöiv  xrj  (uxct£v  x&v  k£vxqv)v  xccl  inl  xit  ivavxla 
rc5  xivxQG)  xov  i%%ivxqov.  Damit  ist  das  in  der  jüngeren  Aus- 
gabe als  fünftes  gezählte  Kapitel  tuqI  xr)g  ngoa  vevaecng  rot) 
xrtg  öeXrjvrjg  imnvxkov  gemeint.     Vgl.  Ptolem.  v&tp.  e    S.  349,  1 1 . 

367,  1. 

5.  (uxct  de  xatixa  xe<pakcci<o  e  jc&g  öut  xcbv  ygafifiav  r\  ccXQißrig 

xftg  öekr^vrig  (itccQotiogy  xaxa  {ijjKog  poiQ&v2)  kccfißdvBxtu.  Damit 
weist  Pappos  auf  den  Inhalt  desjenigen  Abschnittes  von  Ptolem. 
synt.  V  hin,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  necpukaiov  g '  gezählt 
und  nag  dut  xcbv  yoaftftwv  anh  xcbv  itBQioöuMov  %ivrflBtav  i)  clkqi- 
ßr)g  xx\g  oekrjvrig  7UCQodog  kafißavBxai  überschrieben  ist  (S.  349,  12. 
380,  6). 

6.  tg)  de  g  xecpcxkuiop  Ttcbg  6  xavcov  xr)g  xcc&okov  6ekr\vut%r)g 
avcofiaklag  %enqay^dxevxai.  In  der  jüngeren  Ausgabe  entsprechen 
diesem  Abschnitte  die  necpukaicc  £'  und  ff  mit  den  Ueberschriften 
Tuxvovog  nqay^axeia  xr\g  xa&okov  0Bkr}vuMtjg  avoDfiaklccg  (S.  383,  12 
vgl.  mit  349,  15)  und  xavoviov  xr)g  xad'okov  aekqvcccKfjg  dvco^a- 
klag  (S.  349,  17.  390,  1). 

7.  (Uta  de  xbv  xccvova  xop  f  xetpcxkakp  (rj)  neql  xf\g  xa&olov 
öekriviccxfjg  tyytpocpoQlccg  pi&odog  v7ioöideixxai.  Dies  ist  in  der 
jüngeren  Ausgabe  HB<pakatov  &  mit  der  Ueberschrift  tvbqI  xf)g 
xa&okov  <SBkf\vtci%r)g  tyf)q>oq>OQiag  (S.  349,  18.  392,  1). 

8.  elxa  tq)  r\  %e<pa\ai&  oxi  prjöev  alo&T}xbv  yivexca  8id<poQOv 
iv  xatg  6v£vylcug  ixccqcc  xb  (tr)  (SvyiiBX(>rj(S&ai  xrj  öevxiga  vitofteüei 
t??*)  nctQu  xbv  bhxbvxqov  ytvo(Uv7j.  Dem  entspricht  in  der  jüngeren 
Ausgabe  xecpdkcuov  i\  oxt  ^r\öev  a&okoyov  yivBxtti  6ia<poQOv  iv  xatg 
<$v£vylaig  tcccqcc  xbv  innen qov  xf)g  <Sekr]vt}g  nvrXov. 

9.  lutl  l%i)g  htl  xoü  &  xs<paka£ov  Ttegi  xcbv  xr)g  Gekr)vr\g  ita- 
Qcd\a&cov  diakrp\>lg  iöxiv  xai  vitoöeil-lg  xb  xccl  %Qffiig  oQydvov 
TtaQccklccxxiiwv,  6V  ov  zexrJQrjxai  fj  Gekr)vr)  iv  ^Ale^avöqeLa  firjöinote 


gekommen  ißt,  das  Visiren  nach  dem  Zodiakus  hin  kurz  durch  otjng 
zu  bezeichnen,  bedarf  noch  der  Erklärung.  An  der  Richtigkeit  der 
Ueberlieferung  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  derselbe  Ausdruck  nachher 
nochmals  wiederkehrt. 

1)  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  das  Verhum  ccnodedtixtcu  hinzu- 
zudenken. 

2)  Dieses  Wort  fehlt  in  C,  vielleicht  mit  Recht. 

3)  Statt  xy  hat  A  xcu,  C  xal.     Vgl.  Ptolem.  400,  21—23. 
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jtXiov  {loiowv  ß  xccl  t}'1)  anoGTÜacc  xoü  xaxcc  HOQVtpriv  rjficbv  örr 
(ulov  iitl  xov  ^uarifißQtvov  u.  s.  w.  Ans  diesem  9.  Kapitel  sind 
in  der  jüngeren  Ausgabe  die  XEcpaXauc  tax  tuqI  x&v  xrjg  atlrjvr^ 
7tcc(>alla£6<ov  und  ißf:  tuqI  xaxa6xev7\g  ogydvov  7taoalkaxxixov 
geworden. 

10.  tlxu  iitl  xov  ÜExaxov  XEcpaXalov  dnodei^Cg  iaxtv  x&v  xrtg 
<stti)vri$  cc7to6ii]^ccrcov.  In  der  jüngeren  Ausgabe  erscheint  als  xnpa- 
Xaiov  iy\  anoSu^ig  x&v  xi\g  ösXijvijg  catoöxrjficcxmv. 

1 1 .  i£qg  öi  ioxiv  xecpaXaiov  mal  xfjg  itrilixoxrjxog  x&v  iv  xalg 
ov^vyiatg  (pccivoftivwv  öiap&XQ&v  r^Xlov  xai  <StXr\vi]<;  xai  axiäg.  Dem 
entspricht  in  der  jüngeren  Ausgabe  XEcpdXaiov  id':  ittol  xijg  nr^Xi- 
xoxi]xog  u.  s.  w.,  wie  eben  angeführt  wurde.  Bei  Pappos  folgt 
hierauf  eine  Erläuterung,  in  deren  Verlauf  mit  iitl  xov  *er) 
xEcpaXatov  nochmals  auf  dieses  Kapitel  hingewiesen  wird. 

12.  dito  öe  x&v  öiapixocw  {]Xlov  xai  GeXr\vi)g  xccl  xtjg  ini  xov 
dtoösxdxov  xecpaXaiov  (cc7ioösl£e(ogy  cpavEobg  xccl  6  x&v  Cxiqe&v 
(ityE&tbv  Xoyog  yeyivyxai.  oTov  \uv  ydo  iöxiv  r\  xtjg  6tXi]vrig  did- 
(lExoog  ivbg  u.  s.  w.  Die  Nachweise  im  12.  Kapitel,  auf  welche 
Pappos  sich  beruft,  erscheinen  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  xitpü- 
Xaiov  te:  iteol  xov  i)Xutxov  catoCxr\\iaxog  xai  x&v  cvvaitoÖEixvv- 
(livcov  ccvxä,  und  darauf  folgt  XEcpdXaiov  Ig:  iuoI  ptyedxbv  tjXlov 
xcd  aeX'qvqg  xai  yyg.  Auch  hier  war  also  in  der  alteren  Ausgabe 
in  einem  Abschnitte  vereinigt,  was  in  der  jüngeren  auf  zwei 
Kapitel  vertheilt  ist. 

13.  iitl  xiXei  öh  xaxcc  xb  ty  xecpaXaiov  iteol  x&v  xaxcc  pioog 
itaoaXXd^ECDV  Xoyog  itixlv,  icp  <p  xccl  xb  xavoviov  exxeixai  iteQU%ov 
xovg  aoid'fJLOvg  i)Xlov  xccl  itqatxov  oqov  aeX'qvrjg  xai  Sevxiqov  u.  s.  w. 
Dem  entsprechen  in  der  jüngeren  Ausgabe  zunächst  die  xecpdXauc 
*£':  iteql  x&v  xaxcc  (lioog  TtaoaXXdi-ecov  rjXiov  xai  GeXrpnig  und  ir\\ 
xaviiv  itaoaXXaxxixog;  es  folgt  aber  bei  Pappos  mit  den  Worten 
xccg  yaq  itobg  xov  Xo£bv  xvxXov  yivofUvag  iteqicpeoelag  xb  xai  ycaviccg 
xai  SijXovoxi  itaoaXXd£eig  cog  {irjöhv  alcJ%r\xbv  ötdcpoqov  itoiovaag 
deü-ccg  öue  x&v  ftecooTHiaTCOv  iv  xaig  TjXiaxccig  ixXetyetitv  rtaqe- 
7ii(ity<xto  noch   ein   Hinweis   auf  den   Schluss   des  V.  Buches   der 


1)  A  hat  ß  b  xoft  h'  übereinstimmend  mit  Ptolem.  407,  18,  C  )xoi 
iß.  xai  r\'.  Das  Zeichen  73'  bedeutet  '/8  Grad,  während  rj  8/60  Grad 
bezeichnen  würde. 

2)  In  A  ist  hier  die  Ordnungszahl  durch  zwei  Striche  bezeichnet: 
id.  Aehnlich  erscheint  nachher  neeta  to  iv  xecpaXaiov.   C  hat  tet '  und  ly '. 
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Syntax,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  19.  Kapitel  gezählt  und 
tuqI  rfjg  röv  nuQccXXct&viv  ötax$l6$cog  überschrieben  ist.1)  Auch 
dieser  Abschnitt  war  also  in  der  älteren,  von  Pappos  benutzten 
Ausgabe  dem  Ty  xscpaXcuov  zugeordnet. 

Nicht  bloss  durch  die  Kapiteleintheilung  des  fünften  Buches, 
sondern  auch  im  Texte  selbst  hat  sich  die  jüngere  Ausgabe  des 
Ptolemaios  von  der  älteren,  von  Pappos  benutzten  Recension 
unterschieden.  Zu  Anfang  des  Buches  (S.  351,  12  Hei)  haben 
Pappos  und  Theon  richtig  xvxXovg  kccßovzsg  axQißcog  xexoqvev^I- 
vovg  xezQccyatvovg  xatg  TteQttpsQelaig  gelesen,  während  die  jüngeren 
Herausgeber  infolge  eines  Missverständnisses  statt  des  letzten 
Wortes  imcpccvetcug  gesetzt  haben.  *)  Allein  der  cod.  Vatic.  Gr.  1 80 
(bei  Heiberg  D)  hat  die  ursprüngliche  Lesart  aufbewahrt.  So 
ist  auch  aus  dieser  Handschrift,  im  Einklänge  mit  Pappos  und 
Theon,  S.  417,  23  nXücxaig  oiticug  statt  der  irrthümlichen  Lesart 
der  jüngeren  Ausgabe  %Xd<Sxr\g  oiörig  wiederherzustellen.  Denn 
es  handelt  sich  hier,  bei  der  Beschreibung  der  Hipparchischen 
Dioptra,  um  die  verschiedenen  Stellungen,  die  eine  beweglicho 
kleine  Platte  auf  einem  mit  einer  Scala  versehenen  Richtscheite 
einzunehmen  hat,  um  gewisse  kleinste  Gesichtswinkel  zu  be- 
stimmen.8) In  der  jüngeren  Ausgabe  des  Ptolemaios  (S.  472,  1 
Hei)  lautet  die  Ueberschrift  von  VI  %e<p.  Ö':  *Slg  Set  rag  ze  ne- 
Qiodinag  tucI  zag  ccngißeig  övfcvylag  iTUOniTtzeöd'cu ,  wozu  Vatic. 
Gr.  1 80  die  Variante  7t&g  bietet.  So  hat  Ptolemaios  geschrieben 
und  Pappos  (nach  dem  Ausweise  unserer  Handschrift  C  pag.  1 1 5*) 


1)  Pappos  bezieht  sich  mit  den  obigen  Worten  besonders  auf 
Ptolem.  V  448,  3 — 11  Hei:  ovve%QT]adtie&cc  yAvxoi  xolg  itQOcutofafciyiLi- 
voig  7f sqI  xbv  rjXiov,  mg  \n\Slv  alö&rixbv  ccvxov  nocQaXXdaaovtog  ^  ovx 
äyvootivtsg  ort  novfyiu  xivcc  nsgl  aixä  dtacpogav  ij  xaravfVor]^iv7]  xccl 
ttsqI  aircbv  ix  x&v  i(ps&i}g  nccQdXXcc^ig,  &XX'  insl  prj  ovxtog  &£i6Xoyov 
qyoviu&cc  7C£qI  xcc  <paiv6\L&v*  out  to&co  itccQccxoXovfr'fiosi.v  ccllccqtLccv,  möx' 
ävayxaiov  ilvai  xivf)6ai  xivcc  xmv  .  .  .  rtQO$iHXrßiy,£v(x)v . 

2)  Den  Anlass  zu  dem  Missverständniss  habe  ich  nachgewiesen 
und  xvxXovg  xex^aymvovg  xalg  itSQHptQtLccig  erklärt  als  Kreise,  deren 
Peripherien  durch  zwei  rechtwinklig  sich  schneidende  Diameter  in  vier 
Abschnitte  getheilt  sind,  Liter.  Centralbl.  1898  Sp.  1899  f. 

3)  Vgl.  Hultsch  Winkelmessungen  durch  die  Hipparchische  Dioptra, 
Abhandl.  zur  Gesch.  der  Mathem.  IX,  S.  201  ff.  Eine  ganz  ähnliche 
Form  des  Ausdrucks  hat  Ptolem.  geogr.  I  6,  1  gewählt:  tag  ix  x&v 
lxS6öB(ov  ccvroi)  rjjff  rofl  ysayQCKpixov  itivctxog  diOQ&mßscag ,  rtXsi6va>v 
ovcöv,  ivsöxi  cxonstv. 
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gelesen.1)  Danach  wird  man  noch  an  vielen  anderen  Stellen, 
wo  Ptolemaios  von  Pappos  oder  Theon  citirt  wird,  nach  dem 
Zeugniss  dieser  Conimentatoren,  denen  die  Ptolemaios-Handschrift 
Yatic.  180  häufig  beistimmt,  die  Lesarten  der  älteren  Ausgabe 
wiederherstellen  können.  Aber  auch  in  anderen  Fällen,  wo  diese 
Handschrift  von  der  jüngeren,  in  Heibbrg's  Ausgabe  vorliegenden 
Recension  abweicht,  ohne  dass  die  Autorität  des  Pappos  oder 
Theon  hinzutritt,  wird  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  Text  der  älteren  Ausgabe  zurückschliessen  können. 

Doch  wir  kehren  zur  Vergleichung  der  Commentare  des 
Pappos  und  Theon  zum  VI.  Buche  zurück.  Nach  der  Einleitung 
beginnt  Pappos  (A  fol.  306',  C  pag.  1 1 31)  mit  der  Erläuterung 
des  2.  Kapitels  des  Ptolemaios:  ngccy^atela  nuvovUov  piGcov  av£v- 
ytöv.  Sowohl  diese  Ueberschrift  als  die  Anfangsworte  itQ&xov  fuv 
yccQ  iva.  Ttakiv  Kai  rccg  t&v  niyvcov  werden  von  Theon  (S.  2  74bl8,  8) 
wiederholt.  Dann  beginnt  er  den  Pappostext  freier  wiederzugeben, 
bis  er  endlich  ganz  von  ihm  sich  losmacht  und  eigenartige  Dar- 
legungen bringt.  Aehnlich  verfährt  er  bei  der  Fortsetzung  des 
Commentars.  Bald  werden  einige  Worte  des  Pappos  genau  wieder- 
holt, bald  lässt  sich  der  Pappostext  zwar  noch  deutlich  als  Quelle 
erkennen,  ist  aber  vielfach  entweder  gekürzt  oder  auch  erweitert 
worden;  der  grösste  Theil  von  Theons  VI.  Buche  aber  weicht  er- 
sichtlich von  Pappos  ab.  Hier  hat  also  Theon  entweder  selb- 
ständig gearbeitet  oder  andere,   uns  unbekannte  Quellen  benutzt. 

Fassen  wir  zusammen,  was  bisher  über  die  Commentare  des 
Pappos  und  Theon  zu  den  Büchern  V  und  VI  der  Syntax  er- 
mittelt worden  ist,  so  werden  wir  das  Maass  der  Abhängigkeit 
Theons  von  seinem  Vorgänger  am  besten  nach  vier  Gesichtspunkten 
unterscheiden.  Entweder  hat  Theon  den  vollen  Text  des  Pappos 
herübergenommen  und  dabei  nur  hin  und  wieder  einige  Aende- 
rungen  des  Ausdrucks  sich  gestattet,  oder  er  hat  von  seiner  Vor- 
lage nur  einzelne  Sätze  oder  Satztheile  wiederholt  und  das  übrige 
nach  eigenem  Belieben  ausgefüllt,  oder  er  hat  drittens  bloss  dem 
Sinne  nach  an  Pappos  sich  angelehnt,  oder  er  hat  endlich  einen 
von  Pappos  völlig  abweichenden  Text  niedergeschrieben.  Steht 
dies  für  die  beiderseitigen  Commentare  zu  zwei  Büchern  der  Syntax 
fest,    so    lässt    sich    daraus    ein   Schluss    auch    auf   die   Erläute- 


i)  Ebenso  beginnen  mit  ntbg  die  Kapitelüberschriften  II  89,  15. 
92,  16.  97,  5.  98,  5.    V  380,6  Hei.  XI  *6<p.  &'  Halma. 
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rangen  Theons  zu  anderen  Büchern  ziehen,  deren  von  Pappos 
verfasste  Commentare  verloren  gegangen  sind.  Je  tiefer  die 
Forschung  in  dieses  zur  Zeit  noch  unerschlossene  Gebiet  ein- 
dringen wird,  desto  deutlicher  werden  bei  Theon  Reste  der  Com- 
mentare des  Pappos  hervortreten;  im  übrigen  aber  werden  wir 
uns  dahin  bescheiden  müssen,  dass  grössere  oder  kleinere  Stücke 
des  uns  erhaltenen  Textes  Theons  entweder  selbständig  von  ihm 
geschrieben  oder  aus  Quellen,  die  sich  unserer  Kenntniss  entziehen, 
entlehnt  worden  sind. 

Vorläufig  entnehmen  wir  der  Ausgabe  Theons  und  den  Hand- 
schriften AC  noch  einige  vergleichende  Hinweise.  Die  Ueber- 
schriften  der  Commentare  des  Pappos  und  Theon-  zu  V  und  VI 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Gesammtheit  der  Erläuterungen 
zu  je  einem  Buche  des  Ptolemaios  nicht,  wie  zu  erwarten,  als 
Buch,  sondern  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet  ist,  und 
zwar  von  Pappos  mit  tfgo.Atov,  von  Theon  mit  V7t6^ivr}ficc. 
Im  IX.  Jahrhundert  waren  nach  A  noch  erhalten  zwei  ino- 
(xvTjiucTct  Theons  zum  I.  Buche1),  dann  je  ein  V7t6^v7](ia  zum 
zweiten,  dritten2)  und  vierten  Buche,  worauf  in  A  die  o%6Xut 
des  Pappos  zum  fünften  und  sechsten  Buche  folgen.8)  Aber 
auch  zu  dem  ersten  bis  vierten  Buche  der  Syntax  hat  Pappos 
je    ein   a%6hov  verfasst.     Das   Scholion   zu  I   citirt   er  in  seiner 


i)  Die  Ueberschrift  des  ersten  vn6^iv7]^a  fol.  i  ist  zum  grösseren 
Theile  geschwunden;  mir  der  Name  ftecavoe  aXs^avSQS.a  als  des  Ver- 
fassers einer  Schrift  zu  einem  Buche  nroXsfiaiov  lässt  sich  noch  er- 
kennen; allein  fol.  35r  ist  die  Ueberschrift  des  zweiten  vn6\iv7\\Lcc  zu 
Ptolem.  synt.  I  deutlich  lesbar:  ftecovoa  ccXs£dvö*Q8(oa  vTx(o\ivruLccy  sie 

to   d   njtf   \La^7\\iaxiyt.r\G  nroXsfiociov   üvvva^scoa  \t(ov   hü]   ro  ß  [ro   cc\. 
Am   Schluss  hat  der  Schreiber  wahrscheinlich  gemeint  xmv  ua  ro  cc 

ro  ß;  doch  ist  hinter  6vvta^s(oa  nur  to  ß  als  echte  Ueberlieferung  an- 
zuerkennen, wie  die  Fassung  der  Ueberschrift  im  Vatic.  Gr.  198  fol.  36  ir 

ftimvog  &Xs£ccv8oi<og  t  slg  t6  äov  xqg  nroXspaiov   iictd"H[ictxi%ijg    evvrd- 
fftoff  tö  dsvtSQov  bestätigt. 

2)  Dass  der  Commentar  Theons  zum  dritten  Buche  verloren  ge- 
gangen sei,  wird  von  Cantor  in  der  zweiten  Auflage  des  I.  Bandes 
der  Vorlesungen  zur  Gesch.  der  Mathem.  S.  458  wiederholt,  obgleich 
ich  in  der  Vorrede  zu  Pappos  avvety.  Bd.  III  S.  XIII  auf  Bandini  Catal. 
cod.  Graec.  bibl.  Laurent.  Bd.  II  verwiesen  hatte. 

3)  Der  Titel  von  V  ist  oben  S.  172  angeführt,  der  Titel  von  VI 

lautet  in  A.  fol.  305r  itaitnov  ccXs^ccvögscoö  sio  ro  s'  r&v  %Xav8iov  itxo- 
Xtpaiov  na&7inccTtxa>v  <s%oXiov. 
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mathematischen  Sammlung1),  das  zu  IV  im  Commentar  zum 
fünften  Buche8),  und  ebenda  findet  sich  auch  ein  gemeinsamer 
Hinweis  auf  die  Schotten  zu  I  bis  IV.8)  Wenn  hier  der  Plural 
0%olloig  ohne  weiteres  sich  daraus  erklärt,  dass  zu  jedem  Buche 
der  Syntax  ein  Scholion  verfasst  war,  so  hat  Pappos  doch  ge- 
legentlich auch  den  Plural  gesetzt,  wo  er  nur  den  Commentar 
zu  einem  Buche  meint.  So  schreibt  er  gegen  Anfang  des 
Gommentars  zu  VI4):  öiöeixxcci  (Uv  xccl  iv  xol<*  slg  xb  t  a%oXloig 
cbc  Set  xccg  nobg  do&ccg  tö  Ao£o5  xtjg  öel^vrig  ^eonQOVftivag  xtxxä 
nXdxog  TtccQOÖovg  ka^ißdvsc&ai.  Theon,  der.  ja  $ito(ivrjptna9  nicht 
tfgdiUa,  zur  Syntax  geschrieben  hat,  wiederholt  (S.  285, 13  v.  nnt. ) 
dieses  Gitat  mit  den  Worten  ÖiöetKxat  4\{uv  i\8ri  xol  iv  xolg  tig 
xo  e  ßißllov  St*  axolov&G>g  xolg  inl  xov  nqbg  oo&ag  tü5  £a>duaup 
imkoyiCfioig  neu.  ccl  inl  xov  nobg  oo&ag  to5  Ao£o>  xwcjla»  Xaftßa- 
vovxcci.  Er  lässt  also  hier  die  besondere  Bezeichnung  ayplloig  weg: 
aber  kurz  darauf  (S.  286,  4  v.  unt.)  schreibt  er  ganz  nach  dem 
Vorbilde  des  Pappos  ov  yao  xooitov  iv  xoig  slg  xb  ittpnxov  a%o- 
lloig  iörikovfjuv  u.  s.  w. 

Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  Theon  seine  wtopvij 
(utxa  überhaupt  nicht  als  ein  selbständiges  Werk,  sondern  nur 
als  eine  txdoaig  älterer  Commentare  hat  gelten  lassen.  Die 
Ueberschrift  des  Commentars  zu  Ptolem.  synt.  II  lautet  in  A 
fol.  70':  8*g>vo05)  akB^avSoitoo  tj}<f  itaoavxov  \  y£yevr\pivi}0  s%86- 
Ceg>6  HC  xo  B  xv\G  6vv\xdlz£G>a*)  nxoXsfialov:  vit(6iivrtfuxy:  ~  Aehn- 


1)  Hvvay.  VIII  1106,  10  Hu:  xb  yao  vnb  xtfg  i%  xov  nivxoov  xov 
%v%Xov  mal  xfjg  nBQi^ixQOv  xov  %v%Xov  n^QtB%6^vov  dg&oymvtov  dinXd- 
üiöv  iffxiv  xov  ipßadov  xov  xv%Xov,  mg  'AQ%LtirjÖfis ,  aal  mg  iv  t«  ttg 
xb  itQ&xov  x&v  fia4h]ft<mxtty  6%oXup  diSsmxai  %ccl  vq>9  iyL&v  di*  ivbf 
&ea)QTJti<xTog.    Vgl.  meine  Vorrede  zu  Bd.  III  S.  XIII— XV. 

2)  Pappos  bei  Theon  in  V.  Ptolem.  S.  258,39  Bai  ort,  oam  nXtov 
ufpiaxaxai  xov  xara  xopvqpijv,  xoüovxm  iui£ova  noul  ttJjp  naoäXXa&v 
dtdsiHTca  fikv  v(p'  iftL&v  iv  reo  elg  xb  xixaoxov  ßißiiov  a%oXicp  Sicc  xov 
0vyY.QixiY.0v  xs  xai  yoctiHLiYOV  X6yov. 

3)  Z.  8 — 10  des  unten  herausgegebenen  Fragments:  nobg  filv  ro 
xvit&cai  xl  iaxi  naodlXafys  ijSri  noXXdmg  stnofisv  iv  xolg  nob  xovxov 
a%oXloig.    Zu  xovxov  ist  selbstverständlich  xov  g%oXLov  zu  ergänzen. 

4)  Cod.  C  pag.  n6b. 

5)  i  ist  über  .der  Zeile  von  zweiter  Hand  hinzugefügt. 

6)  Hier  hat  sich  auch  bei  Theon  der  ursprüngliche  Titel  des 
Almagest  erhalten,  den  Ptolemaios  selbst  mehrmals  gebraucht  hat 
(s.  Hultsch  bei  Pauj,y-Wissowa  II,  Astronomie  §  2  a.  E.),  während  er  in 
späteren  Schriften  es  vorzog  /tath^ar/x?)  ovvrccfc  zu  citiren.     £vvra£ig 
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lieh  ist  die  Ueberschrift  zu  IQ  fol.  i2Öy  abgefasst,  wobei 
noch  bemerkt  ist,  dass  Theon  diese  Ausgabe  seiner  gelehrten 
Tochter  Hypatia  vorgetragen  hat:  Siwvoa  iXeJ-avdQiaa  efo  xb  T 
xi]<5  |  \mfrr\\iuxi%v\<s  7iroke (icclov  <Swxcc\££(oC  vn^o^vr^ux}  indoOBtac 
7tcc(>avctyv(o6\&ei(fT}6  xr\  (pikotiocpcd  frvytxxQi  fiov  \  vnaxicc. 

Es  möge  nun  der  Commentar  des  Pappos  zum  1 1 .  Kapitel 
des  V.  Buches  der  Syntax:  ittql  %&v  xrjg  Gslrivrig  7utQalka£mv 
und  daneben  der  nur  wenig  abweichende  Text  des  Theon  folgen, 
denn  durch  diese  Autoren  allein  ist  uns  ein  kurzer  Bericht  über 
Hipparchs  Messung  der  Entfernung  der  Sonne  erhalten.  Wo 
Theon  seine  Vorlage  abgeändert  hat,  ist  dies  durch  besondere 
Schrift  hervorgehoben  worden. 

Benutzt  sind  für  Pappos  die  Handschriften 

A  =  cod.  Laurent.  Gr.  XXVIII  18  fol.  277'— 278' 
D  =  cod.  Vatic.  Gr.  183  fol.  43*— 44*, 

für  Theon 

B  =  cod.  Vatic.  Gr.  198  fol.  412* — 4i3r, 

wozu  Ba  ==  Theon  in  der  Basler  Ausgabe  S.  256  f.  kommt. 

In  A  fehlen,  wie  schon  zu  dem  Texte  S.  172  ff.  bemerkt 
wurde,  in  der  Regel  die  Spiritus  und  Accente;  nur  initaqxog  ist 
an  den  drei  Stellen,  wo  es  in  dem  folgenden  Texte  vorkommt, 
von  erster  Hand  mit  den  Beizeichen  versehen  worden.  Vereinzelt 
findet  sich  vnodlSuxxai  Z.  54. 


ohne  Beifügung  findet  sich  auch  bei  Pappos  avvoty.  VI  558,  21  Hu, 
ZrfXiov  zu  Ptolem.  V  bei  Theo  in  Ptolem.  233,  11.  260  po»t  med.  265, 1  Bay 
Anonym,  n&odoi  s$%qt\gtoi  bei  Tannery  Diophanti  op.  II  5,  24,  Simplic. 
in  A  riatot.  de  caelo  474,  27.  539,  18  Hei,  Schol.  in  Papp,  avvecy.  VI 
632,20,  Bd.  HI  11 86  Hu. 


184  Friedrich  Hültbch: 

Ursprünglicher  Text  des  Pappos. 

«Ta  (Mv  ovv  nobg  xccg  [axoißeig]  KaxaXrjtysig  x&v  &xQiß&v 
naooSav  xyg  C€kr^vi]g  (itaQcckafißavoiuvay  a%B6bv  xavx  av  siTt>. 
xovxo  kiysi  6%idov,  &g  xcci  VTtokentotUvtDv  alAcov,  xovxiaxiv  awodtov 

6  xal  7tavöeX^v(ov  xal  ixXeityecw. 

<HAvcty%afov  av  bIt\  xal  dxokov&ov  x&v  xt  akkav  tpaivofUv&v 
evsxev  xal  fidkiöxa  x&v  tcbqI  xicg  xov  fjktov  Ixkttyug  &$&QOV[*£vtov 
xbv  7V€qI  x&v  TtaoaXXd&cov  airtijg  7Coirj<Scc<5&ai  koyov».  noog  fuv 
xb  xwt&Occi  xi  toxi,  naqakka^tg  ydr)  noXXaxig  BTitofiev   iv   xoig   ttqo 

10  xovxov  a%olioig  Kai  [&g]  oxi  ov\b  ixktvtytv  qUov  övvccxbv  n^oetTtitv 
ovxs  aOxioog  xivbg  tucqoöov  evqslv  üviv  xov  7toodutkTj(p&rp>ai  xbv 
x&v  TtaoaXXdi-eav  xrjg  öektjvTig  koyov.  xov  (yaoy  youcpopivov  avxttg 
iv  tü>  &oxQokdß<p  xotcov  vrcoxe&ivxog  i)  Ttobg  xbv  ioxifia  öuxexaetg 
cpccivoiuvij  i%  xi]q  ötojtxeutg  wxxakapßdvsxaij  xal  avdnaXiv  caco  xttg 

15  (puivoyiivi]g  diaoxdoeag  i)  icobg  xbv  iasxiqcc  Sidöxccöig  axqißi)g^  ftÖt} 
itQOXccxsikijMiivov  xov  dxoißovg  xotcov  xijg  aeAijvijg,  &6xe  %al  xr}*> 
tov  daxioog  dxoißr]  ino^v  oVoWfrat.  %Qsta  &qa  xal  x&v  xccxa 
(lioog  7taoakka^S(ov'  xavxccg  de  o\n  iaxiv,  (prjoiv,  itoay^ucrev&^vca 
ävev  xov  do&fivca  xbv  xov"  dnooiiHiaxog  koyov,  oiJrc  xbv  xov  cbro- 

so  öxi](iaxog  koyov  do&Tjvcci  avev  xov  naodXXal-tv  xivcc  ÖolHjvai.  o&tv 
tnl  piv  x&v  inydev  alöd"i)xbv  itccQcckkaGöovxav  atixiocov,  Ttobg  ovg 
4  7*1  GiW*lov  *<*l  xivxoov   koyov  l%si9   ovdh   xov   aitocxt^fiaxog  ko~ 

i—3  a.  B.]  Ptolem.  synt.  V  401,  1—4  Hei  2.  ct%Qiß$ig  A,  imgi- 
ßetg  D,  steht  nicht  bei  Ptolem.  x&v  fehlt  in  D  3.  nvotötov  steht 
bei  Ptolem.  hinter  tijs  Ofkrjvris  xijg  (['  D  naoaXa(Lß<xv6fi€va  fehlt 
in  AD  öxsdbv  fehlt  in  D  xavx'  av]  mit  Pappos  hat  so  auch 
Theon  und  wahrscheinlich  Ptolem.,  dessen  Hss.  xavxa  av  bieten,  ge- 
schrieben 4.    xovxo    öh    k&yu    D  xovxicxi    D  6 — 8    koyov] 

Ptolem.  401,  8 — 11         6.  av  «fy  D  mit  Ptolem.,  uvai  A        7.  xov  a  D 
10.  cocoti  ovxi  A,   Sri  otixe  D,  opolmg  Zxi  öftre  hat  vielleicht  Pappos 

geschrieben         6     D  11.  it QodiaXricp  *  (pd^vai  A  12.  rij^  (['  D 

Xoycav  A       yuo  fehlt  in  AD         13    diaaxcccig  A,  ätdfrscig  D         16.  nqo- 

itaxiiXmniivov  A  xi)g  D,  t   A    von    erster   Hand    über    der   Zeile 

asXrjvrig  ist  hier  in  D  durch  ein  Compendium  gegeben,  welches  (['  be- 
deuten soll,  aber  vom  Schreiber  ein  wenig  abgeändert  ist  18  tavxag 
—23  ölÖoxai]  hier  hat  Pappos  in  freierer  Fassung  Ptolem.  401,  18 — 
402,  2  wiedergegeben  18.  ov%  scxiv  A,  xai  ov%  %axi  D  (die  Ver- 
besserung oW  für  oh-»,  wird  bestätigt,  durch  nrjxe  bei  Ptolem.  401,  18) 
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Ueberarbeitung  durch  Theon. 

IIbqI  x(bv  xi\q  aBX^vtjQ  JtaQ€tXXd§e<ov. 

*Ta  fiiv  ovv  itobg  rag  xaxaXijtyeig  xcbv  ccxQiß&v  itaoodmv  xi\g 
G£krtvi}Q  7taQalafißccv6(Uva  <S%sdbv  xavx*  av  f&j».  CX6ÖÖV  X^T€t  &g 
rxu  äXXuiv  tivujv  UTToXemojüi^vaJV,  TOUT&Tt  övvoScov  xal  7tav6eXi)v(üv 
xal  ixXetyscov'  b\ö  xat  «avayxatoi/»  cTvai  «xal  axoAovfrov  xcbv  xe  SXXmv  6 
(paivofdvcov  fWxcv  xal  (idXtOxa  x&v  7ttol  rag  xov  rjXlov  ixXstyeig 
&£G}QOvil{v<dv  xbv  TtBQi  x&v  naqaXXd^Bwv  aixf)g  itoirficctöcti  Xoyov». 
Ttqbg  (iiv  OÖV  to  xvnmöai  xi  iaxi  itaodXXafcig  ffii\  TtoXXdxig  sinofiev 
iv  xoig  nqb  xovxov  6ypXloig^  xal  [ß*g]  oxi  OUT*  eideityiv  fjXlov 
TTpoemeTv  buvaTÖv  oixe  aöxioog  xtvbg  itdooöov  svqhv  avsv  xoti  10 
7CQodiccli}<p&rjvat  xbv  x&v  naoaXXd^s&v  xf^g  öeXrjvrig  Xoyov.  Kai 
fCtp  ToO  yoaqpofiivov  avxr)g  iv  toö  aaxQoXdß<p  xoitov  vrtoxe&ivxog 
i)  itqbg  xbv  daxioa  öiatixcctiig  cpai^vo^ivrj  ix  xr)g  öiortxziag  xaxaXap- 
ßdvexai,  xal  dvditaXiv  ctTtb  xfjg  q>aivofiivrig  Siaaxdöscog  fj  nobg  xbv 
utixiqa  didöxaöig  aXQißrjg,  rjörj  TtQOxaxuXriinUvov  xoü  axqißoüg  15 
totcov  xi\g  GeXrjvrjg,  ßaxs  xal  xijv  xov  acxioog  axqißif)  ftroj^jv 
ölöoG&ai.  XQslcc  aoa  xal  x&v  xaxa  (isoog  naoaXXdJ&fav'  xavxag 
b£,  CPHCIV,  OÖT*  fcTl  buVCtTÖV  itqay^axBv^vai  avtv  xoü  öo&fjvai 
xbv  xov  ditocxr^utxog  Xoyov,  oüxe  xbv  xov  anoöxrjfiaxog  Xoyov  do&ij- 
vat  avtv  xov  itaodXXatyv  xtva  do&fjyat.  ofav  htl  phv  x&v  (irjöhv  20 
aia&i]xbv  TtccoaXXccOöovxcov  döxigcov,  7tobg  ovg  fj  yf\  Gr\\iüov  xal 
xivrqov  Xoyov  Igt*,   ovöh   xod   &7toöx^fjuxxog  Xoyog   Stöoxai,   inl   6h 


1.  Am  Hände  fügt  B  nach  Ptolem.  401, 1  die  Kapitelzahl  icc  hinzu 

3.   <['  B  4—5.  xovxiaxv  <[a,r  v  xal  n^°%  xai  ixXiT  B  6.  /*d- 

XiGtarGiVntql  D    (r&v   von    erster   Hand   fiber    der   Zeile    hinzugefügt), 

pdXurra  x$ol  Ba  xoü  a    B  7.  nsol  r&v  fehlt  in  Ba       9.  mg 

ort  BBa      <f  B         10.  &<fr^og]  *0'  B         11.  rfjg  <[**  B   (die   Endung 

ris  ist  durch  ein  Compendium  gegeben)        13.  rbv  +a  B        14 — 15.  rbv 

*"   B        15.  rov  atQißovs  fehlt  in  Ba        16.  ri)g  (['   B        aorfyog  Ba^ 

XQ°f  (d.  i.  xq6vov)  Bl,  *°*  hat   eine   andere  Hand  mit  blasser  Tinte 
übergeschrieben  18.  tpr\6t  Ba        o^x  &m  B,   oi>  (ohne  $0x1)  Ba 

20.  nccgdXXa^iv  xivd  BBa  21.   &ox£q(ov]  **  B 


(p^icl  D  (dahinter  folgt  am  Ende  der  Zeile  ein  zweites  mit  Compendien 
geschriebenes  91701)         20.  naodXXaiiv   xivu  D         22.  xal  fehlt  in  D 

Phil.-hist.  Cluie  1900.  14 
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yog  Sidoxai,  int  8e  asl^vi]g  naoakkd^Btog  xivog  krjy&etcijg ,  tog  6 ig 
xov   fijjjs   ooydvov   kafißdvexai,  xb   xaxä   xbv  yjoovov  xrjg  xi}(n}ö~£a>g 

äs  cc7t6<Sxijticc  ölöoxai  xal  ccTtb  xovxov  at  xaxä  fiioog  TtaQakkd&ig  ,  &g 
ösl&l  6 icc  xcöv  i£fjg  facooriticcxcov. 

<*0  fuv  ovv  "htnaqypg  aitb  xov  i)klov  fidkiGxa  xi\v  xoutvtrjv 
i^ixccöiv»  ovx  uxQißwg  «izBitolr}xai».  iiuiöq  yäo  catb  xov  iv  raig 
Gv^vylatg  xaxä  xb  \dyaSxov  ä%boxi\\ut  Xcr\v  ByyiCxa  t<5  i\kl&  (paivs- 

30  o&ai  xi]v  CBk^vrjv  xal  imb  xo$  xä  ftey&h?  x<bv  öucfiixomv  rjlurv 
xal  ailrjvrjg  Ötdoc&ai  (iiuo  wv  iv  xoig  i^g  itoulxai  xbv  loyov) 
«axokov&Bi  xb  xov  xaxä  xb  exbqov  tcov  (pcoxcov  oatocxrjiiaxog  6o&iv- 
xog  xal  xb  xaxä  xb  bxbqov  dldoa&ai»  (&£  i'cxtv  d(ode%dx<j>  Iteopijfurrt, 
xov    oskqvtaxov   drcocx^fiaxog    öo&ivxog   xal   x&v   dta\uxoatv    7}Xlov 

sr>  xal  Oekrjvrjg,  xb  xov  i)klov  aitoöx^fia  iodijvai)9  TUiqaxai  6  "Iititcqflpg 
ccizb  xov  Tjklov  cxoya£6(Uvog  xäg  naoaXkdißig  xal  xä  iatocxr^ucta 
avxov  xal  xb  xfjg  6Ek7\vi\g  äit6öxr}(ia  6eixvvbiv9  €6usxa^0fuvov 
itavxdnao'iv  xov  xaxä  xbv  qkiovj  ov  povov  iv  tg>  itooov  äXJJä  ei 
xal  okcog  xi  itccocckkdöOei».     ovxag  yäo  iv  6iQxayyup  Syv  b^hataQxog 

40  jcsqI  xov  T\kLoV)  ov  fiovov  itoaov  cdka  xal  bI  okcog  xi  itaoakloasGBi^ 
vititoxo  iv  reo  rtocorcp  tcbqI  (uyefMbv  xal  &Jto6xi]fidxG)v  itobg  xbv 
rjkiov  xi\v  yfjv  Ci^ulov  xb  xal  xivxaov  koyov  b"%biv  xal  itoxe  (iiv 
öiä  xfjg  inketyeag  xfjg  Vit  avxov  naoaxtd'Bfiivijg  tiitBxl&Bxo  ikd- 
%i6xov    itaoakkaOGBtv    avxov,    rcoxi    Sb    fut^ov9    öib   xal    xmv   asto- 

45  axrifidrtov  xfjg  aEkrjvrjg  ol  koyoi  SuxcpOQOt  yByivrjvxai.  iv  yä$  tg5 
7tQcoxo)  tcbqI  (uysd'&v  xal  &TC00xttfidxG>v  hapßdvBi  q>aiv6fUvov  xovxo' 
exkeityiv  i)klov  iv  (uv  xolg  tibqI  xbv  *Ekkr\G%ovxov  xoitoig  okov  xov 
j]kiov   axQißcog  yByBvrifiivriv   &Cxb   jiijdlv   avxov  naQatpatvBG&ai ,   iv 

'Akel-avöoela   6i  xrj  xax    AXyvitxov  xä  ö   (idkiöxa   7t€fi7txi](ioQia    xitg 

23.  dh  (['  7tccQccXXdj-e(os  xvvbg  D     27—28.  Ptolem.  402, 8— 10     27.  xov  a  D 

29.  t&  V     D        30.  ri)v  (C*    D       xov  (itta  ueys&ri  A       30 — 31.  a 
xal  (['  D        31.  Tcoulxui]  gemeint  ist  Ptolemaios  (nicht  Hipparchos)T 
vgl.    Ptolem.  402,  11  f.         32—33.  Ptolem.  402,  12—14         33.   fort   D 

34 — 35.  täv(H-o*  6      x    (['  xb  xov  6      D         35.  Tis+Qatai  A\  ar«- 

Qaxai  D        36.  toü  v      D        37.  xijg  <['  D        37—39-  Ptolem.  402,  23  f. 
38.    navxdnaoi  D  tir  a  D        noöbvD        akV  asl  D         39.  r)  D 

2>v  Theon,   r\v  A,    fjv  D         40.  xov  V      D         noobv  D  tri  D 

42.  '4 °V  D  t*  D  xal  itoxk  D  45.  xi)g  (['  I)  47-  foksi- 

tyiv   o   D       it£Qi  A,   Ttobg  D        48.  V°v  D  49— 50.  tljs  ofoot''  D 


Hipp  abchos  über  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne.       187 

Ueberarbeitung  durch  Theon. 

GeXjjvrjg  TUxoukkd^soig  xcvog  TTpoXrjqpGeicrjC,    &g  dia  xov  Igijg  doyd- 
vov   Xafißavetaij   xb   xaxcc  xbv   %qovov   xr\g  xr]Q^os(og  &7i6oxf}(ia  61- 
öoxcu   xal  catb   xovxov   al  xaxcc   pioog  naoakkdJzsig ,   cog  öel£u   Sut  *£> 
tq>v  l£jj$  &etOQri(Accx(ov. 

<0  uhv  ovv  "hcjtaqypg  ienb  xov*  ijktov  (idfotixa  xi\v  xotavxr\v 
i%£xa6iv»  ovx  a7CQißcb$  €it€ito£r}xcu>.  iiui8i\  yaq  dnb  xov  iv  xaig 
6v£vyiaig  xaxä  xb  uiyiöxov  aTtoCxrjfia  X<St]v  lyyiQxa  xv>  fala  cpai- 
veo&ai  xr\v  öelrjvriv  xal  aTtb  xov  xä  (uyi&ri  xav  Öiauixocov  fjklov  w 
xal  ösk^vrjg  ÖCSoöd'ai  (yitko  &v  iv  xolg  ilffig  noulxat  xbv  koyov) 
«  uxokov&et  xb  xov  tucxoc  xb  exeoov  x&v  cpcoxwv  chtoöxrifucxog  do&ivxog 

xal  xb  kuxcc  xb  exeoov  dlöood'ca»  (fig  dv  TW  iß  fcoo^furo,  xov 
6eki}vut%ov  aitoGXYtfucxoq  öo&ivxog  xal  x(ov  öiauixqav  fjkfov  xal 
oeki)v7}g,  xb  xov  7\kiov  cato<Sxt\\m  bo0rjC€TCti),  itsiqaxai  6  "hntaqypg  w 
catb  xov  yktov  6xo%a£6uevog  xccg  TCccQulXa&tig  xal  xa  uitooxrjuaxa 
trirxov  xal  xb  xrjg  öskrjvrjg  arcocxr^ia  öewvyeiv,  €$iaxa^O(iivov 
TravTairaci  xov  xaxcc  xbv  r\foov,  ov  uovov  iv  t«3  itooov  akkcc  xal 
ei  oktog  xi  Tiaoakkaööei».  OUTai  yaq  iv  6i6xayua  3>v  6  "IinutQypg 
niql  xov  <S\ktoV)  ov  fiovov  Ttocov  akkcc  xal  el  oka>g  xi  naoakkaGGU)  *° 
vjti&exo  iv  to5  tzqcöxq)  Ttsol  (uys^&v  xal  &7to6xi]fidcxG}v  itqbg  xbv 
rjkiov  xr\v  yfjv  Cquetov  xb  xal  xivxqov  koyov  e%eiv  xal  itoxe  uiv 
öut  xfjg  ixketyeayg  xfjg  iit  avxov*  7taqaxidteuivfjg  vitexi&exo  ika%i6xov 
naqakXdaGuv  avrov,  itoxk  dh  (ul£ov9  ötb  xal  xörv  ccTCOöxtjudrcov  xijg 
6ekr}V7)g  oi  koyoi  öuxcpoqot,  yByivqvxai.  iv  yaq  reo  aororca  7teql  4r> 
uvyE&mv  xal  dnoo'X7}udx(ov  kafißdvei  q?aiv6(uvov  xovxo'  ixkeityiv 
j]klov  iv  phv  xolg  ittql  xbv  ^ElkriGnovxov  xoitoig  Skov  xov  fyklov 
axoißwg  yEyevrniivriv  &cxe  (Mf^div  aixov  itaoaq>a(ve6&ai,9  iv  'Ake- 
^ccvöoela   dh  xrj   xax     Atywtxov  xcc   T&CCtpa   (takiöxa   nifi7txrifi6qia 


23.  (['  B     itaQaiXd£8(DS  tivbg  BBa      kr\<p&Blar\g  Ba      24.  ka^ßccvr^oti 

Ba       27.  rot)  a      B      29.ro  61     B      30.  xr\v(l   B      30—31.  rmy  0-0 

8       xal  d    dlBoa^at  B         33.  r&  iß    B       34—35-  *       xal  (['tä  rot) 

"Sov  B        36.  xov  v    B        37.  xfjs  ^'  B        38.  nainaitct<siv  Ba     39.  rl  B, 

ri  Ba        40.  xov  '&~°V   B       40.  xi  Ba       41  •  iv  t&  ä"  B       42.  "u      B 

(die   Endung    ov    ist    durch    ein   Compendium   gegeben)  xi   Ba 

%al  noxh   BBa  44.   nccoakaiißdvsiv   ccinbv   Ba  45.    <['  B 

rw  äa  B,  r«  ä  Ba  46.  kaiißdvsi  Ba,   kä'1  B    am  Ende   einer 

Zeile  46—47.  dfcksijjfiv  "o°v   B        47.  xov   ff    B         49.  xiaöaoa  B, 

Ö  Ba 


188  Friedrich  Hitltsch: 

Ursprünglicher  Text  des  Pappos. 

ßo  6ucfiirQOv  ixXeXoiitoxcc.  Öta  6h  x&v  nooxBifjtivav  &jtoösixw6iv  iv  to 
noaix®  ßißXlo)  oxi,  oZov  Mg  iöxiv  ^  ix  xoQ  xivxoov  xijg  yijg,  rotovxuv 
xb  fiiv  iXd%iaxov  imoexi\\Mt  xijg  öeXtjVTjg  oa,  to  #c  piyiaxov    ny'   xb 

ccqcc  fiiaov  o£.  ?a  de  7tQOxe£(uva  ccitodel^ag  inl  xiXsi  xov  ßißJiiov 
(pridv  *iv  fdv  xovxo)  to5  avvxdyfuexi  (ii%Qi  xovxtov  rj(uv  v7todiÖ£ix 

5.r»  rat*  (iri  (tfvxoi  öuxXdßyg  iförj  xaxa  nuv  6uvxqiv7}6&cci  xbv  ttsoi 
xov  xfjg  aeXrjvrjg  &%o6xJ}\utxog  Xoyov  itoxi*  Xelitexai  ydq  %tg  i-xi- 
GKttyig  xcel  iv  xovxoig,  xad^  r\v  ZXccögov  aTtoSetjd'ija^zai  ro  rt^g 
aeXr\vrig  anoexr^ux  xov  vvv  ixXeXoyiGfiivov».  &g  xai  avxbv  öiio- 
Xoysiv   [ir]   ndvv   £%eiv  anocpcdvEG§ca  itsol  x&v  TtaoaXXd^eayv.      elxu 

60  tuxXiv  ccvxbg  iv  tö  Sevrioa  ittql  (uye&(x>v  xal  aTtoaxijficcr&v  ix 
noXX&v  aitodeixvvöiv   ort,   oXov   itixlv  r\   ix   xov  xivxoov   xijg    yfjg 

lvog9  xoiovxav  iaxlv  xb  fikv  iXd%icxov  aicocxr^ut  xi\g  csXrjvrig  £/?,  ro 

öi  picov  ijf  y\  to  8e  xov  7\Xiov  dn6<Sxi]^La  ßv^.     StjXov  Si  ort  xcd 

xo  (liyiaxov  aitoöxrjua  xf^g  6£Xi)v7]g  oß    I*. 


In  diesem  Texte  bedürfen  zunächst  zwei  Zahlangaben  einer 
Erklärung.  In  Z.  33  verweist  Pappos  auf  ein  «fecS^fia  dos 
V.  Buches  der  Syntax.  Das  steht  nicht  vereinzelt  da.  Neben 
der  Zählung  der  Kapitel,  von  der  wir  vorher  sprachen,  ist  auch 
eine  Zählung  der  Theoreme  einhergegangen.  Angeführt  werden 
von  Pappos  aus  Ptolem.  I 

xb   ly   &e(üQr)ficc  xov  7tQ(oxov  ßißXlov  xf\g  avvxd^B(og  im  Kom- 
mentar zu  V  S.  260,  31.  264  a.  E.   265,  1  Ba,  und 

xb  ötnöixccxov  xov  nodkov  ßißXiov  S.  260,  5  v.  unten. 
Aus  Ptolem.  V  wird  citirt 

S-  235,  17  v.  u.  xb  itoCbxov  fowoi^a.  Da  Pappos  hier  auf 
Ptolem.  356,  2  ff.  avußcttvoi  .  .  .  Xa{ißavov6r]g  xal  xä  iiffig  &X91  Tf'~ 
Xovg  sich  beruft,  so  meint  er  offenbar  das  erste  in  V  xt<p.  ß' 
behandelte  Theorem,  das  bei  Ptolemaios  von  S.  356,  4  bis  359,  18 


52.  iXd%icxov  fehlt  inA     xfjg  (['  6V  D     54.  x&  cvxccyuxiD     55.  dia- 
Xceßrig  A,  duxXdßrig  D       55.  disvxQLVT]a^f)vcah       56.  ri)$  <['  D       58.  <f  D 

61.  r\  shxov    A1,    13   s*rxoQ  A*  62.  sariv  A,   iaxl  D  xijg  <['  D 

63.  xov  4W  D  vq  A,  q  D  64.  x%g  (['  D        o~ß  £  A,  07   CT'   D 

(die  Zahl  72*/,  hat  Pappos  ausgerechnet,  indem  er  die  mittlere  Ent- 
fernung des  Mondes  verdoppelte  =  134%,  und  davon  die  kleinste 
Entfernung  =  62  abzog) 
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rT^g    SiafiitQov    folslomoxcc.      Sicc    toivuv    toutujv    uttok€1U^vu)V  so 
€\7Co6eIkw(Siv  iv   tw   7tQ(6r(p  ßißXUp   ort,   otov  ivog  ioxiv  fj  i%  xov 
xivtoov  xfjg  yfjg,  xotovxav  xb  piv  iXayysxov  anoaxrj^a  xf\g  0eXrjV7]g 

o«,  xb  8h  peytöxov  ny'  xb  äoa  piöov  of.  xcc  8h  noonetfiEvcc  iuto- 
daigctg  ev  tuj  xeXei  xov  ßißXlov  <pr\olv  «iv  phv  xovxw  tc5  Gvvxay- 
ftari  f*%Qi  xovxtov  r^iiv  dTTOb^betKTCU '  fwj  fiivxoi  dutXaßqg  rjÖri  55 
xcrra  näv  bieuKptvrjÖTIvat  xbv  tUqI  xov  xfjg  aekrivrjg  anoax^axog 
koyov  noxi'  Xtiiuxca  yao  xig  inloxEtyig  %al  iv  xovxoig,  xa#'  j)v 
Zkaaoov  &.itodwtftf\o'BX<u  xb  xr^g  6sXrivr}g  aitocxr^ia  xoü  vvv  £mAe- 
XoYlCfievou*.  üg  xal  avxbv  SfwXoyEiv  fit)  itavv  lytiv  cc7to<patve- 
a&ai  itiql  xcbv  JtaQceXXa^Ewv.  eIxoc  itakiv  ccvxbg  iv  tg>  Ssvxeqg)  iteoi  60 
fi&yE&Jov  aal  a7toöxr}(idx(ov  in  noXX&v  aitoÖEixvvtiiv  oxi,  oTov  iöxlv 
fj    £»  xov   xivxQOv   xrjg  yrjg  ivog,   xotovxcav   ioxl    xb   (xev   iXayiGxov 

i^TtoCxiifia   xijg  aeXrivrjg   £ß,   rö    8h    fiiaov   ff  y\   xb    8h   rotf  i\Xlov 

i'c7t6ax7]fia  ,/Svq.     8ijXov  8h  oxi  xai  xb  piyiaxov   catocxr^ui   xf^g   6s- 

1*1  vyg  oß    P  IcTat.  «* 

za  rechnen  ist.  Daran  würde  sich  Ptolem.  V  ß'  360,  n — 361,  8 
als  Sevxeoov  d'Eioornia  schliessen,  und  diese  Vermuthung  wird  be- 
stätigt durch 

S.  246,  18  Bd,  wo  der  bei  Ptolem.  V  8'  folgende  Satz  von 
Pappos  als  xb  xoixov  faiboriiuc  bezeichnet  wird.  Weiter  führt 
Pappos  an 

S.  246,  7  xb  8  &e(&Qr)iict,  d.  i.  den  ersten  Lehrsatz  bei 
Ptolem.  V  Kap.  e    (S.  370,  4—374,  *3), 

S.  248,  4  rö  £  d-ecbor]{iccy  d.  i.  den  zweiten  Lehrsatz  des- 
selben Kapitels  (8.  375,  22 — 37g,  17).  In  die  Behandlung  dieses 
Satzes  ist  Pappos  schon  ein  gutes  Stück  vorher  eingetreten, 
denn  in  A  fol.  267 v  steht  vor  den  aus  Ptolem.  374,  14  entlehnten 
Worten   axsaxnog  8'  Iva  xal  u.  s.  w.  (S.  247,  3  Ba)   die   UetyBr- 


50.    xfjg  o-oov  B  51.  x&  äw  B,  x&  a  Ba  52.  x%g  (['  B 

53.  8h  (vor  iiiyiaxov)  fehlt  in  Ba        55.  8utlaßr\g  Ba        56.  xfjg  (['  B 

58.  iXatxov  Ba      njsfB         59.  h'\  d.  i.  fyov,  B        60.  r&  ßT  B, 

rö  ßißXUp  Ba  63.  xf)g  <['  B        |f  f  B        xov  ~tf  B        64.  Jh^] 

.  .  .  q  BBa   (die  Punkte  bedeuten   den   entsprechenden  freigelassenen 

Raum)         64.  xfc  <['  B  65.  o~ß  tß  B,  öß  yß'  Ba 
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schrift  «itf  t<o>  e1),  die  in  der  Basler  Ausgabe  weggeblieben  ist. 
Es  folgt 

S.  250,  4    xb   g  fc&wiia  =  Ptolem.  V  g\     Hiernach    wird 

als  deco^pa  £  der  Lehrsatz  bei  Ptolem.  V  £'  zu  zählen  sein  und 
daran  knüpfen  sich  bei  Pappos 

S.  252,  5.  21.  255,  6  xb  rj  &ecoQrnia  =  erster  Lehrsatz  bei 
Ptolem.  V/,  und 

S.  252,  5.  24.  254,  2.  255,  6  xb  &  &ecQQT}iut  =  zweiter  Lehr- 
satz ebenda  S.  396,  6fT 

Zählen  wir  bei  Ptolemaios  weiter,  so  kommen  auf  da< 
13.  Kapitel  die  Theoreme  i  (S.  410  ff.)  und  7«  (S.  412  ff.),  und 
dazu  stimmt  endlich  Z.  33  des  vorhergehenden  Pappostextes,  wo- 
nach der  Lehrsatz  des  15.  Kapitels  als  xb  oWixarov  dsapijpc 
gezählt  wird.2) 

Die  zweite  noch  zu  besprechende  Zahl  unseres  Textes  be- 
trifft die  Hipparchische  Bestimmung  des  Sonnenabstandes  (Z.  63). 
Ueberliefert  ist  in  den  jüngeren  Handschriften  und  in  der  Basler 
Ausgabe  nur  q,  in  A  aber  t/q  =  490.  Der  mittlere  Abstand 
des  Mondes  von  der  Erde  betrug  nach  Hipparch  (oben  Z.  63) 
6 7 3-  Erdhalbmesser;  ausserdem  wird  uns  zuverlässig  berichtet, 
dass  nach  demselben  die  Erde  nahezu  2  7 mal  so  gross  als  der 
Mond,  und  die  Sonne  ungefähr  i88omal  so  gross  als  die  Erde 
war.8)  Demnach  verhielten  sich  die  Durchmesser  von  Erde,  Mond 
und  Sonne  wie  1  :  J  :  n\  =  3  :  1  :  37  4),  und  ebenso  die  Halb- 
messer. Wenn  also  nach  Hipparch  die  mittlere  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  67  £  Erdhalbmesser  betragen  hat,  so  wird 
der  von  ihm  gesetzte  mittlere  Sonnenabstand,  da  Sonne  und  Mond 


1)  In  A  hat  die  erste  Hand  «er  rF  geschrieben  und  statt  F  die 
zweite  Hand  e'  hergestellt. 

2)  Wenn  in  der  Basler  Ausgabe  S.  261,  1 1 — 13  zweimal  durch 
diu  xov  Yy  &ea>Qrjiu*TOQ  auf  Ptolem.  V  412,  17 — 20,  d.  i.  auf  das  erste 
Theorem  des  13.  Kapitels  der  jüngeren  Recension  verwiesen  wird,  so 
beruht  das  auf  einer  Verwechselung  der  Kapitelzahl  mit  der  Reihen- 
folge der  Theoreme.  Nach  dem  vollgültigen  Zeugnisse  des  Pappos  ist 
toü  i  d'soag^arog  herzustellen. 

3)  Adrastos  im  Commentar  zu  Piatons  Timaios  bei  Theo  Smyrn. 
197,  8—12  Hillkb.  Piatonis  Timaeus  interprete  Chalcidio  ed.  Wrobkl 
cap.  91.  Hultsch  Poseidonios  über  die  Grösse  und  Entfernung  der 
Sonne  S.  6  f. 

4)  Hi'ltsch  a.  a.  0.  S.  7. 
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nahezu  unter  gleichem  Gesichtswinkel  erscheinen *),  ungefähr  gleich 
67 1  X  37  Erdhalbmessern  anzusetzen  sein.8)  Die  Ausrechnung 
ergibt  249 1|  oder  rund  2490  Erdhalbmesser.  Es  stimmen  also 
drei  Stellen  der  hier  ausgerechneten  Zahl  mit  den  überlieferten 
Zahlzeichen  vq,  und  danach  steht  es  ausser  Zweifel,  dass  davor 

das  Zahlzeichen  J?  =  2000  ausgefallen  ist. 

Durch  den  vorhergehenden  Text  wird  endlich  auch  eine  Un- 
gewissheit  beseitigt,  die  über  den  Titel  der  Hipparchischen  Schrift 
bisher  bestand.  Aristarch  hat  seine  demselben  Gegenstände  ge- 
widmete Untersuchung  itegi  luye&cbv  xai  aTioöxrj^urccov  r\Xlov  Kai 
ctk^vrig  überschrieben;  Adrastos  bei  Theon  von  Smyrna  citirt  die 
Schrift  des  Hipparch  als  i\  ntql  a7toaxr}^ccxa)v  xal  (ieye&öv  itqay- 
fiarela  rjXCov  %al  aekrjvyg,  Chalcidius  als  opus  quod  inscribitur  de 
secessibus  atque  intervallis  solis  et  Iwnae,  bei  Pappos  finden  wir 
die  Verweise  iv  tg>  TtQcbxo)  und  iv  tc5  devxiQ<p  iteql  fieyed'&v  nccl 
aitoctrifucnnv.*)  Da  nun  bei  Pappos  auf  diese  beiden  Citate  un- 
mittelbar die  Erwähnung  von  Sonne  und  Mond  folgt,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  dass  er  bei  Angabe  des  Titels  eines  jeden  Buches 
den  Zusatz  rjXtov  aal  <sekriv7]g  (der  durch  Adrastos  und  Chalcidius 
gesichert  ist)  weggelassen  hat.*)     Als  die  zusammenfassende  Be- 


1)  Hipparch  bei  Pappos  Z.  28  ff.  des  obigen  Textes.  Vgl.  Hultsch 
a.  a.  0.  S.  3,  1. 

2)  Hipparch  hat,  wie  aus  Z.  27  ff.  unsere  Textes  hervorgeht,  von 
der  Entfernung  der  Sonne  zurück  auf  die  Entfernung  des  Mondes  ge- 
schlossen; für  uns  aber  handelt  es  sich  hier  lediglich  darum,  aus  drei 
richtig  überlieferten  Zahlen  eine  in  den  Handschriften  verstümmelte 
Zahl  wiederherzustellen.  Bezeichnen  wir  der  Reihe  nach  die  Diameter 
von  Erde,  Mond  und  Sonne  mit  a,  b,  c  und  die  Entfernungen  von  Mond 
und  Sonne  mit  d,  e,  so  waren  für  Hipparch  a,  b,  c,  e  gegeben  und 
nach  der  Proportion  c:b  =  e:x  hat  er  d  bestimmt;  für  uns  aber  Bind 
durch  die  Ueberlieferung  b,  c,  d  gegeben,  und  dazu  war  e  nach  der 
Proportion  b :  c  =  d :  x  zu  finden. 

3)  Oben  Z.  41.  45  f.  60.  Vgl.  ausserdem  Z.  50  f.  iv  tibiiQwvcp  ßißXi<o9 
Z.  53  kel  xiXn  xov  (itqanov)  ßt,ßXLov.  Der  abgekürzte  Titel  ist  dann 
auch  in  eine  arabische  Bearbeitung  übergegangen,  die  als  'liber  de 
magnitudinibu8  et  distantiis  quem  vertit  Abulvapha*  citirt  wird.  Vgl. 
Steinschneider  Die  arabischen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenländischen  Gesellsch.  L  (1896),  S.  349. 

4)  Aus  gleichem  Anlasse  hat  Pappos  auch  away.  VI  554,  6  den 
vollen  Titel  von  Aristarchs  Schrift  hsqI  y&yeft&v  xai  ano<nr\\L&xmv  i\XLov 
xai   atXrjvrig   abgekürzt   zu    iv   xü  itegl   psyt&äv   xai   icnocxTU^axcov   6 

'AQÜSTCtQZOS  u.  s.  w. 
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Zeichnung  beider  Bücher  haben  wir  also  vorauszusetzen  *hcxaqfpv 
71eql  tuye&äv  nal  a%o<5xr\\ucx(ov  yXtov  xal  aeXrjvrjg  ßißXlct  ovo. 

Ehe  wir  nun  auf  den  Inhalt  der  Hipparchischen  Schrift. 
soweit  dieser  aus  des  Pappos  Berichte  noch  zu  erkennen  ist, 
eingehen,  schicken  wir  zum  besseren  Verständniss  eine  freiere 
Uebersetzung  der  Stelle  des  Ptolemaios *)  voraus,  an  welche  Pappos 
sich  angelehnt  hat. 

Nachdem  Ptolemaios  dargelegt  hat,  dass  man  unmittelbar 
zwar  die  cParallaxen'  des  Mondes,  d.  h.  seine  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Entfernung  von  der  Erde  verschiedenen  schein- 
baren Durchmesser2),  nicht  aber  diese  Entfernungen  selbst  messen 
könne,  fährt  er  fort  fNun  hat  Hipparchos  eine  derartige  Unter- 
suchung durchgeführt,  indem  er  hauptsächlich  von  der  Sonne 
ausging.  Denn  da  aus  gewissen  anderen  bei  Sonne  und  Mond 
beobachteten  Erscheinungen,  über  die  wir  im  folgenden  [V  ty  —  u  \ 
sprechen  werden,  sich  ergiebt,  dass,  wenn  der  Abstand  des  einen 
von  beiden  Gestirnen  gegeben  ist,  auch  der  Abstand  des  anderen 
bestimmt  werden  kann,  so  versucht  er  auf  Grund  einer  Yer- 
muthung  über  den  Abstand  der  Sonne  auch  den  Abstand  des 
Mondes  zu  zeigen.  Dabei  setzt  er  zuerst  voraus,  dass  der  schein- 
bare Durchmesser  der  Sonne  nur  die  kleinsten  noch  erkennbaren 
Unterschiede  zeigt,  deren  Beobachtung  aber  doch  ausreiche,  um  den 
[jeweiligen]  Abstand  der  Sonne  zu  bestimmen.  Zweitens  beruft  er 
sich  auf  die  von  ihm  beschriebene  Sonnenfinsterniss  und  erweist, 
dass  der  Durchmesser  der  Sonne  manchmal  einen  nicht  merkbaren, 
manchmal  aber  einen  ziemlich  grossen  Unterschied  zeigt.  Daxaus 
ergaben  sich  ihm  auch  die  Berechnungen  des  Mondabstandes,  die 
nach  jeder  der  von  ihm  aufgestellten  Voraussetzungen  verschieden 
sich  zeigten,  während  es  doch  in  Betreff  der  Sonne  durchaus 
zweifelhaft  ist,  nicht  allein,  um  wie  viel  ihr  scheinbarer  Durch- 
messer, sondern  auch,  ob  er  überhaupt  wechselt». 

An  diese  Ausführungen  schliesst  sich  der  Commentar  des 
Pappos  möglichst  eng,  zum  Theil  wörtlich  an.  Uebereinstimmend 
mit  Ptolemaios  bezeichnet  Pappos  gleich  zu  Anfang  das  Hippar- 
chische  Verfahren  als  ungenau  und  giebt  auch  in  dem  weiteren 
Berichte  seine  abweichende  Meinung  mehrfach  kund.     Da  es  uns 


i)  Synt.  Vta'S.  402  Hei. 

2)  Die»  ist  bei  den  griechiHchen  Astronomen  die  von  dem  heutigen 
Brauche  abweichende  Bedeutung  von  naQciXXcc&g. 
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aber  weit  weniger  auf  die  Beurtheilung  des  Hipparch  durch  die 
genannten  Astronomen,  als  auf  Hipparchs  eigenes  Verfahren  an- 
kommt, so  werde  ich  in  der  folgenden  Uebertragung  alles,  was 
Pappos  ausser  dem  Bericht  über  Hipparchs  Schrift  noch  nebenbei 
bemerkt,  mit  Cursivschrift  geben. 

«Hipparchos  nun  hat  eine  derartige  Untersuchung  ungenau 
ausgeführt,  indem  er  hauptsächlich  von  der  Sonne  ausging.  Er 
hatte  beobachtet,  dass  bei  den  Conjunctionen,  wenn  Sonne  und 
Mond  am  weitesten  von  der  Erde  entfernt  sind,  ihre  Durchmesser 
nahezu  gleich  erscheinen,  und  setzte  ferner  voraus,  dass  die  Durch- 
messer von  Sonne  und  Mond  ihrer  Grösse  nach  gegeben  sind 
(worüber  [Ptolemaios]  an  einer  späteren  Stelle  [des  V.  Buches] 
handelt).  Da  nun  hieraus  folgt,  dass,  wenn  der  Abstand  des 
einen  von  beiden  Gestirnen  gegeben  ist,  auch  der  des  anderen 
gegeben  ist  (wie  [Ptolemaios]  im  12,  Theorem  [V  Kap.  15]  nach- 
weist, dass,  wenn  der  Abstand  des  Mondes  und  die  Durchmesser 
von  Sonne  und  Mond  gegeben  sind,  auch  der  Abstand  der  Sonne 
gegeben  ist),  so  geht  Hipparchos  bei  seinen  Schlussfolgerungen 
von  der  Sonne  aus  und  versucht  es,  ihre  Parallaxen  und  Abstände 
sowie  den  Abstand  des  Mondes  nachzuweisen,  während  es  doch 
[wie  Ptolemaios  schreibt]  in  Betreff'  der  Sonne  durchaus  eweifel- 
hafl  ist,  nicht  allein,  um  wie  viel  ihr  scJieinbarer  Durchmesser, 
sondern  auch,  ob  er  überhaupt  wechselt  Indem  nun  Hipparchos 
so  über  die  Sonne  in  Zweifel  war1),  nicld  bloss,  um  wie  viel  ihr 
scheinbarer  Durchmesser,  sondern  auch,  ob  ei'  überhaupt  wechselt, 
setzte  er  im  ersten  Buche  über  die  Grössen  und  Abstände  [von 
Sonne  und  Mond]  voraus,  dass  die  Erde  zu  [der  Bahn]  der  Sonne 
wie  ein  Punkt  und  wie  das  Centrum  [zum  Kreise]  sich  verhalte2), 

i)  Hier  wendet  Pappos  das  vorher  aus  Ptolemaios  entlehnte  Citat, 
in  welchem  dieser  seinen  Zweifel  über  Hipparchs  Verfahren  äussert, 
dahin,  dass  Hipparch  selbst  über  die  Richtigkeit  seiner  Methode  in 
Zweifel  gewesen  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen;  Hipparch 
hat  die  im  I.  Buche  ausgeführten  Berechnungen  nachträglich  im 
II.  Buche  verbessert,  ohne  deshalb  die  anfanglich  angewendete  Me- 
thode aufzugeben. 

2)  Die  Worte  zs  xal  xivroov  könnten  verdächtig  erscheinen,  weil 
die  Sonnenbahn  nach  Hipparch  bekanntlich  einen  zur  Erde  excentrischen 
Kreis  darstellte  (vgl.  Pauly  -Wibsowa  II,  Astronomie  §  14);  allein  es 
handelte  sich  bei  der  Bestimmung  des  Sonnenabstandes  für  Hipparch 
nur  um  eine  ungefähre ,  als  Mittel  aus  den  Zahlen  der  grösseren  und 
kleineren  Abstände  gezogene  Abschätzung,  und  wenn  dabei  eine  Zahl 
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und  anlässlich  der  von  ihm  beschriebenen  Sonnen finsterniss  legt? 
er  die  Beobachtung  zu  Grunde,  dass  der  scheinbare  Sonnen  durch 
messer  bald  einen  ganz  kleinen,  bald  aber  einen  grösseren  Unter- 
schied zeigt1),  weshalb  auch  die  Berechnungen  der  Mondabstande 
verschieden  ausgefallen  sind.2)     Denn  in  dem  ersten  Buche  über 


herauskam,  die,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Vielfaches  des  mittleren  Mond- 
abstandes darstellte,  so  war  es  dem  Hipparch  auch  gestattet,  lediglich 
um  eine  mittlere  Zahl  für  den  Abstand  der  Sonne  zu  erreichen,  die 
Erde  als  Mittelpunkt  der  Sonnenbahn  zu  setzen. 

i)  Dies  erreichte  er  mit  Hülfe  seiner  Dioptra.  Vgl.  Hultsci: 
Winkelmessungen  durch  die  Hipparchische  Dioptra,  Abh.  zur  Gesch. 
der  Mathematik  IX  (1899),  S.  198  ff.  Ein  mit  Scala  versehenes  Richt- 
scheit war  so  eingerichtet,  dass  ein  aufrechtstehendes  oblonges  Plättchen 
in  die  geeignete  Entfernung  von  dem  durch  eine  feine  Visiröffnung 
blickenden  Auge  gebracht  werden  konnte,  um  den  Durchmesser  der 
Sonne  oder  des  Mondes  gerade  zu  verdecken.  Zwar  soll  nach  der 
Theorie  Euklids  (Opt.  23)  der  vom  Beobachter  erblickte  (hier  durch 
das  Plättchen  zu  verdeckende)  Kreis  der  Sonne  oder  des  Mondes  kleiner 
sein  als  ein  grösster  Kreis  des  betreffenden  Gestirns;  doch  zeigt  Pappo> 
zum  V.  Buche  der  Syntax  (bei  Theo  Alex,  in  Ptolem.  magn.  construct. 
p.  265  Basil.),  dass  bei  Beobachtung  von  Sonne  und  Mond  der  Unter- 
schied zwischen  dem  vom  Auge  erblickten  und  dem  grössten  Kreise 
verschwindend  klein  ist.  Die  Scala  der  Hipparchischen  Dioptra  war 
in  4  Ellen  zu  24  Daktylen  eingetheilt;  die  Breite  des  verschiebbaren 
Plättchens  betrug  74  Daktylos.  Aus  der  bis  auf  Achtel  des  Daktylos 
abzulesenden  Entfernung  des  Plättchens  vom  Auge  und  aus  der  Breite 
des  Plättchens  berechnete  Hipparch  den  Winkel,  unter  welchem  die 
Durchmesser  der  Sonne  oder  des  Mondes  vom  Beobachter  gesehen 
wurden.  Den  mittleren  Monddurchmesser  hat  er  nach  verschiedenen 
Beobachtungen  zu  o°  33'  13"  bestimmt  (Abh.  a.  a.  0.  8.  203  ff.),  ein 
Ergebniss,  das  zwar  um  2'  6"  zu  gross,  aber  doch  minder  fehlerhaft 
als  die  Ptolemäische  Berechnung  war.  Aehnlich  hat  er  die  scheinbaren 
Durchmesser  der  Sonne  je  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Erde  ge- 
messen. Bei  der  Un Vollkommenheit  der  Dioptra  waren  auch  hier  Fehler 
unvermeidlich ;  da  diese  aber  ungefähr  gleichmässig  nach  der  Seite  des 
Plus  hin  sich  erstreckten,  so  war  Hipparch  recht  wohl  im  Stande,  die 
Unterschiede  der  scheinbaren  Durchmesser  nachzuweisen.  Ausführ- 
licher hat  er,  wie  es  scheint,  darüber  in  den  von  Ptolem.  synt.  V 
S.  450,  11 — 451,  5  erwähnten  zwei  Büchern  rebv  nccQccXXaxtixätv  ge- 
handelt. 

2)  Aus  dem  Texte  des  Hipparch  hat  Pappos  hier  nur  einige  Stich- 
worte ausgezogen  und  ist  dadurch  undeutlich  geworden.  Zu  unter- 
scheiden  sind  die  dioptrischen  Messungen  der  Durchmesser  von  Mond 
und  Sonne  und  die  Schlussfolgerungen ,  welche  Hipparch  im  ersten 
Buche  aus  einer  Sonnenfinsterniss  gezogen  und  im  zweiten  Buche  weiter 
ausgeführt  hat. 
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die  Grössen  und  Abstände  verzeichnet  er  die  folgende  Erscheinung: 
in  der  Gegend  des  Hellespont  ist  genau  eine  totale  Sonnenfinster- 
nis« eingetreten,  während  in  Alexandria  in  Aegypten  nur  nahezu 
4  Fünftel  des  Diameters  verfinstert  wurden.  Auf  Grund  dieser 
Beobachtungen  zeigt  er  im  ersten  Buche,  dass,  wenn  man  den 
Erdhalbmesser  als  Einheit  setzt,  der  geringste  Abstand  des  Mondes 
71,  der  grösste  83,  mithin  der  mittlere  77  Erdhalbmesser  beträgt. 
Nachdem  er  nun  dies,  was  ihm  zunächst  vorlag,  nachgewiesen 
hatte,  fugt  er  am  Ende  desselben  Buches  hinzu:  cin  dieser  Ab- 
handlung habe  ich  den  Beweis  bis  zu  diesen  Folgerungen  geführt; 
damit  der  Leser  aber  nicht  glaube,  dass  die  Erörterung  über  den 
Abstand  des  Mondes  schon  zu  einem  völlig  klaren  Abschlüsse 
gediehen  sei,  bemerke  ich,  dass  hierzu  noch  eine  weitere  Unter- 
suchung zu  erledigen  ist,  nach  welcher  der  Abstand  des  Mondes 
sich  kleiner  als  der  soeben  berechnete  Abstand  erweisen  wird', 
womit  er  selbst  zugesteht,  dass  er  über  die  Parattaxen  durchaus 
nichts  Zuverlässiges  melden  kann.  Ferner  zeigt  er  ausführlich 
im  zweiten  Buche  über  die  Grössen  und  Abstände,  dass  der 
kleinste  Abstand  des  Mondes  62,  der  mittlere  67  J  Erdhalbmesser 
und  der  Abstand  der  Sonne  2490  Erdhalbmesser  beträgt.  Hier- 
nach ist  auch  Mar,  dass  auf  den  grössten  Abstand  des  Mondes 
72^  Erdhalbmesser  kommen.» 

Dies  der  Bericht  des  Pappos.  Hipparch  hat  also  den  mitt- 
leren Abstand  der  Sonne  auf  1245  Erddurchmesser  bestimmt  und 
eine  anfängliche  Abschätzung  des  mittleren  Mondabstandes  zu 
38^  Erddurchmessern,  die  sich  ihm  nachträglich  als  zu  gross  er- 
gab, auf  33 j  Erddurchmesser  ermässigt.  Ptolemaios  hat  diese 
Ergebnisse  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  für  seine 
Messungen  der  Grössen    und  Abstände  verwendet.1)     Er  deutet 


1)  Wolf  Gesch.  der  Astronomie  S.  174  fr.  und  mit  ihm  Günther 
Handb.  der  mathem.  Geographie  S.  604  f.  nahmen  an,  dass  die  von 
Ptolem.  V  Kap.  13 — 16  ausgeführten  Berechnungen  der  Abstände  und 
Grössen  von  Mond  und  Sonne  auf  Hipparch  zurückzuführen  sind.  Das 
musste  schon  wegen  der  von  Ptolemaios  abweichenden  Grössenzahlen 
des  Hipparch  (vgl.  Hultsch  S.  6  f.  der  zu  Anfang  angeführten  Abh.) 
bedenklich  erscheinen  und  hat  sich  nun,  nachdem  auch  die  Ent- 
fernungszahlen  bekannt  geworden  sind,  völlig  erledigt.  Wohl  aber  mag 
die  von  Ptolemaios  mitgetheilte  Methode  der  Messungen  zum  Theil  von 
Hipparch  entlehnt  worden  sein.  Ausserdem  hatte  dieser,  was  Ptolem. 
synt.  V  417,  13 — 24.  450,  15  f.  Hei  (vgl.  Hultsch  Abh.  zur  Gesch.  der 
Mathem.  IX  203  f.  206  f.)  mit  Unrecht  zurückweist,  wesentliche  Folge- 
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nur  an,  dass  er  der  Methode  des  Hipparch,  von  den  verschiedenen 
Parallaxen  der  Sonne  auszugehen  und  daran  das  Weitere  zu 
knüpfen,  nicht  beistimmen  könne.  Pappos,  dessen  Urtheil  durch 
die  Autorität  des  Ptolemaios  befangen  ist,  theilt  zwar  einige  Aus- 
züge aus  Hipparch  mit,  fügt  aber  allerwärts  eine  abfallige  Kritik 
hinzu.  Allein  weder  die  Abweisung  durch  Ptolemaios  noch  die 
Ungunst  des  Pappos  können  in  Betracht  kommen  gegenüber  der 
entscheidenden  Thatsache,  dass  Hipparch  an  die  wirkliche  Ent- 
fernung der  Sonne  weit  näher  als  sein  Vorgänger  Aristarch  her- 
angekommen ist  und  damit  dem  Poseidonios  den  Weg  zu  seiner 
der  Wirklichkeit  noch  mehr  sich  nähernden  Hypothese  geebnet 
hat,  während  Ptolemaios  diese  grossartigen  Fortschritte  unbeachtet 
liess  und  bei  seiner  Abschätzung  des  Sonnenabstandes  noch  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  Hipparchischen  Zahl  erreichte.1)  An  dem 
Irrthum  des  Ptolemaios  haben  dann  die  späteren  Geschlechter 
Jahrhunderte  lang  festgehalten,  bis  endlich  nach  der  Anregung 
von  Halley  neue  Methoden  zur  Berechnung  des  mittleren  Ab- 
standes  der  Erde  von  der  Sonne  eingeschlagen  wurden.  Von  den 
Leistungen  Hipparchs  war  jede  Kunde  verloren  gegangen,  aber 
wiederum  wurde  jenes  Stichwort  laut,  das  einst  auch  für 
Hipparch,  zwar  in  einem  anderen  Sinne,  aber  mit  derselben  Ziel- 
bedeutung gegolten  hatte,  die  Bestimmung  der  mittleren  Sonnen- 
parallaxe. Und  um  wie  viel  glänzender  treten  die  Verdienste 
Hipparchs  hervor,  wenn  wir  seine  kunstlose  Dioptra  mit  den 
so  feinen  und  zweckmässig  eingerichteten  Apparaten  der  Neuzeit 
vergleichen. 

Zu  welchem  Zeitpunkte  ist  die  von  Hipparch  erwähnte 
Sonnenfinsterniss  eingetreten?  Die  nächste  Annahme  wird  sein, 
dass  er  eine  von  ihm  selbst  beobachtete  Verfinsterung  gemeint 
hat.  Erst  wenn  diese  Erwartung  täuschen  sollte,  werden  wir 
Verfinsterungen  in  Betracht  ziehen,  die  vor  Hipparchs  Epoche 
eingetreten  und  am  Hellespont  vollständig,  in  Alexandria  aber 
etwas  grösser  als  neunzöllig,  jedoch  kleiner  als  zehnzöllig  er- 
rungen aus  seinen  dioptrischen  Beobachtungen  gezogen,  deren  Ergeb- 
nisse man  annähernd  wiederherstellen  kann.  Vielleicht  gelingt  es  dann 
auch,  das  ganze  von  Hipparch  in  der  Schrift  xeqI  p&yb&mv  u.  s.  w.  ein- 
gehaltene Verfahren  wieder  aufzufinden. 

i)  Vgl.  die  nach  den  Ergebnissen  der  vorliegenden,  sowie  der 
früheren  über  Poseidonios  verfassten  Abhandlung  zusammengestellte 
Tabelle,  unten  Ö.  199. 
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schienen  sind. *)  Die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Hipparch  lässt 
sich  vom  Jahre  161  oder  doch  146  bis  126  v.  Chr.  verfolgen2); 
andererseits  muss  die  fragliche  Sonnenfinsterniss  nach  der  Gründung 
Alexandrias  eingetreten  sein.  Nun  haben  in  der  Epoche  zwischen 
331  und  126,  wie  Herr  Prof.  Ginzel  in  Berlin  mir  freundlichst 
mittheilte,  vier  Sonnenfinsternisse  stattgefunden,  die  am  Hellespont 
total  und  in  Alexandria  neun-  bis  elfzöllig  erschienen  sind: 

a)  810  August  15,  die  berühmte  Pinsterniss  des  Agathokles8); 
sie  ist  am  Hellespont  so  gut  wie  total,  für  Alexandria  etwa 
9,3  Zoll  gewesen. 

b)  263  Febr.  94);  sie  ist  etwas  spät,  gegen  Sonnenunter- 
gang eingetreten,  für  Alexandria  9,1  Zoll. 

1)  Die  9  y,dXi6tcc  7t$\ntxr\\L6qia  tfjg  dictplxqov  des  obigen  Textes 
Z.  49 f.  entsprechen  einer  Verfinsterung  von  nahezu  9,6  Zoll.  Die  Limi- 
tation dazu  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwägungen.  Von  Hipparch 
und  anderen  griechischen  Astronomen  ist  der  Himmelsgrad,  ausser  in 
Minuten,  Sekunden  u.  s.  w.,  auch  in  24  Daktylen,  wobei  die  Breite  des 
Grades  als  Elle  galt,  eingetheilt  worden.  Da  nun  die  scheinbaren 
Durchmesser  der  Sonne  oder  des  Mondes  rund  =  */,  Grad  gerechnet 
wurden,  so  kamen  auf  1  Durchmesser  12  Daktylen.  Vgl.  Hipp,  in  Arati 
phaenom.  ed  Manitxus  S.  190,  10  -xr\ivaiov  Sidaxr\^a  =  2  Mondbreiten, 
S.  272,  1  fuxpcb  \ulov  5)  itfi%vv,  S.  90,  10  TtXsov  rj  dccxtvXotg  dvel,  d.  i. 
mehr  als  o°  5',  S.  272,  2  oi>&e  ddxtvXov  itQor\ytlxai  ovtog  6  &otsqIgxos, 
d.  i.  weniger  als  o°  2'  30".  Indes  ist  die  Duodecimaltheilung  des  halben 
Grades  nur  als  eine  neben  der  Sexagesimaltheilung  derselben  Grösse 
einhergehende,  in  vielen  Fällen  bequemere  Rechnungsweise  anzusehen 
(vgl.  Hiltsch  Die  Gewichte  des  Alterthums,  Abh.  der  Leipziger  Gesellsch. 
der  Wissensch.,  philol.-hist.  Cl.  XVHI  Nr.  2  [1898]  S.  Gaff.).  Die 
4  Fünftel  des  Sonnendurchmessers  in  Z.  49  unseres  Textes  sind  der 
abgekürzte  Ausdruck  für  48  Sechzigstel.  Diese  entsprechen  9,6  Dak- 
tylen; mithin  ist  die  Hipparchische  Abrundung  zwischen  9  und  10 
ganzen  Daktylen  zu  limitiren,  und  es  werden  Sonnenfinsternisse,  die 
etwa  in  Alexandria  kleiner  als  neunzöllig  oder  grösser  als  zehnzöllig 
erschienen  sind,  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

2)  Berges  Die  geographischen  Fragmente  des  Hipparch  S.  4  ff. 
Sübemibx  Gesch.  der  griech.  Litter.  in  der  Alexandrinerzeit  I  S.  765. 

3)  Diodor  XX  5,  5.  Justin.  XXII  6,  1.  Ginzkl  Spezieller  Kanon 
der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  für  das  Ländergebiet  der  klass.  Alter- 
thumswissensch.  S.  119.  185  ff.  Karte  VI.  Oppolzer  Canon  der  Finster- 
nisse, Denkschriften  der  Wiener  Akad.  der  Wissensch.,  math.-natur- 
wissensch.  Gasse  LH  (1887),  hat  die  vier  oben  erwähnten  Sonnenfinster- 
nisse unter  Nr.  2149.  2254.  2420.  2566,  Taf.  43.  46.  49.  52,  verzeichnet. 
Taf.  49  lässt  den  Streifen  der  totalen  Verfinsterung  vom  Jahre  190  (bei 
Oppolzer  —  189  IH  14)  ziemlich  weit  nordwestlich  vom  Hellespont  auf- 
treffen; s.  jedoch  Ginzkl  Karte  VHI. 

4)  Ginzkl  a.  a.  0.    S.  119.    Karte  VÜ. 
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c)  190  M&ra  14,  die  seit  Petavius  auf  die  Stelle  bei 
Liv.  XXXVII  4,  4  bezogene  Finsterniss1);  am  Heüespo&t  total, 
für  Alexandria  fast  1 1  Zoll. 

d)  129  Novemb.  20*);  sie  ist  etwas  spät,  gegen  Sonnen- 
untergang gefallen,  für  Alexandria  9,4  Zoll. 

Hier  wird  zunächst  die  Verfinsterung  vom  Jahre  190  auszu- 
scheiden sein;  denn  wenn  Hipparch  diese  gemeint  hätte,  so  würde  er 
für  Alexandria  nicht  den  zu  niedrigen  Werth  von  4  TWfwrrijfio^Kcc 
=  9,6  Daktylen,  sondern  1 1  Daktylen  angegeben  haben.  Unter  den 
übrigen  Verfinsterungen  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  vom 
Jahre  129  auszuwählen,  weil  erstens  die  Grösse  der  Verfinsterung 
in  Alexandria  am  nächsten  an  die  d  paAttfra  ffEfurrqfiopia  des 
Hipparch  herankommt  und  zweitens  die  Erwartung  zutrifft,  dass  die 
Himmelserscheinung  von  ihm  selbst  hat  beobachtet  werden  können. 

Daraus  würde  folgen,  dass  die  zwei  Bücher  tkqI  (leyt&bv 
Tucl  &jtoax7]\iax<av  fjXlov  xat  asXrjvqg  im  Jahre  128  herausgegeben 
sind  (denn  weder  die  kurze  Spanne  vom  2 1 .  Nov.  bis  31.  Dec.  129 
noch  ein  späteres  Jahr  als  128  können  als  wahrscheinlich  gelten). 
Weiter  ergiebt  sich,  dass  die  12  Bücher  der  itQay^uxzEla  t(ov  iv 
xv%X(p  ev&u&v*)  und  die  zwei  Bücher  der  AopaiUaxttxa4),  da 
Hipparch  bei  der  Abfassung  der  Schrift  iuqI  tieye&wv  u.  s.  w. 
auf  ihnen  fussen  musste,  vor  dem  Jahre   128  erschienen  sind. 

Die  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  auffällige  Ortsangabe  iv 
Toig  tzsqI  zbv  ^EXXrjöTtovxov  ronoig  findet  sich  genau  in  dieser 
Fassung  auch  im  Commentar  zu  Aratos5),  und  zwar  dort  in  Gegen- 
überstellung zu  der  noch  weiteren  Spielraum  lassenden  Angabe 
iv  xolg  7UqI  xi\v  rEXXdda  (xwtoig).  Die  Gegenden  am  Heliespont 
haben  nach  der  Anschauung  Hipparchs  nahe  dem  41.  Parallel- 
kreise und  um  10  Breitengrade  nördlicher  als  Alexandria  ge- 
legen.6) Diese  etwas  zu  hohe  Abschätzung  hat  Hipparch  gewiss 
auch  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt,  die  er  im  ersten  Buche 
tibqI  fiiysd'jnv  an  die  Sonnenfinsterniss  vom  Jahre  129  knüpfte. 
Wenn   er  dabei  einen   übermässig   grossen   Abstand   des    Mondes 

1)  Ginzkl  S.  119.     189  f.    Karte  VIII. 

2)  Ginzkl  S.  120.    Karte  VIII. 

3)  Hitltsch  Abb.  zur  Gesch.  der  Math.  IX  S.  198. 

4)  Oben  S.  194  Anna.  1  a.  E. 

5)  Hipparch.  in  Arati  phaenom.  I  S.  26,  22  Manit. 

6)  Hipp.  a.  a.  0.  S.  26,  16—23.  Strab.  II  C.  134.  Bkrokr  Die 
geographischen  Fragmente  des  Hipparch  S.  55  ff.  vgl.  mit  37  f.  und 
Fragm.  V  2  (8.  39  f.). 
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ermittelte,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern;  er  selbst  hat  aber, 
wie  wir  sahen,  den  Fehler  erkannt  und  durch  die  Untersuchungen 
im  zweiten  Buche  merklich  herabgemindert. 

Der  Aufenthaltsort  Hipparchs  zur  Zeit  der  Sonnenfinsterniss 
des  Jahres  129  ist  vermuthlich  Rhodos  gewesen.  Denn  dort  hat  er, 
wie  Ptolemaios  mittheilt1),  in  den  Jahren  129/8  und  126  astronomische 
Beobachtungen  angestellt,  und  auch  frühere  Beobachtungen,  von 
denen  uns  Ptolemaios  meldet,  haben  wahrscheinlich  an  demselben  Orte 
stattgefunden.  Von  Rhodos,  dem  blühenden  Handelscentrum,  aus 
konnte  Hipparch,  nachdem  er  dort  die  Grösse  der  Verfinsterung  selbst 
beobachtet  und  die  entsprechenden  Mittheilungen  aus  Alexandria 
erhalten  hatte,  leicht  die  Zone  der  Totalität  annähernd  berechnen 
und  zuverlässige  Erkundigungen  vom  Hellespont  her  einziehen. 

Nachdem  die  Zahl  von  Erdhalbmessern,  welche  Hipparch  für 
den  Abstand  der  Sonne  gefunden  hat,  wiederhergestellt  und  auch 
die  entsprechende  Zahl  für  den  Mondabstand  beigebracht  worden 
ist,  lassen  wir  zur  leichteren  Vergleichung  noch  eine  Uebersicht, 
ähnlich  wie  früher  in  der  Abhandlung  über  Poseidonios8),  folgen. 

Tabellarische  Uebersicht  über  die  Messungen  der  Grössen  und 
Entfernungen  von  Mond  und  Sonne. 

Alle  Zahlenangaben  sind  auf  mittlere  Erddurchmesser  =  1716  geogr. 

Meilen  gestellt. 


Mittlere 
Entfernung 
des  Mondes 

Durch- 
messer des 

Mittlere 

Entfernung 

der  Sonne 

Durch- 
messer der 

von  der 
Erde 

Mondes 

von  der 
Erde 

Sonne 

Nach  AriBtarchos  .... 

H        £  -  0.36 

180 

«i 

„      Hipparchos  .... 

33} 

T  =  °.33 

1245 

"i 

„      Poseidonios  .... 

*t 

A-0,16 

6550 

39| 

„      Ptolemaios   .... 

29± 

n  =  °-29 

605 

si 

In  Wirklichkeit     .... 

30,2 

0,27 

II726 

108,9 

1)  Synt.  V  363,  13—364,  3.  369,  4—10  Hei.  Die  erstere  Beobachtung 
hat  Hipparch  rS>  v'  hei  xf^g  tQitrig  xatcc  KaXXiitnov  it£Qt,6&ov  =  129/8 
v.  Chr.  nach  Ideler  Chronologie  I  S.  350  (statt  v'  vermuthet  ders. 
S.  345  va  =  128/7  v.  Chr.),  die  letztere  *&$£&  hsi  &nb  xr\g  'AXs£dvdQov 
retevr fjg  datirt.  KdXXutnov,  nicht  KccXinnov,  hat  Ptolemaios  und  vor  ihm 
gewiss  auch  Hipparch  geschrieben;  denn  so  lautet  die  Ueberlieferung 
im  Vatic.  Gr.  180  (bei  Hktbkrg  cod.  D),  der  die  ältere  Textesrecension 
der  Ptolemäischen  Syntax  aufbewahrt  hat,  III  204,  2.  20.  206,  7.  207, 
2.  4.  11.  17.  V363, 17.   Vgl.  oben  S.  179  f. 

2)  Abh.  der  Gesell  seh.  der  Wiss.  zu  Göttingeu  a.  a.  0.  S.  8. 
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Ancb  der  Vergleich  mit  den  Stadienzahlen  des  Poseidonios  *i 
lässt  sich  nun  vollständig  durchfahren.  Denn  da  Hipparch  den 
Durchmesser  der  Erde  zu  rund  80 1 80  Stadien  gerechnet  hat, 
so  kommen  auf  einen  Sonnenabstand  von  1245  Durchmessern 
99  824  100,  d.  i.  rund  100  Millionen  Stadien  oder  nach  griechischer 
Zählungsweise  eine  öutXfj  oder  devriga  (ivQtccg  ctaiUav.^)  Nach 
dem  Verhältniss  37 : 1  ergeben  sich  dann  für  den  Mondabstand 
rund  2  700  000  Stadien.  Die  früher  für  den  Hipparchischeu 
Sonnendurchmesser  berechneten  988900  Stadien  runde  ich  nun 
auf  eine  Million  ab. 


Vergleiehang  der  Stadienzahlen  des  Uipparehos  und  des  Poseidoni«*. 


Nach  Hipparchos 


Nach  Poseidonios 


11 


1» 


Durchmesser  der  Erde 

des  Mondes  .... 
der  Sonne     .... 
Mittlere  Entfernung  des  Mondes  von 

der  Erde 

Mittlere  Entfernung  der  Sonne  von 
der  Erde  


80  180 

100  000 

26  730 

12  OOO 

I  000  000 

3  OOO  OOO 

2  7OO  OOO 

2  OOOOOO 

100  000  000 

5O0OOOOO0 

Während  die  Zahlen  des  Poseidonios  früher  nur  mit  einigen 
von  Archimedes  aufgestellten  verglichen  werden  konnten,  zeigt  sich 
jetzt,  dass  Poseidonios  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne  in 
Anlehnung  an  Hipparch  bestimmt  hat.  Die  Hipparchische  Zahl 
der  Grösse  des  Diameters  hat  er^  verdreifacht,  die  Entfernungszahl 
verfünffacht. 

1)  Ebenda  S.  8.  34—38. 

2)  Vgl.  Hultscb  Exkurs  I  zu  Procl.  in  Plat.  remp.  ed.  Kroll  II 
p.  384-386. 
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O.  Böhtlingk:   Die  Composita  der  Typen  Bindfaden  und 
Bindewort 

Eine  Unterredung  mit  einem  Freunde  über  die  Bildung  der 
Wörter  Rechenlehrer  und  Zeichenlehrer  (s.  weiter  unten  unter  n), 
über   die    wir   bisweilen   noch    absonderliche  Ansichten   zu  lesen 
bekommen,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  die  Composita  der 
in    der  Ueberschrift   genannten   Typen   möglichst   vollständig  zu 
sammeln,  um  aus  ihnen  vielleicht  auf  irgend  ein  Gesetz  für  den 
Gebrauch  derselben  zu  gelangen.     Unter  dem  Typus  Bindfaden 
verstehe  ich  die  substantivischen  Composita,  deren  erstes  Glied 
die   ganze  Infinitivendung  en,  unter  dem  Typus  Bindewort  die- 
jenigen,   deren    erstes    Glied    nur    den    Endeon  sonanten    abwirft. 
Wörter,    die    schon    im    Infinitiv   kein   e   aufweisen,    wie    faseln, 
wandern    u.  s.  w.    haben   natürlich    auch    in    diesen    Compositis 
kein  e  und  sind  von  mir  unberücksichtigt  geblieben.     Wenn  das 
zweite  Glied  vocalisch  anlautet,  fällt  ein  auslautendes  e  des  ersten 
Gliedes  naturgemäss  aus;  vgl.  jedoch  Schmiedeeisen.    Solche  Com- 
posita  habe  ich   nur   dann  aufgenommen,   wenn  sich  kein  conso- 
nantisch  anlautendes  zweites  Glied  auffinden  Hess.     Die  von  mir 
gesammelten  Composita  sind  alphabetisch  nach  dem  Auslaut  des 
Stammes  geordnet,   nur  die  vocalisch  auslautenden,  zu  denen  ich 
auch  die  auf  stummes  h  auslautenden  rechne,  habe  ich  nicht  von 
einander  trennen  wollen  und  sie  an  den  Anfang  der  Sammlung 
gestellt.     Von  jedem  Zeitwort  habe  ich  natürlich  nicht  mehr  als 
ein  Beispiel  angeführt,  es  wäre  denn,  dass  zwei  Bedeutungen  des- 
selben   stark    von    einander    abwichen.     Der   Typus  Bindfaden 
hat  den  Vortritt,  auf  ihn  folgt  unmittelbar  der  andere  Typus, 
falls  er  sich  findet. 

ä,  äh:   Bähmittel,    Blähschaf,    Krähhahn,    Mähfeld,    Nähnadel, 
Sämann,  Schmähschrift. 

Phll.-hist.  Ciasse  1900.  15 
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äe:    Säemann. 

eh:    Drehkrankheit,  Flehgebet,   Gehrock,  Sehkraft,  Stehplatz, 
ie,  ieh:    Fliehkraft,  Knieschemel,  Ziehstange, 
oh:    Drohbrief,  Lohfeuer, 
uhe:    Ruhebank. 

üh:    Brühwasser,  Glüheisen,  Sprühregen, 
ühe:    Blühezeit  (blüzeit  bei  Fischart  nach  Grimm), 
au:    Baulust,  Brauhaus,  Haudegen,  Kauwerkzeug,  Schauspiel, 
Stauwasser,  Thauwetter,  Trauschein, 
ei,  eih:    Leihbank,   Schreihals,   Seihkorb,  Speibecken,  Weihkessel, 
eu:    Scheuklappe,  Streusand. 

b:  Grabstichel,  Habsucht,  Hebbedienter,  Klebkraut,  Lebzeit, 
Raubvogel,  Reibholz,  Schabkäfer,  Schieblade,  Schnaub- 
tuch, Schreibtisch,  Schwebforelle,  Siebkasten,  Straubhahn, 
Tobsucht,  Treibhaus,  Webstuhl, 
be:  Gebefall  (Dativ),  Heberolle,  Klebekraut,  Labetrank,  Lebe- 
wesen, Schabemesser,  Schiebewand,  Schreibekunst,  Schwebe- 
gestell, Strebekraft. 

lb:    Kalbzeit,  Salbstube, 
lbe:    Salbetage. 

rb:   Erbsünde,  Kerbholz,  Sterbzimmer.1) 

rbe:    Darbepfarre,    Färbestoff,   Gerbebank,   Sterbetag,   Werbe- 
trommel, 
d:   Ladstock,  Schneidsäge. 

de:    Ankleidezimmer,  Badestube,  Ladestock,  Redeweise,  Rode- 
land, Scheidemünze,  Schmiedeeisen,  Schneidemühle,  Siede- 
hitze, Weiderecht, 
ld:    Bildkraft, 
lde:    Meldezeit. 

nd:    Bindfaden,     Blendlaterne,     Schindmähre,    Schwindsucht, 

Sendschreiben,  Strandgut,  Zündholz, 
nde:    Bindewort,  Findelohn,  Landestelle. 

rd:    Mordwaffe, 
rde:    Werdelust. 

f:    Greif  klaue,    Kauf  karte,    Kneifzange,    Laufkäfer,    Pfeif- 
drossel,  Raufdegen,   Rufname,   Saufgelage,   Schlafstube, 


i)  Grimmb  Grammatik  II,  S.  683.    Camps  kennt  nur  das  uns  ge- 
läufigere Sterbezimmer. 
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Schleifstein,  Schweifwasser,  Steifofen,  Strafmittel,  Streif- 
schuss,  Taufwasser,  Triefnase. 

ff:   Raffzahn,  Schaffkraft,  Treffschuss. 

lf:    Helfgeld. 

pf:  Hüpfhahn,  Knöpftuch,  Pfropfreis,  Schlupfloch,  Schnupf- 
tuch, Schöpfbrunnen,  Schröpfkopf,  Stopfnadel,  Tupf- 
ballen, Zapfgeld,  Zupfseide. 

mpf :    Dampftopf,  Impfzwang,  Rümpfnase,  Schimpfwort,  Stampf- 
mühle, 
rf:    Schärfhobel,  Schlürfgang,  Schürfgeld. 

g:  Beweggrund,  Biegzange,  Fliegfisch,  Fragsucht,  Klagsucht, 
Leghenne,  Prägstock,  Pflegvater,  Regkraft,  Säugamme, 
Saugkalb,  Schlaggewicht,  Schweiggelübde,  Steigbügel, 
Tragbahre,  Wagstück. 

ge:  Bergelohn,  Beugemuskel,  Fegebürste,  Hegewald,  Klage- 
lied, Legestachel,  Liegegeld,  Nagethier,  Pflegevater, 
Pflügelohn,  Plagegeist,  Ragezahn,  Sägemühle,  Säuge- 
thier,  Schweigekunst,  Seigekorb,  Wägekunst,  Wagestück, 
Zeigefinger,  Zeugeglied. 

lg:    Schwelggenosse. 
Ige:    Folgediener. 

ng:  Dingpfennig,  Düngpulver,  Fangball,  Hängmatte,  Kling- 
reim, Mengwerk,  Ringkampf,  Schlingpflanze,  Schwing- 
korb, Sengstroh,  Singvogel,  Sprengwedel,  Springkäfer, 
Wringmaschiene,  Zwingherr. 

nge :    Düngesalz,  Fangeball,  Hängebauch,  Klingebeutel,  Schwinge- 
brett, Sengefeuer, 
rg:    Borgbrief,  Würgengel, 
rge:    Bergelohn,  Würgeplatz. 

ch:  Ausweichstelle,  Bleichplatz,  Brechpulver,  Brechstange, 
Eichmass,  Fluchmaul,  Keuchhusten,  Kochschule,  Krach- 
mandel, Kriechbohne,  Lachkrampf,  Laichzeit,  Machwerk, 
Pochwerk,  Rauchtaback,  Reichgabel,  Riechbüchse,  Schleich- 
weg, Schmauchfeuer,  Schreckruf,  Siechbett,  Sprechstunde, 
Stechfliege,  Streichmusik,  Suchhund,  Tauchhuhn,  Wach- 
zeit, Weichfass,  Zechgelage. 

rch:    Horchhäuschen,  Pferchrecht, 
rche:   Horcherohr. 

15* 


s 
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sch:    Dreschflegel,     Fischrecht,    Kreischstimme,    Lauschplatz, 
Löschpapier,  Mischkorn,  Naschwerk,  Bauschgold,  Tausch- 
handel, Waschfrau,  Zischlaut, 
rsch:    Birschzeit,  Forschbegier, 
rrsch:    Herrschsucht. 

tsch:    Glitschbahn,  Klatschmaul,  Lutschbeutel,  Quetschwunde, 
Rutschbahn, 
k,  ck:    Backfisch,  Deckmantel,  Flickschneider,  Gluckhenne,  Guck- 
kasten,   Hackmesser,    Heckpfennig,    Hockreiser,    Knack- 
mandel,   Knickbein,    Leckwein,    Lockvogel,    Neckstein, 
Nickstuhl,  Packsattel,  Pickmeise,  Quakkröte,  Beckbank, 
Rückstange,     Schicktasche,     Schluckhals,     Schmeckherr, 
Schreckschuss,   Spicknadel,  Spucknapf,  Steckreis,   Stick- 
husten, Sticknadel,  Stockschnupfen,  Streckfuss,  Stricknadel. 
Weckstunde,  Zwickmühle. 
1k:    Melkgefäss,  Walkmühle,  Welkboden, 
nk:    Bedenkzeit,  Denkzettel,  Gedenkbuch,  Lenkstange,  Schenk- 
gerechtigkeit, Schminkwasser,  Schwankwasser,  Senkblei, 
Stinkkäfer,  Tränktrog,  Trinkglas,  Tunkform, 
nke:    Hinkebein, 
rk:    Merkmal,  Stärkmittel,  Wirkmittel. 
1,  hl:    Eilbote,  Fühlhorn,  Hehlschleicher,  Heilmittel,  Heulhure. 
Kühlhaus,  Mahlgeld,  Maulzimmerchen,  Peilkompass,  Prahl- 
hans,  Quälgeist,  Schielblick,  Spielball,  Spülnapf,  Strahl- 
feuer,  Theilzirkel,  Weilruhe,  Wühlmaus,  Zählbrett,  Ziel- 
scheibe. 
11:   Bellhammel,  Bestellgeld,  Brüllgesang,  Drillmeister,  Fall- 
beil, Füllhorn,  Gefallsucht,  Gellflöte,  Hallhorn,  Hülltuch, 
Knallsilber,    Lullgesang,    Prellbrett,    Quellwasser,    Roll- 
wagen,    Schallgelächter,     Schmollwinkel,     Schnellbrett, 
Schrillpfeife,  Schwellfarbe,  Stellholz,  Stillmittel,  Wallfahrt 
m,  hm:    Keimmonat,  Nehmfall  (Ablativ),  Räumnadel. 

mm:    Brummbär,     Glimmstengel,    Hemmschuh,    Klemmhaken, 
Rammblock,  Schlemmfass,  Schwemmteich,  Schwimmblase, 
Stemmthor,  Stimmgabel, 
rm:    Schirmherr,  Schwärmzeit,  Stürmzeit,  Wärmflasche. 

n,  hn:  Bohnbürste,  Dehnlaut,  Gähnfieber,  Höhneisen,  Lehnbrett, 
Mahnbrief,  Schonzeit,  Sehnsucht,  Versöhntag,  Wein- 
krampf, Wohnhaus.    Hierher  gehören  auch  Rechenlehrer, 
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Trockenboden  und  Zeichenlehrer,  die  entweder  auf  die 
älteren  Infinitive  rechenen,  trockenen  und  zeichenen  oder 
auf  Rechnlehrer,  Trocknboden  und  Zeichnlehrer  zurück- 
gehen, indem  in  diesen  zur  Erleichterung  der  Aussprache 
ein  e  eingeschaltet  wurde.  Nicht  neu,  aber  nicht  Allen 
bekannt. 

nn :  Brennglas,  Kennzeichen,  Nennwort,  Rennbahn,  Rinnstein, 
Spannkraft,  Spinnrad,  Trennmesser. 

rn:    Lernbegierde,  Turnhalle,  Warnzeichen. 
p:    Kneipzange,  Piepdrossel,  Schrapsalz,  Staupbesen, 
mp:    Pumpwerk. 

pp:  Klapptisch,  Schleppdampfer,  Schnapphahn,  Stippfass, 
Wippstock. 

r,  hr:  Bärmutter,  Bohrloch,  Fahrstuhl,  Führtanz,  Gärkammer, 
Gefrierpunkt,  Gewährmann,  Hausierzettel,  Höhrrohr, 
Kehrbesen,  Klärmittel,  Leerbecher,  Lehrmeister,  Nähr- 
stand, Radiermesser,  Rasiermesser,  Rührlöffel,  Scheer- 
messer,  Schmiersalbe,  Schmorbraten,  Schnürleib,  Schwör- 
tag, Sparpfennig,  Spazierstock,  Spürnase,  Stiersinn, 
Störstock,  Wahrzeichen,  Währzug,  Wehrstand,  Zehr- 
pfennig, Zierbengel. 

re:    Störefried. 

rr:  Dörrsucht,  Irrgarten,  Kirrhahn,  Knarrton,  Knurrkater, 
Scharrfuss,  Schirrmeister,  Schnarrwachtel,  Schurrbahn, 
Schwirrschlange,  Sperrthor,  Starrsucht,  Wirrknäuel, 
Zerrbild. 

s:    Blashorn,  Genesmittel,  Nieswurz,  Schmausgemach. 

se:  Blasebalg,  Brausepulver,  Kosewort,  Lesebuch,  Lösegeld, 
Niesewurz,  Rasewurzel,  Sauselaut,  Schmausesaal,  Speise- 
zimmer. 

ehs:    Wachsmonat. 

ss,  sz:  Beisszange,  Esslöffel,  Fliesspapier,  Flössknecht,  Fresssack, 
Giesskanne,  Messschnur,  Niessbrauch,  Pressbengel,  Roiss- 
zeug,  Schiessgewehr,  Schliesskorb,  Schieissfeder,  Schliess- 
haken,  Schmeissfliege,  Stossklinge,  Weisspinsel  (vgl. 
Schwärzpinsel),  Wissbegierde. 

t,  th:  Betschwester,  Bratspiess,  Brütmutter,  Deutpfahl,  Gleit- 
bahn, Jätmesser,  Knetmaschiene,  Leithammel,   Lötrohr, 
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Miethgeld,    Niethammer,    Reitbahn,   Schreitfuss,    Schrot- 
scheere,  Streitschrift,  Tretmühle. 

te:    Deutezeichen,  Hütebube,  Jätemesser, 
cht:    Beichtschein,  Dichtwerk,  Fechtboden,  Flechtwerk,  Leucht- 
thurm,  Richtschwert,  Schichtkeil,  Schlachtbank,  Schlicht- 
keil,  Schmachtkorn,  Sichtkorn. 

ft:    Haftgeld,  Heftpflaster. 

lt:    Schalttag,  Scheltwort,  Spaltmesser. 

rt:    Wartthurm. 
rte:    Härtetrog,  Wartesaal. 

st:    Fasttag,  Leistbürge,  Pustrohr,  Rösttrog,  Rüsttag,  Tast- 
sinn, 
rst:    Berstgras. 

tt:  Bittschrift,  Glättstein,  Plättfrau,  Schüttgut,  Spottvogel, 
z,  tz:  Beizmittel,  Duzbruder,  Glotzauge,  Heizkraft,  Hetzjagd, 
Kratzfuss,  Netzschwamm,  Nützholz,  Platzpatrone,  Protz- 
wagen, Putzzeug,  Reizmittel,  Schätztafel,  Schnitz  werk, 
Schwatzmaul,  Schwitzbad,  Setzkasten,  Sitzplatz,  Spitzrad, 
Spritzkanne,  Spreizstange,  Strotzbauch,  Stutzkäfer,  Stütz- 
punct,  Trotzkopf,  Wetzstein. 

lz:    Balzzeit,  Falzbein,  Schmelztiegel,  Schnalzlaut,  Walzwerk, 
Wälzhammer. 

nz:    Glänzstahl,   Grunzochs,   Pflanzwetter,  Ranzzeit,    Schanz- 
werk, Tanzbär. 

rz:    Schwärzpinsel  (vgl.  Weisspinsel),   Stürzgut,  Würzmittel. 

Diese  Composita  im  Neuhochdeutschen  hat  Jacob  Grimm  in 
seiner  Deutschen  Grammatik,  Bd.  II,  S.  682  fg.  besprochen.  Sie 
heissen  bei  ihm  Composita  von  Verbum  mit  Substantiv.  Er  giebt 
Beispiele  von  beiden  Typen,  spricht  sich  aber  nicht  näher  über 
dieselben  aus.  Aus  der  am  Schluss  unseres  Artikels  beigefügten 
Tabelle  wird  man  ersehen,  dass  nach  den  vier  Mediae  b,  d,  g,  s 
und  nach  dem  Nasal  ng  das  e  am  Häufigsten  erscheint,  dass  da- 
gegen nach  den  übrigen  Consonanten  und  nach  Vocalen  das  e  so 
gut  wie  nie  angetroffen  wird.  Dieses  e  bewahrt  die  Media  vor 
der  Aussprache  als  Tenuis  und  lässt  auf  diese  Weise  den  Stamm 
deutlicher  hervortreten.  Nicht  selten  bestehen  beide  Formen  neben 
einander.  Eine  Neigung  zum  Abwerfen  des  e  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Den  Typus  mit  e  überhaupt  für  älter  zu  halten  als  den 
ohne  e  liegt  keine  Veranlassung  vor. 


b 

22 

16 

d 

II 

15 

g 

19 

23 

s 

4 

IO 

ng 

15 

6 

71 

70 
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Ohne  e  nach  Mit  e  nach                         Ohne  e  nach     Mit  e  nach 

Tocalen  35  3 

f      39  o 

ch     31  1 

seh     14  o 

tsch       5  o 

k     51  1 

1     43  o 

m     17  o      Es  ist  wohl  denkbar,  dass  der  Urtypus 

n     25  o      dieser  Composita  im  ersten  Gliede   ein 

p      10  o      selbständiges  Substantiv  darstellte,   das 

r     46  o      mit  der  Zeit  seinen  auslautenden  Vocal 

ss,  sz      18  o      einbüsste,     unverständlich     wurde     und 

chs        1  o      schliesslich    den    Schein    eines    Verbal- 

t     45  5      stamms  annahm.    Bethaus  geht  auf  ein 

z     41  o      älteres  petahüs  zurück,   das  erste  Glied 

421  To      *n  Betschwester  dagegen  hat  sich  schon 

direct  von  beten  abgelöst. 
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AUSSERORDENTLICHE  SITZUNG  VOM  18.  JUNI  1900. 

Herr  G.  Steindobff  erstattete  einen  Bericht  über  seine  im  Winter 
1899/ 1900  nach  der  Oase  Siwe  und  nach  Nubien  unternommenen 
Reisen. 

Georg  Steindorff:  Vorläufiger  Bericht  über  seine  im  Winter 
1899/1900  mich  der  Oase  Siwe  und  nach  Nubien  unternommenen 
Reisen. 

Im  Winter  1898 — 99   hatte   der  zum  kaiserlichen  General- 
konsulat in  Kairo  kommandirte  Oberleutnant  Freiherr  von  Grünau 
eine  Reise  nach  der  in  der  libyschen  Wüste  gelegenen  Oase  Siwe, 
dem  Ammonium  der  Alten,   unternommen.     Seine   an  Leipziger 
Freunde  gerichteten  Briefe,  die  von  wohlgelungenen  Photographieen 
begleitet  waren,  wiesen  namentlich  auf  die  in  Siwe  noch  stehen- 
den  antiken   Tempelreste  und  die   an  verschiedenen   Stellen  der 
Oase  belegenen  alten  Gräber  hin,   die  eine  Durchforschung  wohl 
lohnen    und    gewiss    auch    noch    werthvolle    Alterthümcr   bergen 
müssten.     An    der   Hand    der   GRÜNAu'schen  Briefe    und  Photo- 
graphieen habe  ich  in  der  Classensitzung  am  8.  Juli   1899  über 
die  in  der  Oase  Siwe  erhaltenen  Reste  des  Alterthums  berichten 
können.     Bald  darauf  stellte  Herr  Ernst   Sieglin  in   Stuttgart 
der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  hochherziger 
Weise  eine  grössere  Summe   zu   einer  Expedition  nach  der  Oase 
Siwe    zur  Verfügung.     Nach    eingehender  Berathung  wurde  die 
Ausführung  dieser  Expedition   beschlossen  und  mit  der  Leitung 
des  Unternehmens  Freiherr  von  Grünau  und  ich  selbst  beauftragt. 
Um   ihr  Interesse  an  dem  geplanten  Unternehmen  zu  bethätigen, 
beschloss  die  K.  S.  G.  d.  W.  weiter,  auch  ihrerseits  eine  namhafte 
Summe  zu  den  Kosten  beizusteuern;  des  Weiteren  bewilligte  die 
Carl  Ritter -Stiftung  des  Leipziger  Vereins  für  Erdkunde,  ferner 
Freiherr  von  Grünau  selbst,  sowie  mehrere  ungenannte  Leipziger 
Gönner  grössere  Beträge. 

Phil.-hist.  Claaao  1900.  IG 
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Die  Expedition  sollte  innerhalb  der  letzten  drei  Monate  des 
Jahres  1899  nacn  der  Oase  Siwe  aufbrechen.  Bei  der  Unsicher- 
heit des  Erfolges  war  aber  die  von  der  G.  d.  W.  eingesetzte 
Kommission  von  vornherein  der  Ansicht,  dass  die  Expedition  sieh 
nicht  mit  allzubuchstäblicher  Strenge  nur  an  das  eine  Ziel,  die 
Oase  Siwe,  halten,  sondern  darauf  bedacht  sein  solle,  falls  die 
Verhältnisse  in  der  Oase  Siwe  sich  als  weniger  günstig  erweisen 
sollten,  einen  anderen  geeigneteren  Ort  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchungen  zu  ziehen,  soweit  dies  mit  den  der  Expedition 
zur  Verfügung  gestellten  Mitteln  möglich  war.  Für  diesen  Fall 
hatte  ich  zunächst  die  Oase  Charge  oder  die  in  Obernubien  ge- 
legenen altägyptischen  Eestungsanlagen  ins  Auge  gefasst 

Am   25.  Oktober   traf  ich  in  Kairo  mit  meinem  künftigen 
Reisegefährten  zusammen.     Da  wir  die  Absicht  hatten,   erst  im 
letzten  Drittel  des  November  nach  Siwe  aufzubrechen,  so  beschloss 
ich,  nachdem  die  wichtigsten  Reisevorbereitungen  getroffen  waren, 
die  Karawane  zusammengestellt  und  ein  zuverlässiger  Führer  ge- 
miethet  war,  die  noch  freie  Zeit  zu  einem  Ausfluge  nach  den 
Ruinen  von  Haggi  Gandil  oder,  wie  sie  gewöhnlich  heissen,  Teil 
el  Amarna  zu  benutzen.  Herr  Regierungsbaumeister  Dr.  Borchardt 
hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mich  dorthin  zu  begleiten,  und  auch 
Freiherr  von  Grünau    schloss   sich   uns  für  ein  paar  Tage  an. 
Am  Abend  des  10.  November  verliessen  wir  Kairo  und  trafen  am 
Morgen  des  11.  in  Teil  el -Amarna  (Hauata)  ein.     Hier  blieben 
wir  bis  zum   20.,  so  dass  wir  insgesammt  zehn  Arbeitstage  zur 
Verfügung  hatten.     Die  Ruinen  von  Teil  el -Amarna  bezeichnen 
bekanntlich    die  Stelle,    an   der  der  König  Amenophis  IV.   (um 
1400  v.  Chr.)  sich  eine  neue  Residenz  erbaut  hatte,  in  der  er 
dem  von  ihm  als  einziger  Gottheit  erklärten  Sonnengestirn  huldigen 
wollte.     Sowohl   für   die    ägyptische    Geschichte   und   Religions- 
geschichte, als  auch  namentlich  für  die  Entwicklung  der  ägypti- 
schen Kunst   sind   die    dortigen  Stadtruinen   und  die  im  nahen 
Gebirge    angelegten  Felsgräber  der  altägyptischen  Würdenträger 
von  einzigartiger  Bedeutung. 

Unser  Hauptaugenmerk  richteten  wir  auf  die  bisher  noch 
nicht  genügend  veröffentlichten  „Südgräber".  Die  darin  befind- 
lichen Inschriften,  die  eine  Hauptquelle  für  die  Erkenntniss  der 
neuen  Religion  des  Ketzerkönigs  bilden,  wurden  fast  sämmtlich 
von  uns  verglichen,  wobei  zahlreiche  Fehler  der  Publicationen 
verbessert    werden    konnten;    von    wichtigen   Wanddarstellungen 
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wurden  Photographieen  hergestellt  und  dadurch  ein  schönes 
Material  für  das  Verständniss  der  Kultur  und  Kunst  dieser 
merkwürdigen  Zeit  gewonnen.  Auch  dem  in  einem  Gebirgsthale 
belegenen  „Königsgrabe",  das  1891  von  Arabern  aufgefunden 
worden  ist1),  statteten  wir  mit  unseren  photographischen  Appa- 
raten einen  Besuch  ab.  Bereits  Bouriant8)  hatte  an  der  land- 
läufigen Meinung,  dass  dieses  Felsengrab  die  Ruhestatte  des 
Ketzerkönigs  sei,  Anstoss  genommen,  und  auch  Borchardt 
und  ich  haben  aus  dem  Inhalt  der  Wanddarstellungen  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  hier  nicht  der  Pharao  selbst,  sondern 
irgendwelche  Mitglieder  seiner  Familie,  u.  a.  die  Prinzessin  Maket- 
Aton,  bestattet  gewesen  sind.  So  bliebe  denn  die  Frage,  wo 
König  Amenophis  IV.  sich  sein  Grab  angelegt  hat,  vorläufig 
noch  offen.  —  Auch  eine  andere  Aufgabe  konnten  wir  während 
unseres  Aufenthaltes  in  Teil  el-Amarna  erledigen.  In  den  Bergen, 
die  auf  dem  östlichen  und  westlichen  Nilufer  kreisförmig  den  dem 
neuen  Gotte  geweihten  Bezirk  umschliessen,  hatte  der  König  an 
verschiedenen  Stellen  Denkinschriften  einmeisseln  lassen,  die  der 
Mit-  und  Nachwelt  Kunde  geben  sollten  von  der  der  Gottheit 
gemachten  Schenkung.  Diese  historisch  überaus  werthvollen  In- 
schriften, die  im  Wortlaut  fast  übereinstimmen,  sind  theilweise 
verstümmelt,  ergänzen  sich  aber  gegenseitig.  Leider  war  bisher 
nur  eine  davon  in  befriedigender  Weise  veröffentlicht  worden3); 
von  den  übrigen '  lagen  mehr  oder  weniger  fehlerhafte  Kopieen 
vor.  Wir  haben  nun  die  sechs  auf  dem  Ostufer  befindlichen 
Denkinschriften,  soweit  sie  zur  Ergänzung  der  Lücken  in  Betracht 
kommen,  abgeschrieben  und  photographirt,  und  es  ist  nunmehr 
möglich,  einen  beinahe  vollständigen  Text  jener  Schenkungs- 
urkunde herzustellen.  Für  diese  Arbeit  haben  wir  auch  noch 
einen  anderen,  schönen  Lohn  gefunden.  Eine  der  am  südlichen 
Berge,  bei  Hauata  eingemeisselten  Inschriften4),  neben  der  sich 
rechts  und  links  Nischen  mit  den  Statuen  des  betenden  Königs- 
paares und  zweier  Prinzessinnen  befanden,  war  in  ihrem  unteren 
Theile  völlig  von  Schutt  und  Wüstensand  bedeckt  (vgl.  die  neben- 
stehende Tafel).     Wir  hatten  Arbeiter  angestellt,  sie  freizulegen, 

1)  Vgl.  Egypt  Exploration  Fund,  Archaeological  report  1892— 1893 
p.  12  f. ;  Boubiaht  im  Recueil  18, 144  ff. ;  Baedeker,  Aegypten  (4.  Aufl.)  199  f. 

2)  Recueil  18,  146. 

3)  Durch  Daressy  im  Recueil  15,  soff. 

4)  N.  des  PsTBiE'schen  Plans. 
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und  hierbei  fanden  sich  im  Sande  zwei  lebensgrosse  Köpfe,  die 
Brach  an  Bruch  auf  die  Statuen  passen,  die  in  der  rechten 
Nische  stehen,  und  von  denen  die  eine  den  König  Amenophis  IV., 
die  andere  die  königliche  Gemahlin  darstellt  (vgl.  die  neben- 
stehende Tafel).  Leider  fehlt  dem  Königskopfe  das  Gesicht 
das  aus  einem  besonderen  Stücke  angesetzt  war1);  der  Kopf  der 
Königin  dagegen  ist  ziemlich  gut  erhalten.  Beide  Köpfe,  die 
auch  kunstgeschichtlich  sehr  interessant  sind,  haben  wir  nach 
Kairo  mitgenommen,  wo  sie  uns  von  dem  Generaldirektor  Herrn 
Maspero  freundlichst  überlassen  wurden.  Ich  habe  den  Königs- 
kopf, der  für  uns  weniger  Interesse  bietet,  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Borchardt  dem  Berliner  Museum  übersandt;  der  hübsche 
Kopf  der  Königin  hat  in  unserem  Antiken -Museum  seinen  Platz 
gefunden. 

Bei  der  nördlichen  Gräbergruppe  von  Teil  el-Amarna 
konnten  wir  uns  mit  einer  oberflächlichen  Besichtigung  begnügen, 
da  die  wichtigsten  Stücke  der  Wanddarstellungen  von  Lepsiis 
sehr  gut  veröffentlicht  worden  sind  und  zu  einer  erschöpfenden 
Neuaufnahme  oder  auch  nur  zur  Kollation  uns  die  Zeit  fehlte. 
Es  wurden  nur  einige  der  unveröffentlichten  Wanddarstellungen 
in  den  Gräbern  des  Penelise  und  Meri-Re  photographirt  und  die 
dazu  gehörigen  Inschriften  abgeschrieben,  so  dass  auch  diese  wohl- 
bekannten Gräber  immerhin  einiges  neue  Material  geliefert  haben. 

Am  21.  November  kehrten  wir  nach  Kairo  zurück  und  trafen 
nunmehr  die  letzten  Vorbereitungen  zur  Wüstenreise.  Am  Morgen 
des  30.  November  verliessen  wir  Kairo  und  fuhren  zu  Wagen 
nach  den  Pyramiden  von  Gise  (Mena-House  Hotel),  wo  wir  mit 
unseren  Leuten  und  den  Kamelen  zusammentrafen.  Die  Ver- 
theilung  des  Gepäcks  an  die  einzelnen  Lastthiere  und  das  Auf- 
laden ging  erfreulicherweise  ohne  Aufschub  von  statten,  und  um 
2h  20  setzte  sich  die  Karawane  der  Siwe- Expedition,  von  zahl- 
reichen Freunden  geleitet,  in  Bewegung.  Die  Karawane  bestand 
aus  17  Kamelen,  zu  denen  10  Treiber  gehörten;  zu  diesen  kam 
der  Schech  der  Karawane  Saijid  abu  Faijad,  ferner  der  Wege- 
führer Äbd  el-Kader,  ein  Koch  und  zwei  Diener,  von  denen  uns 
der  eine,  der  in  Ausgrabungsarbeiten  trefflich  geschulte  Mohammed 
es-Smussi  von  meinen  deutschen  Freunden  gewonnen  war.     Unser 


1)  Ueber  Statuen  Amenophis1  IV.  mit  eingesetztem  Gesicht  vgl.  die 
Bemerkungen  Borchardt's  in  der  Zeitschrift  f.  ägypt.  Sprache  1898, 144 f. 


■indfirff,  ReUeberich 


Nische  mit  den  Statuen  Amenophii  IV.  und  seiner   Familie 

(im   Xmiember  iS/)f)  frn,-,-!,-^-:). 


Bericht  über  seine  Reisen  mach  der  Oase  Siwe  und  nach  Nubien.    213 

Häuflein  zählte  also  insgesammt  17  Personen  und  ebenso  viele 
Kamele.  Wir  marschirten  zunächst  in  nördlicher  Richtung  am 
Hände  der  Wüste  und  des  Fruchtlandes  entlang  bis  zu  den  Pyra- 
miden von  Abu  Roäsch,  wo  wir  unser  erstes  Lager  aufschlugen. 
Am  nächsten  Morgen  zogen  wir  allmählich  auf  das  Plateau  der 
libyschen  Wüste  und  nahmen  unseren  Weg  nordwestwärts  zu  den 
[Natronseen  und  ihren  berühmten  Klöstern,  deren  südlichstes,  das 
Der  Abu  Mohär,  wir  am  Nachmittag  des  2.  December  erreichten. 
Dieses  Kloster1),  das  in  seinen  Mauern  ausser  den  Wohnungen 
der  Mönche,  Ställen  und  Gärten  drei  grössere  Kirchen  und  einen 
Festungsthurm  mit  mehreren  kleinen  Kapellen  birgt,  ist  von 
stattlichen  Dimensionen,  enthält  aber  nur  noch  wenige  Reste  aus 
altchristlicher  Zeit.  Das  Hauptstück,  das  wir  sahen,  ist  eine 
hölzerne  Wand,  die  sich  in  der  Kirche  des  heiligen  Makarius  be- 
findet und  hier  das  Sanktuar  des  heiligen  Johannes  vom  Chor- 
raum trennt.  Ueber  ihr  Alter  vermag  ich  nichts  zu  sagen;  wir 
haben  eine  gute  Photographie  davon  mitgebracht,  mit  deren  Hülfe 
Kenner  der  byzantinischen  Kunst  wohl  Genaueres  fesstellen  mögen. 
Sonst  sind  nur  noch  einige  Fresken  bemerkenswerth.  Von  der 
reichen  Bibliothek,  die  einstmals  wohl  auch  dieses  Kloster  barg, 
ist  nichts  mehr  vorhanden.  Die  Handschriften,  die  mir  gezeigt 
worden,  sind  alle  jungen  Datums  und,  soweit  ich  sehen  konnte, 
ohne  Bedeutung. 

Am  Mittag  des  3.  December  sagten  wir  den  Mönchen  des 
Makariusklosters  Lebewohl  und  nahmen  nunmehr  unseren  Weg 
ziemlich  genau  in  westlicher  Richtung.  Von  der  Eintönigkeit  der 
Landschaft,  die  wir  in  den  folgenden  Tagen  durchzogen,  vermag 
man  sich  keinen  Begriff  zu  machen.  Wir  marschirten  täglich 
von  Sonnenaufgang  bis  etwa  %  Stunde  vor  Sonnenuntergang, 
d.  h.  ungefähr  9 — 10  Stunden.  Am  7.  December  langten  wir  in 
der  Niederung  Mögara  an,  wo  wir  uns  und  unseren  Leuten, 
namentlich  aber  unseren  Lastthieren  einen  Ruhetag  gönnten,  der 
leider  durch  die  Unmengen  von  Mücken,  die  sich  auf  uns  stürzten, 
stark  beeinträchtigt  wurde.  Am  9.  December  brachen  wir  wieder 
auf  und  steuerten  weiter  in  ziemlich  westlicher  Richtung,  parallel 
dem  Abfall  der  Hochebene,  die  sich  nordwärts  nach  dem  Mittel- 


1)  Eine  Beschreibung  des  Klosters,  die  freilich  in  verschiedenen 
Punkten  zu  berichtigen  ist,  findet  sich  bei  Butler,  The  ancient  Coptic 
churches  of  Egypt  I,  295  ff. 
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meere  hinzieht.  Das  nächste  Ziel  bildete  die  kleine  Oase  G4ra 
oder,  wie  sie  ofnciell  genannt  wird,  Umm  es-sugheir,  die  wir  am 
15.  December  erreichten.  Von  den  Besten  des  Alterthums,  die 
ältere  Beisende  hier  verzeichnet  haben1),  sahen  wir  nur  einige 
Grabhöhlen,  die  in  dem  Felsen,  auf  dem  das  Dorf  erbaut  ist,  und 
an  einigen  anderen  Stellen  angelegt  sind,  die  aber  leider  weder 
Darstellungen,  noch  Inschriften  enthielten.  Ein  genaues  Absuchen 
der  Oase  schien  uns  wenig  lohnend  zu  sein  und  auch  nicht  ganz 
gefahrlos  wegen  der  zahlreichen  Beduinen  vom  Stamme  der  Uläd 
'Ali,  die  neben  uns  am  Fusse  des  Dorfberges  zelteten  und  unseren 
Aufenthalt  nicht  gerade  mit  freundlichen  Blicken  beobachteten. 
Gära  ist  von  Siwe  noch  drei  Tagereisen  entfernt 

Am  16.  December  kletterten  wir  wieder  auf  die  Hohe  der 
libyschen  Wüste,  durchzogen  ein  an  Versteinerungen  reiches 
Plateau,  das  sich  wie  eine  breite  Zunge  in  die  libysche  Wüste 
streckt  und  seinen  südwestlichen  Ausläufer  in  dem  Gebel  Hadona 
findet,  und  schlugen  am  Abend  des  18.  December  am  Fusse  eines 
zerklüfteten  Kalksteinfelsens,  des  Mulhejüs,  unser  vorläufig  letztes 
Wüstenlager  auf.  Am  Mittag  des  19.  December,  20  Tage  nach- 
dem wir  Kairo  verlassen  hatten,  hielten  wir  in  Siwe,  in  der  Oase 
des  Jupiter  Ammon,  unseren  Einzug  und  fanden  hier  in  dem 
Hause  des  ägyptischen  Begierungsbeamten  (Ma'mür)  eine  freund* 
liehe  Aufnahme  und  ein  sicheres  Unterkommen.  Auch  die  Be- 
völkerung Siwe's,  die  dem  fanatischen,  europäerfeindlichen  Orden 
der  Senussi  angehört  und  in  früheren  Jahren  oftmals  den  Beisen- 
den, die  nach  der  Amonsoase  gekommen  waren,  die  schlimmsten 
Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  trat  uns  nirgends  feindselig  ent- 
gegen; die  maassgebenden  Schechs,  an  ihrer  Spitze  der  allmächtige 
Ethmän  Habün,  der  Vertreter  der  jetzt  in  Kufra  residirenden 
Schechs  der  Senussi,  statteten  uns  gleich  am  ersten  Tage  ihren 
Besuch  ab  und  boten  ihre  Dienste  an.  Freilich  allzu  grosse 
Unterstützung  haben  wir  bei  ihnen  nicht  gefunden,  und  gerade 
bei  den  wichtigsten  Dingen,  z.  B.  als  wir  sie  baten,  Arbeiter  für 
unsere  Grabungen  zu  stellen,  versagte  ihre  Hilfe;  erst  als  wir 
uns  später  nach  einem  zuverlässigen  Führer  umsahen,  der  die 
Karawane  von  Siwe  nach  der  Oase  Bahrije  geleiten  sollte,  thaten 
sie  alles  Mögliche,  uns  zu  helfen  und  dadurch  unsere  Abreise  zu 
erleichtern  und  zu  beschleunigen. 


1)  Minutoli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  185  f. 
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Vom  19.  December  bis  zum  8.  Januar,  also  insgesamint 
20  Tage,  sind  wir  in  der  Amonsoase  geblieben,  weit  langer,  als 
je  ein  europäischer  Beisender  vor  uns.  Die  längste  Zeit  davon 
haben  wir  in  Siwe  selbst  verweilt  und  unsere  Arbeit  auf  die  in 
der  Nahe  gelegenen  Tempeltrümmer  und  Gräberberge  verwendet. 
Später  sind  wir  nach  dem  am  Ostrande  der  Oase  gelegenen  Orte 
Zettln  übergesiedelt  und  haben  die  unweit  davon  gelegene  Nekro- 
pole  von  Abu  el-Auwäf  untersucht  und  dort  eine  Anzahl  von 
Gräbern  aufgedeckt. 

Die  umfangreichsten  Beste  des  Alterthums  liegen  inmitten 
der  Oase,  bei  den  heutigen  Hauptortschaften  Siwe  und  Aghurmi, 
von  denen  das  letztere  wohl  die  Hauptstadt  des  alten  Ammoniums 
gewesen  ist.  Zehn  Minuten  von  Agburmi  entfernt  liegen  die 
Ummabeda  genannten  Trümmer  eines  grossen  ägyptischen 
Heiligthums,  das  dem  Amon,  dem  Schutzgotte  der  Oase,  ge- 
weiht war,  und  in  dem  wir  wohl  die  hochberühmte  Orakelstätte 
zu  sehen  haben,  zu  der  Alexander  der  Grosse  seine  romantische 
Wallfahrt  unternommen  hat.  Seitdem  diese  Tempelruine  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  durch  Browne  wieder  aufgefunden  und  dann 
später  namentlich  durch  den  Deutschen  Minutoli  und  den  Fran- 
zosen Cailliaud  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist1),  hat  ihr 
Verfall  wahrhaft  erschreckende  Fortschritte  gemacht.  Damals 
stand  noch  nach  Norden  zu  ein  stattliches  Portal,  das  mit  Dar- 
stellungen und  Inschriften  bedeckt  war,  und  die  Seitenwände 
einer  inneren  Kammer,  die  (nach  Minutoli)  eine  Länge  von  fünf- 
zehn und  einem  halben  Fuss  hatten  und  vier  Fuss  acht  Zoll  dick 
waren.  Ihre  Höhe  bis  zu  den  Decksteinen  betrug  („von  den 
Mäandern  an  gerechnet")  über  neunzehn  Fuss.  Von  den  sechs 
Decksteinen  dieser  Kammer  lagen  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
als  der  Engländer  Browne  ihre  Ueberreste  sah,  noch  fünf  an  Ort 
und  Stelle;  Minutoli  fand  nur  noch  drei  davon  an  ihrem  Platze, 
die  anderen  waren  in  Folge  eines  Erdbebens  seitdem  herabgestürzt. 
Heutzutage  ist  von  dem  Eingangsportal  keine  Spur  mehr  auf- 
zufinden; die  westliche  Seitenwand  der  inneren  Kammer  ist  ein- 
gestürzt, und  mit  ihr  sind  auch  die  letzten  Deckblöcke  zu  Boden 
gefallen.  Auch  die  östliche  Seitenwand  hat  jetzt  ihre  oberen 
Blöcke  und  damit  einen  Theil  ihrer  Darstellungen  und  Inschriften 


1)  MnruTou  a.  a.  0.  95  ff.;  Taf.  7  ff.     Cailliaud,  Voyage  ä  Meroe* 
II  43 ;  Jomabd,  Voyage  ä  l'oaeis  de  Syouah  pl.  XII  ff. 
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verloren.  Die  Trümmer  der  eingestürzten  Mauern  liegen  zum 
Theil  noch  am  Boden,  zum  Theil  sind  sie  weggeschafft  und  zu 
Kalk  verbrannt  worden.  Dieser  Untergang  der  Ruine  des  Amon- 
tempels  ist  nun  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  von  ihr  keine  nur 
einigermaassen  genügende  Publication  vorliegt.  Sowohl  Cailliavd 
als  auch  Minutoli  konnten  noch  keine  Hieroglyphen  lesen  und 
begnügten  sich,  die  Reliefdarstellungen  an  den  Wänden  recht  und 
schlecht  abzuzeichnen.  Wir  haben  nunmehr  die  noch  stehende 
Tempelwand  photographirt  und  von  den  Inschriften  Papierabdrücke 
machen  lassen;  ausserdemm  wurden  noch  zur  Sicherheit  an  Ort 
und  Stelle  die  Inschriften  mittels  eines  Krimstechers  kopirt.  Auch 
die  am  Boden  liegenden  Trümmer  wurden,  soweit  sie  irgendwie 
zugänglich  waren,  photographirt  oder  abgezeichnet.  Somit  haben 
wir  fast  alles,  was  von  dem  grossen  Heiligthum  noch  übrig  ge- 
blieben ist,  aufgenommen  und  für  die  Wissenschaft  geborgen  und 
dadurch  wohl  ein  gutes  Werk  gethan.  Denn  ich  glaube  nicht, 
dass  von  der  heute  noch  stehenden  Wand  nach  einigen  Jahren 
ein  Stein  auf  dem  anderen  sitzen  wird. 

Die  Wand  ist,  ebenso  wie  ihr  umgestürztes  Gegenüber,  mit 
Darstellungen  in  flachem  Relief  und  mit  hieroglyphischen  In- 
schriften bedeckt.  Der  obere  Theil1)  ist,  wie  schon  vorhin  er- 
wähnt wurde,  nicht  mehr  vorhanden  Er  enthielt  einen  Fries 
von  sogenannten  „Königsringen",  welche  heilige  Sperber  mit  ihren 
Flügeln  beschützen;  darunter  sass  eine  Reihe  von  Darstellungen 
irgend  welcher  Opferscenen,  an  denen  auch  der  Fürst  der  Oase 
betheiligt  ist.  Ein  grosser  Block,  der  diesem  oberen  Theil  der 
Wand  angehört  —  ich  konnte  nicht  feststellen,  ob  er  von  der 
östlichen  oder  westlichen  stammt  — ,  liegt  noch  am  Boden.  Er 
ist  leider  sehr  zerstört;  von  den  in  den  Königsringen  ein- 
geschlossenen  Namen    konnte    ich    mit   Sicherheit    nur    in    einem 

Ring     J5*    n    „der  Söhn  des  Re\   der  Hohe",  in  einem  andern 

I  ü-^L\    „gleichwie  Be     ewig",   in    einem    dritten    /AT©  ' 
„der  mit  Leben  beschenkt  ist  wie  He    ewig",  also  nur  gleichgültige 
Phrasen,   lesen;   den   Namen   des  Königs   oder  Fürsten,   wenn  er 
überhaupt  in   einem   dieser  Ringe   stand,  habe  ich  nicht  heraus- 
bringen können. 

Den  beiden   geschilderten  Darstellungsreihen   folgt   nun  eine 

i)  Bei  Minutoli  a.  a.  0.  auf  Tafel  8  abgebildet. 


Steindorff,   Rtiseberichl. 
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lange  Inschrift,  von  der  aber  nur  die  unteren  Hälften  von  51 
senkrechten  Zeilen,  und  auch  diese  nicht  ganz  lückenlos,  erhalten 
sind.  Der  Text  dieser  Inschrift  ist  leider  nicht  historisch,  sondern 
religiös  und  gehört  dem  Kreise  der  sogenannten  Pyramidentexte 
an,  deren  älteste  Fassung  uns  in  den  Pyramiden  des  Königs 
Onnos  und  der  Könige  der  6.  Dynastie  erhalten  ist.     Er  enthält 


H  wvw  o    1 1  I     ^^  ö  I  I  3    3  »Osiris,  den  Grossen  der 


allerlei   Sprüche   für   einen   Toten,   und  zwar   für  den    T    rj 

FrcmdUmder,  Un-Amon,  den  seligen,  geboren  von  der  Nefret- 
rotipet".  Hier  begegnet  uns  zum  ersten  Male  der  Name  des 
fürstlichen  Erbauers  des  Heiligthums,  Un-Amon,  den  wir  noch  an 
anderen  Stellen  finden  werden.  Sehr  auffallend  ist  es  Übrigens, 
dass  die  auf  einen  Todten  bezüglichen  Pyramidentexte,  die  wir  in 
Aegypten  nur  in  Gräbern,  auf  Särgen  oder  in  Papyrushandschriften 
zu  treffen  pflegen,  hier  auf  die  Wand  eines  den  Göttern  geweihten 
Tempels  geschrieben  sind.  Die  Lücken,  die  der  Text  durch  das 
Fehlen  der  oberen  Zeilen  aufweist,  werden  sich  übrigens,  wie  ich 
hoffe,  durch  parallele  Texte  ergänzen  lassen. 

Das  Hauptinteresse  der  Wanddarstellungen  nimmt  die  unter- 
halb der  Pyramidentexte  angebrachte  Darstellungsreihe  in  An- 
spruch. Hier  sehen  wir  rechts  unter  einem  von  schlanken  Säulen 
getragenen  Baldachin  den  Hauptgott  der  Oase  und  den  Herrn  des 
Tempels,  den  widderköpfigen  Amon  thronen,  der  in  der  dazu- 
gehörigen Inschrift  als  „Am&n-lie* ,  der  Herr  der  Bathschläge,  der 
grosse  Gott,  der  sich  in  der  Oase  befindet",  bezeichnet  wird.  Hier 
wird  also  das  Ammonium  kurz  als  „die  Oaseu  bezeichnet,  der 
einzige  Name,  den  die  Aegypter  wohl  dafür  hatten.     Der  Beiname 

/^fl    •    J]     .  \ 

„der  Herr  der  Rathschläge"  V^^^.     ^-^>  ||  nb  ir  ihr) 

vielleicht  auf  Amon  als  Orakelgott. 

Hinter  dem   Gotte   steht   seine   Gemahlin   „die  grosse  Mut". 


bezieht  sich 


Vor  ihm  kniet  der 

[Hl  >s~vWj  j  5<3-ssa  „Horus  tm\-  der  grosse  Fürst  der  Fremd- 
länder, Un-Amon,  der  Sohn  des  den  gleichen  Titel  führenden 
'NechtuirtÜ,  des  seligen,  geboren  von  der  Nefret-ronpet,  der  seligen". 
Der  Fürst  trägt  vorn  an  der  Stirn  eine  Straussenfeder,  also  den- 
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selben  Schmuck,  den  schon  auf  den  altägyptischen  Denkmälern 
die  im  Westen  Aegyptens  hausenden  hellfarbigen  Libyer  tragen. 
Links  yon  dieser  Anbettmgsscene  sind  mehrere,  nach  links  zu 
schreitende  Götter  dargestellt,  unter  denen  der  thebanische 
(menschenköpfige)  Amon-Rs'  und  seine  Gemahlin  Hut  erkennbar 
sind.  Aehnliche  Götterbilder  enthalten  auch  die  zwei  untersten 
Darstellungsreihen;  und  zwar  sieht  man  in  der  oberen  yon  beiden 
einen  sperberköp&gen  Gott,  ferner  den  Gott  Schow,  die  löwen- 
köpfige  Tefnut,  den  Gott  Set,  den  Erdgott  Geb,  seine  Gemahlin 
Nut  und  eine  Göttin,  deren  Name  verloren  gegangen  ist.  Die 
untere  enthält  noch  die  Bilder  des  sperberköpfigen  Homs,  der 
Göttinnen  Buto  und  Nechbet  und  des  Gottes  Chnum. 

Die  westliche  Wand  des  Gemaches  ist,  wie  ich  schon  erw&hnt 
habe,  seit  den  Tagen  Minutoli's  und  Cailliaud's  eingestürzt,  und 
von  den  zu  ihr  gehörigen  Blöcken  konnte  ich  nur  noch  einen  auf 
dem  Boden  auffinden.  Zum  Glück  ist  auf  diesem  gerade  die 
Hauptdarstellung  der  ganzen  Wand  erhalten  geblieben,  die  der 
auf  der  noch  stehenden  Wand  befindlichen  genau  entspricht. 
Auch  hier  sass  „Aman  der  grosse,  der  grosse  Gott,  der  Herr  des 
Himmels,  der  in  der  Oase  befindliche?'  unter  einem  Baldachin, 
wahrend  vor  ihm  der  „Horus,  tm\-,  gross  an  Siegen,  der  Fürst 
der  Fremdländer  Hr"  (?)  kniete,  also  wie  es  scheint,  ein  anderer 
Barbarenfurst  als  der  auf  der  Ostwand  abgebildete. 

Auf  den  Deckblöcken1),  von  denen  noch  mehrere  am  Boden 
liegen,  sind  in  zwei  Reihen  abwechselnd  fliegende  Schlangen  und 
Geier,  die  Abbilder  der  ägyptischen  Schutzgottheiten  Buto  und 
Nechbet,  dargestellt,  und  diese  Reihen  werden  durch  drei  Insehrift- 
bänder  eingefasst,  deren  Text  sich  auf  den  Bau  des  Tempels  be- 
zieht. Als  Bauherr  wird  wiederum  der  Fürst  Un-Amon,  der  Sohn 
der  Nefret-ronpety  genannt. 

Was  nun  das  Alter  des  Tempels  betrifft,  so  möchte  ich  ihn 
auf  Grund  des  verhältnissmässig  guten  Stils  der  Reliefs  und  der 
vernünftigen  Orthographie  der  Inschriften  noch  in  die  vorptole- 
mäische  Zeit  setzen,  am  ehesten  in  das  vierte  vorchristliche  Jahr- 
hundert. Hierzu  stimmt  auch,  dass  der  Erbauer  des  Heiligthums 
denselben  Beinamen  führt  Hr  tml-%  wie  die  beiden  Herrscher 
der    30.  ägyptischen  Dynastie,   Nektanebes*)   und  Nektanebös'), 

1)  Die  Abbildungen  bei  Mututoli  (Taf.  8  u.  9  oben)  sind  ganz  ungenau. 

2)  Lepsius,  Denkmäler  IE  287  a. 

3)  Vgl.  Lbpsius,  Königsbuch. 
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die  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  regiert  haben.  Dieser 
Ansatz  wird  nun  anch  dadurch  bestätigt,  dass  Minutoli  in  den 
Tempeltrümmern  einen  jetzt  nicht  mehr  auffindbaren  Block1)  ge- 
funden hat,  auf  dem  der  Name  des  Nektanebes  (Necht-Har-ehbet), 
des  ersten  Königs  der  30.  Dynastie,  steht.  Der  Tempel  würde 
also  kurze  Zeit  vor  dem  Zuge  Alezanders  des  Grossen  erbaut 
worden  sein,  und  nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  er  wirklich 
die  heilige  Statte  war,  an  der  Alexander  von  den  Priestern  als 
Sohn  des  Zeus-Amon  begrüsst  wurde. 

Ein  zweiter,  in  seinen  Umfassungsmauern  wesentlich  besser 
erhaltener  Tempel  befindet  sich  in  dem  auf  einem  Felsen  ähnlich 
wie  Siwe  erbauten  Dorfe  Aghurmi.*)  Er  liegt  an  dem  Hauptplatze 
des  Dorfes  und  ist  von  modernen  Häusern  so  durchbaut,  dass  es 
Herrn  v.  Grünau  nicht  leicht  geworden  ist,  einen  achitektonischen 
Plan  davon  aufzunehmen.  Ein  genauer  Ueberblick  über  die  Ge- 
sammtlage  des  Heiligthums  liess  sich  in  Folge  der  zahlreichen 
Einbauten,  die  wir  natürlich  nicht  abbrechen  lassen  konnten,  nicht 
gewinnen.  Die  Mauern  sind  aus  schönen  Kalksteinblöcken  er- 
richtet, die  zwei  stattlichen  Portale  von  der  ägyptischen  Hohl- 
kehle bekrönt.  Die  Aussenwände  sind  glatt  und  zeigen  weder 
bildlichen  noch  inschriftlichen  Schmuck.  Auch  im  Innern  habe 
ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  in  einem  von  Buss  und  Staub  ge- 
schwärzten, durch  eine  Mauer  jetzt  in  zwei  Zimmer  getheilten 
Baume  Beliefs  mit  hieroglyphischen  Beischriften  entdecken  können. 
Sie  sind  von  grosser  Wichtigkeit,  da  wir  durch  sie  zwei  neue 
Fürsten  von  Siwe  kennen  lernen.  Links  von  der  Eingangsthür 
war  der  Fürst  dargestellt  mit  der  Straussenfeder  als  Kopfputz; 
doch  ist  die  ganze  Figur  bis  auf  geringe  Beste  weggemeisselt. 
Auch  von   der  beigefügten  Inschrift  ist  nur  der  Titel  erhalten, 


/////' W&^ESi 
der  ihn    &     Ä    <r=>ooo    „König  von  (Ober-)  und  Unterägypten, 

Fürst   (Grossen)    der  Fremdländer4*    nennt.      Der    Fürst    bringt 

seine    Huldigung    zehn    vor   ihm    stehenden   Gottheiten   dar,    die 

dafür  „alles  Leben,  alle  Gesundheit,  alle  Freude  geben  ihm,  dem 

S/t*,!  o^ff'Staao^  Grossen  der  Fremd- 

1)  Minutoli  a.  a  0.  Tafel  10  Fig.  4;   vgl.  auch  Jomard,  Voyage 
p.  XVII  3. 

2)  Er  ist  recht  unklar  von  Bohlfs,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien 
II  134  ff.,  beschrieben  worden. 
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länder  St-irdis  (Set-erdcüs),  dem  Sohne  des  Grossen  der  Fremd- 
länder  Rrt-nb".     An    der   Spitze    der  Götter   schreitet   natürlich 

Amon  1oO-<&-  0C=^£Jf  V  Imn-R'  nb  Ir-sht  (?)  nb  Ourl 
„Amon-Re\  der  Herr  der  Rathschläge,  der  Herr  der  Welt4,  der 
also  hier,  wenn  ich  recht  verstehe,  wohl  denselben  Titel  wie  in 
Ummabeda  führt.  Eine  entsprechende  Darstellung  findet  sich 
auf  der  rechten  Wand  des  Raumes,  nur  dass  hier  der  Opfernde 
kein  Fürst  von  Siwe,  sondern  der  wirkliche  König  von  Aegypten 
ist,  der  die  unterägyptische  Krone  auf  dem  Kopfe  tragt.  Leider 
ist  sein  Name,  der  in  den  Königsring  eingeschlossen  ist,  theil- 
weise  zerstört.     Die  vorhandenen  Zeichenreste  sind  am  besten  zu 


Chnem-ma-Re\  dem  Vornamen  des  Königs  Haköris 
zu  ergänzen.  Ist  diese  Ergänzung  richtig,  so  würde  der  Tempel 
von  Aghurmi  unter  der  Regierung  des  Haköris,  also  im  Anfange 
des  4.  vorchristlichen  Jahrhunderts  erbaut  und  nur  um  wenige 
Jahre  älter  sein,  als  der  grosse  Tempel  von  Ummabeda.  Mit 
dieser  Zeitbestimmung  würde  auch  der  gute  Stil  der  Inschriften 
und  Reliefs  wohl  im  Einklänge  stehn. 

Nächst  der  Untersuchung  der  beiden  Heiligthümer  von 
Ummabeda  und  Aghurmi  verwendeten  wir  unsere  Arbeit  auf  die 
Untersuchung  der  zwei  grossen  Gräberberge,  von  denen  der  eine, 
der  Gebel  el-  Hemmeddt  (im  libyschen  Dialekt  von  Siwe  Adrdr 
embrik  genannt)  etwa  3  km  südöstlich  von  Aghurmi,  der  andere, 
der  Gdrit  el-Musabberin,  1  km  nördlich  von  Siwe  gelegen  ist. 
Im  Gebel  el- Hemmeddt  waren  mehrere  offene  Gräber  schon  früher 
entdeckt1)  und  auch  von  Grünau  aufgemessen  worden.  Die  da- 
neben liegenden  glatten  Wände  hatten  die  Vermuthung  nahe  ge- 
legt, dass  noch  andere,  vielleicht  uneröffhete  Gräber  hier  lägen. 
Wir  liessen  mehrere  Stellen  vom  Flugsande  reinigen,  fanden  aber 
ausser  Topfscherben  nichts  Bemerkenswerthes.  Es  ergab  sich 
vielmehr,  dass  die  geglätteten  Wände  von  älteren,  hier  vor- 
genommenen Steinbrucharbeiten  herrühren.  In  einem  anderen, 
grösseren  Steinbruch,  der  wahrscheinlich  das  Material  zu  den 
Tempelbauten  von  Aghurmi  und  Ummabeda  geliefert  hat,  fanden 
wir  griechische  Inschriften,  und  zwar  u.  a.  die  eines  Ilaiöiag  xix- 


1)  Jomajid,  Voyage  ä  TOasis  de  Syouah  VII 6— 12;  Cailliaud,  Voyage 
a  M6to6  I  76  f. 
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tcw  und  OlXcov  "Eqiicov  ivxccvxrjg  (fyxavtftife),  die  nach  der  alter- 
thümlichen  Form  der  Buchstaben  wohl  dem  4.  vorchristlichen 
Jahrhundert  angehören  könnten. 

Ergebnissreicher  waren  unsere  Untersuchungen  in  dem  zweiten 
Gräberberge,  dem  Gärit  cl-Musabberin,  dem  „Berge  der  Ein- 
balsamirten'4.  Dieser  ist  vom  Fusse  bis  zum  Gipfel  von  Grab- 
höhlen durchlöchert;  die  Gräber  sind  so  dicht  neben  einander 
angelegt,  dass  vielfach  die  Räume  des  einen  in  die  eines  anderen 
eingreifen.  Wie  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  ergab,  war 
dieser  Gräberberg  von  alters  her  durchwühlt,  die  Grüfte  geöffnet 
und  zerstört  worden.  Allenthalben  lagen  Schädel  und  Gebeine, 
Stücke  von  Leinwandtüchern,  in  die  die  Mumien  eingehüllt  ge- 
wesen, und  Gefässscherben  herum.  Es  wäre  ja  möglich  gewesen, 
dass  das  eine  oder  das  andere  Grab  dem  Spürsinn  der  Schatz- 
gräber entgangen  wäre  und  bei  einer  umfassenden  Grabung  sich 
noch  manches  hätte  finden  lassen.  Zu  einem  solchen  Unternehmen 
waren  aber  mindestens  100  Arbeiter  für  einen  Monat  nöthig  ge- 
wesen, und  diese  konnten  wir  beim  besten  Willen  nicht  auftreiben. 
Wir  wollten  aber  wenigstens  das  Glück  versuchen,  aber  es  fand 
sich,  trotzdem  wir  gute  Löhne  boten,  nur  ein  Dutzend  Leute  ein. 
Mit  ihnen  legten  wir  ein  Grab  frei,  das  freilich  auch  schon  durch- 
wühlt war  und  keine  wichtigeren  Fundstücke  lieferte.  Unter 
diesen  schwierigen  Umständen  beschlossen  wir,  die  selbständigen 
Grabungen  hier  ganz  aufzugeben  und  uns  mit  der  Untersuchung 
und  Aufnahme  der  freiliegenden  Grüfte  zu  begnügen.  Die  Gräber 
bestehen  aus  langen,  in  den  Fels  getriebenen  Gängen,  die  zu 
einem  oder  mehreren  Gemächern  führen  und  an  denen  rechts  und 
links  kleine  Kammern  oder  auch  neue  kürzere  Gänge  mit  Kammern 
liegen.  Wir  haben  also  hier  Anlagen,  wie  sie  ähnlich  auch  in 
Alexandrien  vorkommen.  Die  Haupträume  waren  vielfach  mit 
weissem  Stuck  abgeputzt;  mehrfach  waren  darauf  Inschriften 
und  Verzierungen  gemalt,  die  aber  mit  wahrer  Barbarei  zerstört 
worden  sind.  Ueberhaupt  kenne  ich  keine  Stelle  in  Aegypten, 
an   der  mit  solcher  Rohheit  gehaust  worden   ist,   wie  in  diesem 

Gräberberg.     Am  besten  erhalten  ist  das  Grab  eines     H(°|  |     1^ 

f  eJ[^£  g[  ,JPropheten,  Schreibers  der  göttlichen  Schriften  und 
Priesters  Pa-TTiout'%  das  ganz  nach  ägyptischen  Mustern  aus- 
gemalt   ist.     Da    die   Darstellungen    und   Texte    hier  mit  rother 
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Lager  eine  Tagereise  weiter  bei  dem  Dorfe  Zetün  auf,  das  am 
ftussersten  Südostende  der  Oase  liegt l)  Hier  dehnt  sich  ein  weites 
Todtenfeld  aus,  Abu  d-Auwdf  genannt,  das  Freiherr  von  Grünai* 
schon  auf  seiner  ersten  Reise  besucht  und  für  eine  etwaige  Aus- 
grabung empfohlen  hatte.  Mit  sechs  unserer  Kameltreiber  und 
elf  aus  Siwe  herbeigeholten  Leuten  begannen  wir  an  sechs  Stellen 
zu  arbeiten  und  legten  auch  bald  mehrere  unberührte  Graber  frei. 
Die  besseren  Gräber  sind  in  niedrigen  Kalksteinhügeln  angelegt, 
auf  denen  sich  kleine,  aus  Kalksteinquadern  errichtete  Kapellen 
erheben.  Eine  solche  Grabkapelle  ist  wohl  auch  das  einzige,  jetzt 
noch  gut  erhaltene  Gebäude,  das  den  Mittelpunkt  des  Friedhofs 
bildet.8)  Die  Gräber  selbst  sind  theils  rechteckige  Gruben,  theils 
sind  sie  höhlenartig  in  den  mürben  Fels  gearbeitet;  an  einzelnen 
Stellen  hat  man  diese  Höhlen  mit  Kalksteinplatten  ausgemauert 
und  dadurch  mehrere  Kammern  geschaffen,  die  die  Leichen  auf- 
nehmen sollten.  Nach  ägyptischen  Vorbildern  war  der  Eingang 
dieser  Kammern  mit  einer  Hohlkehle  und  Reihen  von  Uraeus- 
schlangen  geschmückt.  Leider  waren  diese  unterirdischen  Räume 
überall  zusammengestürzt,  und  es  war  unmöglich,  eine  genaue 
Vorstellung  ihrer  Anlage  zu  gewinnen.  Die  Leichen  waren  ent- 
weder ohne  Umhüllung  beigesetzt  oder  lagen  in  mumienformigen 
oder  rechteckigen  Gipssärgen,  die  bemalt  oder  vergoldet  und  mit 
prächtigen  Glasmosaiken  verziert  waren.  Mehrfach  scheinen  die 
Gipssärge  noch  in  hölzernen  Kasten,  die  mit  Bronzenägeln  genagelt 
waren,  gestanden  zu  haben.  Den  Todten  waren  grosse  Wein- 
amphoren, kleine  Thonkrüge  und  Glasgefässe  mit  ins  Grab  gegeben 
worden.  Obwohl  diese  Gräber  durch  Einsturz,  durch  das  ein- 
gesickerte Wasser  und  Salz  sehr  gelitten  haben,  und  wir  keinen 
der  schönen  Gipssärge  heil  herausschaffen  konnten,  haben  wir  doch 
eine  reiche  Ausbeute  an  Glassachen  und  anderen  Alterthümern 
in  dieser  Nekropole  machen  können. 

Da   es  nicht  leicht   war,  uns   und  die  Karawane  an  dieser 
Stelle  lange  zu  verproviantiren,  ohne  unsere  für  den  Weitermarsch 


i)  Die  Nekropole  bei  Zetün  hatte  schon  Drovktti  gesehen;  vgl. 
Jomard  pl.  III  2—6;  IV.  V;  Cailliaud  I  83.  84.  Vergleicht  man  die  bei 
Jomard  abgebildeten  Ansichten  der  Grabbauten  mit  den  heute  noch 
vorhandenen  Resten,  so  muss  auch  hier  leider  festgestellt  werden,  dass 
seit  1820  das  Meiste  dem  Untergange  anheimgefallen  ist. 

2)  Es  ist  wohl  mit  dem  bei  Jomard  pl.  V  abgebildeten  „e*difice 
antique"  identisch. 
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bestimmten  Vorräthe  anzugreifen,  ßo  wurden  die  Ausgrabungen 
nacb  viertägiger  Arbeit  eingestellt  und  am  9.  Januar  Zetun  und 
damit  die  Oase  Siwe  verlassen.  Wir  nahmen  unseren  Weg  nach 
der  Oase  Bahrije,  der  Oasis  minor  der  Alten,  und  zogen  auf 
derselben  Karawanenstrasse  entlang,  die  wohl  schon  im  Alterthum 
die  Amonsoase  mit  der  „kleinen  Oase"  verbunden  hatte  und  auf 
der  auch  vor  26  Jahren  die  BoHLFs'sche  Expedition  marschirt 
war.  Am  10.  Januar  erreichten  wir  die  geologisch  sehr  interessante 
und  landschaftlich  eigenartige  „Oase"  Areg.  Sie  ist  heute  un- 
bewohnt, hat  aber  im  Alterthum,  ebenso  wie  Siwe,  eine  Oultur 
besessen.  Durch  den  Bückgang  der  Quellen  ist  es  wohl  im 
Mittelalter  den  Leuten  unmöglich  geworden,  hier  weiter  ihr  Leben 
zu  fristen,  und  sie  haben  sich  andere  Wohnstätten  suchen  müssen. 
Schon  Bohlfs  hatte  hier  Felsgräber  gesehen*  sie  aber  nicht  näher 
untersuchen  können.  Wir  rasteten  hier  einen  halben  Tag  und 
fanden  eine  Reihe  von  Grabkammern,  die  in  die  blendend  weissen 
Kalksteinwände  zu  Seiten  eines  schmalen  Thals  eingeschnitten 
waren.  Die  meisten  bestanden  aus  einfachen,  rechteckigen  Kammern, 
ohne  jeden  Schmuck.  In  einem  Grabe,  das  zwei  hinter  einander 
liegende  Kammern  enthielt,  fand  sich  auf  der  einen  Wand  die 
ägyptische  Darstellung  des  Osiris  und  Anubis,  auf  einer  anderen 
die  Himmelsgöttin  Nut  zwischen  zwei  heiligen  Bindern  stehend; 
die  Thor,  welche  beide  Bäume  mit  einander  verbindet,  ist  als 
ein  ägyptisches  Tempelthor  gedacht,  das  von  einer  Beihe  von 
Uraeusschlangen  bekrönt  wird.  Nach  dem  Stil  der  Darstellungen, 
die  an  die  ägyptischen  Malereien  auf  Leichentüchern  erinnern, 
dürfte  das  Grab  wohl  dem  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  ange- 
hören. In  einem  anderen  Grabe  war  auf  die  Wand  mit  rother 
Farbe  ein  merkwürdiges,  zweifellos  christliches  Bild  aufgemalt: 
eine  Palme,  unter  der  ein  Bind  und  ein  Mann  stehen,  der  ein 
Kreuz  in  die  Höhe  hält.  Besonderes  Interesse  beansprucht  ein 
Grab,  das  wir  theil weise  vom  Flugsande  freilegen  liessen  und 
dessen  Anlage  mit  der  der  besseren  Gräber  von  Abu  el-Auwaf 
übereinstimmt.  Auch  hier  hat  man  eine  grosse  viereckige  Höhle 
in  den  Felsen  geschnitten,  mit  Platten  aus  feinerem  Kalkstein 
verkleidet  und  darin  zwei  über  einander  liegende  Sargkammern 
aufgemauert.  Dass  auch  dieses  Grab  spätägyptisch  ist,  zeigt  der 
Uraeenfries  über  der  inneren  Thür,  die  rechts  und  links  von  auf- 
recht stehenden  Schlangen,  mit  der  unterägyptischen  Krone  auf 
dem  Kopfe,  flankirt  wird. 

Phil.-hist.  Classe  1900.  17 
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Am  Mittag  des  n.  Januar  verHessen  wir  Areg  und  langten 
am  Abend  des  17.  Januar,  also  nach  einem  9  tagigen  Marsche 
von  Zetun  aus,  in  der  Oase  Bahrijc  an,  wo  wir  auf  dem  Markt- 
platze des  Hauptortes  Bauiti  unsere  Zelte  aufschlugen  und  für 
mehrere  Tage  unser  Standquartier  nahmen.  Von  alten  Denkmälern 
war  in  Bahrije  nur  ein  römisches  Bauwerk  in  dem  Zwillingsdorfe 
von  Bauiti,  d-Kasr,  bekannt.1)  Aber  schon  vor  26  Jahren  war 
von  diesem  Gebäude  nur  noch  ein  kleiner  Best  vorhanden  ge- 
wesen, und  wir  mussten  feststellen,  dass  auch  das  letzte  Stück 
davon  zusammengestürzt  war.  Für  diesen  Verlust  wurden  wir 
aber  durch  die  Auffindung  zweier  Tempel  aus  ägyptischer 
Zeit  reichlich  entschädigt.  Der  eine  davon  steht  mitten  unter 
modernen  Hütten  im  Dorfe  d-Kasr*  in  einem  dem  Amtsvorsteher 
(*oinde)  gehörigen  Gehöfte.  Er  enthält  heute  nur  noch  ein  ein- 
ziges Gemach,  das  ausser  der  an  der  Decke  befindlichen  Weih- 
inschrift  keinerlei  Texte  oder  Darstellungen  aufweist.  Die  In- 
schrift belehrt  uns,  dass  das  Heiligthum  unter  der  Regierung  des 
Königs  Apries  (588—570  v.  Chr.)  für  den  „Amon-Re ',  den  Herrn 

der  Oase,  der  in  Desdest  \ — n — 1[  — « — 1[  ©/      wohnt",  von  einem 

0  X  I  6    Weh-eb-Re-wofr  und  einem  ^Ij  ~~~  f  H  _Ä 


gewissen 


f 


g     Ded-Chem-ef-  Önch  erbaut  worden  ist. 

Derselbe  „Prinz  und  Fürst  der  Oase"  Ded-Chens-ef-önch  ist 
auch  der  Erbauer  des  zweiten,  von  uns  entdeckten  und  theilweise 
ausgegrabenen  Heiligthums,  das  etwa  2  Kilometer  südwestlich 
von  el-Kasr  gelegen  ist.  Es  ist  unter  der  Regierung  des  Amasis 
(569 — 526  v.  Chr.)  aufgeführt  worden,  ist  also  einige  Jahre 
jünger  als  der  erstgenannte  Tempel.  Der  grosse  Saal,  den  wir 
vom  Sande  freilegen  Hessen,  ist  an  den  Wänden  mit  Darstellungen 
ägyptischer  Gottheiten  verziert,  die  noch  ihre  alten  Farben  vor- 
trefflich bewahrt  haben. 

Der  Hauptfund  glückte  uns  aber  in  der  grossen  Nekropole, 
die  sich  östlich  von  den  Dörfern  Bauiti  und  el-Kasr  ausdehnt. 
Hier  stiessen  wir  auf  ein  noch  unausgegrabenes,  wenn  auch 
theilweise  schon  durchgewühltes  Grab,   das   der  Zeit  des  neuen 


1)  Cailliaud,  Voyage  ä  Meroe*  TL  Tafelband  pl.  39.  40.  42  (8 — 10). 

2)  Desdest  ist  von  Düiochxn  und  Bruqbch  (Reise  nach  der  grossen 
Oase  el  Khargeh  S.  69  ff.)  mit  der  Oase  Dachte  identificirt  worden. 
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Reichs,  etwa  dem  Anfange  der  19.  Dynastie  (1300  v.  Chr.)  an- 
gehört. In  zweitägiger  Arbeit  wurde  es  vom  Schutte  befreit, 
und  die  äusserst  interessanten  Wanddarstellungen  biosgelegt.  Das 
Grab  besteht  aus  mehreren  im  Felsen  angelegten  Bäumen,  von 
denen   aber  nur  zwei  mit  Reliefs  geschmückt  sind,   und  gehörte 

******  fv\^i  o  o  I     „dem   Fürsten    der    nörd- 
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dem 


Wehen    Oase   Amerihotep"   und    dem    q         Ed4c±± 

Fürsten  der  Oase  Huje".     Die   Oase  Bahrije  ist  also   auch   hier 
schon  als  die  „nördliche"  bezeichnet.1)     Auf  der  einen  Wand  des 
ersten  Zimmers  sieht  man  AmenJwtep  an  der  Seite  seiner  Gemahlin 
sitzen,  während  ihnen  seine  Leute  allerlei  Getränke  und  Speisen, 
u.  a.   auch  Fische  bringen;  auf  einer  anderen  Wand  ist  er  dar- 
gestellt,  wie   er  der  Weinbereitung  und  der  Ablieferung  der  ge- 
füllten  Weinkrüge    zusieht;    auf   einer    dritten,    leider    theilweise 
zerstörten  Wand  ist  das  Begräbniss  des  Verstorbenen  in  lebhaften 
Scenen  wiedergegeben.    Aehnlicher  Art  sind  die  Bilder  im  zweiten 
Gemach,  nur  dass  hier  Darstellungen  mehr  religiösen  Inhalts  vor- 
wiegen.    Die  Bilder  sind  äusserst  flott  gezeichnet,  und  wenn  sie 
eine  gewisse  Rohheit  zeigen,  so  rührt  diese  wohl  mehr  von  dem 
schlechten  Felsen,  auf  den  sie   gemeisselt  wurden,  als  von  dem 
Unvermögen  des   ägyptischen  Künstlers  her,   der  sie   schuf.     Es 
ist  dies  übrigens  das  erste  grössere  Grab  aus  altägyptischer  Zeit, 
das    bisher    in    einer    der   Oasen    der   libyschen  Wüste   gefunden 
worden   ist     Bald  nachdem  die  ersten  Besitzer  beigesetzt  waren, 
ist  die  Gruft  von  Neuem  benutzt  worden.     Wir   fanden  in  den 
beiden    Haupträumen    mehrere    rohe    mumienformige    Thonsärge, 
deren  Inhalt  freilich  schon  herausgerissen  war;  doch  ist  von  den 
Beigaben,  die  man  den  Todten  mitgegeben  hatte,  noch  mancherlei 
zurückgelassen     und     von     uns    gefunden    worden,    so    mehrere 
Skarabäen,  ein  goldener  Ohrring,  ein  Bronzespiegel  u.  a.  m. 

In  dem  Dorfe  el-Kasr  machten  wir  in  den  Häusern  noch 
mehrere  kleinere  Funde:  die  Bruchstücke  mehrerer  griechischer 
Inschriften,    die    in   Mauern    verbaut    waren,    und    die    hockende 

^oi....r^  •  im  H 
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eben   jenes   „Oasenfürsten   Ded-Chens-ef-*<mck'\    der    die    beiden 
Heiligthümer  der  26.  Dynastie  errichtet  hat. 
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1)  Vgl.  Bbuosgh,  Reise  nach  Ehargeh  S.  63. 
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Ursprünglich  war  es  unser  Plan  gewesen,  von  Bahrije  ans 
südwärts  über  die  Oasen  Farafra  und  Dachle  zur  Oasis  magna, 
dem  heutigen  Charge,  zu  marschiren  und  die  dortigen,  schon  be- 
kannten Tempelreste  einer  erneuten  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Der  Marsch  dorthin  hätte  ungefähr  —  die  unterwegs  zu  nehmenden 
Aufenthalte  eingerechnet  —  20  Tage  beansprucht,  und  dieser 
Zeit-  und  Kostenaufwand  stand,  wie  wir  jetzt  sahen,  nicht  mit 
den  dort  zu  erwartenden  Ergebnissen  im  Einklang.  So  beschlossen 
wir  denn,  den  kürzeren  Weg  nach  dem  Faijum  einzuschlagen  und 
von  dort  aus  nach  Kairo  zu  gehen.  Am  22,  Januar  brachen 
wir  von  der  Oase  Bahrije  auf  und  legten  in  starken  Märschen 
den  Weg  über  das  Wädi  Raijan  zum  Bande  des  Faijüni  in 
5  Tagen  zurück.  Am  6.  Tage  zog  die  Karawane  durch  das 
üppige  Fruchtland  des  Faijum,  in  dessen  Hauptstadt  wir  nach 
einem  Abstecher  zum  Obelisken  von  Begig  am  Abend  des  27.  Januar 
eintrafen.  Am  nächsten  Tage  wurde  die  Kamelkarawane  direkt 
nach  Kairo  zurückgeschickt.  Wir  blieben  noch  einen  Tag  in 
Medinet  el-Faijüm  und  statteten  den  grossartigen,  leider  jetzt 
sehr  durchwühlten  Ruinen  des  alten  Krokodilopolis-Arsinoe*  einen 
Besuch  ab.  Auch  bei  den  Antikenhändlern  der  Stadt  suchten 
wir  herum,  wobei  für  unsere  Sammlung  fünfzig  griechisch-ägyptische 
Terrakottafiguren  und  Lampen?  darunter  recht  wichtige  Stücke, 
erworben  werden  konnten. 

Am  Morgen  des  29.  Januar  setzten  wir  uns  auf  die  Bahn 
und  trafen  Mittags  in  Kairo  ein.  62  Tage  hat  die  Reise  ge- 
dauert, an  Anstrengungen  hatte  es  nicht  gefehlt,  aber  wir  waren 
am  letzten  Tage  ebenso  frisch  wie  am  ersten.  Auch  der  Ge- 
sundheitszustand unserer  Leute  ist  während  der  ganzen  Zeit  vor- 
züglich gewesen,  während  wir  von  unseren  17  Kamelen  nicht 
weniger  als  drei  verloren  haben. 


Da  die  für  die  Oasenexpedition  vorhandenen  Mittel  dadurch, 
dass  wir  den  kürzeren  und  billigeren  Rückweg  gewählt  hatten, 
nicht  erschöpft  waren,  so  konnten  wir  jetzt  den  schon  früher  in 
Aussicht  genommenen  Plan,  die  alten  Denkmäler  Nubiens  zu  be- 
suchen und  namentlich  die  oberhalb  Wädi  Halfa's  gelegenen  alt- 
ägyptischen Grenzfestungen  zu  erforschen,  zur  Ausführung  bringen. 
Dem  Freiherrn  von  Grünau  wurde  auch  zu  dieser  Reise  von 
dem  Auswärtigen  Amte  der  erbetene  Urlaub  ertheilt.     Auch  dem 
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^wissenschaftlichen  Attache  beim  Kaiserl.  Generalkonsulat  für 
Aegypten,  Herrn  Begierungsbaumeister  Dr.  Bobchardt  war  auf 
Antrag  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  Aus- 
wärtigen Amte  der  Auftrag  ertheilt  worden,  als  technischer  Fach- 
mann die  Expedition  zu  begleiten.  Ausserdem  schlössen  sich  uns 
noch  die  Herren  Dr.  H.  Schaefer,  Direktorialassistent  bei  den 
Kgl.  Museen  in  Berlin,  z.  Z.  in  Kairo,  und  Dr.  Hermann  Thikrsch, 
Assistent  beim  Kgl.  Antiquarium  in  München,  freiwillig  und  auf 
eigene  Kosten  an.  Die  nöthigen  Vorbereitungen  waren  schnell 
getroffen,  und  ich  fand  noch  Zeit,  eine  Woche  lang  an  den  Aus- 
grabungen theilzunehmen,  die  das  Berliner  Museum  in  Abusir  ver- 
anstaltete und  bei  denen  ein  Sonnenheiligthum  der  V.  Dynastie, 
der  älteste  bisher  bekannte  ägyptische  Kulttempel,  freigelegt  wurde. 

Am  Abend  des  19.  Februar  verliess  ich  wieder  Kairo,  um 
zunächst  nach  Oberägypten  zu  gehen.  In  Abydos  stattete  ich 
den  Ausgrabungen  Flinders  Petrie's  einen  kurzen  Besuch  ab, 
verweilte  dann  mehrere  Tage  in  Theben,  wo  ich  die  von  Lorbt 
freigelegten  Graber  Amenophis'  H.  und  Thutmosis'  Hl.  sah,  und 
traf  am  26.  Februar  mit  Freiherrn  von  Grünau  in  Assuan  ein. 
Nachdem  am  4.  März  die  übrigen  Reisegefährten  zu  uns  ge- 
stossen  waren,  traten  wir  am  5.  März  auf  einer  in  Schellal  ge- 
mictheten  Dahabije  von  der  Insel  Philae  aus  die  Fahrt  stromauf 
nach  Nubien  an.  Soweit  es  die  Windverhältnisse  gestatteten, 
wollten  wir  möglichst  ohne  Aufenthalt  nach  Haifa  segeln.  Nur 
in  Gerf  Husen  und  Hirt  wurde,  freilich  auch  nicht  aus  freien 
Stücken,  Station  gemacht,  und  die  Felsentempel  Ramses'  H.  und 
andere  Denkmäler  aufgenommen.  Am  Mittag  des  15.  März 
gingen  wir  in  Haifa  (Tewfikije)  vor  Anker,  wir  hatten  also 
immerhin  zu  der  350  km  langen  Strecke  Schellal  (Philae)  bis 
Haifa  zehn  volle  Tage  gebraucht.  Da  die  oberhalb  Halfa's 
liegenden  Nilkatarakte  für  Schiffe  unpassirbar  waren,  so  mussten 
wir  uns  für  die  weitere  Reise  Kamele  besorgen.  Das  Miethen 
der  Thiere  und  Treiber  ging  schnell  von  Statten,  und  schon  am 
Mittag  des   17.  März  waren  wir  marschbereit. 

Die  Zwischenzeit  hatten  wir  dazu  benutzt,  den  auf  dem 
Westufer  bei  Haifa  befindlichen  Tempel  der  18.  Dynastie,  der 
1893    von  Captain  Lyons    ausgegraben   war,    zu  untersuchen.1) 


1)  Bereite  Champollion  hatte  den  vorderen  Theil  des  Tempels  ge- 
sehen und  kurz  beschrieben;  vgl.  Notices  descriptives  I,  36. 
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Ein  Plan  des  Tempels  wurde  gemacht,  auch  seine  Baugeschichte 
festzustellen  versucht.  Das  Heiligthum  besteht  aus  dem  eigent- 
lichen Tempelhause  und  einem  davor  liegenden,  hallenumgebenen 
Hofe,  der,  in  Verfall  gerathen,  unter  Benutzung  der  alten  Bau- 
theile  (Pfeiler  und  Säulen)  etwa  in  der  20.  Dynastie  wieder  auf- 
gebaut worden  ist;  nach  dem  Flusse  zu  wird  der  Bau  durch 
einen  Ziegelpylon  abgeschlossen.  Die  Texte  an  den  Tempelwänden, 
Säulen  und  Pfeilern,  namentlich  die  zahlreichen,  in  späterer  Zeit 
aufgeschriebenen  Graffiti1),  unter  denen  sich  auch  griechische, 
karische  und  ein  paar  in  meroTtischer  Kursive  befinden,  wurden 
abgeschrieben.  Der  Tempel  ist  übrigens  von  besonderer  Wichtig- 
keit, da  er  unter  der  gemeinsamen  Regierung  Thutmosis'  HL  und 
der  Königin  Hatschepsowet  erbaut  worden  ist,  die  auch  beide  in 
den  Inschriften  und  Reliefs  vorkommen.  Besonders  interessant 
ist,  dass  Hatschepsowet  hier  nicht  wie  sonst  als  König  mit  den 
männlichen  Attributen  der  Königswürde1),  sondern  als  Frau  mit 
Frauenkleidern  dargestellt  war.  Dies  hat  zur  Folge  gehabt,  dass, 
als  später  die  Kamen  und  Büder  der  Königin  in  die  Thutmosis'  IL 
abgeändert  werden  sollten,  hier  die  ganze  Figur  der  Hatschepsowet 
getilgt  werden  musste,  wobei  vielfach  ganze  Theile  der  Blöcke 
herausgemeisselt  und  durch  neueingefugte  Stücke  ersetzt  wurden. 
Da  die  Thronstreitigkeiten  zwischen  Thutmosis  HI.  und  seinen 
Geschwistern  (Thutmosis  II.  und  Hatschepsowet)  und  die  damit 
zusammenhängende  Verfolgung  des  Namens  und  der  Bilder  der 
Hatschepsowet  in  den  letzten  Jahren  die  Aegyptologie  viel  be- 
schäftigt haben,  ist  das  hier  neugefundene  Material  jetzt  doppelt 
werthvoll. 

Vom  17. — 27.  März  verweilten  wir  in  dem  Kataraktengebiete, 
das  sich  von  Haifa  nach  Senme  in  einer  Länge  von  etwa  60  Kilo- 
metern erstreckt,  und  verwendeten  hier  unsere  Zeit  fast  aus- 
schliesslich darauf,  die  Beste  altägyptischer  Festungen  zu  unter- 
suchen. Alle  diese  Burgen  gehören  in  ihren  ersten  Anlagen  der 
Zeit  des  mittleren  Beichs  an,  als  die  ägyptische  Grenze  durch 
üsertesen  III.  bis  nach  Semne  vorgeschoben  worden  war,  und 
das    neueroberte    Gebiet   durch   Forts    gegen    die  Ueberfalle    der 


1)  Ein  Theil  der  ägyptischen  Graffiti  ist  von  Saycb  im  Recueil 
XVTI,  160  ff.  nach  eigenen  Abschriften  und  Lyons*  Abklatschen  ver- 
öffentlicht worden. 

2)  Sethe,  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Aegyptens  I,  26. 
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Wüstenstämme  geschützt  werden  musste.  Bisher  waren  nur  zwei 
dieser  Festungen,  Semne  auf  dem  westlichen  und  Kumme  auf  dem 
östlichen  Nilufer  durch  die  während  der  LEPSius'schen  Expedition 
1844  durch  Erbkam  gemachten  Aufnahmen  bekannt  gewesen; 
zwei  andere,  Mirgisse  und  Dabe  sind  vor  einigen  Jahren  durch 
Captain  Lyons  entdeckt1),  und  die  erstgenannte  auch  auf- 
genommen worden;  beide  sind  kurz  in  Murray's  Reisehandbuch 
beschrieben.  *)  Wir  haben  nun  noch  drei  weitere  Burgen  ge- 
funden: die  eine,  vorzüglich  enthaltene  nannten  die  Anwohner 
Schal fak;  s™  liegt  etwas  südlich  von  der  heutigen  Bahnstation 
Sarras  auf  dem  linken  (westlichen)  Nilufer;  die  zweite  erhebt 
sich  an  der  Nordspitze  der  langgestreckten,  felsigen  Nilinsel 
Uronarti,  der  „Königsinsel"  (arab.  geziret  el-mclek),  zwischen 
SchaJfak  und  Semne;  die  dritte  liegt  etwa  1  km  südlich  von 
Semne,  wie  dieses  auf  dem  westlichen  Flussufer,  jedoch  inmitten 
der  Wüste  und  ist  von  uns  als  das  Südfort  von  Semne  bezeichnet 
worden. 

Alle  diese  Festungen  waren,  mit  Ausnahme  des  Südforts 
von  Semne,  auf  steilen,  den  Fluss  beherrschenden  Felsen  errichtet 
und  sollten  sowohl  die  Wasserstrasse  des  Nil,  als  auch  die  am 
Ufer  entlang  führenden,  hier  an  den  Fluss  tretenden  Wüsten- 
wege beherrschen.8)  Jede  Burg  ist  von  einer  hohen  Mauer  um- 
schlossen, deren  Verlauf  kein  regelmässiger  ist,  sondern  sich  dem 
Felsen  anfügt  Dabei  sind  die  aus  dem  Felsmassiv  vorspringen- 
den Grate  mit  dem  Hauptbau  durch  Mauern  verbunden  und  so 
zu  Bastionen  umgeschaffen  worden.  Sowohl  die  Umfassungs- 
mauern als  auch  die  Bastionen  waren  mehrfach  in  gewissen 
Abständen  und  namentlich  an  den  Ecken  noch  durch  weit  vor- 
springende Bastionen  verstärkt.  Als  Material  für  den  Bau  hat 
überall  der  ungebrannte  Ziegel  gedient;  nur  der  Mauerfnss  ist 
vielfach  noch  durch  gepackte  Steine  verstärkt,  in  einigen  Fällen 

1)  Vgl.  die  Notiz  in  der  „Academy"  Nr.  1057  vom  6.  August  1892. 
Die  Festang  von  Mirgisse  wird  hier  von  Lyons  als  die  von  Matüga 
bezeichnet.  Uns  wurde  von  den  Leuten  nur  der  Name  Mirgisse  ge- 
nannt, während  das  Dorf  Matüga  etwas  weiter  nördlich  liegt.  Die 
von  Lyons  nach  der  angeführten  Academy-Notiz  in  Haifa  entdeckte 
Festung  haben  wir  nicht  gesehen. 

2)  Mubbay,  Handbook  for  Egypt  (9.  Aufl.)  S.  982.  Dabe  wird  hier 
Tabai  genannt. 

3)  Von  diesen  alten  Strassen  haben  sich  an  vielen  Stellen  noch 
lange  Strecken  mit  den  alten  Einfassungen  nachweisen  lassen. 
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auch   ganz   aus   Steinpackung  hergestellt  worden.      Zwischen    die 
Ziegellagen  hat  man  geflochtene  Matten  gelegt  und  grosse,  starke 
Baumstämme    in    das   Gemäuer    eingebettet.     Auf   der   Landseite 
war    die    Festung,    wenn    die    Lage    es    erforderte,    durch    einen 
künstlichen,  mit  Steinen  geböschten  Graben  gesichert;    nach  dem 
Flusse   fahrte  eine  steile  Treppe  hinab,  auf  der  das  Wasser  für 
die    Besatzung    hinaufgeholt    wurde    und    die    in    einigen    Fällen 
überdeckt,  in  anderen  durch  eine  Bastion  geschützt  war,  um  die 
Wasserträger  gegen  feindliche  Wurfgeschosse  zu  schützen.     Den 
Zugang  zur  Festung  bildeten  ein  oder  mehrere  Thore  mit  jeden- 
falls  verzwickten  Sicherungen,  von   deren  Anlage  unsere    kurzen 
Untersuchungen  uns  aber  kein  eingehendes  Bild  gewinnen  Hessen. 
In  der  Burgruine  von  Schalfak  haben  wir  eine  eintägige  flüchtige 
Grabung  angestellt  und  uns  dadurch  wenigstens  ein  oberflächliches 
Bild  von  der  Vertheilung  der  Räume  im  Innern  einer  ägyptischen 
Festung  machen  können.     Es  fanden  sich  hier  grosse  Bauten  mit 
dicken  Mauern,  die  vielleicht  Waffen-  oder  Getreidemagazine  dar- 
stellen,   ferner    ein   grosses,    gut  gebautes   Haus,    das   möglicher 
Weise  die  Wohnung  des  Befehlshabers  enthielt,  sowie  eine  Menge 
von   winkligen,   schlecht  gebauten  Räumen,  in   denen  man   wohl 
die  Häuser  der  Soldaten  sehen  könnte.     Mirgisse,  Semne,  Kumme 
und  das  neuentdeckte   Uronarti  enthielten  auch  je  einen  Tempel, 
der  in   die  Mauern  der  Festung,  wohl  meist  in   einen  Eckthurm 
eingebaut  war.     Das  Heiligthum  von  Mirgisse  ist  (nach  Lyons) 
von  Usertesen  III  erbaut  worden;  die  Übrigen  Tempel  sind  erst 
später,  wohl  an  Stelle  älterer  Bauten,  unter  der  Regierung  Thut- 
mosis'  HI.   errichtet  worden,   also  vermuthlich  zu  derselben  Zeit, 
wo   man   die  theilweise  verfallenen  Burgen  von  Neuem  in  Stand 
setzte   und   mit  Erweiterungsbauten   versah.     Von  der  hier  kurz 
geschilderten  Festungsanlage  weicht  nur  Dabe  ab,  das  aber  wohl 
auch  nicht  eine  Festung  im  eigentlichen  Sinne  gewesen  ist,  sondern 
eher    dazu    bestimmt  war,    in  Kriegszeiten   die   Bevölkerung  der 
nächstliegenden  Ortschaften  sammt  ihrem  Vieh  in  seinen  Mauern 
aufzunehmen. 

Von  allen  diesen  Festungen  sind  Planskizzen  aufgenommen 
worden,  mit  Ausnahme  von  Semne  und  Kumme,  wo  ja  die  Auf- 
nahmen der  LEPSius'schen  Expedition  vorlagen,  denen  sich  nur 
Einzelheiten  hinzufügen  Hessen.  Ausser  den  Festungen  be- 
schäftigten uns  noch  die  beiden  Heiligthümer  von  Semne  und 
Kumme,    deren    von   Lepsius    veröffentlichte    Darstellungen    und 
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Inschriften  verglichen  und  mehrfach  ergänzt  werden  konnten. 
Besonders  wird  auf  die  Baugeschichte  dieser  Tempel,  die  wie  der 
von  Haifa  der  gemeinsamen  Regierung  Thutmosis'  III.  und  seiner 
Schwester  Hatschepsotcet  angehören,  durch  unsere  Untersuchungen 
nenes  Licht  fallen.  In  der  Festung  von  Uranarti  wurde,  wie 
schon  erwähnt,  eine  kleine  Kapelle  mit  schönen  Darstellungen 
entdeckt,  die  von  Thutmosis  III.  erbaut  und  dem  nubischen  Gotte 
Tettm  und  dem  Gotte  Montu  von  Theben  geweiht  war.  Dicht 
dabei  wurde  ein  vortrefflich  gearbeiteter  und  wohlerhaltener  Denk- 
stein des  Königs  Usertesen  III.  (um  1870  v.  Chr.)  gefunden,  den 
er  zur  Erinnerung  an  seine  Besiegung  der  im  Osten  des  Nils 
hausenden  Wüstenstämme  in  seinem  16.  Regierungsjahre  hier  hat 
aufstellen  lassen.  Sein  Gegenstück  stand  einst  in  der  Festung 
von  Semne  und  zählt  jetzt  zu  den  Hauptzierden  des  Berliner 
Museums.  Das  wichtige  historische  Denkmal  ist  aus  braunem 
Sandstein  und  hat  eine  Höhe  von  1,50  m  bei  einer  Breite  von 
80  cm.  19  wagerechte,  sehr  schön  eingeschnittene  Zeilen  be- 
decken seine  Vorderseite.  Wie  auf  dem  Siegesdenkmal  von  Semne 
ist  oben  die  geflügelte  Sonne  dargestellt,  darunter  die  Namen 
des  Königs.     Die   eigentliche  Inschrift  beginnt  mit  den  Worten: 

lJT-<2>- 1  iJP^I  0     1    1    11    1    1  <=z=>  0  *^_  Lr  J  ~^~    Ja     I      I 

ffl^Zr^r  „Denkstein  gemacht  im  16.  Jahre,  im  3.  Monat 
der  Winterjahresgeit  beim  Bau  der  Festung  * Abwehr  der  Beduinen9" 

Dann   folgt  der  von  der  Semnestele  bekannte  Text  H  n 

~H\  f=W2 

Q  ß8$V  <£•.    u.  s.  w.,  der  aber  eine  Reihe  interessanter  Varianten 

aufweist. 

Ausser  dieser  Siegesinschrift  wurde  auf  der  Nilinsel  Uronarti 
noch  eine  Felsinschrift  neu  aufgefunden.  Sie  ist  aus  dem  8.  Jahre 
Amenophis'  L  (J)eser-ke-Re)  datirt,  was  für  die  ägyptische  Ge- 
schichte wichtig  ist,  da  wir  dadurch  erfahren,  dass  nach  den 
kriegerischen,  aus  der  Inschrift  des  Ähmes  von  Elkab  bekannten 
Unternehmungen  der  Könige  Amosis  und  Amenophis  I.  Nubien 
wieder  bis  in  die  Gegend  von  Semne  dem  Reiche  gesichert  war. 

In  Gemme,  etwa  6  km  südlich  von  Mirgisse,  wurden  mehrere 
aus  ungebrannten  Ziegeln  gebaute,  mit  Kuppeln  überwölbte  Grab- 
kapellen gefunden.     Einige  davon  enthielten  gut  erhaltene  Christ- 
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liehe  Fresken  (Heiligenbilder),  sowie  eingekratzte,  kurze  griechische 
Inschriften;  in  einer  fand  sich  eine  mit  griechischen  Buchstaben 
geschriebene  „nubischeu  Inschrift 

Am  28.  März  verliessen  wir  wieder  Wddi  Haifa  und  traten 
die  Bückreise  mit  der  Dahabije  an,  die  leider  in  Folge  der  nur 
selten  aussetzenden  Nordwinde  ziemlich  langsam  von  Statten 
ging.  Die  erste  Station  war  Abusimbel.  Von  hier  aus  besuchten 
wir  die  am  östlichen  Nilufer  im  Gebel  Adde  (bei  Abahüda)  ge- 
legene Felskapelle  des  Haremheb1),  die  byzantinische  Bergstadt 
südlich  vom  Gebel  Adde9)  und  die  gegenüber  der  Nilinsel 
Schataui  in  einem  steil  zum  Fluss  abfallenden  Felsen  angelegten 
Gedächtnissnischen3),  während  Dr.  Tiüebsch  einen  Ausflug  zu 
den  byzantinischen  Ruinen  von  Furras  unternahm  und  einen 
interessanten  Bericht  darüber  mitbrachte. 

In  Abusimbel  selbst  wurden  die  wichtigeren  Inschriften  für 
das  Wörterbuch  collationirt  und  die  kleine,  südlich  vom  grossen 
Tempel  gelegene  Felsenkapelle4),  die  wohl  das  von  den  späteren 
Tempeln  her  bekannte  „Geburtshaus"  ist,  aufgenommen. 

In  H)rim  wurde  ein  kurzer  Aufenthalt  genommen,  die  Fels- 
nischen kollationirt  und  die  Stadtruine  besucht.  Von  hier  aus 
gingen  wir  nach  Anibe,  wo  wir  die  Inschriften  in  dem  Felsen- 
grabe des  Pennet  verglichen  und  die  halbwegs  zwischen  dem 
Fluss  und  dem  Felsengrabe  gelegenen  Ziegelgräber,  die  aus  dem 
Anfange  des  neuen  Reiches  stammen,  untersuchten.  Die  Gräber, 
deren  wir  8  zählten,  bestehen,  wie  ähnliche  in  Abydos,  aus  einem 
viereckigen  Unterbau,  auf  dem  sich  als  Bekrönung  eine  Pyramide 
erhebt.  In  dem  Unterbau  befindet  sich  eine,  von  einem  längs 
gerichteten  Tonnengewölbe  überdeckte  Kammer,  deren  Wände 
mit  bunten,  auf  Stuck  gemalten  Bildern  geschmückt  wareil;  in 
einer  flachen  Nische  an  der  Rückseite  der  Kammern  stand  der 
Grabstein. 

Dann  kamen  die  Denkmäler  von  EUesije,  Amada,  Sebüa, 
Mehendi  und  Maharraga  an  die  Reihe.  In  Dakke  statteten  wir 
dem    grossen   Tempel    einen  Besuch    ab,   an    dessen  Pylon  zwei 


1)  Lkpsius,  Denkmäler  IE  122;  Gau,  Denkmäler  von  Nubien  62. 

2)  Wohl  identisch   mit   der   von  Gau   genannten   und   in   seinen 
„Denkmälern"  53  B  abgebildeten  Ruine  von  Gustun. 

3)  Lepsius,  Denkmäler  III  114. 

4)  Edwards ,   A  thousand  miles  up  the   Nile  II  100 ff.;  Baedeker, 
Aegypten  (4.  Aufl.)  391. 
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längere  Inschriften  in  meroftiscber  Kursive  gefunden  wurden, 
setzten  nach  dem  Ostufer  zu  der  alten  Festung  von  Kuban  über 
und  untersuchten  flüchtig  eine  bereits  früher  von  Borchardt 
aufgenommene,  etwas  nördlich  von  Dakke,  auf  dem  westlichen 
Flussufer  gelegene,  von  den  Anwohnern  Küri  genannte  Festungs- 
ruine,  die  wohl  ebenso  wie  Kuban  dem  mittleren  Reiche  angehört. 
Zum  Schlüsse  wurden  noch  die  Tempel  von  Dendür,  Kaläbschc 
und  Bei  el-Wdli  besucht.  Ueberall  wurden  die  alten  Pläne 
revidirt,  vielfach  neue  aufgenommen,  von  den  wichtigeren  In- 
schriften Collationen  gemacht  oder  neue  Abschriften  gefertigt. 
So  haben  auch  diese,  schon  oft  besuchten  Statten  noch  mancherlei 
Neues  ergeben.  Bei  den  drei  nördlichsten  Ruinen  von  Taifa, 
Gertassi  und  Deböt  konnten  wir  leider  nicht  mehr  verweilen,  da 
wir  durch  ungünstige  Winde  zu  oft  angehalten  worden  waren 
und  viel  Zeit  verloren  hatten. 

Am  Abend  des  18.  April  waren  wir  wieder  in  Assuän,  wo 
sich  unsere  Reisegesellschaft  trennte.  Freiherr  von  Grünau  hatte 
bereits  am  6.  April  in  Amada  die  Dahabije  verlassen  und  war 
nach  Kairo  zurückgekehrt,  da  sein  Urlaub  abgelaufen  war. 

In  Theben  machte  ich  noch  einen  kurzen  Halt,  um  das 
Grab  des  Ramose  in  Scheck  Abd  el-Gurna1),  das  während  meiner 
Abwesenheit  in  Nubien  durch  die  Güte  des  Herrn  Howard  Carter 
auf  meine  Veranlassung  wieder  freigelegt  worden  war,  zu  kopiren. 
Das  Grab  ist  sowohl  durch  seine  Darstellungen  als  auch  durch 
die  Inschriften  von  grosser  geschichtlicher  Wichtigkeit,  da  es  in 
dem  Anfange  der  Regierung  Amenophis'  IV.,  als  dieser  noch  in 
Theben  residirte,  errichtet  worden  ist. 

Am  24.  April  war  ich  wieder  in  Kairo  und  trat  am  28. 
von  Alexandrien  aus  die  Heimreise  an. 


In  flüchtigen  Umrissen  konnte  ich  hier  ein  Bild  von  dem 
Verlaufe  unserer  Reisen  in  der  libyschen  Wüste  und  in  Nubien 
entwerfen   und  dabei  schon  gelegentlich  auf  die  dabei   erzielten 


1)  Das  Grab  ist  von  Ebers  1872  aufgedeckt  und  zuerst  von  Vllliers- 
Stüabt  beschrieben  worden  (Egypt  after  the  war  p.  386 — 388;  pl.  27). 
Vgl.  ferner  Boubiant,  le  tombeau  de  Ramses  ä  Cheikh  Abd  el-Gournah 
in  der  Revue  archeolog.  1882,  XLIII  S.  279 ff;  derselbe  im  Recueil  de 
travaux  VI  55;  und  namentlich  die  vorzüglichen  Abschriften  von  Piehl, 
Zeitschr.  für  ägypt.  Sprache  1883  S.  127  fr.;  1887  S.  37  ff. 


236  Georg  Steijtdorff: 

wissenschaftlichen  Ergebnisse  hinweisen.  Unsere  Hauptaufgabe 
war  es  gewesen,  die  antiken  Beste  der  Amonsoase  zu  untersuchen, 
und  ich  glaube,  dass  diese  erfüllt  worden  und  unsere  Kenntnisse 
über  die  Geschichte  und  die  Kultur  dieser  westlichsten  ägyptischen 
Kolonie  wesentlich  erweitert  worden  sind.  Was  wir  bisher  von 
dem  Ammonium  wussten,  beschränkte  sich  lediglich  auf  die  Nach- 
richten der  Klassiker  und  die  Schilderungen  moderner  Reisenden, 
die  aber  nicht  die  archäologische  und  ägyptologische  Vorbildung 
hatten,  um  die  Ruinen  wissenschaftlich  aufnehmen  zu  können. 
Mit  Recht  hatte  daher  Dümichen  geklagt,  dass  die  auf  Kosten 
des  Chediw  Ismail  Pascha  reichlich  ausgestattete  und  von  Rohlfs 
1874  geführte  Oasenexpedition  sich  nicht  die  Mitwirkung  eines 
Aegyptologen  gesichert  hatte,  so  dass  sie  für  die  Kenntniss  der 
Inschriften  von  Siwe  werthlos  blieb.  Dieser  Fehler  ist  jetzt  gut 
gemacht  worden,  und  was  an  alten  Denkmälern  noch  zu  Tage 
liegt,  haben  wir  in  Photographien  oder  Abschriften  aufnehmen 
können. 

Die  Blüthe   der  Oase  fällt  nach  unseren  Untersuchungen  in 
das  4.  vorchristliche  Jahrhundert,  also  in  die  Zeit,  in  der  Alexander 
der   Grosse   seinen  berühmten  Zug  nach   dem  Ammonium   unter- 
nahm.     Damals    wurden    die    beiden    grossen,    noch    erhaltenen 
Heiligthümer  von  Ummabeda  und  Aghurmi   errichtet,   und   zwar 
von  ägyptischen  Bauleuten,  in  ägyptischem  Stil.     Erst  später  ist 
dann  von  Alexandrien  oder  Kyrene  aus  jene  aus  ägyptischen  und 
griechischen  Bestandteilen  gemischte  Kunst  in  die  Oase  gedrungen, 
der  wir  in  den  Gräbern   von  Siwe  begegnen.     Zu  Strabo's  Zeit 
war   der   Glanz   des   Amonsorakels   dahin,    aber  noch   im   1.  und 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  finden  sich  stattliche  Nekropolen,  die  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Oase  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  eines  gewissen 
Wohlstandes    sich    erfreute.      Gewiss    ist    durch    das   Orakel    viel 
Geld  nach  Siwe  gekommen;  aber  die  Haupteinnahmequelle  werden 
doch  immer  die  Datteln  gebildet  haben,  die,  wie  noch  heute,  theils 
nach    Alexandria    theils    nach    Kyrene,    an    dessen    Stelle    jetzt 
Benghasi  getreten  ist,  ausgeführt  wurden.     Die  ältere  Geschichte 
des  Ammoniums    hat    durch    unsere   Untersuchungen   keine  Auf- 
hellung  erfahren;    wir  bleiben   noch   immer  im  Unklaren,   wann 
die  Oase  von  Aegypten  aus  kolonisirt  worden  ist,  ob  bereits  zur 
Zeit  des   neuen  Reichs,   als   ägyptische  Truppen   zu  den  übrigen 
Oasen   der  libyschen  Wüste   kamen,   oder  erst   später  unter  der 
Herrschaft  der  Aethiopen   und  der  Könige    der  XXVL  Dynastie. 
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Jedenfalls  ist  die  politische  Abhängigkeit  Siwe's  von  Aegypten 
immer  nur  eine  lose  gewesen,  und  die  ägyptische  Regierung  des 
Alterthums  wird,  ebenso  wie  die  heutigen  Behörden,  froh  gewesen 
sein,  wenn  die  schuldigen  Abgaben  in  richtiger  Höhe  eingeliefert 
wurden.  Wie  selbstständig  die  Fürsten  von  Siwe  waren,  das 
zeigen  ja  auch  deutlich  die  Tempelreliefs,  in  denen  der  „Fürst 
der  Fremdländer"  wie  ein  ägyptischer  König  im  Verkehr  mit  den 
Göttern  auftritt,  und  der  Pharao  selbst  gar  nicht  oder  nur  ganz 
nebenbei  dargestellt  oder  erwähnt  wird. 

Für  die  Geschichte  der  Oase  Bahrije  sind  unsere  Unter- 
suchungen gleichfalls  von  Wichtigkeit.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
auch  diese  Oase,  ebenso  wie  die  südliche  von  Charge,  im  neuen 
Keiche  von  Aegypten  abhängig  war  und  eine  ägyptische  Ver- 
waltung und  ägyptische  Kultur  besass.  Später  haben  sich  dann 
diese  Beziehungen  wieder  gelockert,  bis  sie  unter  den  Königen 
der  XXVI.  Dynastie,  die  ja  dem  Handel  mit  dem  Auslande  ihre 
Hauptsorge  zuwendeten,  wieder  aufgenommen  wurden.  Dieser 
Zeit  gehören  die  beiden  von  uns  aufgefundenen  Heiligthümer  aus 
der  Regierung  des  Apries  und  Amasis  an. 

Die  ägyptische  Baugeschichte  hat  namentlich  durch  die  Auf- 
nahme der  nubischen  Festungen  eine  wesentliche  Bereicherung 
erfahren;  wir  haben  nicht  nur  neue  Aufschlüsse  über  den  Bau 
und  die  Anlage  ägyptischer  Forts  erhalten,  sondern  auch  für  den 
ägyptischen  Ziegelbau  im  Allgemeinen,  dessen  Kenntniss  ja  noch 
nicht  allzuweit  gediehen  ist,  ist  wichtiges  Material  gesammelt 
worden. 

Auch  die  ägyptische  Philologie  geht  bei  der  Expedition  nicht 
leer  aus:  die  zahlreichen  Abschriften  und  Collationen  von  In- 
schriften, die  namentlich  in  den  nubischen  Tempeln  und  Gräbern 
gemacht  werden  konnten,  werden  dem  in  Arbeit  befindlichen 
„Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache"  eine  grosse  Reihe  wichtiger 
Texte  zuführen. 

Dank  den  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  Thiersoh  wurde  auch 
den  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  in  Nubien  grosse 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  viele  wurden  collationirt  und  mehrere 
überhaupt  neu  aufgenommen. 

Auf  der  Wüstenreise  hat  Freiherr  von  Grünau  ein  genaues 
Itinerar  geführt  und  meteorologische  Beobachtungen  angestellt, 
die  an  geeigneter  Stelle  bearbeitet  hoffentlich  auch  für  die 
Wissenschaft  von  Nutzen  sein  werden.     Dem  heutigen  Leben  der 
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Oasenbewohner,  wie  der  Nubier  haben  wir  eingehende  Beachtung 
geschenkt  und  können  vielleicht  auch  der  Völkerkunde  hierdurch 
mancherlei  Neues  mittheilen. 

Aber  auch  der  materielle  Gewinn  unserer  Reise  dürfte  der 
Erwähnung  werth  sein.  Gross  ist  das  Studienmaterial,  das  unter- 
wegs gesammelt  worden  ist.  Nicht  weniger  als  800  photographische 
Aufnahmen  sind  gemacht  worden,  und  zwar  fallen  davon  auf  Teil 
el-Amarna  etwa  100,  auf  Siwe  und  Bahrije  200,  auf  Nubien  500, 
die  zum  grossen  Theil  vortrefflich  gelungen  sind.  Dazu  kommen 
Papierabdrücke,  Zeichnungen,  Pläne,  Copien  von  Inschriften. 

Nicht  minder  werth  voll  ist  die  Ausbeute  an  Originaldenk  malern, 
die    unserem   Antikenmusenm    einverleibt    werden  sollen.      Wenn 
auch  durch  die  Ausgrabungen  in  der  Amonsoase  keine  glänzenden 
Museumsstücke  zu  Tage  gefordert  worden  sind,  so  haben  sie  doch 
eine  Menge   von  Kleinfunden   ergeben,   durch   die   die  Sammlung 
eine   schöne  Bereicherung  erfahren  und  Proben  dieser  Kunst  und 
Kultur  empfangen  wird,  die  kein  zweites  Museum  besitzt.     Hierzu 
tritt    die    im   Faijüm    gekaufte   Terrakottensammlung.      In   Kairo 
und  Oberägypten   wurden  von  Antikenhändlern  und  Leuten   auf 
dem  Lande    viele    wichtige   Stücke    erworben,    die   unsere  Lehr- 
sammlung   in    willkommener   Weise    ergänzen    werden    und   von 
denen  ich  hier  nur  den  Kopf  einer  Königin  des  mittleren  Reiches, 
einen  von  einer  Sechmetstatue  stammenden  Löwenkopf  aus  der 
Zeit  Amenophis'  III.,    einen  Königskopf  aus   grünem  Stein,   der 
Spätzeit  angehörig,  namhaft  machen  wilL .  Das  Ergebniss  unserer 
kleinen   Grabung   von   Teil   el-Amarna,  den   Kopf  der   Gemahlin 
Amenophis'  IV.    habe    ich    bereits    erwähnt;    auch    sonst    wurde 
in  Teil  el-Amarna  noch   eine  Menge   von  Proben  der  Kunst  der 
XVIII.   Dynastie    erworben.     Aus  Nubien  brachten  wir   mehrere 
christliche  Grabsteine  von  den  Friedhöfen  bei  Farras  und  Ibrim  mit. 

Auch  das  Hauptstück,  die  grosse  Siegesinschrift  Usertesen's  HL 
von  Uronarti,  die  an  der  Fundstelle  zurückgelassen  werden  musste,  . 
ist  Dank  der  Vermittlung  der  Königlich  Sächsischen  Staats- 
regierung und  des  Auswärtigen  Amtes1)  uns  von  der  Sudan- 
regierung als  Eigenthum  überlassen  worden  und  wird  hoffentlich 
im    nächsten    Winter    nach    Leipzig    transportirt    werden.      Herr 

1)  Besonders  muss  ich  dem  Eaiserl.  Deutschen  Gesandten  für 
Aegypten  Herrn  Felix  von  Müller  rar  seine  gütigen  Bemühungen  in 
dieser  Angelegenheit  danken,  sowie  rar  die  mannigfache  Unterstützung, 
die  er  auch  sonst  unseren  Unternehmungen  hat  zu  Theil  werden  lassen. 
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Ernst  Siegln  hat  in  hochherziger  Weise  auch  zu  diesem  Trans- 
port die  Mittel  gespendet. 

Ich  kann  diesen  vorläufigen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
noch  der  treuen,  aufopfernden  Mitarbeit  meiner  Reisegenossen  zu 
gedenken,  durch  die  nicht  zum  wenigsten  der  nicht  unbedeutende 
wissenschaftliche  und  materielle  Gewinn  erzielt  worden  ist.  Herz- 
lichen Dank  schulde  ich  vor  allem  dem  Oberleutnant  Kurt  Frei- 
nerrn  von  Grünau,  der  mir  auf  der  Oasenreise  und  in  Nubien 
mit  wahrer  Freundschaft  zur  Seite  gestanden  hat,  ferner  Herrn 
Dr.  H.  Thiersch,  sowie  meinen  Freunden  Borchardt  und  Schaefer, 
denen  vornehmlich  die  wichtigen  Ergebnisse  der  nubischen  Festungs- 
arbeit zu  verdanken  sind. 


Drückfertig  erklärt  17.  X.  1900.] 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1900. 

Friedrich  Marx:  Aristoteks'  Rhetorik. 

Die  Frage  nach  der  Ächtheit  und  Ursprünglichkeit  der  in 
dem  erhaltenen  Corpus  der  aristotelischen  Schriften  enthaltenen 
Werke  hat  ein  besonderes  und  neues  Interesse  erlangt,  seitdem 
durch  die  Auffindung  der  Schrift  vom  Stat  der  Athener  uns  ein 
Werk  bekannt  geworden  ist,  dessen  schlichte,  klare  und  wol- 
geordnete  Art  der  Darstellung  in  seltsamem  Gegensatz  steht  zu 
der  vielfach  so  ungeordneten  und  unklaren  Schwerfälligkeit  und 
Weitschweifigkeit  nach  der  einen  Seite,  und  der  dunkelen  Kürze 
und  Unvollständigkeit  in  einzelnen  Ausführungen  andrerseits,  die 
den  Erklärern  so  vieler  der  philosophischen  Lehrschriften  grosse 
und  ungelöste  Schwierigkeiten  verursacht  hat.  Es  ist  in  der 
folgenden  Untersuchung  über  die  drei  Bücher  der  Rhetorik  des 
Aristoteles  der  Versuch  gemacht  darzulegen,  dass  uns  in  der 
gesammten  Rhetorik  nicht  ein  Originalwerk  des  Aristoteles,  son- 
dern die  von  ungeschickter  Hand  ausgeführte  Bearbeitung  der 
Nachschriften  einzelner  Vorlesungen  des  Meisters  über  die  Rhetorik 
erhalten  ist.  Diese  Ausführungen  über  die  Rhetorik  werden 
deshalb  auch  für  die  übrigen  Schriften  des  Corpus  von  Wich- 
tigkeit sein,  weil  die  in  der  Rhetorik  dem  Leser  entgegen- 
tretenden Schwierigkeiten  und  die  hier  ersichtliche  Art  der  schrift- 
stellerischen Behandlung  mit  der  in  vielen  der  übrigen  Schriften 
vorherrschenden  sprachlichen  und  stilistischen  Art  der  Darstellung1) 
nahe  verwandt  erscheinen,  insbesondere  aber  deshalb,  weil  ein  in 
Aristoteles'  Lehrschriften  so  belesener  Gelehrter  wie  Christian 
August  Brandis  die  Rhetorik  für  das  vollendetste  aller  erhaltenen 
Werke  des  Aristoteles  erklärt  hat8):  cUnter  allen  erhaltenen 
Schriften  des  Aristoteles/  schreibt  Brandis,  'ist  keine  vollständiger 

r)  Zkller,   die   Philosophie   der   Griechen   II  2  a.    Leipzig    1879. 
S.  136.  137. 

2)  Philologus  IV  S.  1  ff. 

Phil.-hist.  C1&M6  1900.  18 
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ebenmässiger  und  folgerechter  durchgeführt,  als  die  Rhetorik, 
keine,  in  welcher  Gedanke  und  Ausdruck  einander  mehr  ent- 
sprächen; sie  ist  ein  Werk  aus  einem  Gusse.' 

Andrerseits  hat  es  nicht  gefehlt  an  Zweifeln  über  die  Aecht- 
heit  und  Urkundlichkeit  der  erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles 
und  insbesondere  der  Rhetorik.  Valentin  Rose1)  hat  nicht  nur 
das  von  vielen  angezweifelte  dritte  Buch,  sondern  auch  die  beiden 
ersten  Bücher  der  Rhetorik  für  unächt  erklärt,  und  sich  dadurch 
den  herben  Tadel  Leonhard  Spengel's  zugezogen2),  Spengel  selbst 
in  einer  besonderen  Abhandlung3)  und  in  seinem  Commentar 
im  Gegensatz  zu  Brandis'  Überschätzung  gezeigt,  dass  an  vielen 
Stellen  die  erhaltene  Anordnung  vielmehr  eine  Unordnung  ist, 
dass  an  Lücken  und  Verschiebungen,  Widersprüchen  und  Unklar- 
heiten im  einzelnen  allerorten  kein  Mangel,  Anstösse,  in  denen 
wir  die  Tätigkeit  eines  recht  ungeschickten  Bearbeiters  und  Inter- 
polators  der  Rhetorik  anerkennen  sollen.  Auf  Grund  dieser  Be- 
obachtungen Spengel's,  die  zwar  bestritten,  aber  tatsächlich 
unbestreitbar  sind,  ist  in  der  neuesten  Bearbeitung  der  Schrift 
von  Adolph  Roemer  Leipzig  1898  der  Versuch  gemacht  worden 
zu  zeigen,  dass  das  uns  erhaltene  Exemplar  der  Rhetorik  aus 
zwei  Exemplaren  zusammengearbeitet  sei,  einem  vollständigeren 
und  einem  gekürzten  Exemplar,  ein  Ergebnis,  das  im  folgenden 
einer  eingehenden  Nachprüfung  unterzogen  werden  soll. 

Es  hat  fernerhin  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  einzelne  Teile 
der  Rhetorik,  weil  sie  mit  der  Disposition  im  einzelnen  oder  im 
ganzen  nicht  vereinbar  sind,  für  unächt,  für  unaristotelisch  zu 
erklären.  So  ist  das  ganze  dritte  Buch  von  Sauppe  und  Zeller 
für  unaristotelisch  erklärt  worden,  vom  zweiten  Buch  die  beiden 
letzten  Kapitel  (25  und  26)  von  Wilson4),  vom  ersten  Buch  un- 
längst das  vorletzte  und  drittletzte  Kapitel  (13  und  14)  von 
Rudolf  Hirzel.6)  Was  die  Athetese  des  dritten  Buches  betrifft, 
so  hat  Diels  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Maassgabe  der  Lehre 
der  Inhalt  des  Buches  auf  eine  Zeit  vor  Theophrast  hinweist6), 


1)  Aristoteles  pseudepigr.  p.  3.  137  adn. 

2)  Im  Commentar  zu  der  Ausgabe  der  Rhetorik  p.  354. 

3)  Abhandl.  d.  Bayr.  Ak.  d.  W.  Philos.  philol.  Cl.  VI  1850.   S.  4570". 

4)  Siehe  die  Anmerkung  zu  diesen  Kapiteln  in  Roemers  Ausgabe. 

5)  Abhandl.  d.  Königl.  Sachs.   Ges.   d.  W.  Philol. -histor.  Gl.  XX 
1900  S.  11. 

6)  Siehe  unten  S.  257. 
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woraus  freilich  nicht  zu  schliessen  ist,  dass  tatsächlich  das  dritte 
Buch  von  der  Hand  und  aus  der  Feder  des  Aristoteles  selbst 
entstammt  ist.1)  Was  die  übrigen  Athetesen  betrifft,  so  ist  erst 
die  Vorfrage  zu  beantworten,  worauf  wir  unser  Urteil  im  Falle 
wesentlicher  Widersprüche  stützen  und  gründen  müssen,  ob  auf 
die  gegebene  allgemeine  und  besondere  Disposition  oder  auf  die 
mit  der  Disposition  in  jedem  einzelnen  Fall  nicht  im  Einklang 
stehende  Darstellung  selbst.  Es  gilt  insbesondere  fürs  erste  ein 
sicheres  Urteil  zu  gewinnen  über  den  schriftstellerischen  Charakter 
der  unter  Aristoteles'  Namen  überlieferten  Rhetorik,  über  ihre 
Aechtheit  im  engeren  und  weiteren  Sinne. 

Eine  neue  Betrachtungsweise  der  unter  Aristoteles'  Namen 
überlieferten  Schriften  geht  aus  von  einer  Bemerkung  des  Julius 
Caesar  Scaliger:  sie  findet  sich  in  der  1556  herausgegebenen 
Schrift:  In  libros  duos  qui  inscribuntur  de  plantis  Aristotele 
authore  libri  duo,  S.  21  der  Ausgabe  Marpurgi  1598:  f  Aristo- 
teles cum  scientiarum  orbem  uniuersum,  uel  solus,  uel  cum  paucis 
intellectione  complexus  esset:  eaque  omnia  in  animo  haberet, 
tanquam  altera  natura,  suo  quaeque  ordine  digerere:  tum  ipsam 
propterea  naturam  certa  librorum  serie  dispositam  ordinäre : 
coactus  est  aduersus  philosophos  quosdam  extra  ordinem  dispu- 
tare.  Cuiusmodi  commentationes  a  discipulis  exceptas  eius  no- 
mine circumferri  videtis.  Etenim  qui  commentarii  contra  Zenonem, 
et  Xenophanem,  tanquam  ab  illo  conscripti  leguntur,  illius  qui- 
detn  inexhausti  fontis  perennes  aquas  sapiunt,  alueos  tarnen  alio- 
rum  esse  manifestum  est  Ergo  cum  inter  philosophi  ueras  ac 
legitimas  lucubrationes  referat  Laertius  (Rose,  Aristotelis  fragm. 
Lips.  1886  p.  7,  99,  100),  facile  conuincitur,  quos  recenset  non 
omnes  perlegisse.  Nam  et  plerosque  alios  ab  eodem  enumeratos 
discipulorum  exceptos  ex  dictantis  ore  atque  confectos  esse  puio. 
Dass  durch  diese  Hypothese  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben 
ist,  Unklarheiten,  Widersprüche,  Lücken  und  Umstellungen  ein- 
leuchtend zu  erklären,  ist  offenkundig:  am  Schluss  der  Sophistici 
elenchi  werden  die  Zuhörer  mit  vfulg  angeredet,  für  die  Physik 
ist  der  Titel  qpirftx^  &%Qoa6i$  in  den  Handschriften,  für  die  Politik 
der  Titel  %okvtvid\  &%qoa(Sig  bei  Laertius  (p.  6,  75  Rose  a.  a.  0.) 


1)  Wie  Useiteb  anmerkt  Sitzungsber.  der  Bayr.  Akad.  d.  W.  Philol.- 
hiator.  Cl.  1892  S.  634,  2. 
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urkundlich  überliefert.1)  Es  leuchtet  indessen  ein,  dass  die  Unter- 
suchung nur  in  der  Weise  geführt  werden  kann,  dass  jede  ein- 
zelne Schrift  des  Aristoteles  auf  die  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
keit  dieser  Hypothese  hin  durchgeprüft  wird,  von  der  Rhetorik 
wiederum  selbst  jeder  einzelne  der  drei  disparaten  Bestandteile, 
aus  denen  das  erhaltene  Corpus  der  drei  Bücher  über  Rhetorik 
zusammengesetzt  ist.  Als  das  charakteristische  Merkmal  einer 
Nachschrift,  eines  6%oh%bv  iTtofivrjfia  wird  man  u.  a.  es  aner- 
kennen müssen,  wenn  sich  ergiebt,  dass  der  Verfasser  der  be- 
handelten Schrift  nicht  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  sein  kann 
mit  dem,  dem  die  Erfindung  der  Gedanken  im  einzelnen,  die 
geistige  Urheberschaft  der  Lehre  zweifellos  zuzuschreiben  ist: 
ferner  wenn  das  wissenschaftliche  Ansehn  und  die  ganze  Persön- 
lichkeit des  angeblichen  Verfassers  es  verbietet,  die  Veröffent- 
lichung des  mit  den  Anzeichen  der  Unreife  behafteten  Werkes 
eben  diesem  Verfasser  zuzuschreiben.  Eine  eingehende  Betrach- 
tung der  erhaltenen  Rhetorik  muss  aber,  wie  im  folgenden  dar- 
gelegt werden  soll,  zu  dieser  Erkenntnis  führen.2) 

I.  Das  dritte  Bach  der  Rhetorik. 

Dass  die  drei  Bücher  der  Rhetorik  des  Aristoteles  kein  ein- 
heitliches Oanze  bilden,  ist  eine  auf  beweiskräftige  Argumente 
gestützte  und  wol  allgemein  anerkannte  Tatsache.  Der  alte 
Katalog  der  Schriften  des  Aristoteles,  der  auf  Hermippos  zurück- 
geführt wird,  verzeichnet  nur  tuqI  faroQixrjg  ä  ß  (Arist  fragm. 
coli.  Rose  Lips.  1886  p.  6,  78),  Dionysios  von  Halikarnass  (de 
uerb.  compos.  25  V  p.  197,  16  R  epist.  ad  Amm.  8  I  p.  266,  20 
Us.  Rad.)  citiert  bereits  iv  Tjjj  tqItjj  ßvßkw  tcöv  Tf^vc&v.8)  In  der 
Zeit  zwischen  200  und  50  v.  Chr.  ist  demnach,  falls  jener  Kata- 
log tatsächlich  von  Hermipp  herrührt,  die  Dreiheit  der  Bücher 
von  unbekannter  Hand  entweder  erst  zusammengestellt  worden: 
oder,   was  jedoch  unwahrscheinlich,  es  hat  ein  Exemplar  derart 

1)  W.Okgken,  die  Staatslehre  des  Aristoteles.  Leipzig  1870.  S.38 — 63. 
Zeller  a.  a.  0.  S.  131. 

2)  Dass  das  dritte  Buch  entweder  ein  Entwurf  des  Aristoteles 
selbst,  oder  was  wahrscheinlicher,  die  Nachschrift  eines  Zuhörers  sei, 
vermutet  H.  Rabe,  de  Theophrasti  libris  ksqI  U£ea>e.  Bonnae  1890  p.  34. 

3)  Der  Pluralis  ti%vca  verhält  sich  zu  dem  Singularis  %i%vi\  wie 
lCTOQl(U  zu  Iotoqux. 
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ohne  Bucheinteilung  bereits  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  existiert, 
wurde  aber  von  den  Alexandrinern  nicht  beachtet  und  kam  erst 
in  dem  eben  abgegrenzten  Zeitraum  in  Umlauf. 

Der  Charakter  des  dritten  Buches  und  sein  Verhältnis  zu 
den  beiden  voranstehenden  Büchern  bestätigt  diese  in  der  eben  er- 
örterten Überlieferung  begründete  Erkenntnis  auf  das  schlagendste. 
Die  beiden  ersten  Bücher  erledigen  die  von  dem  Verfasser  I  cap.  2 
gegebene  Disposition:  I  cap.  3 — 14  handeln  über  die  drei  tt8r\ 
xf^g  £irro£txjj}£  als  Grundlagen  der  Tticxuq  IWegi/ot,  cap.  15  über 
die  itfcxsig  &xe%voi9  Buch  II  bringt  die  Lehre  über  die  niöxug 
Ivxzjyoi  zum  Abschluss.  Damit  ist  die  im  Eingang  des  Werkes 
gegebene  Disposition  erledigt  und  somit  das  Werk  zu  Ende.1) 
Das  dritte  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  weder  mit  den 
ersten  beiden  Büchern,  noch  untereinander  in  irgendwelcher  Be- 
ziehung stehen.  Der  erste  Teil  führt  p.  1403b  15.  1414a  29 
die  Überschrift  tzsqI  zrjg  U&ag  durchaus  zutreffend  und  umfasst 
capp.  1 — 12:  der  zweite  Teil  soll  tuqI  xd&ag  handeln  nach 
1403  b  2.  1414a  30  oder  nach  1403  b  8  erläutern  it&g  ^ 
xd%ai  xa  (ii(pi  xvO  Xoyov.  Dieser  Teil  besteht  aus  capp.  13 — 19, 
dem  Schluss  des  ganzen  Werkes,  handelt  aber  nicht  tuqI  xd&ag 
oder  7tdbg  %($  xd£cct  xa  fiSQrj  rov  loyov,  sondern  xlvcc  hu  xa  hIqt) 
zov  Xoyov  %al  itoGot  (cap.  13):  derselbe  bildet  eine  kleine  Rhetorik 
für  sich,  indem  die  einzelnen  Teile  der  Bede  TtQoolfAiov  Siriyricig 
Tilarsig  inlXoyog  und  deren  Verwendung  in  der  Prunkrede,  der 
beratenden  und  der  gerichtlichen  Bede  eingehend  dargelegt  wer- 
den. Derartige  Traktate  sind  uns  auch  sonst  in  der  antiken 
Litteratur  erhalten.  So  der  unter  dem  Namen  des  Cprnutus3) 
herausgegebene  Anonymus  Seguerianus,  der  mit  dem  Traktat  des 
Aristoteles  eine  grosse  Verwandtschaft  in  der  Anlage  wie  in  der 
Behandlung  im  einzelnen  aufweist,  die  Schriften  des  Apsines  und 
des  Rufus.8)  Keine  dieser  Schriften  kann  mit  dem  Titel  tcsqI 
xd&cog  bezeichnet  werden:  der  Anonymus  führt  in  der  Überliefe- 
rung die  Überschrift  xiyyr\  xov  TtoXixiKoti  Aoyov,  die  beiden  andern 
Traktate  ebenda  den  Titel  *Atylvov  xl%v7\  faxoQwfi  und  'Povyov 
xifin\  QrjxoQLxrj.   Von  xdxxuv  und  xd&g  wird  bei  Aristoteles  weder, 


1)  Spbngbl  im  Commentar  p.  353,  2.    C.  Schaarschmidt,  die  Samm- 
lung der  Platonischen  Schriften.   Bonn  1866.    S.  108  ff. 

2)  Cornuti    artis   rhetoricae  epitome   ed.  J.  Grakuen.   Berol.  1891. 
Spenoel,  RG  I  2  p.  352  seqq.  ed.  Hammbb. 

3)  Spsngkl,  RG  a.  a.  0.  p.  217  seqq.  399  seqq. 


246  Friedrich  Marx: 

wie  wir  erwarten  müssten,  in  dem  einleitenden  Kapitel  13  eine 
Definition  gegeben,  noch  ist  in  dem  Traktat  selbst  überhaupt  von 
der  Anordnung  die  Bede.  Es  handelt  sich  vielmehr  tun  das 
duciQHv  des  loyog1)  in  die  einzelnen  f*i(w?:  das  Wort  rccrrsiv  findet 
sich  nur  p.  1415b  10  in  einer  ganz  beiläufigen,  nebensächlichen 
Bemerkung.  Man  vergleiche  den  entsprechenden  Abschnitt  der 
Rhetorik  an  Alezander  cap.  29  (Spengel,  ßG  I  2  p.  65  seqq. 
ed.  Hammer),  wo  in  der  Tat  (p.  70,  21  xd^ofuv  de  itfog\  p.  73,  12 
xd^Ofiev  dh  ccvxicg  öut  xqtfbv  xQoncov.  p.  74,  11  xdxxeiv  Si  avxag 
&Se  det )  ebenso  wie  beim  Anonymus  Seguerianus  von  der  xa£tg  der 
einzelnen  Teile  der  Rede,  der  Vorrede,  der  Erzählung  und  der 
Beweisführung  eingehend  gehandelt  wird.  Die  Bezeichnung  mot 
xd&cog  ist  demnach  unzutreffend8)  und  auf  jenen  Gelehrten  oder 
gelehrten  Beirat  eines  Buchhändlers  zurückzuführen,  der  aus  zwei 
disparaten  Elementen  ein  drittes  Buch  der  Rhetorik  zusammen- 
gestellt und  den  beiden  vorderen  vorhandenen  Büchern  ange- 
schlossen hat. 

Mit  der  HI  capp.  1  — 12  behandelten  Xi^ig  steht  der  die 
zweite  Hälfte  des  Buchs  füllende  Traktat  über  die  pipq  xov  loyov 
in  keiner  Beziehung3):  dagegen  muss  der  Abschnitt  über  die  itlaxiig 
HI  cap.  17  selbstverständlich  Dinge  behandeln,  die  bereits  in  den 
beiden  ersten  den  Ttlöxug  gewidmeten  Büchern  erledigt  waren. 
Die  7t lax s ig  äxe%voi  fehlen:  denn  Folter,  Zeugenaussage,  Urkunden 


1)  Cap.  13  p.  1414  a  36  &<siteQ  ccv  st  xig  dUXoi  ort  xb  fihv  kqo- 
pXrnuXy  xb  d*  &7t6dsif-is.  vvv  dh  dtcugoviSi  ysloicog.  1414b  13  &v  xig  ra 
xotatixcc  dicciQjj.  Ad.  Her.  TU  9,  16:  Ex  institutione  artis  disponemus, 
com  sequemur  eam  praeceptionem ,  quam  in  primo  libro  exposuimus, 
hoc  est,  ut  utamur  principio,  narratione,  diuisione,  confirmatione,  eon- 
futatione,  conclusione,  et  ut  hunc  ordinem,  quemadmodum  praeceptum 
est  ante,  in  dieendo  sequamur.  Item  ex  institutione  artia  non  modo 
totas  causas  per  orationem,  sed  singulas  quoque  argumentationes  dispo- 
nemus, quemadmodum  in  libro  secundo  docuimus,  in  expositionem, 
rationein,  confirmationem  rationis,  exornationem ,  conclusionem.  So 
wenig  diese  einzelnen  Teile  der  Beweisführung  mit  dispositio  oder  xa&is 
bezeichnet  werden  können,  so  wenig  die  einzelnen  Teile  der  Rede, 
d.  h.  der  Teil  der  Rhetorik,  der  ad  Her.  Buch  I  und  II  behandelt  ist. 

2)  Man  vergleiche  nur  den  Abschnitt  itsql  xd^stog  Top.  VLI  (<d) 
p.  155  b  seqq.,  der,  wie  der  Inhalt  erweist,  mit  Recht  diese  Bezeich- 
nung führt  (Waitz,  Organon  II  p.  218,  511).  Im  wesentlichen  hat  be- 
reits Rabe  hier  das  richtige  gesehen:  siehe  unten  S.  255. 

3)  Der  Schluss  des  HI.  Buchs  der  Rhetorik  des  Aristoteles  gibt  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  Uiig  des  Epilogs  p.  1420  a  6. 
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sind  kein .  Teil  der  Bede.  Von  den  itfaxeig  $vx€%voi  finden  wir 
das  iv&vfiri(ia,  die  yvafiri^  das  TtaQcideiyfia  ohne  jede  Verweisung 
auf  die  frühere  Behandlung  aufs  neue  erörtert:  insbesondre  fallt 
auf,  dass  p.  1418  a  1  seqq.  die  Lehre:  eaxiv  6k  xa  fiiv  itccqa- 
öefyfiata  öf}(irjyoQiK(oxuxu9  xic  <$'  iv^vfi^fiaxa  övKavimntqa  in  ver- 
kürzter Form  und  mit  andern  Worten  aus  I  cap.  9  p.  1 368  a 
2  9  seqq.,  der  Satz  1418b  2  seqq.  xmv  dh  hQv^r^iaxcov  xa  ikeyxxixa 
fiaXXov  svSom^uI  xfbv  dswtiiu&v  in  derselben  Weise  aus  II  cap.  2$ 
p.  1400b  27  seqq.,  die  Lehre  von  der  Verwandlung  der  En- 
thymeme  zu  Gnomen  p.  1418b  33  seqq.  aus  II  cap.  21  p.  1394a 
26  seqq.  wiederholt  erscheinen,  aber  ohne  jede  Verweisung:  ja 
sogar  in  dem  Traktat  über  die  kifzig  HI  cap.  10  p.  1410b 
2 1  seqq.  ist  die  Lehre  81b  öftre  xic  imitolaia  x&v  iv&v^fiaroov 
svöoiufui  augenscheinlich  aus  II  cap.  23  p.  1400  b  30  wieder- 
holt, gleichfalls  ohne  jede  Verweisung,  die  wir  in  einem  einheit- 
lichen Werk  unbedingt  erwarten  müssten.  In  dem  Abschnitt  über 
die  ki£ig  finden  sich  überhaupt  keinerlei  Verweisungen  auf  die 
beiden  ersten  Bücher,  einige  wenige  in  dem  Abschnitt  Über  die 
fjUQTj  x&v  loyov:  was  sich  derart  hauptsächlich  im  letzten  Kapitel 
des  dritten  Buchs  in  unserm  Text  heute  vorfindet,  erweist  sich 
aber  als  spätere  Interpolation,  die  von  dem  Redaktor  der  drei 
Bücher  herrühren  muss  (S.  316,  2). 

Ein  neues  rhetorisches  System,  eine  neue'  Theorie  ist  zudem 
in  der  Lehre  von  der  Beweisführung  im  zweiten  Teil  des  dritten 
Buchs  erkenntlich,  deren  Grundlagen  freilich  bereits  in  den 
beiden  ersten  Büchern  vorhanden  sind,  deren  Bestand  aber  erst 
im  dritten  Buch  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  In  den  beiden 
ersten  Büchern  ist  ausführlich  die  Lehre  dargelegt,  über  die  Sub- 
strate Ttegl  &v  cti  itooxdoeig,  d.  h.  die  Grundlagen,  welche  den 
rhetorischen  Syllogismus  bedingen.  Entsprechend  den  drei  Arten 
der  Beredtsamkeit,  der  beratenden,  gerichtlichen  und  der  Prunk- 
rede handeln  diese  itqoxaaug  über  das  cviupigov,  das  ölnaiov  und 
das  xakov  bzw.  deren  Gegenteil,  allen  drei  Arten  sind  gemein- 
schaftlich das  oWotöV,  das  yeyovog,  das  ic6^uvov9  und  das  ftfye- 
&og  bzw.  deren  Verneinung,  doch  so,  dass  das  iiiytöog  ohu6xcc- 
xov  xolg  ImöeiHTiKolg,  xb  ysyovbg  xolg  diKavixoig,  xb  dvvccxbv  xai 
laopevov  xoig  6v(*ßo<vlevxuiolg  (II  cap.  18  p.  1392a  5;  I  cap.  9 
p.  1368  a  27),  da  ja  die  beratende  Rede  sich  auf  die  Zukunft, 
die  gerichtliche  auf  die  Vergangenheit,  die  Prunkrede  auf  die 
Gegenwart   vornehmlich    bezieht    (I  cap.  3   p.   1358b    13  seqq.). 
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Bemerkenswert  ist,  dass  I  cap.  3  p.  1358  b  26  seqq.  ausgeführt 
wird,  dass  das  avtupigov,  ötxaiov  und  %aX6v  als  nebensächliches 
Moment  auch  in  betracht  kommen  kann  in  der  Gattung  der  Be- 
redsamkeit, der  eines  dieser  drei  Begriffe  nicht  eigentümlich  ist: 
xotg  dixafafiivoig  ist  wesentlich  zb  6liuxtov9  xcc  d'  SXXa  xcd  ovxoi 
öVfiTtaQakxtißdvovGi  itqbg  xccvxa,  d.  h.  das  övfupioov  und  xaXov. 
Die  Grundlagen  der  späteren  Lehre  von  den  axdöeig  sind  in  Buch 
I  und  II  in  diesen  Darlegungen  gegeben:  wird  doch  bei  Syrian 
(II  p.  48,  14  Rabe)  die  öxdöig  als  eine  Tt^oxaötg  aitkrj  faxoQixij 
definiert.  Die  späteren  Rhetoren  haben  die  ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit  des  aristotelischen  Systems  beschränkt,  indem 
zwar  nicht  alle,  aber  die  meisten,  die  Statuslehre  der  gericht- 
lichen Beredtsamkeit  ausschliesslich  zugeteilt  haben:  wir  erkennen 
bei  Aristoteles  leicht  in  dem  yeyovog  oder  ei  yiyove  den  con- 
iecturalis  status  oder  atoyctöfiog^  in  dem  dliuuovy  oviupigov,  xaXov 
die  noioxr\g,  insbesondere  in  dem  dhuuov  den  status  iuridicialis 
oder  die  öiKcuoXoyixri  Hxciaig  der  späteren  Rhetoren  wieder. 
Innerhalb  der  gerichtlichen  Rede  wurde  die  Zahl  der  öxccaeig  in 
späterer  Zeit  um  einige  vermehrt,  die  wir  in  den  beiden  ersten 
Büchern  des  Aristoteles  nicht  vorfinden.  Vergeblich  suchen  wir 
aber  in  den  beiden  ersten  Büchern  nach  einer  geordneten  Reihen- 
folge und  Gruppierung  der  einzelnen  Status,  um  diesen  Terminus 
späterer  Zeit  anzuwenden:  wir  finden  wol  zerstreute  Bemerkungen, 
nirgends  aber  eine  systematische  Darstellung  der  drei  Status  des 
eöxiv  9}  ovx  ecuvy  des  noiov  und  7Co6ov9  d.  h.  des  piye&og. 
I  cap.  15  p.  1376a  13  lesen  wir:  oi  (iev  ovv  xoiovxot  xoxncov 
(iovov  (naqrtvoeg  eiaiv,  ei  yiyovev,  ei  eaxiv,  9}  fnj>  iteql  de  xov  nolov 
ov  (uxoxvQeg,  olov  ei  dlxaiov  rj  &öixovy  ei  Cvfupioov  r\  aöv(iq>o(>ov, 
wo  deutlich  der  axo%ccO(i6g  und  die  itoioxrjg  der  späteren  Rhetorik 
gekennzeichnet  ist  und  zwar  bezieht  sich  ei  eöxiv  gleichfalls  auf 
das  genus  iudiciale  wie  ei  yiyove,  wie  ja  beispielsweise  der  Redner 
auszufuhren  hatte  ob  der  Angeklagte  Bürger  sei  oder  nicht,  oder 
ein  Tempelräuber  oder  nicht  (I  cap.  13  p.  1374a  4).  In  der 
Einleitung  I  cap.  1  p.  1354a  26  seqq.  heisst  es  dementsprechend: 
ext  de  (pctvegoV)  oxi  xov  (iev  a(ixpicßr\xoüvxog  ovSev  löxiv  IJ©  xov 
deinen,  xb  itqäy^a  Sxi  eoxiv  9}  ovx  eöxiv  3}  yeyovev  rj  ov  yiyovev. 
ei  öh  (Uya  9}  (ukqov,  9}  öUcuov  9}  adixov  . .  .  avxbv  Örj  itov  xov 
öiKatixrjv  öet  yiyvfhonew  xal  ov  (tav&dveiv  7Uxqcc  x&v  afupiaßrjxovv- 
xeov:  die  drei  status  öxoyaGyiog,  7100 6 v  und  %oioxi)g  sind  klar  ge- 
kennzeichnet,   ebenso    wie    im    folgenden  p.  1354b   1 1  seqq.   nur 
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von  dem  was  die  späteren  axo%aCfiog  nennen  die  Bede  ist:  tcsqI 
uiv  ow  zcbv  aXXcov,  coötcsq  iXiyofUv,  Sei  &g  iXa%töxmv  nouiv  hvqiov 
xbv  ytQixrjv.  Ttiql  öi  xov  yeyovivcu  rj  (ii)  yeyovivcu.  r)  söeö&ca,  rj  (tij 
eösö&ai  Jj  slvcct  rj  (vi}  elvcu  dvccyxrj  iitl  xoig  xotxatg  xccxaXeliuiv'  ov 
yaQ  övvcxxbv  xccöxa  xbv  vofio&ixrjv  itQoideiv.  Es  ist  auch  hier  nicht 
erforderlich  das  elvcu  auf  das  yivog  irtideinxixoV)  das  töea&ai  auf  das 
<Sv(ißovtevxix6v  zu  beziehen:  denn  nach  der  Disposition  der  ganzen 
Lehre  von  den  stör)  der  Enthymeme  sind  das  ysyovog  und  iö6(uvov 
allen  drei  yivr\  gemeinschaftlich  (I  cap.  3  p.  1359a  14  seqq.).1) 
Nirgendwo  aber  findet  sich  eine  klare  Anordnung  dieser  drei 
Kategorieen  in  eingehender  Darstellung:  wir  müssen  uns  dieselben 
mühsam  aus  einzelnen  Andeutungen  zusammensuchen. 

Anders  im  dritten  Buch.  Hier  finden  sich  ganz  bestimmte 
Eeihen  der  öxatietg  und  zwar  hat  Aristoteles  in  einer  für  uns 
verlorenen  Darlegung  die  vier  axüaeig  als  die  wesentlichen  und 
wichtigsten  bezeichnet,  die  in  der  Lehre  des  dritten  Buchs  fort- 
während wiederkehren.  Von  den  xonoi  und  den  eXSr\  der  Enthymeme 
der  beiden  ersten  Bücher  ist  hier  nirgends  die  Bede:  als  Ersatz 
dient  eben  die  völlig  ausgebildete  und  als  bekannt  vorausgesetzte 
Lehre  von  den  später  axdaeig  genannten  Kategorieen.  Am  klarsten 
ist  die  Darstellung  m  cap.  16  p.  1416b  21,  wo  von  der  Er- 
zählung in  der  Prunkrede  gehandelt  wird:  hier  muss  der  Redner 

1)  7)  Ott  eaxi  <fe££cu,  iccv  r\  amöxov 

2)  r)  ort  noiov 

3)  r)  ow  Ttoaov. 

Als  Ergänzung  hierzu  kann  dienen,  was  cap.  17  p.  1417b  31 
über  die  itlaxeig  gelehrt  wird:  iv  6h  xoig  imdeiKxutoig  xb  TtoXv 
2)  ort  naka  xal  äxpifofia*)  r)  3)  av^tjöig  eOxcli'  i)  xa  ycto  ito&y- 
uaxa  Sei  moxeveö&ai'  dXiyecnig  ycto  nal  xovxarv  chtoöel^ng  cpigovöiv, 
iccv  &7tiöxa  y  rj  iccv  äXXog  alxtccv  £%rj.  Weiterhin  heisst  es  von 
der  beratenden  Bede:  iv  ös  xoig  ärjfirjyoQiKoig 


1)  So  erledigen  sich  wol  die  Bedenken  F.  Bock's  in  den  Philol.- 
hiBtor.  Beitragen  zu  Ehren  C.  Wachsmuth's.  Leipzig  1897.  S.  199 — 201, 
der  die  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  I  cap.  15  p.  1376  a  13  seqq. 
übersehen  hat. 

2)  r\  a$%f\aig  wie  in  Ausgaben  und  Handschriften  zu  lesen  steht, 
ist  gegen  den  Sinn:  drum  ist  hier  7}  hergestellt.  Auch  III  cap.  19 
p.  1419  b  19  ißt  das  ccüfciv  dem  itooöv  gleichgesetzt:  xb  de  \uxa  ro$- 
xb  de$€iyiLiv<ov  j\dr\  cctifcstv  itixlv  xara  (pvaiv  rj  xtateivoKiV  öel  yicq  xa 
itSTtQctytidvct  6ftoAoye?<rirat ,  sl  \UXXei  xb  nocbv  icjslv. 
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i)  i)  &g  ovx  eöxai  a\k^ioßr\xr\Outv  Sv  xig 

z)  r)  &g  eaxai  ^kv  &  xetevei,  all'  ov  dlxauc  r)  ovx  oxpiXiua 

3)  rj  ov  xrjXixavxa 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  dem  vorher  gegebenen  Schema 
des  fort,  itoiov  und  noaov.    Dagegen  ist  zu  Anfang  des  Kapitels 
die  Anordnung  gestört,  indem  eine  Vierzahl  der  Eategorieen  her- 
gestellt ist  beim  dixavixbv  yivog  p.  1417  b  21  seqq.:  xag  6h  nfauig 

Ö£l    CMOÖeiXTMUg    tlvCLl'    aitOÖHXVVVCCl    Öi    %QT)i    ilttl    TtEfH    XtTXOQlOV    1) 

&L\LyiGßr\xrfiig,  juqI  xoü  cc(icpiaßr}tov^ivov  cpioovxa  xi)v  oatodsi&v* 
olov   1)  ü  oxi  ov  yiyovsv  a(upioßr}X£ixai  ...  (==  1) 

2)  et  d'   öxi  ovx  IßXcctyev  .  .  .  (==  2) 

3)  xal  ort  ov  xooovöe  (=  3) 

4)  rj  oxi  dixatoog  (=   2). 

Richtiger  und  sachgemässer  ist  die  Anordnung  in  der  Lehre  von 
der  Erzählung  im  yivog  dixctvixov  cap.  16  p.  1417a  1  seqq.:  der 
Ankläger  muss  erzählen  oöa  noirfisi  vTCoXaßuv 

1)  yeyovivcci  (=   1) 

2)  r)  ßeßXccyivai  3)  r)  r)dixr}xivai  (=   2) 
4)  r)  xrjXixav'xcc  r)Xtxa  ßovXei  (=  3)5 

der  Verteidiger  dagegen  nach  p.  1417a  9 

1)  rj  (tri  yeyovivcci  (=  1) 

2)  i)  fit)  ßXaßeobv  elvcu  3)  r)  fif)  aSixov  (=  2) 
4)  *)  tä  xrjXixovxov  (=  3). 

Dass  diese  Lehre  bereits  in  den  beiden  ersten  Büchern  vorbe- 
reitet, ja  in  denselben  erhalten  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel: 
man  vergleiche  nur  I  cap.  3  p.  1358  b  30:  tuqi  fuv  yao  xcbv 
aXXxav  ivioxe  ovx  av  a{i(pioßrizr}<seiev ,  olov  6  &xa£oft£vo$,  ag 
1)  ov  yiyovev  2)  i)  ovx  eßXatyev'  3)  Sri  d'  aöixei,  ov6e7tox9  av 
6fioXoyrj6€iev.  Aber  wir  vermissen  eine  eingehende  Erörterung 
dieser  Lehre  sowol  in  den  ersten  beiden  Büchern,  wie  im  dritten 
Buch,  in  dem  die  Kenntnis  derselben  vorausgesetzt  wird.  Am 
ausführlichsten  wird  diese  Lehre  dargelegt  HI  cap.  15  p.  1416a 
6  seqq.  in  der  Darlegung  der  xo%oi  der  öiaßoXr)  wie  folgt:  aXXog 
xoitog,  &Cxb  7tQog  xa  ayupi6ßi]xovyLeva  chtavxav 

1)  i)  &g  ovx   töxiv 

2)  5)  cog  ov  ßXaßeobv  r)  ov  xovxcp    3)  rj  cog  ov  xr\Xtxovxov 
2)  5)  ovx  Icfaxov  3)   rj  ov  fiiyct 

2)  r)  ovx  al6%obv  3)  r)  ovx  e%ov  (dyed'og' 
7t€oi  yao  xoiovxcov  i]  d(i<piöß^xi]6igj  toöiteo  9IcpixQaxr\g  7tQog  ISavCi- 
xodxr]v'  ecprj  yao  7toir)aai   0  e'Xeyev  xal  ßXatycu,    aXX'   ovx   adixetv. 


Aristoteles'  Rhetorik.  251 

Diese  Darstellung  der  Gxaosig  ist  bei  weitem   die   ausführlichste 
und   ausgiebigste:  dass  es  sich  hier  um  das  yivog  dixavix6v  han- 
delt,   ist  aus  dem  Beispiel    ersichtlich.     Der   erste   Status    wird 
auch    hier   mit    dem    praesens    ?0uv   bzw.   ov%  icuv   bezeichnet: 
dann  folgen  erst  die  drei  Kategorieen  des  ßkaßeoov  aötxov  ccIo%q6v, 
jede    unmittelbar    gefolgt  von  der  Kategorie   des   iiiye&og.     Hier 
erkennen  wir   klar  die  Anordnung    des    ersten  Buches,    in  dem 
cap.  4 — 14  zuerst  das  ovpytqov  dann  das  (ie%ov  övyupiQov  (cap.  7), 
darauf  das  xcckov  und  das  (t&XXov  xccXov  (cap.  9  p.  1367a  15  seqq.), 
dann    das  dfacctov  und  das   (ut£ov  <£67xi?pa  (cap.  14)  in  derselben 
Reihenfolge  behandelt  sind  (S.  287).    Die  Kategorie  1)  ov  xovxip  ist 
dagegen  neu,  wir  finden  nirgendwo  über  diesen  Punkt  gehandelt. 
Schon  diese  Lücke  der  Darstellung  erweist,  was  späterhin  weiter 
ausgeführt  werden  soll,   dass  wir  es  nicht   mit  einer  Schrift  von 
der  Hand  des  Aristoteles  selbst  zu  thun  haben,   ebenso  führt  zu 
dieser  Erkenntnis  die  Erwägung,   dass  die  ganze  Lehre  von  den 
Status,    deren   Kenntnis   vorausgesetzt   wird,    einer    ausführlichen, 
besonderen  Darstellung  bedurfte,  die  nirgends  vorhanden  ist.    Aus- 
gegangen war  Aristoteles  von  den  drei  Kategorieen1)  des  ei  eanv, 
des  nolov  und  des  tcoöov  oder  %j]kl%ov^  wie  bereits  der  griechische 
Gelehrte   erkannt  hat,    dessen  Worte   Quintilian  ni  6,  49    nicht 
ganz   zutreffend  übersetzt   hat:    Aristoteles    in    rhetoricis    an    sit, 
quäle,    quantum   et   quam  multum   sit  quaerendum  putat.     Auf- 
fallend   ist  ferner  die   etwas   kindliche  Art,   wie   der  Begriff  des 
ftiye&og  oder  tumsov  an  der  zuletzt  behandelten  Stelle  der  Rhetorik 
variiert  wird    1)  &g  ov  vqkutov'Tov  .  .  .  77  ov  fiiycc  ...  1)   ovx  fyov 
niy&og,  ebenso  auffallend  wie  die  öde  Wiederholung  HI  cap.  10 
p.  1411a  6:    %al  Kriytcodoxog    öTtovddfrvTog   Xaorjxog   ...   rjyct- 
vdxtet    qjdöxcov   %xX.  .  .  .  %al  'l<pt,7iQ<hrig    <S7CetCcc(iiv(ov  'Afhjvccloov 
. .  .  i\yava%Tsi    (pdancov  %xl.      Wenn   wir  die  Wahl   haben,    so 
werden  wir  diese   stilistischen  Ausführungen   gewiss  lieber  einem 
Schüler  und  Anfänger  als  dem  Meister  des  Stils  selbst  zuerkennen. 
Jedenfalls  aber  geht  aus  den  gegebenen  Darlegungen  hervor,  dass 
das  dritte  Buch  der  Rhetorik   zwar  in   seiner  Lehre   auf  den  in 


1)  Denn  dass  diese  drei  Kategorieen  identisch  Bind  mit  den  drei 
ersten  der  zehn  Kategorieen  des  Aristoteles,  ist  evident:  der  Grieche, 
dem  Quintilian  III  6,  23  folgt,  erwähnt  die  zehn  Kategorieen  des  Ari- 
stoteles bei  der  Statuslehre,  ohne  jedoch  auf  Beziehungen  zu  den  status 
der  Rhetorik  des  Aristoteles  hinzuweisen.  Auf  diese  Beziehungen  kann 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden. 
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in  der  Rhetorik  ohne  Analogie,  der  Imperativ,  mit  dem  der 
Leser  angeredet  wird,  ist  in  den  beiden  ersten  Büchern  nirgends 
zu  finden:  derselbe  ist  ganz  gewöhnlich  in  der  Rhetorik  an  Alexander 
und  findet  sich  vereinzelt  im  dritten  Buch  unserer  Rhetorik  cap. 
16  und  17  (p.  1417a  37  Xiys  1417b  7  siödyaye  8  izoUt  1418a 
(10  Ttonjaeig)  \2  fiij  Xiye).  Der  Redaktor  war  demnach  ein  in 
der  peripatetischen  Litteratur  belesener  Gelehrter,  der  aus  irgend 
einer  der  unter  des  Aristoteles  Namen  umlaufenden  Schriften, 
etwa  der  xiyyr\  ipuo^iiaaxiKrj  (Rose  Aristot  fragm.  edit.  1886 
p.  17,  178)  ein  Kapitel  entnahm,  eine  in  dem  Traktat  über  die 
(MQ1}  xov  Xoyov  vorhandene  Lücke  zu  Anfang  der  Erörterung  der 
dirjyrjCig  des  yivog  dtxawxov,  zu  Ende  des  yivog  iTUÖetxtixov 
(TU  cap.  16  p.  1416b  29)  mit  dieser  Einlage  ausgefüllt  und 
gleichzeitig  dasselbe  Kapitel  auch  im  ersten  Buch  eingefügt  hat. 
Er  besass  indessen  zum  Glück  weder  die  Dreistigkeit,  noch  die 
Kraft,  den  Anfang  des  ersten  Buches  derart  umzugestalten,  dass 
auch  in  der  dort  gegebenen  Gesammtdisposition  der  xi%vii  der 
Inhalt  des  dritten  Buches  berücksichtigt  erschiene,  noch  hat  er 
versucht  Beziehungen  auf  das  dritte  Buch  sonstwie  in  die  beiden 
ersten  Bücher  hineinzuinterpolieren. 

Diesem  Redaktor  des  vorliegenden  Corpus  der  Rhetorik  zu 
drei  Büchern  standen  demnach  drei  Schriften  für  seine  Redaktion 
zu  geböte.  Erstlich  eine  xiyyi\,  die  in  zwei  nahezu  gleich  grosse 
Bücher  eingeteilt  im  Umlauf  war:  dazu  ein  kurzer  Traktat 
ittql  XÜ-song,  endlich  ein  Abriss  der  Rhetorik,  der  die  plpq  xav 
loyov  behandelte.  Der  Traktat  itsol  ki&wg  konnte  einigermaassen 
passend  an  die  beiden  ersten  Bücher,  in  denen  die  der  etigsöig 
entsprechende  Lehre  vorgetragen  war,  angeschlossen  werden,  war 
aber  für  ein  drittes  Buch  im  Verhältnis  zu  den  beiden  ersten 
viel  zu  wenig  umfangreich.  Deshalb  fügte  der  Redaktor  einen 
durchaus  unzugehörigen  Traktat  über  die  (liai}  xov  Xoyov  hinzu. 
Da  ausserdem  in  den  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Schulen  gelehrt 
wurde,  die  Rhetorik  bestünde  aus  der  eÜQSöig  Xi£ig  xd£tg  vito- 
KQiaig,  die  eCoeaig  in  Buch  I  und  II  gefunden  werden  konnte, 
die  Xi&g  in  III  behandelt  war,  der  Verfasser  aber  selbst  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Buch  darlegte,  dass  eine  Lehre  der  vno- 
xQLöig  noch  nicht  existiere  (cap.  1  p.  1403  b  35),  so  schien  die 
Abhandlung  über  die  fdori  xoi)  Xoyov  geeignet  als  Behandlung 
der  xal*ig  bezeichnet  zu  werden. 

Dieses  Resultat  wird   bestätigt  durch  die  Interpretation  des 
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Eingangs  von  Buch  m.  Nach  der  Kritik,  der  Spengel1),  Vahxen2) 
und  Rabe3)  den  Schluss  des  II.  und  den  Anfang  des  IQ.  Buches 
unterworfen  haben,  kann  es  als  feststehend  erachtet  werden,  dass 
uns  der  Schluss  des  II.  Buchs  durch  Interpolation  verfälscht,  der 
alte  Anfang  des  III.  Buchs  durch  eine  vom  Redaktor  gefertigte 
Vorrede  verdrängt  worden  ist.  Ich  setze  Schluss  und  Anfang 
hierher,  indem  ich  die  von  dem  Redaktor  herrührenden  Teile  mit 
Klammern  einschliesse:  [i%el  öh  örj  xqia  iaxlv  &  öet  7tqaypaxev-  i*03a  34 
&i}vai  tuqI  xbv  Xayov^]  vtcsq  fihv  Ttaqaötiy^dxcov  nal  yvcopcbv  nal 
iv&vpTipaTcov  [xal  oXoag  rcbv  iteql  xi}v  öiavoiav\  o&ev  xe  ev7Co^f\- 
crofttv  %al  cog  aixcc  Xvöofiev,  eiQrjö&co  r^itv  xotiavxa.  [Xoutov  öh  nosb 
öuX&eiv  neql  Xi^ecog  wxl  xd^ecog]. 

m. 

[lizudri    T£^a    idxlv    8    öet  Ttqaypaxev&rivai    izeqI   xov  Xoyov, 
**v  (MV,    1%   xlv&v  cd  nLcxeig   eCovxai,   öevxeqov   Öh   tcsqI   xr\v  Xil-iv, 
xqIxov    öh   it&g   jfotjj    xd%ai   xa    (leQrj   xov  Xoyov,   neql  ftiv  xmv  7ti-9   5 
axecov   et(yi}xai)  %al   ix   tcoöcov,   oxi   1%   xqicbv   etel,   %al  xavxa  itola 
xal    öuc   xl  xoöavxa   fiova*    Jj  yaq  x<5  avxol  xi  mitov&tvcti,  ot  %ql- 
vovxeg,   tj  x<5  itoiovg  xivag  VTCoka^ßccvetv  xovg  Xiyovxag,  t(  tcö  ano- 
öeöei%^ai  nefäovxai  itdvxeg'   eiQrjxai  öh  xccl  xa  Iv&viirjiiaxa,  no&ev 
Öel   TtOQi&töcu'    eOxi    yag    xa    (ihv  eiÖi\   x&v   iv&v(irjfjuxxo)v9   xa  öh  10 
totwh]    ***•(•  jteQl   Öh   xqg  Xi^ecag   i%6(iev6v  iaxw   eineiv'   ov   yaQ 
anozon  xo  ejeiv  8  öel  Xiyew,  aXX'  dvdywr\  neu  xavxa  &g  öel  eiiteiv, 
tucI     CVfißdXXexac    noXXa    itqbg  xb   yav^vai    novov   xiva   xbv   Xoyov. 
xb    (ihv    ovv    TCQ&xov    ifyxrjdy   %axa   <pv<sw    otzsq   7te<pvne   ttoötov, 
avxa  xa  itQdyyuxxa  1%  xCvcav  ejei   xb  iti%avov^  öevxeqov  Öh  xb  xavxa  15 
rg   XiJzei  öia&ia&ai'  xqlxov  öh  xovxoov,  0  övvafiiv  (ihv  eyei  (Leyicxr\v^ 
ofota)  ö9  inuteyeiQrixai)  xa  iteql  xi\v  vito%oi6iv. 


34  iitsl  —  X6yov  ist  von  Spengel  für  unächt  erklärt,  36  %ai  — 
didvouxv  Von  Vahlen,  1  Xoinov  —  xd^eag  von  Spengel,  der  Anfang 
von  Buch  in  von  Rabe,  7  dia  xl  xoaavxa  y,6vu  findet  sich  nirgendwo 
in  Buch  I  und  II  behandelt. 


1)  Spbngel  im  Commentar  p.  352. 

2)  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  d.  W.  Phil.  hist.  Cl.  XXXVIII 
(1861)  S.  131. 

3)  H.  Rabe  de  Theophrasti  libris  negl  X^sag  Bonnae  1890  p.  31 
seqq.  der  das  richtige  gesehen  hat.  Die  Einrede  Susemihl's  im  Greifs- 
walder  index  schol.  aestiu.  1892  p.  XI  scheint  mir  nicht  zutreffend. 
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Die  zn  Anfang  von  Buch  DI   eingeklammerten  Worte  sind 
von  Rabe1)  mit  vollem  Recht  dem  Redaktor  zugewiesen  worden: 
seine  Einteilung   i)  i%  xiv&v  at  itfaxeig  2)  li^tg  3)  xd£ig  ist  ver- 
kehrt und  unaristotelisch,  sie  verdankt  der  Zusammenstellung  des 
Corpus    der   3   Bücher  ihren  Ursprung.     Die  aristotelische   Ein- 
teilung steht  im  folgenden:    1)  nqdy^ccxa^  2)  Ji|ig,  3)  facoxQiötg. 
Mit   den  Worten    xö  piv  ovv  it<mxov  if^r^ij    xccxd   qyuGiv   (vgl. 
m  cap.  19  p.  1419b  20)  OTteQ  7ti<pvxB  nqSnov  haben  wir  wieder 
die  alte  Überlieferung  erreicht:  vgl.  II  cap.  22  p.  1396b  22z  kq&xov 
6h  stTUOfUv  iuql  &v  avayxalöv  eiitelv  it(xvtovz  Spengel  bringt  im 
Commentar  zu  der  Stelle  (p.  286)  eine  ganze  Reihe  von  Belegen 
für  diese   Redewendung.     Der   alte   Anfang  der  Abhandlung  des 
Aristoteles  iuqI  li&wg  beginnt  an  der  durch  drei  Sterne  gekenn- 
zeichneten Stelle:    der  Satz   iuqi  ös  tfjg  li£sa>g  xxl.  wird  freilich 
von   dem  Redaktor   derart  geändert  sein,  dass  wir  den  Wortlaut 
des  Anfangs  nicht  mehr  herstellen  können.     Diese  Einteilung  in 
7tqdy(iaxa  und  Xi&g  oder  öidvouc  und  ki&g  kennt  indessen  die  in 
Buch   I   und   II    niedergelegte    Lehre    von    der    Rhetorik    keines- 
wegs:  wol  aber  steht  Xil-ig  und  öiavouc  III  cap.  1   p.   1404  a  19 
cap.  10  p.  1410b  27.  28  und  sonst2)  bei  Aristoteles  im  Gegensatz 
zu  einander,  und  im  Gegensatz  zu  den  Künsten  der  vitoxQiatg  und 
U£ig    wird  III   cap.  1  p.  1404  a  5    der    Satz  aufgestellt:    6l%aiov 
yaq   aixoig  dywvlfeö&ai  xolg  n$ay\ux<$iv,   &<Sxe  xalla  l£a>  xov  cbro- 
dsü-ai   luqUqyd   loxiv.     Diese   neue  Einteilung   erweist  wiederum, 
dass  auch  der  Traktat  iuqi  Xi&ag   von  den  beiden  vorhergehen- 
den Büchern  zu  trennen  ist,  ein  ganz  neues  System  der  Rhetorik 
mit  diesem  Traktat  von  Aristoteles  inauguriert  wurde.    Aristoteles1 
Nachfolger  haben  im  Anschluss  an  diesen  Fingerzeig  des  Aristoteles 
die  Rhetorik  eingeteilt  in  den  %qccy^axi%bg  xonog  und  den  texxixbg 
xoitog,  die  6%v^iaxa  in  Cyi\\iaxa  dtavolag  und  k£1~ecog:  wenn  weiter- 


1)  Auch  die  ungenügende  Recapitulation  vor  cap.  13.  p.  1414a  29 
ittol  \uv  ovv  xfjg  M&cos  etQtixai,  xccl  %oivjj  itsol  aitdvxtav  xai  i&ia  ihqI 
exacxov  yivog'  Xontbv  dh  nsql  xdfcsag  slnelv  ist  mit  Rabe  dem  Redaktor 
zuzuweisen. 

2)  Die  im  I.  Buch  cap.  1  mehrfach  gebrauchte  Wendung  ££<&  rov 
nqdy\utxog  bleibt  hier  besser  ausser  Betracht.  Soph.  el.  cap.  1  p.  161  a  6; 
iitsl  yaq  ovx  toxiv  avxä  xa  itQdypccxct  ätaldysofrai  q>4QOvxag,  Sdla  xolg 
6v6^adv  dvxl  x&v  noccytucxav  g^c^fta  av^ß6loig,  xb  avfißalvov  £nl 
xä>v  bvo^dxxav  xal  litt  x&v  noctyitaxav  fiyovfie&a  av^cclvEiv  Top.  I. 
cap.  18  p.  108  a  20:  yivso&ca  nqbg  avxb  xb  nq&y^ux,  xcci  fw)  nqbg  xo$vo(ux 
xovg  ovXXoyiaiLovg  Poet.  cap.  9  p.  1451b  22  cap.  6  p.  1450b  4 — 12. 
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hin  der  texxixbg  %6%og  eingeteilt  wurde  in  ixloyij  oVofu&r&v  und 
avvfaaig,  so  findet  sich  auch  diese  Einteilung  bereits  bei  Aristoteles: 
wir  lesen  III  cap.  2  p.  1404b  24:  xkinxtxai  <$'  t-5,  idv  xig  in 
xfjg  ela&vüxg  öictkixxov  ixkiy&v  avvxi&fj'  07C€Q  Etigiittdrig  tcolu 
Kai  vrciöei£e  Tt^cotog.1) 

Die  eben  erörterten  Beziehungen  der  Lehre  des  Aristoteles 
zu  der  Lehre  seiner  Nachfolger  fuhren  über  zu  der  Frage  nach 
der  Ächtheit  und  dem  Charakter  des  dritten  Buches  der  Rhetorik: 
die  Frage  nach  der  Ächtheit  der  beiden  ersten  Bücher  steht  mit 
dieser  Frage  im  engsten  Zusammenhang.  Wir  haben  hier  zu- 
vörderst zu  scheiden  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Form  oder 
der  Darstellung.  Was  den  Inhalt  des  dritten  Buches  betrifft,  so 
hat  für  den  Traktat  tisqI  Xi^ecag  Diels  den  Nachweis  geführt, 
dass  die  Lehre  vortheophrasteisch  ist,  die  Darlegungen  des  Theophrast 
auf  Lehrsätzen  seines  Meisters  beruhen,  die  wir  in  dem  erhaltenen 
Traktat  nachzuprüfen  im  stände  sind,  und  dass  die  bisher  vor- 
gebrachten Argumente  gegen  die  Ächtheit  vor  einer  genauen 
Prüfung  nicht  stand  Halten.2)  Und  wer  die  drei  Bücher  aufmerk- 
sam durchliest,  der  wird  im  dritten  Buch  bei  aller  Verschie- 
denheit der  Lehre  vieles  vorfinden,  was  dem  Verfasser  der  ersten 
beiden  eigentümlich  ist  und  umgekehrt.  Vor  allem  die  gesammte 
Stimmung  des  Verfassers  gegenüber  seiner  Aufgabe,  die  ihm  im 
Grunde  durchaus  unsympathisch  ist  und  deren  Lösung  er  nur 
rar  ein  notwendiges  Übel  erachtet.  Im  ersten  Buch  zu  Anfang 
fahrt  er  aus,  dass  der  nackte  Beweis  des  Tatsächlichen  das  einzig 
wesentliche  der  Rhetorik  ist:  wer  versucht  den  Richter  zum  Zorn 
oder  zum  Mitleid  zu  bewegen,  der  handelt  wie  einer,  der  sein 
Richtmaass  krumm  zu  machen  unternimmt :  SiaßoXr}  yaq  nal  eleog  xctl 
ogyi]  xal  xcc  xouxvxa  ita&r\  xfjg  tyv%fjg  ov  tuq\  xoü  TtQaypaxog  löxw  aXka 
itqbg  xbv  dwaaxriv  (I  cap.  1  p.  1354a  16).  Trotzdem  giebt  Aristo- 
teles eine  ausführliche   Darstellung  der  Affekte,  denn  nicht  alle 

1)  Dieser  Satz  erscheint  tatsächlich  weiter  ausgeführt  bei  Longin 
in  dem  Kapitel  über  die  övv&bgis,  negl  vip.  p.  62,  2  Vahlkn,  wo  gleich- 
falls Euripides  als  Beispiel  angeführt  wird:  .  .  .  xoivotg  xai  druimdeöi 
roig  dvOftaa  .  .  .  ä>g  tcc  itolla  (fvyxQOD^tvoi  dict  w6vov  rot)  övv&elvat  .  .  . 
ojMos  üyxov  xccl  Sid<nr\\ia.  .  .  .  itSQußccXovvo,  xuftantQ  .  .  iv  xotg  itXsiß- 
xoie  Evgi7tidj\g.  Auf  Horat.  A.  P.  47  verweist  Spengkl  im  Commentar. 
Bei  Suktok  p.  65,  19  R.  nennt  M.  Vipsanius  den  Virgil  nouae  cacoze- 
liae  repertorem,  non  tumidae  nee  exilis,  sed  ex  communibus  wsrbis  at- 
que  ideo  latentis. 

2)  Abhandlungen  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  Philos.  hist.  Cl.  1886  S.  1  ff. 

Phil.-hiftt.  Clasae  1900.  19 
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Staten  sind  wol  verwaltet  und  nicht  alle  Gerichtshöfe  derartig  vor 
rhetorischen  Künsten  verderblicher  Art  geschützt,  wie  in  Athen  der 
Areopag,  wo  es  verboten  ist  Sjo  xov  itoaypaxog  Xiyuv.1)  Die- 
selbe Stimmung  zu  Anfang  des  dritten  Buches.  Die  wtox^aig 
übt  eine  grosse  Gewalt  aus  öuc  tt)v  po%dr}olav  x&v  izoXixtubv  und 
TOtJ  axQoaxov  (HI  cap.  i  p.  1403  b  35.  1404  a  8):  und  doch  ist 
x&XXcc  t|o>  xoi)  &itodei£cti  nioUoya'  xb  (iiv  ovv  xrjg  Xi&a>g  opwg 
e%et  xi  iuxqov  avuyxctiov  iv  naöy  6ida6%aXla  .  .  .  &XX  cnuxvxa  qpav- 
xtäUt  taut*  i<5u  %al  itqbg  xbv  axooctxrjv.  Mehr  noch  tritt  diese 
Stimmung  zu  Anfang  des  Traktates  über  die  (doy  xov  Xoyov  zu 
tage.  Die  ganze  Darstellung  ist  hier  wiederum  mehr  eine  sehr 
abfällige  Kritik  der  damals  üblichen  Lehre,  als  eine  Darstellung 
derselben.  Der  Verfasser  behandelt  itooolfuov  di^yr^ig  niaxtig 
xu  itqbg  xbv  avxlöixov  iitlXoyog.  Aber  im  einführenden  Kapitel 
(13)  wird  ausgeführt,  dass  in  dieser  Weisse  vvv . . .  öuuqovöi 
yelolag  (p.  1414a  37).  Denn  nur  7tq6&e6ig  und  möxig  seien  die 
gegebenen  ovo  piqrj  xov  Xoyov. 

Das  Prooemium  wird  trotzdem  eingehend  behandelt;  aber 
cap.  14  p.  1415h  4  daran  erinnert  8x1  Ttavxcc  £§0  xov*  Xoyov 
xu  xoucvxa'  nobg  cpavXov  yicq  axqoaxr\v  xul  xic  i£o>  xov*  nqay- 
(ucxog  ixovovxa'  Iml,  av  \*ü\  xotovxog  ]/,  ovföv  öei  itqooifilov.  Die 
dirjyrjöig  xoti  dtxavixov  fiovov  Xoyov  ioxlv  (cap.  13  p.  1414a  37). 
vüv  6h  yiXotmg  tt)v  üvr\yrfilv  <pa6i  öeiv  elvai  xuyiiav  (cap.  16 
p.  1416b  30).  'Der  Gesell,  der  den  Bäckermeister  fragte,  ob  er 
den  Teig  fest  oder  locker  kneten  solle,  erhielt  die  Antwort: 
„Wie?  Kannst  du  ihn  nicht  gut  kneten ?"  und  so  steht  es  auch 
hiermit'.  Schliesslich  xa  %qbg  xbv  ivxliinov  oi%  heo6v  xi  eläog, 
iXXa  tcöv  nlöxttov  löxiv  (cap.  17  p.  1418b  5):  die  Darlegungen 
sind,  wie  hieraus  erhellt,  fast  durchweg  polemischer  Natur  in 
allen  drei  Büchern  und  gleichen  Charakters. 

Auch  der  äussere  Apparat  der  Darstellung  ist  im  dritten 
Buch  vielfach  derselbe,  wie  in  den  beiden  ersten  Büchern.  In 
beiden  Teilen   werden  die  Tragiker  Chairemon,  Karkinos   heran- 


1)  Ja  sogar  die  im  folgenden  so  eingehend  erörterten  Kategorien 
des  noi6v  und  noo6v  sind  eigentlich  seiner  Ansicht  nach  überflüssig 
oder  vom  Übel:  I  cap.  1  p.  1354a  26:  fot,  &h  yccvsQÖv  0x1  xov  pkv  &p- 
(piößr^tovvxog  oi>#4v  luxiv  £|©  xoü  dstfcca  xb  HQ&y\ux.  <m  fcxiv  rj  ob* 
iaxiv  1}  yiyovBv  ff  oi>  yiyovsv  el  dh  \Uycc.  t\  iuxqöv,  rj  dixawv  rj  &9ixov, 
00a  ftr)  6  vofLod'ixTig  dt,<£>Qix£v,  ocbxbv  <Jij  itov  xbv  dixaaxty  äst  yiyv&e- 
xsiv  xai  oi)  {Lccv&dvHv  necQu  rcbv  &iupiaßrixo/6vx6iv :  vgl.  oben  S.  248. 
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gezogen,  von  Sopbocles  sogar  dieselben  Dramen  Antigone  und 
Teukros,  das  letztere  wird  nur  in  der  Rhetorik,  und  zwar  sowol 
II  cap.  23  p.  1398a  4  wie  ITT  cap.  15  p.  1416b  1  in  der  nämlichen 
Weise  angeführt  mit  den  Worten  olov  iv  tg>  Tevx^co,  ohne 
Nennung  des  Namens  des  Verfassers,  ein  Umstand,  der  gewiss 
für  den  gleichen  Ursprung  der  betreffenden  Stücke  Zeugnis  ab- 
legt. Ebenso  erweist  deren  enge  Zusammengehörigkeit  die  Be- 
nützung der  Dichter  Epicharm,  Simonides,  Stesichoros,  Xenophanes, 
die  Oitate  aus  Alkidamas,  Herodot,  Isocrates,  Plato  u.  a.  Wesent- 
licher ist  die  Anführung  des  Komikers  Anaxandrides  und  des 
Epikers  Choirilos  im  III.  Buch,  weil  ersterer  allein  unter  den 
Dichtern  der  piät]  von  Aristoteles  und  auch  Eth.  Nicom.  VII 
cap.  11  p.  1152a  22  benützt  erscheint,  letzterer  von  Aristoteles 
einmal  in  einer  Weise  citiert  wird,  die  eingehende  Studien 
gerade  über  die  Eigenart  dieses  Dichters  voraussetzt.  (Top.  VIII 
cap.  1  p.  153  a  16)  und  nach  Ausweis  des  Katalogs  (RosEp.  16, 144) 
aitoQritiaTu  XoiqLXov  von  Aristoteles  behandelt  worden  sind.  Wenn 
in  Buch  II  (cap.  2  p.  1378a  35)  einmal,  in  Buch  m  (cap.  5 
p.  1407  a  26  cap.  8  p.  1408  b  26)  zweimal  wie  auch  sonst  bei 
Aristoteles1)  der  Name  KXicov  gewählt  ist,  um  eine  beliebige 
Person  zu  bezeichnen,  so  spricht  dies  gleichfalls  gewiss  für  den 
gleichen  Ursprung  der  beiden  Teile  des  vorliegenden  Corpus. 

Es  ist  ferner  bemerkenswert,  dass,  was  die  Benützung  der 
gleichen  Citate  und  Belegstellen  betrifft,  der  Nachweis  leicht  ge- 
führt werden  kann,  dass  die  beiden  ersten  Bücher  sich  ebenso 
zu  einander  verhalten,  wie  sie  selbst  zum  dritten  Buch  der  Rhe- 
torik. Fünf  Belege  aus  Schriftstellern  finden  sich  je  zweimal  in 
den  beiden  ersten  Büchern  verwendet  und  fünf  in  den  beiden 
ersten  Büchern  und  zugleich  im  dritten  Buch.  Wir  finden  1)  das 
Citat  aus  Homer  £  109  oaxe  itoXv  yXvxlayv  (i&Xwog  naxaXufio- 
\uvoio  gleicherweise  I  cap.  11  p.  1370b  n  und  II  cap.  2  p.  1378b  6, 
2)  den  Vers  des  Hesiod  op.  25  %ccl  xsQafievg  xtpa^ef  II  cap.  4  p.  1381b 
17  und  10  p.  1388  a  17,  3)  das  Epigramm  des  Simonides  I  cap.  7 
p.  1365  a  25  vollständig  citiert,  zur  Hälfte  cap.  9  p.  1367b  18, 
4)  die  Verse  aus  Sopbocles  Antigone  456  ff.  I  cap.  13  p.  1373b  12 
und  cap.  15  p.  1375b  1,  endlich  5)  den  Spruch  des  Bias  II  cap.  12 
p.  1389b  23  und  cap.  21  p.  1395a  27.  Eben  dasselbe  Verhältnis 
ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  gleichen  Citate  der  beiden 


1)  Bonitz  im  Index  s.  u.  KXicav. 

19' 
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ersten  Bücher  und  des  dritten  Buches.  Wir  lesen  i)  II  cap.  21 
P*  J395a  x  den  Ausspruch  des  Stesichoros:  olov  u  xtg  liyei  oiuq 
Exr\6l%oooq  iv  Aoxootg  elitev,  ou  ov  öei  vßoiäxäg  eZvcu,  <huo$  uj; 
ot  xixxiyyeg  lapA&tv  Sdcoöiv,  denselben  in  kürzerer  Form  HI  cap.  1 1 
p.  1412a  22  olov  xb  ZxriGi'ioooV)  Sri  ot  xixxvyytg  iavxoig  %apofcv 
aöovxai.  2)  II  cap.  2$  p.  1399b  28  xoi  xb  ix  xov  Auxvrog  xov 
BeoöixxoVy  oxi  6  4w(ir}öi)g  nooelXsro  'OÖvööia  ov  xifixöv  ak£  Tva 
fjxxav  rj  6  ccxokov&wv'  ivöiyßxai  yico  xovxov  evexcc  jrotqäai,  dasselbe 
Citat  ohne  Anführung  der  Quelle  III  cap.  15  p.  1416b  9:  imtS^ 
xb  ccvxb  ivöi%£xcci  nketov&v  evtxa  7toa%^vai .  .  .  olov  oxi  8  ^toftrjSr^ 
xov  'Oövööia  7iQ06ÜUxo,  xß  piv  oxi  duc  xb  aoiCxov  {yjtokcc^ßdvuv 
xbv  'Odvöaia,  tw  d'  oxi  0$,  alkcc  Öuc  xb  fiovov  fit)  avxaywvusx^v, 
&g  tpatikov  Ebenso  findet  sich  3)  ein  berühmter  Satz  aus  dem 
iiuxd<piog  des  Pericles  citiert  I  cap.  7  p.  1365a  S2  m*t  der  An- 
gabe olov  IleQutlfjg  xbv  inixd<piov  kiyav,  ohne  diese  Angabe 
IQ  p.  1 4 1 1  a  2,  umgekehrt  4)  ein  Citat  aus  Piatos  Menexenos 
p.  235  D  in  Buch  I  cap.  9  p.  1367  b  7  eingeführt  mit  den  Worten 
&GiKQ  ycco  6  £<o%odxr)g  Zteyev,  in  Buch  IQ  cap.  14  p.  1415b  31 
mit  den  Worten  0  yaq  liyei  2<a%occing  iv  xß  inixatplm  und  5) 
II  cap.  2^  p.  1398a  15  ein  Wort  des  Socrates  aus  Piatos  Apologie 
p.  27  C  ohne  jede  Nennung  eines  Namens,  während  EQ  cap.  18 
p.  1 4 1 9a  8  dieselbe  Stelle  citiert  wird  unter  Nennung  der  Namen  des 
Socrates  und  Meletos.  Die  Behauptung  Zeller's,  Philos.  d.  Griech. 
II  i4  S.  462,  dass  diese  Citate  im  IQ.  Buch  durchweg  eine  aus- 
führlichere, in  den  beiden  ersten  Büchern  eine  knappere  Fassung 
hätten,  wird  durch  das  von  Zeller  übersehene  Zxi\<si,%6Qtiov  wider- 
legt: jedesfalls  würde  diese  Beobachtung,  ihre  Richtigkeit  vor- 
ausgesetzt, nur  für  die  Frage  von  Belang  sein,  ob  die  schrift- 
stellerische Ausführung  der  beiden  ersten  Bücher  demselben  oder 
denselben  Verfassern  zuzuschreiben  sei,  die  die  beiden  Teile,  die 
das  dritte  Buch  bilden,  niedergeschrieben  haben,  eine  Frage,  die 
erst  dann  zu  beantworten  wäre,  wenn  feststeht,  ob  Aristoteles 
selbst  für  den  Verfasser  eines  der  drei  Bücher  der  Rhetorik  ge- 
halten werden  kann.  In  derselben  Weise  lässt  sich  darlegen, 
dass,  was  die  Citate  und  deren  Wiederholung  betrifft,  die  drei 
Bücher  der  Rhetorik  sich  zu  einander  verhalten  wie  zu  andern 
Schriften  des  Corpus,  etwa  der  Nicomacheischen  Ethik  und  der 
Poetik.  Das  Citat  aus  Euripides  Orest.  234  fiexaßoXi)  ndvxiav 
ylvHv  wird  verwandt  Rhet  I  cap.  11  p.  1371a  28  und  Eth. 
Nicom.  VII  cap.   15  p.  1154b  28,  das  bald   darauffolgende  Bei- 
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spiel  (ebenda  1371b  15)  ans  Homer  q  218  &g  aUl  xbv  Sfwiöv 
und  der  Trimeter  xcti  yag  xoXoibg  itctQct  xoXotov  auch  in  den  Eth. 
Nicom.  Vlil  cap.  1  p.  1155a  34  in  derselben  Reihenfolge.  Das 
Beispiel  ans  Agathon  Rhet.  II  cap.  24  p.  1402a  10  wird  in  der 
Poetik  cap.  18  p.  1456a  24  (auch  cap.  25  p.  1461b  16)  citiert, 
das  Ratsei  der  Kleobuline  Rhet.  III  cap.  2  p.  1405  b  1  und  Poet, 
cap.  22  p.  1458a  28 ,  dasselbe  Beispiel  fj  (picckr)  aamg  Jiovvoov 
Rhet.  III  cap.  4  p.  1407a  16  cap.  11  p.  1413a  6  und  Poet, 
cap.  21  p.  1457b  21.  Die  vielfachen  Wiederholungen  desselben 
Citates  sind  gewiss  nicht  als  ein  schriftstellerischer  Vorzug  zu 
betrachten,  sind  aber  den  drei  Büchern  der  Rhetorik  und  den 
übrigen  genannten  Schriften  eigen  und  eigentümlich:  besonders 
die  das  Sprichwort  von  der  crambe  repetita  herausfordernde 
Wiederholung  des  Citates  aus  der  Antigone  Rhet.  I  cap.  13  und 
cap.  15  hat  mit  Recht  Anstoss  erregt,  mit  Athetese  ist  aber  hier 
nicht  zu  helfen  (Diels  a.  a.  0.  S.  19),  wir  müssen  vielmehr  ver- 
suchen diese  Eigenart  zu  erklären.  Jedesfalls  ist  aus  den  vor- 
stehenden Erörterungen,  sowol  was  die  Beispiele  wie  was  die 
Lehre  betrifft,  zu  ersehen,  dass  alle  Einzelheiten  und  besonders 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  dafür  sprechen,  dass  das 
dritte  Buch  derselben  Herkunft  ist  wie  die  beiden  ersten  Bücher 
und  deshalb  ohne  Bedenken  die  für  das  dritte  Buch  gewonnenen 
Ergebnisse  für  die  beiden  ersten  Bücher  Wichtigkeit  und  Geltung 
gewinnen  können.  Auf  die  übrigen  genannten  Schriften  näher 
einzugehn  liegt  ausserhalb  des  Vorwurfs  der  vorliegenden  Unter- 
suchung. 

II.  Der  schriftstellerische  Charakter  der  drei  Bücher. 

Wenn  demnach,  was  die  Lehre  und  die  Beispiele  betrifft, 
keinerlei  beweiskräftige  Argumente  für  die  Unächtheit  des  dritten 
Buches  vorgebracht  werden  können,  so  ist  die  Frage  nach  der 
schriftstellerischen  Ausführung  der  Lehre,  nach  der  Form  des 
dritten  Buches  sowol,  wie  der  beiden  ersten  von  dem  eben  er- 
örterten Problem  durchaus  zu  trennen.  Nicht  allein  das  dritte 
Buch,  auch  die  beiden  ersten  Bücher  bieten  betreffs  der  Dar- 
stellung selbst  Anstösse  mannigfacher  Art.  In  der  neuen  Aus- 
gabe von  A.  Roemer  (Lipsiae  1898)  sind  dieselben  im  Anschlags 
an  des  Victorius  und  Spengel/s  Ausführungen  eingehend  erörtert 
p.  XL — CIL  Es  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  die  Scholiasten 
und  Quintilian  ein  ausführlicheres  Exemplar,  Dionys  von  Halikarnass 
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ein  noch   mehr  gekürztes  Exemplar  der  Rhetorik  benützt  hatten, 
als  das  uns  erhaltene.    Man  wird  schwerlich  diesen  Ausführungen 
beistimmen  können.     Quintilian  ist  für  diese  Frage  nicht  zu  be- 
nützen.    Wenn  die  Scholiasten  Beispiele   geben,    wo    unser   Text 
der   Beispiele    entbehrt,    so   beweist    diese    Tatsache    nur    soviel, 
dass    man    sich    im    Altertum    emsig    bemühte,    den    Text    des 
Aristoteles    verständlicher    zu    gestalten.      Das    grosse    Fragment 
des   Choirilos   (i   Kinkel)    stand   in   dieser  Vollständigkeit    gewiss 
nicht  bei  Aristoteles,  es  ist  nur  durch  eine  Erklärungsschrift  zur 
Rhetorik  erbalten.1)    Das  Schlusskapitel  der  Epistel  des  Dionysios 
an  Ammaios   (p.  277  Us.  Bad.)  ist  ja  nicht  mehr,  als  die  ganz 
verfehlte    und   überflüssige   Beconstruction    des,    wie    der   Bhetor 
glaubte,  fehlenden  Beispiels  zu  Aristoteles  II  cap.  2$  p.  1397b  8 
Kai   7}   7tBQi  dTtfioG&ivovg   öUr\   %al   x&v   anoKXUvavx&v  NiKavoga' 
iiul  yaQ  öixahog  iKQi&rjöav  wtOKXÜvai,   dinakog  edo^ev  a.7io&avüv. 
Dionysios    wirft    die   Frage    auf:    xig    ovv    ttixtv    ij   4thiog&(vov$ 
ÖIm]    Kai    x&v    aitOKxuvavx<ov    Ni%avoQa\     So    die   Überlieferung. 
Er    bezieht    die    Prozessverhandlung    des    Demosthenes    auf    die 
di%r\    itqbg   Alo%ivr]v    vnkq    Kxricup&vxog    und    ergänzt:    el    wStuq 
tgö    örjfup    xo    dovvai,    oüxag    Kai    tg>    $itev&vv<p    xb    Xaßeiv    xbv 
öxicpccvov  i^fjv   (p.  278,  16  Us.  Bad):  stellt   aber  dem  Leser  frei 
auch    an    den    Harpalischen    Prozess    zu    denken.      Die    Mörder 
des    Nikanor    lässt    er   durchaus    ausser   Betrachtung.      Spengel 
im    Commentar    p.  297,    dem    Roemer    a.  a.  0.    p.  LXV    folgt, 
schliesst   daraus,    dass    Dionysios    ein   neues   Beispiel    sich    aus- 
gedacht  hat,    es    hätte    der  Rhetor  in  seinem   verkürzten  Exem- 
plar das  bei  Aristoteles  vorhandene  Beispiel  nicht  gelesen.    Aber 
wir   dürfen   dem   Rhetor  nicht   zutrauen,   dass   er  die  Mordsache 
des   Nikanor  mit  einem   der  beiden   wolbekannten   Prozesse    des 
Demosthenes,    die    er    nennt,    in  Verbindung   gebracht  hat.      Mit 
Recht  sind  nach  Weil  in  Useneb's  Ausgabe  die  Worte  mal  x&v 
oatOKxuvavxfov  NiKavoqa   als   Glossem   bezeichnet:    Dionys   unter- 
schied a.  a.  0.  bei  Aristoteles  zwei  causae,  eine  des  Demosthenes, 
eine  zweite  der  Mörder  des  Nikanor,   da  die  Mehrzahl  ixglrhjöav 
in  dem   von  Aristoteles   gegebenen  Beispiel   sich   am  bequemsten 
mit    den   ontOKxüvavxBg    zu    vereinigen   schien.      Damit  fallen   die 
Stützen  für  Roemer's  Aufstellung,  dass  unser  Exemplar  aus  einem 


1)  Anonymi   et  Stephani    in    artem   rhetoricam  commentaria   ed. 
H.  Rabr.  Berol.  1896  p.  328,  2  seqq. 
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kürzeren    und    einem    volleren   Exemplar   der  Rhetorik    von   un- 
geschickter Hand  zusammengearbeitet  sei,  in  sich  zusammen. 

Die  Anstösse,  welche  sich  in  allen  drei  Büchern  gleicher- 
maassen  vorfinden,  sind  von  Roemer  in  der  Vorrede  Übersicht- 
lich zusammengestellt:  zweifellos  sind  deren  eine  grosse  Menge 
vorhanden  und  durch  nichts  zu  entschuldigen,  sie  erfordern  ge- 
bieterisch vielmehr  eine  Erklärung.  Diese  Anstösse  sind  mehr- 
facher Art  Einesteils  werden  die  in  der  Disposition  gegebenen 
Ankündigungen  nicht  oder  nur  mangelhaft;  erfüllt  und  es  fehlt 
deren  Ausführung:  oder  es  finden  sich  solche  Ausführungen  an 
falscher  und  ungehöriger  Stelle,  zum  teil  in  Gestalt  von  Nach- 
tragen: oder  die  Beispiele  sind  an  Stellen  ausgelassen,  wo  wir 
sie  erwarten  müssen,  sind  durch  ihre  Kürze  unverständlich  für 
den  Leser,  oder  sie  weisen  grobe  Versehen  auf  und  offenkundige 
Irrtümer.  Um  diese  Erscheinungen  in  befriedigender  Weise  zu 
erklären,  müssen  wir  fürs  erste  absehen  von  den  Anstössen  der- 
art, die  durch  Annahme  einer  Lücke  in  der  Überlieferung  oder 
einer  willkürlichen  Umstellung  nicht  erklärt  werden  müssen,  aber 
so  erklärt  werden  können.  Um  deshalb  zu  einem  sicheren  Urteil 
über  den  Charakter  des  Werkes  zu  gelangen,  wenden  wir  uns 
fürs  erste  zu  der  Behandlung  der  Beispiele  und  der  Citate. 

1.  Die  Citate. 

Dass  die  Citate  des  Aristoteles  in  der  Rhetorik  überaus  un- 
genau und  fehlerhaft  sind,  mu6S  jedem  auffallen,  der  auch  nur 
wenige  derselben  nachgeprüft  hat.  Dabei  steht  die  Ueberlieferung 
der  Rhetorik  an  sich  keineswegs  an  Zuverlässigkeit  zurück  hinter 
der  Ueberlieferung  der  in  betracht  kommenden  Dichter  und  Pro- 
saiker: mit  Recht  hat  Spengel  II  cap.  24  p.  1401a  28  aus  dem 
Parisinus  die  Schreibung  l\x.  Iluqaui  in  den  Text  gesetzt,  Eurip. 
Iphig.  Taur.  727  lesen  wir  allein  richtig  HI  cap.  6  p.  1407b  35 
twXv&vqoi  öutTtvvyccl  (TtoXv&Qrjvoi  die  Überlieferung  des  Euripides), 
Isoer.  Paneg.  96  gibt  Aristoteles  HI  cap.  7  p.  1408  b  16  die 
richtige  Lesung  oiuveg  EtXr}6ccv,  welche  durch  Dionys  von  Hali- 
karnass  bestätigt  wird:  die  Überlieferung  des  Isocrates  bietet 
oiuveg  ixoX^Cav.1)     Um  die  Unzuverlässigkeit   und  Leichtfertig- 


1)  Vgl.  Spkkoel  z.  d.  St.  p.  384  Dionys.  Demosth.  cap.  40  p.  218,  8 
üb.  Rad.  Der  poetische  Ausdruck  ist  von  Isocrates  einem  Gedicht 
entnommen  nach  Art  des  von  Wilhelm,  Jahreshefte  des  oesterr.  arch. 
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keit  der  Citate  zu  erklären,  nahm  man  an,  0<pdX^ara  pvrjfhovixd 
des  Verfassers  seien  die  Ursache:  Aristoteles  citiere  ans  dem 
Gedächtnis,  darum  die  mannigfachen  Versehen. *)  Bei  der  staunens- 
werten Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  einerseits,  die  jeder  be- 
wundern muss,  der  die  Liste  der  in  der  Rhetorik  benutzten 
Dichter,  Redner,  Historiker,  Rhetoren  und  Philosophen  zusammen- 
stellt, und  bei  der  grossen  Subtilität  der  mit  den  Beispielen  zu 
belegenden  einzelnen  Lehrsätze  ist  diese  Annahme  von  vornherein 
durchaus  unwahrscheinlich:  der  Urheber  der  Rhetorik  musste  not- 
wendigerweise eine  grosse  Menge  von  Excerpten  vorbereitet  und 
zur  hand  haben.  Im  HE.  Buch  cap.  9  p.  1409  b  33  seqq.  wer- 
den als  Beispiele  xf]<;  iv  ncokoig  Xi^scog  zehn  Sätze  aus  dem  Pane- 
gyricus  des  Isocrates  aufgeführt  und  zwar  in  der  Reihenfolge, 
die  die  Schrift  selbst  aufweist,  wie  folgt:  §:  1.  35.  41.  48.  72. 
89.  105.  149.  181.  186,  cap.  10  p.  1411b  11  seqq.  drei  Sätze 
gleichfalls  in  der  richtigen  Reihenfolge:  §:  151.  172.  180  zur 
Erläuterung  der  fiEratpoQcc.  Die  Beispiele  sind  in  richtiger  Reihen- 
folge und  mit  einer  gewissen  Gleichmässigkeit  allen  Teilen  des 
Panegyricus  von  Anfang  bis  zu  Ende  entnommen.  Niemand  wird 
es  für  wahrscheinlich  oder  auch  nur  für  möglich  erachten,  dass 
ein  noch  so  belesener  und  gelehrter  Rhetor   diese  Stellen   in  der 


Inst.  II  1899  S.  239  behandelten  Epigramms  (Bkrgk  PLG  *  III  p.  462 
Simonid.  107,  7):  ofxivsg  1-xXav  %stQccg  in  &v9,gintovg  iit7toii4x%oivg 
Uvea  (Kaibel  EG  461,  7).  —  Die  treue  Wiedergabe  des  Archetypus 
in  Majuskelschrift  durch  den  Schreiber  des  Parisinus  bzw.  dessen  Vor- 
gänger ist  von  Vahlen  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  W.  Philoa.- 
hist.  Cl.  1861  XXX Vm  S.  114  an  einzelnen  Beispielen  dargelegt  wor- 
den: wenn  die  Handschrift  I  cap.  12  p.  1373  a  18  ivxsxXj]x6r&g  bietet, 
so  findet  sich  diese  und  ähnliche  Lesungen  auch  in  den  Papyri  des 
Hyperide8  (ed.  Blass  Lips.  1894  P-  XIV)  und  des  Aristoteles  {?A9"r\v.  noX. 
ed.  Blass  Lips.  1895  P-  XXIV):  wenn  dieselbe  Handschrift  U  cap.  23 
p.  1397°  2  bietet  majeeg  iv  xfo  'AXxyiiovi  x&  Gsodixxov,  so  steht  diese 
Form  der  attischen  Form,  die  durchweg  e  aufweist,  näher  als  die  in 
den  Texten  befindliche  Vulgata  'AXx\lczLovi  (P.  Krktschmkr,  die  gr.  Vasen- 
inschriften. Gütersl.  1894.  S.  123,  Journal  of  Hell.  stud.  1899  XIX  S.  203): 
in  der  'A&riv.  noX.  cap.  13,  4  steht  6  'AXxfiitavog ,  fehlerhaft  wie  in  der 
Rhetorik  a.  a.  0.  'AXx\i£ov(id&vy  cap.  28,  2.  Der  Papyrus  der  Id&rp. 
tcoX.  bietet  cap.  45, 1  6  &itb  xov  xvitdvov:  demnach  werden  wir  rhet.  n 
cap.  5  P-  i383a  5  und  ebenso  cap.  6  p.  1385  a  10  mit  der  besten  Üeber- 
lieferung  fatoxvnctvi&pBvoi  und  icitoxvnctvifytsQ'ai  schreiben  müssen, 
nicht  &7toxvii,itavit;E6d'cti,  wie  der  neueste  Text  bietet.  I  cap.  9  p.  1367  a 
9  und  12  war  im  Archetypus  das  Digamma  erhalten. 
1)  Dielb  a.  a.  0.  S.  5. 
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richtigen  Reihenfolge  ans  dem  Gedächtnis  zum  Beleg  einer  so 
subtilen  Frage  zu  ciideren  vermöchte.  Es  wäre  dies  ein  mnemo- 
technisches Kunststück  ohne  gleichen,  und  der,  der  dies  vermag, 
ein  &ccv{ua;o7toi6s ,  aber  kein  Mann  der  Wissenschaft.  Es  hatte 
demnach  Aristoteles  die  Rolle,  welche  den  Panegyricus  enthielt, 
vor  sich  liegen,  er  hat  die  Rede  mit  scharfem  Auge  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgearbeitet  und  die  brauchbaren  Beispiele  aus- 
gehoben. In  dem  Kapitel  über  die  eUcov  HL  cap.  4  p.  1406  b 
32  seqq.  werden  in  ununterbrochener  Reihenfolge  drei  Beispiele 
aus  Piatons  Staat  angeführt  und  zwar  in  folgender  Ordnung: 
V  p.  469  E,  VI  p.  488  A,  X  p.  601  B.  Aristoteles  hatte  demnach 
Piatons  Staat  bis  zum  Ende  des  Werks  durchgelesen,  um  Material 
für  seine  Studien  zu  gewinnen,  die  brauchbaren  Stellen  ange- 
strichen und  darnach  in  der  bei  Piaton  vorgefundenen  Reihen- 
folge ausgeschrieben.1) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Citate  aus  Isocrates'  Panegy- 
ricus im  einzelnen  (EU  cap.  Q  p.  1409  b  33  seqq.  B.  Keil,  Ana- 
lecta  Isocratea  Lips.  1885  p.  35  seqq.): 

I  (Isoer.  1)    TCoXXcaug    i&avficMJcc   xobv   xag   %a.vr\yvqug    öwayovxow 

Kai  xovg  yv^V0tovg  ay&vag  %axa<Sxr)6avxcov. 
Isocrates  schrieb  öwayayovxow:    die  Lesung  bei  Aristoteles  mag 
ein  Schreibfehler  sein. 

II  (35)  ccfupoxioovg   <?'    iovyaccVy   %al   tovg  vitoftflvavxag   aal   xovg 

a%oXovfrri<5ovx<xg'   xoig   fiiv  yccQ  itXtio)  xqg  olxoi  7tQ0i5exxiq- 
tfavro,  xoig  öi  iiuxvr}v  xi\v  oinoi  naxikutov. 
Isocrates   schrieb  ccKoXov&Tj<Sccvxag,  bei  Aristoteles  mag  wieder  ein 
Versehen  der  Abschreiber  vorliegen.     Aber    die  Worte   des    Iso- 
crates sind  bei  Aristoteles  durch  Umstellungen  und  Auslassungen 
entstellt  und  garstig  im  einzelnen  verfälscht:  sie  lauten  im  Original: 
ayupoxiqovg  <$£,   nccl  xovg  aKoXovd"f)Gccvxag   aal    xovg  vito- 
fulvavxag  tGcoöav'   xoig   fiiv  yaq   faavijv   xi\v  olnot  ypoav 
7UcxlXi7t0Vj  xoig  öi  nXetco  xfjg  VTtaoypvo'rig  litooKSccv' 
Für  töGJOav  ist  &vtfiav  eingesetzt  und  dies  vorausgestellt:  für  irco- 
oitiav  steht  itqoGuwrfiavxo  und  damit  ist  der  Gleichklang  mit  xaxi- 
Xinov  zerstört,  statt  der  Abwechselung  bei  Isocrates  in  tt)v  olnoi 
l<boav  und  xfig  inaqypvcrig  finden  wir  das  monotone  xfjg  ofaoi  und 
ttjv  ol%oi.    Die  Kola  beider  Perioden  sind  vertauscht.     Durch  die 

1)  Für  die  11  Citate  aus  Alkidamas  m  cap.  3  p.  1406  a  20  seqq. 
lässt  sich  das  gleiche  nur  vermuten,  aber  begreiflicherweise  nicht 
erweisen. 
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Abtrennung   des  Verbums  iöaxsav  bzw.  &vr\6ccv  von  dem  zweiten 
Kolon  der  ersten  Periode  treten  bei  Aristoteles  die  beiden  Kok 
dieser  Periode  in  schärferen  Gegensatz  zu  einander. 
HI  (41)  &ate  %al  xolg  yp\\v6xiov  deofiivoig  xcci  xolg  oatokav'Gcu,  ßov- 

kopivoig. 
Das  Citat  ist  in  ähnlicher  Weise  geändert  wie  das  vorangehende. 
Isocrates  schrieb  &cxs  .  .  .  %al  xolg  aitokav'öai  x&v  v7Cccq%6vtb>v  hu- 
fyvpovGtv. 

IV  (48)  övpßalvei  nokk&ug  iv  xccvraig  %al  xovg  (p(>ovt(iovg  axvjilv 

xal  xovg  &<poovag  hoxoq&ovv. 
Isocrates  schreibt 

&Oxb   itolkaiug  iv  avxatg  x«l   xovg  fpoovi^ovg  iczvjetv  %al 

xovg  ivo^xovg  koxoq&ovv. 
Warum  für  &cxe9  das  zu  Anfang  der  vorhergehenden  Beispiele 
beibehalten  ist,  hier  cvfißalvu  eingeschwärzt  wurde,  ist  unver- 
ständlich. Für  avorjrovg  steht  bei  Aristoteles  acpoovag,  eine  Ver- 
schlechterung wie  ßovkopivotg  für  i%i9v\L0Ü6iv^  TtooöiKxrjaavro  für 
litooiGav.     Für  ccvxalg  steht  xccvxaig. 

V  (72)  tv&vg  \uv  x&v  oqicxsUov  ^twfojffov,  oi  itokv  de  {tavcpov 

xi\v  uqpiv  xf}g  &uk&xxr\g  IXaßov. 
Isocrates  schrieb  ov  7tokXa>  öe  nach  der  Ueberlieferung,   die 
indessen  B.  Keil  a.  a.  0.  p.  140  nach  der  Lesung  bei  Aristoteles 
in  ov  itokv  de  ändern  will. 

VI  (89)  stimmt  der  Text  mit  dem  Original  überein:  nkevcai  (itv 

dut  xqg  rpulQOV)  ru^evöai  de  dtcc  rffc  &akaxxr)gJ  xbv  fuv 
fEkk^07tovxov  &v£«g,  xbv  d'  "A&w  dioovi;ag. 

VII  (105)  xai  (pvöH  rcoktxag    ovxag   v6(up   xtjg  nokeag   Cxioeüb^ai. 
Isocrates  schrieb  xqg  itokixeUtg  catoöxeoiia&ai. 

Vm  (149)  stimmt  der  Text  mit  dem  Original  überein:  ot  fuv  ya$ 
avtwv  natubg  aiuakovxo,  ot  d'  cti<5%Qcbg  iö&fhjGav. 

IX  (181)  töfa  (uv  xolg  ßctoß&QOtg  oixiraig  ^jjtftfru,  xotvy  de  nok- 

kovg  x&v  avfifid%av  Tteoiooav  dovkevovxag. 

Isocrates  schrieb 

idla  (/iv  xolg  ßetoßdooig  oitixavg  a|wöv  Z£fj<rifat,  dr^io- 
öia  de  xoöovxovg  x&v  övppay&v  iteoiooav  ccvxolg  dov- 
kevovxag. 

Die  Glossen  sind  desselben  Charakters  wie  in  den  vorhergehenden 

Beispielen:  für  dr^wala  steht  notvy,  für  xoaovxovg:  itokkovg,  zwei 

Wörter  sind  ausgelassen,  a^iovv  und  avxolg. 

X  (186)  7)  ^a>vxag  &%hv  J)  xekevxrjöavxag  Ttccxaketyuv. 
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Isocrates  schrieb  f§€*v,  bei  Aristoteles  liegt  vermutlich  ein  Schreib- 
fehler vor. 

Ich  schliesse  hier  an  die  drei  Stellen  aus  dem  Panegyricus 
IQ  eap.  10  p.  1411b   11  seqq.: 

I  (I5I)  Tt&vxu  xqoitov  fux^öv  cpQOvuv  fuksr&vxeg. 
Das  Citat  ist  ohne  Fehler,  ebenso  das  folgende: 

II  (172)  ov  yaQ  diakvofud'a  xovg  Tiokipovg,  c&V  &vaßcckk6(ie&cc. 
HI  (180)  xat  xb  Tag  6vv&r}Kctg  tpuvai  xqonaiov  elvat  Ttokv  %dkktov 

x&v  iv  xolg  nokifioig  ywofiivcav. 
Isocrates  schrieb  itokv  xdkkwv  xqoticuov  x&v  iv  xaig  ftctgcug  yiyvo- 

(UV&V. 

Per  Text  des  Iocrates  darf  an  den  vorliegenden  Stellen  als 
gesichert  erscheinen:  niemand  wird  die  Lesungen  bei  Aristoteles 
für  Varianten  eines  verwilderten  Isocratestextes  erklären  wollen. 
Wir  haben  erkannt,  dass  der  Meister  selbst  die  Buchrolle  neben 
sich  liegen  hatte  und  eifrig  die  Belegstellen  ausschrieb.  Sollen 
wir  im  Ernste  annehmen,  dass  er  mit  dem  Wortlaut  der  berühm- 
testen Bede  des  berühmtesten  Kunstredners  seiner  Zeit  mit  einer 
derartigen  groben  Nachlässigkeit  verfahren  hat,  Worte  ausliess, 
Kola  umstellte,  nichtssagende  Glossen  einsetzte  für  den  treffenden 
Ausdruck  des  Musterschriftstellers?  Niemand  wird  dem  Aristoteles 
eine  derartige  Nachlässigkeit  zutrauen  wollen:  führt  er  doch  in  der 
Poetik  cap.  22  p.  1458b  15  seqq.  aus,  dass  die  Vertauschung  eines 
Synonymon  die  Bede  verderben  kann,  wenn  statt  des  Verbums 
iö&fci  ein  &oiv&xai9  statt  des  Ausdrucks  oktyrjv  xe  tocntffav:  fux^av 
xe  TQaTtifcv,  statt  rj'ioveg  ßoocoöiv:  tyoveg  kqcc^ovöiv  eingesetzt  wird. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  bei  der  Berühmtheit  des  Panegyricus 
weder  Aristoteles,  noch  ein  andrer  Schriftsteller  sich  mit  solch 
entstellten  Citaten  in  die  Öffentlichkeit  gewagt  haben  würde.  Man 
vergleiche  nur  in  Dionys  von  Halikarnass  Isocrates  cap.  14  die 
Citate  aus  dem  Panegyricus,  cap.  16  die  Citate  aus  der  Bede 
de  pace:  hier  wird  man  nur  die  gewöhnlichen  Abschreiber-  und 
Ausschreiberversehen  vorfinden,  nirgends  derartige  Verballhornungen 
und  Glossen  wie  bei  Aristoteles.  Das  uns  vorliegende  dritte  Buch 
der  Rhetorik  ist  demnach  weder  ein  Entwurf  des  Aristoteles,  der 
sich  in  seinem  Nachlass  vorgefunden  hatte,  noch  eine  von  ihm 
selbst  ausgearbeitete  Abhandlung,  sondern  wir  müssen  auf  Grund 
der  voraufgehenden  Erörterungen  feststellen,  dass  der,  der  die 
Citate  aus  Isocrates  ausgeschrieben  hat,  nicht  dieselbe  Person  ge- 
wesen ist,  die  uns  dieselben  schriftlich  überliefert  hat:  der  erstere 
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hatte  die  Originalschrift  zur  Hand,  der  letztere  kann  das  Exem- 
plar des  Isocrates  keinesfalls  selbst  eingesehen  haben.  Da  nun 
die  Annahme  von  groben  Abschreiberfehlern  sowol  im  Text  des 
Isocrates  wie  im  Text  des  Aristoteles  ausgeschlossen  werden  muss, 
so  wird  sich  schwerlich  eine  andere  Erklärung  für  diese  Erschei- 
nung finden  lassen  als  die,  dass  wir  die  Niederschrift  des  dritten 
Buches  einem  Schüler  verdanken,  der  dem  Vortrag  des  Lehrers 
nur  mangelhaft  zu  folgen  im  stände  war  und  deshalb  ans  dem 
Zusammenhang  selbstständig  das  verlorene  ergänzt  hat.  Es  ist 
beachtenswert,  dass  die  kürzeren  Beispiele  zumeist  ohne  Fehler 
sind,  ferner  dass,  wie  insbesondere  an  Beispiel  II  ersichtlich  wird, 
gerade  der  Schluss  der  Kola  öfters  entstellt  ist,  also  die  letzten 
Worte  des  mit  sinkender  Stimme  vortragenden  Lehrers  nur  halb- 
verständlich  waren:  iöMGccv  ist  dem  nachschreibenden  entgangen, 
nur  den  Klang  und  aus  dem  Zusammenhang  den  Sinn  des  Wortes 
hatte  er  erfasst  und  darum  an  falscher  Stelle  lediglich  aus  dem 
Zusammenhang  &vi)Gav  ergänzt,  ebenso  entging  ihm  tnogusav 
und  er  ergänzt  dafür  selbstständig  aus  dem  Zusammenhang  n$oö- 
fxnjtfavro,  ein  Wort,  dessen  Anfang  an  den  Wortanfang  von  ino- 
qiöccv  anklingt.  So  erklärt  sich  leicht  die  Auslassung  so  vieler 
Wörter,  so  die  Einsetzung  leicht  verständlicher  Synonyma,  so  vor 
allem  der  Umstand,  dass  Aristoteles  im  Vortrag  sich  nicht  scheute, 
immer  wieder  dieselben  Beispiele  seinen  Schülern  vorzutragen. 
Dasselbe  Resultat  ergiebt  die  weitere  Prüfung  der  vorhandenen  Bei- 
spiele. Um  zu  belegen,  dass  |iva  6v6ficcta  besonders  geeignet  sind 
für  die  pathetische  Bede,  giebt  Aristoteles  DI  cap.  7  p.  1408  b  15 
als  Beispiel  olov  xal  'Itfoxgar^g  itoui  iv  tcü  navrjyvQixdi  lid  riiei' 
<pi)pr]  61  xal  yvcbfir].  Bekker  hat  hier  die  Überlieferung  mit  Recht 
beibehalten,  wenn  auch  Isocrates  186  <prj(xr]v  8h  xal  fivrjiirjv  ge- 
schrieben hat.  Das  poetische  Wort  9*17^17  ist  bei  dem  Gitat  das 
wesentliche,  der  Zuhörer  hat  den  Lehrer,  der  eine  schlechte  Aus- 
sprache hatte1),  falsch  verstanden,  als  er  sich  den  Satz  des  Iso- 
crates in  sein  Heft  eintrug. 

Eine  Nachprüfung  der  übrigen  Citate  aus  den  Prosaikern, 
z.  B.  der  Stelle  aus  Lysias  XXXIV  n  in  II  cap.  23  p.  1399b  16 
ergiebt  aber  für  alle  drei  Bücher  der  Rhetorik  dieselben  Resul- 
tate, ebenso  die  Nachprüfung  der  Citate  aus  den  Dichtern:  nach 


1)  TgavXbg  xr\v  yavfjv  nach  Timotheos  dem  Athener  Diog.  Laert. 
V  1.    Zkixer  a.  a.  0.  S.  43,  1. 
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Art  der  Gloäsographen  ist  der  Wortlaut  des  Textes  von  dem  nach- 
schreibenden Schüler  durch  die  Einsetzung  von  Synonyma,  oft- 
mals durch  nur  dem  äusseren  Umfang  und  der  metrischen  Be- 
wertung nach  gleichartige  Wörter  ersetzt.1)  Soph.  Antig.  223 
ist  statt  xaypvg:  Oitovdfig  eingesetzt  (IQ  cap.  14  p.  1415b  20), 
909  statt  %t%tv&6xow  am  Yersschluss  jfeßijxörov  (HI  cap.  16 
p.  1417  a  32),  Eurip.  Iphig.  Aul.  80  (HE  cap.  11  p.  1411b  30) 
am  Versschluss  statt  S^avxtg  öoqI:  a^avxtg  noctv:  der  Vers  der 
Antiope  (183  N)  vifuov  xb  itkefaxov  fjfiiQag  xovxtp  fiioog  ist  durch 
Interpolation  verständlicher  gemacht  und  zugleich  verunstaltet 
I  cap.  11  p.  1371b  32  in  der  Form  vipcov  indöxrjg  ^fii^ag  riLtl- 
axov  pioog.  Das  Homerexemplar,  das  Aristoteles  benützt  hat,  ist 
für  unsern  Homertext  unbrauchbar.  Aber  die  Verse,  die  I  cap.  1 1 
p.  1370b  5  aus  der  Odyssee  (0  401)  angeführt  werden,  kann 
Aristoteles  nicht  in  dieser  Form  citiert  haben,  geschweige  dass 
dieser  Gallimathias  in  einem  Homerexemplar  gestanden  haben 
kann.  Es  handelt  sich  um  die  Freude,  die  der  Mensch  in  der 
Erinnerung  an  vergangenes  Leid  empfindet:  der  Lehrer  hatte  als 
Beleg  angezogen  die  Verse: 

vcöi  ö9  ivl  nfoölr}  ntvovxt  xt  öaiwftivoü  xb 
xrjdeöiv  ccXXtjIcjv  xtomofu^a  ksvyaUoiOtv 
fivcooffcivco'  (uxä  ydq  xt  %al  alysöt  xiqitsxai  uvtjq, 
oCxig  öt)  xctnit  itokka  icdd"fj  neu  itolX  litakift^. 
Der  Schüler  konnte  nicht  alles  richtig  auffangen  und  stellte  gegen 
Metrik,    Sinn   und   Syntax   nach   seinen  unvollständigen  Notizen 
die  Verse  her: 

fttT«  yaq  xt  %ul  äkytöi  xioitexai  avijo 
^Lvr}<sd(jLtvog  Sxe  itokkct  7td&y  xccl  notka  toqyiQ. 
Dasselbe  Verhältnis  des  Gitates  zu  dem  Original  wird  da  ersicht- 
lich,   wo   wir  sowol  die  Lehre  wie  die  Beispiele  des  Aristoteles 


1)  Auch  die  vom  Redaktor  der  drei  Bücher  1  cap.  9  und  ITT  cap.  16 
(siehe  oben  S.  252)  aus  einer  aristotelischen  Schrift  eingelegte  Erörte- 
rung über  den  litccwog  zeigt,  was  das  Citat  betrifft,  denselben  Cha- 
rakter. Es  wird  I  cap.  9  p.  1368  a  5  seqq.  zweimal  Isoer.  Euag.  45 
citiert;  einmal  wie  folgt:  {Uycc  (poov&v  ov  tolg  dia  tv%r\v  vitdQ%ov6iv, 
dXXa.  xolg  di  avr6v,  kurz  vorher  absichtlich  verändert  in  folgender 
Weise:  ov  dsl  fidya  tpQOvtlv  inl  xolg  diä  xv%r\v^  dXXa  xolg  di  avxov. 
Isocrates  schreibt:  p&ya  <pQOvmv  ovx  inl  xotg  äuc  xv%r\v^  dXX'  inl  xolg 
dt'  avxbv  yiyvopivoig.  Bei  Aristoteles  ist  durch  die  einmalige  bzw. 
zweimalige  Weglassung  von  inl  und  die  Streichung  von  yiyvo\Uvoig 
der  Satz  verunstaltet. 
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anderwärts  überliefert  haben.  I  cap.  n  p.  1371b  13  seqq.  wird 
der  Satz  erörtert,  dass  Gleich  und  Gleich  sich  gern  zu  einander 
gesellt,  wie  folgt: 

.  .  .  navxa   xa   ovyyevfj    xal   ofiout   rjölcc    &g   iiti  xb   noXv7    olov 
av&oamog  &v&Qd>7tmy   tititog  utitto,  xal  viog   vi<o'    o&ev    xal    tu 
Ttaqot^äai    efyqvrcu,    mg    tf\ht>    rjXina    xioTtti9,    xal   *  &>g   atl   xbv 
6fioiöv\    xal   *tyvco  6h  öi}Q  örjoa9,    *xal  ycco  xoXoibg   naqa    xo- 
kotov9,  xal  oöa  aXXa  xoiavxa. 
In  der  Erörterung  über  die  Freundschaft  hatte  Aristoteles   die- 
selben   Beispiele   verwendet:    wir  lesen  Eth.  Nicom.  VIH  cap.   2 
P-  HSÖ»  32seqq.: 

iiafupiaßijxeixcci   6h   iuqI   ccvvijg   ovx   iXfya.     ot  fuv  ya(>    opoto- 
xrjxd    xiva  xiftiadv   aixr\v  xal  xovg  Sfwlovg  tplkovg'    o&ev   xbv 
Sfiotov   tpaOiv   &g   xbv   ofnwov,   xal  xoXoibv   itoxl  xoXoibv  xal  xa 
xoucvxa. 
Dieselbe  Lehre  Eth.  Eudem.  VII  cap.  1   p.  1235  a  4 seqq.: 

aitooefccci  6h  noXXa  ruql  xfjg  (pdiag  .  .  .  Soxei  ycco  xoig  fiev  xb 
Sfioiov  xa  6(ioCa>  tlvai  <plXov'  o&ev  tl^xat'  *&g  akl  xbv  opoiov 
aysi  fabg  &g  xbv  o^lovov9  'xal  yaq  xoXoibg  naoa  xoXoiov9  e*yvt» 
6h  axoo  xt  amoa  xal  Xvxog  Xvxov*. 
Aristoteles  hatte  demnach  in  seinen  Vorlesungen  über  Rhetorik 
a.  a.  0.  vier  Beispiele  gegeben,  zuerst  zwei  Beispiele  in  Form 
von  Hexametern:  $Li|  tfXixa  xiont,  (yif><Qv  öi  xe  xiom  yi^ovray1) 
und  mg  akl  xbv  Sfioiov  (Jxyn  öebg  &g  xbv  opotov\  dann  zwei 
weitere  in  Form  von  Trimetern:  eyvco  6h  <pcoQ  xb  (pwoct  (xal 
Xvxog  Xvxov)  und  xal  ycco  xoXoibg  Ttoxl*)  xoXoibv  (J£avti\  wie 
Eth.  Magn.  II  cap.  11  p.  1208b  9  und  Diels  Doxogr.  p.  408,  25 
ergänzt  wird.  Dass  Aristoteles  selbst  in  der  Rhetorik  das  Sprich- 
wort, wie  es  uns  a.  a.  0.  der  Endemischen  Ethik  überliefert  und 
zweifellos  richtig  überliefert  ist:  eyvtn  6h  axbo  xi  qpdtya  xal  Xvxog 
Xvxov  durch  Einsetzung  von  &rjQ  und  fttjoa  statt  axoo  und  amoa 
und  durch  Zerstörung  der  Rhythmen  verunstaltet  habe,  ist  ganz 
unglaublich.  Dem  Schüler  war  die  Glosse  ycoo  statt  xXinxr^g 
nicht  geläufig,  er  hörte  &r\Q  unter  dem  Einfluss  des  folgenden  xal 
Xvxog  Xvxov:  gerade  dieser  Irrtum  ist  ein  Anzeichen  dafür,  dass 
sein    Meister    den    Trimeter    vollständig    als    Beleg    vorgetragen 


1)  So  ergänzt  den  Vers  der  Scholiast  zu  Plat.  Phaedr.  p.  240  C. 

2)  Nur  Eth.  Nicom.  a.  a.  0.  ist  noxi  erhalten:  diese  Form  im  Tri- 
meter auch  Aeschyl.  Eum.  79,  Soph.  Trach.  12 14. 
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hat.1)  Ebenso  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  Aristoteles  einen  be- 
rühmten Vers  des  Simonides  in  der  I  cap.  6  p.  1363a  16 
überlieferten  Form  habe  anfuhren  können  (Berge:  PLG  HE4 
p.  412,  50). 

Die  Vorstellung,  die  wir  aus  dem  vorhergehenden  von  den 
Kenntnissen,  der  Belesenheit  und  Urteilsfähigkeit  dessen,  dem  die 
Niederschrift  der  Rhetorik  verdankt  wird,  gewinnen  müssen,  kann 
keine  günstige  sein:  es  war  derselbe  ein  junger  Mensch  mit 
wenig  Wissen  und  von  geringer  Bildung,  ein  Schüler  und  An- 
fänger. Dies  erweist  auch  die  Auswahl  der  Beispiele,  die  er 
aufschrieb  und  die  Ausführung  derselben.  Gewiss  hatte  zu  vielen 
Sätzen  der  Lehrer  Beispiele  aufgeführt,  die  uns  für  immer  ver- 
loren sind  (Roemer  praef.  p.  XL VII).  So  ist  II  cap.  2$  p.  1399a 
2 9  seqq.:  äJUlog,  Inuöi)  ov  xccvxcc  cpccvEQ&g  inatvovoi  xal  aqpav&g, 
äXXa  (pccvsQ&g  fiiv  xa  Shuucc  xccl  xa  Italic  iTtcuvavöi  (uxliöxa,  Idla 
6$  ra  CvfKpigovta  p&kkov  ßovkovxai,  i%  xovxtov  tcsiqciö&cu  Gwayuv 
4!hxT£QOv'  tcov  yaq  ncc(>ad6£(ov  oixog  6  xoicog  HVQKOxaxog  iaxiv  — 
ohne  Beispiel  so  gut  wie  unverständlich  für  den  Leser.  Ebenso 
HE  cap.  18  p.  1419a  12:  tu  oxav  pilky  1}  IvavxCa  Xiyovxa 
del^eiv  rj  itayado^ov.  Es  werden  vier  gute  Gelegenheiten  zur 
Fragestellung  erörtert,  die  beiden  erstgenannten  und  die  an 
letzter  Stelle  mit  Beispielen  erklärt,  nur  die  an  dritter  Stelle 
gegebene  und  hier  citierte  Lehre  geht  leer  aus.  Unverständlich 
ferner  für  den  Leser  waren  die  Worte  II  cap.  23  p.  1398  a  3.  4: 
aXXog  1%  x&v  el^rjfiiv(ov  xa$'  ccvxovg  7i$6g  xbv  tlnovxa'  6 iayiqei 
dl  6  xqoitog,  olov  iv  «5  Tevxqg):  die  Verse  aus  Sophocles  Teucer 
konnten  hier  bei  keinem  Leser,  und  sei  es  der  allergelehrteste, 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  ebensowenig  die  Stelle  im  Messe- 
niacus  des  Alkidamas,  auf  die  in  der  Reihenfolge  der  Citate  an 
letzter  Stelle  I  cap.  13  p.  1373b  18  kurzer  Hand  verwiesen  wird 
mit  den  Worten  xal  &g  iv  reo  M£6örjvuxxm  Xlyei  'AXiuddfiag.  Auch 
die  kurze  Bemerkung  II  cap.  6  p.  1384b  15  Ö16  ev  e%si  t]  xov 
E/vQiitliov  an6%Qi<5ig  itqbg  xovg  £vQa*o6lovg  ist  für  den  Leser  so 
dunkel  und  unverständlich8)  wie  der  ähnliche  Zusatz  cap.  12 
p.  1389a  16  &C7UQ  xo  TLtxxa%ov  s%h  an6q>9sy(ia  dg  ^A^(pidqaov. 
Derartige  dunkle  und  unverständliche  Sätze  finden  sich  zerstreut 


1)  Callim.  epigr.  44,  6  (I  p.  88  Schhkidkb):    qxoQÖg  d*   t%vw.  qpcbp 

2)  v.  Wilamowitz  Hermes  XXXIV  1899  S.  617. 
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in  allen  drei  Büchern:  im  grossen  und  ganzen  war  der  Schüler 
bestrebt,  wenigstens  die  Lehrsätze  nachzuschreiben,  in  den  Bei- 
spielen begnügte  er  sich  mit  dem  erreichbaren  oder  dem  not- 
wendigsten. Quintilian  in  der  Vorrede  seines  Werks  §  7  giebt 
uns  eine  sehr  anschauliche  Darstellung  der  Art,  wie  solche  Schnl- 
hefte  in  die  Öffentlichkeit  gelangen:  alterum  (sermonem)  pluri- 
bus  sane  diebus,  quantum  notando1)  consequi  potuerant,  inter- 
ceptum  boni  iuuenes  .  .  .  temerario  editionis  honore  uulgauerant. 
Auch  die  Rhetorik  des  Aristoteles  ist  eine  Sammlung  von  drei 
verschiedenen  Schulheften  derart:  sie  stellt  uns  die  Lehre  des 
Philosophen  nur  insoweit  dar,  quantum  auditores  notando  con- 
sequi potuerant.  Selbst  dann,  wenn  die  Citate  ausgeführt  sind, 
tragen  dieselben  oft  den  Charakter  eiliger  Aufzeichnung  an  sich: 
so  stehen  II  cap.  2$  p.  1397a  13  seqq.  zwei  längere  Bruchstücke 
aus  Tragödien  ohne  jede  einleitende  und  abschliessende  Bemer- 
kung, ohne  Angabe  der  Provenienz.  I  cap.  15  p.  1375b  1  seqq. 
sind  die  beiden  Verse  aus  Sophocles  Antigone  456  und  458 
schlechtweg  ohne  Bücksicht  auf  die  Möglichkeit  des  Verständ- 
nisses nebeneinandergestellt.  Charakteristisch  sind  insbesondere 
die  kurzen  Notizen  DI  cap.  14  p.  1415b  17  seqq.:  ort  de  itqog 
xbv  axQoaxrjv  ov%  IjnSQ    6   ax^oanjs8),  öfjlov9   navxtg  yaq   r)    Ölu- 


1)  Die  Benützung  von  Kurzschrift  Bteht  durch  die  Inschrift  von 
der  Akropoüs  für  die  Zeit  des  Aristoteles  fest  (J  v.  Mülleb's  Hand- 
buch d.  cl.  Altertumsw.  I  *  1892  S.  540,  Gitlbauek,  Denkschriften  d. 
Wiener  Akad.  d.  W.  Phil.-hiator.  Cl.  XLIV  1894),  der  gewandte  Zu- 
hörer konnte  indessen  gewiss  im  Altertum  wie  heutzutage  auch  ohne 
Anwendung  der  Tachygraphie  die  Niederschrift  der  Vorlesungen  be- 
werkstelligen. Wie  Quintilian,  so  weist  Gaudentius  (p.  220  ed.  Galkakd.) 
diejenigen  seiner  sermones,  die  notarii  latenter  adpositi  (in  ecclesia) 
exceperunt  mit  den  Worten  mea  non  sunt  zurück:  dagegen  erlaubte 
Origenes  nach  Euseb.  hist.  eccles.  VI  36  xccg  litt  rot)  xoivov  ccvxa>  Ihyo- 
{Uvotg  dictXQeiq  Tcc%vyQcicpoig  (lexcdaßetv. 

2)  Eb  ist  schwer  begreiflich,  wie  ein  Abschreiber  dazu  kommen 
sollte,  gegen  den  allgemein  giltigen  Sprachgebrauch  den  Artikel  oder 
auch  nur  überhaupt  den  Artikel  zu  interpolieren.  Die  Darstellung  ist 
so  lässig  zugleich  und  so  eigenartig,  dass  wir  die  Unkorrektheit  im 
Gebrauch  des  Artikels  vorerst  werden  hinnehmen  müssen.  I  cap.  3 
p.  1358  b  4  Itsxiv  &'  6  \&v  iteQl  xä>v  iLtiXovttov  xqiv&v  blov  ixxXriGta- 
<sxyg,  ö  dh  iteql  x<bv  ysyavruiivcov  olov  6  äixaaxrjg,  6  6h  xi)g  dvvcquoig 
6  ftecoQÖg  entspricht  nicht  den  geläufigen  Kegeln  über  den  Artikel. 
II  cap.  21  p.  1394  a  26  moxs,  inal  xcc  Iv&vprHLaxu  6  tcbqI  xoiovxiov 
ovlloyiapog  iaxiv,  c%£Öbv  xcc  av^7t£Qcca^axa  x&v  iv&vtirniax<ap  xal  ai 
icQ%otl  . . .  yp&ftai  bIolv. 


Aristoteles'  Rhetorik.  27 S 

ßaXXovöiv  7]  [tpoßovg]  aTCoXvovxai1)  iv  xoig  7tQOOifiloig.  &va£  ig& 
luv  ov%  oTUog  07iovöfjg  &to  (Soph.  Antig.  22$)  xt  <pQOitiiu£r)  (Eurip. 
Ipbig.  Taur.  1162).  Der  Lehrer  hatte  das  lange  Prooemium  des 
Wächters,  in  dem  derselbe  aitoXvBxcci,  d.  h.  voraussichtlichen  61a- 
ßolaC  vor  dem  Herrscher  begegnet,  eingehend  besprochen:  darauf 
das  kurze  Prooemium  der  Iphigenie:  äva£,  i'%  avxov  noöa  obv 
iv  TtctQitOtaöi  .  .  .  &ittnxv(s\  bötet  yccQ  616(0(1  enog  rode,  in  wel- 
chem die  Priesterin  6uxßdXXii9  d.  h.  xb  xolv  £ivoiv  (ivöog  mit 
Tadel  belegt.  Verständlich  freilich  konnten  diese  kurzen  Notizen 
keinem  Leser  erscheinen,  ebensowenig,  wenn  I  cap.  7  p.  1365a  16 
geschrieben  steht  xai  xb  Gvvxi&ivcci  6h  nal  i7toino6o(i£iV)  &ötcsq 
'ErtixccQfiog  ohne  weitere  Erklärung. 

Ich  habe  bei  der  grossen  Anzahl  der  Beispiele,  die  sich 
leicht  um  ein  bedeutendes  vermehren  lassen,  von  der  Möglichkeit 
abgesehen,  dass,  wie  Boehbr  annimmt,  nur  die  Lückenhaftigkeit 
der  Überlieferung  an  dieser  auffallenden  Kürze  und  Dunkelheit 
die  Schuld  trägt.  Von  dieser  Möglichkeit  wird  man  um  so  mehr 
absehen  müssen,  als  eine  aufmerksame  Durchprüfung  der  zum 
Beleg  angeführten  Beispiele  ergiebt,  dass  die  Ausführlichkeit  der 
Ausführung  steigt  im  Verhältnis  zu  dem  elementaren  und  schüler- 
haften Charakter  des  Beispiels  selbst.  Die  umfangreichsten  Bei- 
spiele stehen  in  dem  Abschnitt  II  cap.  20  p.  1393b  bis  cap.  23 
p.  1399  a,  ein  Abschnitt,  in  dem  p.  1398  a  4  das  kurze  Citat 
olov  iv  xtp  Tevkqü>  Bedenken  erregte:  ebenso  wie  in  der  Dar- 
legung über  die  yvätfiri  mit  folgender  cdxia  es  auffallen  muss, 
dass  p.  1394b  1  nur  der  eine  Vers  citiert  ist:  ovx  täxiv  fang 
ndvx*  avriQ  ttäccipovei  (Eurip.  661  N),  die  in  den  folgenden  Versen 
enthaltene  cclxlcc:  1)  yccQ  7t£(pvKcbg  io&Xbg  ovx  fyu  ßiov,  rj  6vayeviig 
a>v  TtXovcLav  ccqoi  %Xd%a  dagegen  ausgelassen  erscheint:  Aristoteles 
selbst  hatte  gewiss  diese  Verse  citiert.  Die  ausführlichsten  und 
umfangreichsten  Belege  sind  die  beiden  äsopischen  Fabeln  II 
cap.  20  p.  1393  b  9  bis  1394a  2,  die  mit  den  Worten  Xoyog  <W, 
olog  6  2kri0t%OQOV  tceqI  OaXdqiöog  xal  Aiotoizov  $iti(>  xov  6rj(icc~ 
ywyoü  eingeführt  werden.  Beide  Fabeln  sind,  wie  die  von  den 
Commentatoren   angeführten  Schriftsteller  erweisen,   wol  bekannt 


1)  <p6ßovg  ist  als  Glossem  auszuscheiden:  dem  diaßaXXuv  war  das 
iatoXvsc&cci  äiaßoXdg  schon  in  der  Rhetorik  des  Thrasymachos  gegen- 
übergestellt (Plat.  Phaedr.  p.  267  D),  ebenso  bei  Aristoteles  (III  cap.  15 
p.  1416  b  9,  cap.  14  p.  1415  b  37)  und  in  der  Rhetorik  an  Alexander 
(cap.  36  Spknoel,  RG  I  2  p.  87,  6  Hammer). 

Phil.-hiet.  Classe  1900.  20 


274  Friedrich  Marx: 

im  Altertum:  niemand  würde  hier  die  Erzählung  oder  überhaupt 
ein  Beispiel  vermissen.  Die  Citate  in  den  einleitenden  Worten 
würden  durchaus  genügen,  ja  schon  ein  allgemeiner  Hinweis  auf 
die  jedem  Knaben  bekannten  äsopischen  Fabeln  hätte  genügt.  Statt 
dessen  wird  mit  breiter  Ausführlichkeit  und  Geschwätzigkeit  erst 
die  Fabel  vom  Pferd  und  Hirsch  und  ihre  Nutzanwendung  durch 
Stesichoros,  dann  die  Fabel  vom  Fuchs  und  den  Hundsläusen  und 
die  Nutzanwendung,  die  Aesop  vor  den  Sandern  von  derselben 
macht,  hererzählt,  eine  Ausführlichkeit,  die  seltsam  contrastiert 
mit  der  sonst  beliebten  Dunkelheit  und  Kürze,  aber  für  die 
Beurteilung  dessen,  dem  wir  die  Nachschrift  verdanken,  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit  ist.  Es  war  dies  ein  Schüler,  der 
nicht  die  Zeit  und  die  Mittel  fand,  alle  die  zahlreichen  gelehrten 
Citate  des  Lehrers  nachzutragen  und  auszufuhren,  wol  aber  be- 
strebt war,  da  wo  er  konnte,  sein  Heft  so  umfangreich  und  aus- 
führlich wie  möglich  gestalten.  An  der  eben  erörterten  Stelle 
ist  diese  Ausführlichkeit  gegenüber  der  sonst  beliebten  Kürze  in- 
folge des  schülerhaften  Charakters  der  beiden  Erzählungen  doppelt 
befremdend. 1) 

Ähnlichen  Charakters  sind  die  übrigen  Beispiele,  die  sich 
durch  grosse  Ausführlichkeit  der  Behandlung  bemerklich  machen: 
der  titawog  und  tyoyog  der  Athener  ü  cap.  22  p.  1396a  12 — 22^ 
der  iitccivog  des  Achilles  ebenda  p.  1396b  11  — 19,  die  (lelhy 
aus  Alkidamas  ort  n&vxtg  rovg  cocpovg  xi^cbetv  H  cap.  23  p.  1398  b 
10 — 19.  Nach  der  in  den  angeführten  Beispielen  ersichtlichen 
Ausführlichkeit  dürfen  wir  erwarten,  dass  Aristoteles  selbst  die 
Beispiele  aus  den  weniger  bekannten  Autoren  mit  doppelter 
Ausführlichkeit  gegeben  hätte:  hat  er  doch  Top.  Vlil  cap.  1 
p.  153a  14  die  Lehre  gegeben:  elg  dh  ffaqpqvaav  itctQadifyptna 
xal  TtccQccßolccg  olöxiov*  naoadelyfucra  dh  olxeüx  xai  i£  &v  töfuvy 
olcc  "OnfiQog,  (if}  otct  Xoiqtkog.  Wenn  hier  Homer  gelobt  wird, 
dass  er  anders  wie  Choirilos  im  Interesse  der  Klarheit  nur  ge- 
läufige und  bekannte  Beispiele  gewählt  hat,  so  dürfen  wir  er- 
warten, dass  der  Schriftsteller  im  Interesse  der  Klarheit  die  Bei- 
spiele aus  den  weniger  bekannten  Autoren  mit  grösstmöglicher 
Ausführlichkeit  behandeln  würde.  Aber  das  Axiom,  das  HL  cap.  2 

1)  &r&Q  %al  üpäg  lesen  wir  in  der  Rede  des  Aesop  a.  a.  0.  p.  1393b 
32:  nach  R.  Eucrar  de  Aristotelis  dicendi  ratione  Gott.  1866  p.  36 
braucht  Aristoteles  diese  Partikel  nicht,  einmal  Theophrast.  bist  plant. 
IX  20,  3  äxag  xal  iv  *g  'AtTixfj. 
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p.  1404b  1  Vorangestellt  wird:  &qC6&g>  Mt-eoog  &qsx)\  tfaqpj)  elvca, 
ist  in  der  vorliegenden  Rhetorik  zum  allerwenigsten  befolgt:  sie 
bedarf  tatsächlich  eines  Delischen  Tauchers  zur  Ergründung  ihrer 
dunkeln  Tiefen  und  wer  ehrlich  urteilt,  wird  gestehen  müssen, 
dass  ihre  Lektüre  selbst  nach  jahrelangem  eingehenden  Studium, 
was  die  Darstellung  betrifft,  dem  Leser  keinerlei  Genuss,  sondern 
nur  Befremden  und  sogar  Aergernis  bereitet. 

Ebenso  befremdend  und  anstössig,  wie  die  Nachlässigkeit  in 
den  Citaten  sind  die  zahlreichen  Versehen,   Misverständnisse  und 
Irrtümer,   die  der  Verfasser  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen. 
So  lesen  wir  III  cap.  9  p.  1409b  9  seqq.:   öel  de  ti\v   tceqIoöov 
tuu  T17    öiavota    rsttlULcba&ai,    %al  ^r\  diaxoTtt saften  &67UQ  za  £0- 
tpoxXiovg  utpßeüx'     KccXvöcov  fihv  yde  yala  üskontag  y&ovog*  rov~ 
vavxtov   yccQ   eöuv  vnoXaßeiv   tg»   dicaQsta&cu ,    &<Stuq   nal   iid  xov 
siQri^ivov    xi}v  KaXvö&va  elvai  xf\g  Il€Xo7tovvrjaov.     Der  Vers  ge- 
hört   sicher    dem   Euripides   (515  N),    die   Darlegung   ist  unver- 
ständlich   ohne    die    Zufugung    des    darauffolgenden    Verses:    iv 
avxiitoQ&pxng  tuüC  h%ov<s'  evSalfiova.  Von  allen  Erklärungsversuchen 
hat  die  Annahme,  dass  eben  der  Vortragende  beim  Vortrag  oder 
der  Zuhörer  bei  der  Nachschrift  geirrt  habe,  deshalb  den  Vorzug, 
weil    an    ähnlichen  Irrtümern  in  der   Rhetorik  kein  Mangel   ist. 
Wie  hier  Sophocles  und   Euripides,    so   wird  II  cap.  8  p.  1386a 
20    der    Sohn    des   Königs   Amasis    mit    dem  Vater    verwechselt, 
cap.  19   p.  1392b  11    eine    Stelle    aus    Isoer.   XVIII    15    citiert, 
aber  in    das  Citat    eine  Person    aus  XXI   als  Subjekt  des  Satzes 
eingefügt1):  es  sind  diese  Vei«sehen  ebenso  zu  beurteilen,  wie  die 
flüchtigen   und   unrichtigen  Citate.     Auf  einem   Hörfehler  beruht 
es  wiederum  offenbar,   wenn   II  cap.  2^  p.  1398b  ^2  *HyriGuiitog 
jener  Spartaner  genannt  wird,  dessen  Namen  nach  Xenoph.  Hellen 
IV  7,  2  ohne  Zweifel  yAyr\<siitoXig  gewesen  ist.     Die  richtige  Form 
war  bereits  von  mittelalterlichen  Gelehrten  in  der  der  lateinischen 
Übersetzung  zu  Grunde  liegenden  Handschrift  und  in  den  Scholien 
angemerkt  worden:  die  ionische  oder  gemeingriechische  Form  war 
dem  Verfasser  geläufiger,   sowie  derselbe  I  cap.  11  p.  1370a  22 
nsCvrij  HI  cap.  11   p.  1412a  12  'AQ%vrr}g  (nach  der  besten  Über- 
lieferung) geschrieben  hat.     Ob  II  cap.  23  p.  1397b  7  17  JrjiioG&i- 
vovg  6t%n  xal  r&v  aTtoxreivccvtcov  NiK&voqa  tatsächlich  wie  Spengel 
und  Sauppe2)  vermuten  statt  Ntnavoqai  Ni%6dr}(iov  zu  schreiben 

1)  Ü8BHKB  Rh.  Mus.  XXV  1870  S.  603. 

2)  Ausgewählte  Schriften  S.  342. 

20* 
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ist,  bleibe  dahingestellt:  trifft  diese  sehr  wahrscheinliche  Ver- 
mutung das  richtige,  dann  liegt  nicht  ein  Abschreiberfehler  vor, 
sondern  vielmehr  ein  Versehen  des  Schriftstellers  selbst,  d.  h.  des 
Schülers,  oder  des  Redaktors,  der  bei  der  Ausarbeitung  der  ihm 
vorliegenden  Notizen  geirrt  hat.  Dass  der  Schüler  die  Schrift 
ohne  Berichtigung  der  zahlreichen  Citate  und  der  Irrtümer  der 
Öffentlichkeit  übergeben  hat,  mag  uns  heutzutage  vielleicht  auf- 
fallend erscheinen,  erklärt  sich  aber  aus  der  ausserordentlichen 
Schwierigkeit  der  Aufgabe.  Es  genügte  nicht  zu  deren  Lösung 
iav  xig  avrb  xovxo  XQovoiftri  pÄvov  ßtfte  Iccßeiv  j)  itoliv  e%ov<sav 
$ito(ivri(HXT(üv  TtXrj&og  J)  ßvßXw&rjxr}v  itov  yeixvuoöccv.  Die  Haupt- 
schwierigkeit war  die,  die  von  dem  Lehrer  citierten  Stellen  in  all 
den  einzelnen  Buchrollen  aufzufinden,  was  heutzutage  mit  Hilfe 
unserer  modernen  Ausgaben  und  sonstigen  Hilfsmittel  eine  leichtere 
Aufgabe  ist  als  es  im  Altertum  war.1) 

2.  Die  Disposition. 

Das  aus  der  vorstehenden  Behandlung  der  Citate  gewonnene 
Resultat  wird  bestätigt  durch  eine  Prüfung  der  gesammten  Dar- 
stellung der  eigentlichen  rhetorischen  Disciplin,  über  die  im  folgenden 
ausführlicher  gehandelt  werden  soll,  und  zwar  wird  es  angemessen 
sein,  mit  der  Disposition  zu  beginnen.  Wie  schon  eine  ober- 
flächliche Lektüre  lehren  kann,  unterscheiden  sich  die  drei  Bücher 
sehr  wesentlich  hinsichtlich  der  Disposition.  Der  Traktat  über 
die  li&g  entbehrt  jeglicher  Disposition:  ohne  dargelegte  Rück- 
sichtnahme auf  ein  gemeinsames  Ordnungsprincip  sind  die  Ka- 
pitel lose  aneinandergereiht.  Wie  zuletzt  Susemikl,  index  schol. 
Gryphisw.  aestiu.  1892,  p.  IV  ausführt,  beziehen  sich  die  cap. 
2 —  7  auf  die  einzelnen  Wörter,  8  und  9  auf  die  Composition: 
cap.  10  und  11  behandeln  die  uaxeüx  und  evöoiu(uyvvta9  in  cap.  12 
wird  die  Mi-ig  yqa(pi%i)  und  ay&viöxwri,  o^ft^yo^un?  und  ötxaviKtj 
behandelt,  gewiss  ein  guter  Abschluss  des  Ganzen.  Susemibx  er- 
kennt hier  egregiam  Aristotelis  artem  disponendi  grata  quadam 
neglegentia  refertam.  Tatsache  ist  aber,  dass  eine  Disposition 
nirgends  gegeben  ist,  erst  durch  eindringliches  Studium  erschlossen 


1)  Der  Verfaser  war  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  ein  Gelehrter 
von  heutzutage,  der  etwa  einen  Traktat  eines  Humanisten  zum  ersten- 
mal herausgiebt,  und  zahlreiche  Citate  aus  Augustin,  Hieronymus  u.  a. 
nachzuweisen  und  zu  berichtigen  die  Aufgabe  hat. 
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werden  muss :  an  AnstÖssen  und  Ungeschicklichkeiten  ist  in  diesem 
Teil,   wie  Roeuer  praef.  p.  LXXIX  seqq.  ausfährt,   kein  Mangel. 
Wir  dürfen  aber  voraussetzen,  dass  Aristoteles  eine  Art  von  Dis- 
position gegeben  hatte:  ja  in   dem  oben  S.  257  behandelten  Satz 
HE  cap.  2  p.  1404  b  24   xUnxtxcu   <P   ev9  iccv  xig  ix  xrjg  elm&vtccg 
Suckixxov    ixkiymv    6vvti&?i'     otuq  EvQLTtCS^g   itoul  xal   {miösijze 
Ttqanog  ist  die  später  beliebte  Disposition  in  ixkoyrj  und  övv&eöig 
klar    zum    Ausdruck    gebracht.     Die    wie    technisch    gebrauchten 
Ausdrücke   lassen   vermuten,    dass    Aristoteles    diese    Disposition 
tatsächlich  gegeben  hatte,  ebenso  wie  seine  Nachfolger1)  dieselbe 
befolgen,  selbst  wenn  in  der  Rhetorik  des  Theodektes,  deren  Kenntnis 
im  dritten  Buch  nach  der  Überlieferung  vorausgesetzt  wird  (cap.  9 
p.  1410b  3),  sich   eine   derartige  Scheidung  bereits  vorgefunden 
haben   sollte.     Am  Schluss  von  cap.  4   p.  1407a  19  finden   wir 
das  tiwx&lvat,  wieder   in  der  Recapitulation :    6    pkv    oiv   koyog 
Gvvxi&sxcti  Ix  xovx&v:  dass  dieselbe  an  dieser  Stelle  wenig  passend 
erscheint,   hat  Roemer   praef.  p.  LXXXI  ausgeführt.     Tatsächlich 
beziehen    sich  noch  cap.  5  bis  7  ebensosehr  auf  einzelne  Wörter, 
wie    Wut    und    &(uplßoXa   (p.  1407  a  31.  32),   wie   auf  die  Com- 
Position  der  Rede,  der  Tadel  der  Unklarheiten  in  den  Sätzen  des 
Heraklit   (p.  1407b  16)    doch    wohl   auf  die  Compositum.     Erst 
durch  die  Anfangsworte   von   cap.  8   xb   61   0%fjfia  xrjg  kil-emg  er- 
halten wir  den  Eindruck,  dass  jetzt  ein  neuer  Abschnitt  beginnt, 
der   der    avvfcaig    entspricht.      Der  Tractat   über   die    fiipri  xoü 
Xoyov   III  cap.  13    bis    Schluss    des    Buchs    hat   natürlicherweise 
eine  Disposition,  da  hier  Aristoteles  eine  Kritik  der  damals  üb- 
lichen Einteilung  der  Rede  in  nQOol(uov  diriyrjöig  nicxug  xcc  itqbg 
tov  avxlöixov  inlkoyog  geben  wollte  und   dieser  Einteilung  dem- 
nach zu  folgen  gezwungen  war.     Aber  auch  in  diesem  Teil  sind 
einzelne  Abschnitte  wie  cap.  15  tuq\  diccßokfjg,  cap.  18  tuqI  igto- 
ri]ftG>£,   die  Erörterung  tuqI  yekolmv  p.  1419b  2  seqq.  lose  an  das 
vorhergehende  angereiht,  ohne  dass  eine  überleitende  Bemerkung 
den  Leser  über  die  Beziehung  des  behandelten  Gegenstandes  zu 
dem  Ganzen  oder  zu  dem  Vorhergehenden  aufklärt.   Im  einzelnen 
ist  hier  die  Darstellung  verworren    und  ohne  jede  Ordnung  und 

1)  Ad  Her.  IV  12,  17  wird  eingeteilt  in  elegantia  compositio  dig- 
nitas,  Cic.  de  or.  I  5,  17  in  electio  und  constructio,  wie  Dionys  de 
compo8.  uerb.  in  der  Vorrede  V  p.  6,  5  R.  den  Xsxxixbg  xfatog  in  ixloytf 
und  aüvftsoig  övoudtav  einteilt.  (Theophraat  bei  Dionys.  Isocrat.  cap.  3 
p.  5&,  4  Us.  Raderm). 
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jeden  Plan:  so  wird  in  die  Erörterung  über  TtQOoifuov  und  über 
itfaxug  keine  Kunst  der .  Interpretation  Ordnung  und  sinngemässe 
Reihenfolge  der  Gedanken  hineinbringen  können.  Hier  finden 
sich  Nachträge  an  falscher  Stelle,  falsche  Recapitulationen  und 
Lücken  in  der  Darstellung,  die,  wie  oben  S.  254  erwähnt,  bereits 
der  Redaktor  der  drei  Bücher  durch  Interpolation  an  einer  Stelle 
zu  beseitigen  versucht  hat.  Die  Darlegungen  über  das  TtQooiuiov 
HI  cap.  14  p.  1415a  bis  1416a  machen  den  Eindruck  wie  eine 
Sammlung  von  Zetteln  mit  Notizen  und  Citaten,  die  in  Unord- 
nung geraten  ist:  charakteristisch  ist,  dass  die  Abhandlung 
über  das  Prooemium  der  epideiktischen  Rede  cap.  14  p.  1415a  1 
m  d9  i%  x&v  Ömccvikcöv  7tQOot(ilwVj  xovxo  <F  ifSxlv  1%  x&v  Tt^bg 
xbv  axQoazrjv  die  folgende  Erörterung  über  das  Prooemium  der 
Gerichtsrede,  in  der  der  Begriff  des  7Cq6q  xbv  ccxQoaxtfv  erst  er- 
läutert wird  (cap.  14  p.  1415a  34,  1415b  17  seqq.),  geradezu 
voraussetzt  und  vermuten  lässt,  dass  wir  eine  Umstellung  vor- 
nehmen müssen,  um  die  Darlegung  des  Aristoteles  in  der  richtigen 
Reihenfolge  herzustellen:  die  Vorausstellung  der  epideiktischen 
Rede  in  der  Lehre  vom  Prooemium  und  von  der  Narratio  ist 
überdies  sehr  auffallend,  da  im  ersten  Buch  cap.  4 — 8  das  avfi- 
ßovlevrixov  vor  den  beiden  andern  yiv%  im  dritten  Buch  aber 
erst  an  letzter  Stelle  behandelt  ist. 

Ganz  anderer  Art  ist  die  uns  vorliegende  Ausarbeitung  und 
Darstellung  der  in  den  beiden  ersten  Büchern  gegebenen  Lehre 
von  den  itiöxug.  Hier  ist  zwar  eine  klare  Disposition  erkenntlich, 
aber  diese  Disposition  ist  in  der  anstössigsten  und  unbefriedigendsten 
Weise  sowol  dargelegt  wie  im  einzelnen  befolgt:  Überleitungen 
und  Verbindungen  der  einzelnen  Teile  fehlen  öfters,  sehr  zum 
Nachteil  des  Verständnisses;  wo  dieselben  vorhanden  sind,  dienen 
sie  mehr  dazu  das  Verständnis  zu  erschweren,  als  zu  fördern. 
Auch  hier  verstehen  wir  die  wichtigste  Disposition  in  der  Ein- 
leitung I  cap.  1  p.  1355b  8  seqq.  erst  durch  die  Schriften  der 
Nachfolger  des  Aristoteles.  Eine  schleppende  und  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ungeheuerliche  Periode  endigt  in  die  Selbstauf- 
forderung (Zeile  22)  iuqI  öi  ccvxfjg  ridr\  xrjg  (le&odov  net^tofu^a 
liyeiv  nag  xe  xai  i%  xlvcov  övvrjaoftfd'a  xvyyavuv  rwv  7tpoxtt- 
\dvcov.  itaktv  ovv  olov  l£  i7tccQ%fig  Sgitidfiavoi  avx^v  xlg  e<m,  li- 
yoifiev  xu  loina.  eaxco  öij  faxoQixi}  övvafiig  negl  skccGxov  xoi)  Ofco- 
Qfjacci  xb  ivöe^ofuvov  mftavov.  Die  hier  gegebene  Definition  wird 
kurz   erläutert,   worauf  ohne  Verweisung  und  Überleitung  plötz- 
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lieh  die  Darlegung  der  verschiedenen  Arten  der  ittözeig  erfolgt, 
recht  schwächlich  vorher  angekündigt  mit  den  Worten  xcc  XoutA, 
worunter  das  rc&g  mal  i%  xlvwv  dwrjöofu^a  xvyyavuv  x&v  nqo- 
itsipivwv  verstanden  werden  soll.  Wie  der  Aorist  ÖQ^adfievot  an- 
deutet, ist  die  richtige  Reihenfolge  i)  der  oQog1  2)  die  Dar- 
legung der  id&odog  it&g  xal  ix  xlv&v  u.  s.  w.  Die  Überleitung 
zu  der  Darlegung  der  itlaxng  fehlt  vollständig,  ist  aber  kaum  zu 
entbehren.  Die  Lehre  der  Nachfolger  ist  zu  Anfang  von  Longin 
7V€qI  ütyovg  erhalten  in  den  Worten:  uy  titl  na<5i\g  xe%vokoytag 
Sveiv  iauxixovfjJvcoVy  nqoxiqov  y&v  xo$  <fci£<u  xl  xb  ijtoxilfuvavy 
öevripov  61  xjj  rc*l">  TV  ^wäfui  6i  xvQianiQov  iubq  av  jtfuv 
ainb  xovxo  xul  61  &v  uvwv  prööd&v  xxrjxbv  yivotxo,  ebenso  zu 
Anfang  der  Rhetorik  ad  Herennium  I  2,  3:  oportet  igitur  esse 
in  oratore  inuentionem  .  .  .  pronuntiationem.  Es  folgen  die  De- 
finitionen: inuentio  est . .  .  pronuntiatio  est  uocis,  uultus,  gestus 
moderaüo  cum  uenustate.  Haec  omnia  tribus  rebus  adsequi  po- 
terimus:  arte,  imitatione,  exercitatione.  Bei  Aristoteles  finden 
wir  von  alldem  nichts:  die  Darstellung  springt  über  zu  der  Dar- 
stellung der  nlöxetg  und  die  Lücke  auszufüllen  bleibt  dem  Leser 
überlassen.  *) 


1)  Dass  der  Gewährsmann  für  die  in  der  Rhetorik  ad  Herennium 
dargelegte  Lehre  in  vielen  Einzelheiten  Theopbrast  ist,  vermutet  Rabh 
de  Theophr.  nsQ.  U£.  libr.  p.  8  Anm.  3  und  diese  Vermutung  trifft 
zu  rar  alle  die  Stellen,  die  Verwandtschaft  mit  Aristoteles'  Lehre  auf- 
weisen. In  der  griechischen  Vorlage  war  Theophrast  citiert  IV  34,  45 
Tranalationem  pudentem  dieunt  (hier  ist  nach  der  Gepflogenheit  des 
rhetor  Latinus  der  griechische  Name  ausgemerzt)  esse  oportere,  womit 
ausser  den  von  Kayser  beigebrachten  Stellen  zu  vergleichen  ist  Cic. 
epist.  XVI  17,  1  ut  sit  quomodo  Theophrasto  placet  uereeunda  tralatio. 
Der  Satz  ad  Her.  UT  22,  36  Imitetur  ars  igitur  naturam  ist  gleichfalls 
Aristoteles'  Lehre  entnommen  (Phys.  II  cap.  2  p.  194  a  21  el  dl  rj  xi%vx\ 
fuftfftrat  tr\¥  tpfotv  (Meteorol.  IV  cap.  3  p.  381  b  6),  ebenso  wie  bei  Dionys. 
de  Isaeo  cap.  16  p.  114,  11  üb.  Raderm.:  cefab  xovxo  äyvo&v  tfjg  xi%- 
vrig,  ort  xb  luiLJocca&cci  xr\v  cpvaiv  ccfaflg  yAyioxov  1-Qyov  fjv.  Selbst 
der  augenscheinliche  Graecismus  ad  Her.  III  12,  22  Utile  est  ad  firmitu- 
dinem  sedata  uox  in  prineipio  hat  bei  Aristoteles  rhetor.  HI  cap.  4  p.  1406  b 
24  seine  Parallele :  x^6i\lov  dh  i\  sl%d>v  xxX.  Freilich  das  Enthymem,  auf 
dessen  Erfindung  Aristoteles  so  stolz  ist,  ist  in  der  Rhetorik  ad  Her. 
zu  einer  ziemlich  bedeutungslosen  Figur  degradiert  (IV  18,  25.  19,  27), 
statt  dessen  ist  das  Epicheirem,  dessen  Name  in  Aristoteles*  Rhetorik 
überhaupt  nicht  genannt  wird,  aus  der  Topik  in  die  Lehre  vom  Be- 
weise eingeführt  (ad  Her.  E  2,  2),  ebendaher  die  reprehensio  und  das 
reprehendere  in  dem  gesonderten  Traktat  ad  Her.  H  cap.  20  —  29,  die 
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Diese  Beobachtung  über  derartige  Lücken  und  über  den 
Mangel  erforderlicher  Überleitungen  einerseits  und  die  Unzuläng- 
lichkeit und  Unklarheit  der  vorhandenen  Überleitungen  und  Ein- 
teilungen andrerseits,  deren  Richtigkeit  in  den  folgenden  Aus- 
führungen im  einzelnen  zu  tage  treten  wird,  muss  uns  betreffs 
der  Methode  der  Behandlung  der  beiden  ersten  Bücher  den  Weg 
weisen:  wir  werden  zum  Ausgangspunkt  und  Stützpunkt  der 
Untersuchung  nicht  die  vielfach  mangelhaften,  den  Stoff  ein- 
teilenden und  von  Kapitel  zu  Kapitel  überleitenden  Erörterungen 
machen  dürfen,  sondern  werden  die  die  Lehre  selbst  enthaltenden 
Darlegungen  als  die  Grundlage  betrachten,  nach  der  wir  die  ge- 
gebenen Einteilungen  und  Überleitungen  zu  prüfen  haben, 
deshalb  auch  nicht  gerade  auf  Grund  der  letzteren  ein  im 
übrigen  einwandfreies  Kapitel  der  Darlegung  des  Aristoteles  als 
späteres  Machwerk  auszuscheiden  versuchen.  Wenn  sich  auch  bei 
der  Behandlung  der  Lehre  selbst  wie  bei  der  Behandlung  der 
Beispiele  das  Resultat  ergiebt,  dass  der  Erfinder  der  Lehre  keines- 
falls dieselbe  Person  sein  kann,  wie  der  Darsteller,  dass  demnach 
wir  nur  die  Ausarbeitung  einer  Nachschrift  der  ^tjxoquucI  axqoa- 
tieiQ  des  Meisters  durch  einen  der  Aufgabe  nicht  gewachsenen 
Redaktor  in  der  erhaltenen  Rhetorik  vor  uns  sehen,  so  wird  es 
einleuchtend  erscheinen,  dass  dem  Verfasser  einer  derartigen 
Nachschrift  nur  zu  leicht  die  disponierende  Einleitung  und  ver- 
mittelnde Überleitung  im  einzelnen  als  etwas  nebensächliches  und 
unwesentliches  gelten  mochte  gegenüber  dem  Inhalt  der  einzelnen 
praecepta,  der  Redaktor  deshalb  oft  auf  sein  eigenes  Wissen  und 
Können  angewiesen  war  und  darum  nicht  selten  fehlgreifen  musste. 

Die  nachlässige  Art,  wie  a.  a.  0.  die  Disposition  der  itUsxug 
sowol  dargestellt  wie  ausgeführt  wird,  erweist,  dass  der  Schüler 
nicht  fähig  war,  das  von  dem  Lehrer  gegebene  Material  zu  be- 
wältigen und  sachgemäss  zu  bearbeiten:  zweifellos  hat  derselbe 
den  Lehrer  öfters  auch  misverstanden.  Die  Einteilung  der  tU- 
oxeig  wird  I  cap.  2  p.  1355b  35  seqq.  mit  folgenden  Worten 
gegeben:  xcbv  dl  nlaxswv  al  piv  &te%vol  ti<Siv^  at  d'  IWe^vo*. 
&u%va  de  kiycDj  fiocc,  fii}  öi  rj(i&v  TWXOQHSxa^  alkcc  TtQOxhtJjifliv, 
olov  ficcQxvgeg  ßddavoi  <5vyyQ<x<pul  xal  oöct  xoiccvxa,  tvxtyya  <JI, 
oacc    tiicc    xrjg    (is&oöov    nctl    6V    rjfi&v    xazaoxevcco&rjvcu    dvvcczov, 


der  initiiiriöig  und  dem  inixvp&v  der  Topik  entspricht  (Top.  VTH  cap.  1 1 
p.  161  a  16  b  19.    162  a  16  Waitz  Organon  II  p.  520  seqq.). 
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Shstb   6u   xovxwv  xoig   (mv  iQrjG&aii   xa   6h  evqEiv.1)     xßbv   6h  6ia 
Xoyov    7toQi£o(j,ivcov    tcIgxecov    xqla   eldy   iatlv.     Während   wir   den 
arexvoi  itlcxng  I  cap.  15  wieder   begegnen,  ist  das  Wort  ittoxug 
etrcEjvoi   in   dem  folgenden  bis  zu  Ende  von  Buch  II  überhaupt 
nicht  mehr  aufzufinden,  nicht  einmal  in  dem  unmittelbar  auf  I  cap.  1 5 
folgenden  Anfang  von  Buch  II,  der  doch  von  den  ntaxug  axsyyoi 
zu  der  Behandlung  der  7t  laxe  ig  Zvxtyyot,  tatsächlich  überleitet.     Die 
drei  zl6r\  der  itlaxug  evxtyyoi  werden  nunmehr  an  der  angeführten 
Stelle  I  cap.  2  p.  1356a  1   aufgezählt:  cci  (uv  yaq  slow  iv  tg5  rj&u 
xov  Xiyovxog^  ai  61  iv  tg>  xbv  dxQoax^v  öut&eivccl  Ttcog,  ccl  6h  iv  avxto 
iw  Xoyto  6 im  xov  öeixvvvcci  j)  (pcdvso&cci  duxvvvai.     Der  erste  Teil 
behandelt  also  das  fj&og  xov  Xiyovxog,  der   zweite  die  tcdth}  der 
axQoaxal:  über  den  dritten  Teil  wird  berichtet  p.  1356a  35  xcbv 
6h  Sta  xov  duxvvvai  7)  <pctlveöd,cu  öeixvvvai,  na&aiUQ  xal  iv  xolg 
6  ucXsxxixo  ig  xo  p&v  i7taycvyr\  iaxiv,  xb  6h  OvlXoyiöpog,  xb  6h  <paw6(tfvog 
GvXXoyiG^iog^  xal  ivxccvd'a  6(iol(og '  toxi  yao  xb  fihv  itctqa6tty^ct  iizayayyrj, 
xb  6h  iv&vfirjficc  GvXXoyvG^iog  xxX.     Es  folgt  eine  kurze  Erörterung 
über  iv^vfirjfia  p.  1356b  28  seqq.,  dann  über  naqdÖHy^a  p.  1357b 
26  seqq.     Darauf  werden  die  beiden  Arten  der  Enthymeme  ein- 
gehender behandelt  p.  1358a  1  seqq.    Es  sind  dies  die  Enthymeme 
aus    den  xotcoi  und  die   Enthymeme    aus  16 tat  itaoxaGug.     Zuerst 
werden   die  xdnoi  der   Enthymeme   definiert  (12):   ovxoi  6J  rfolv 
of  koivoI  ruql   dtxcdow   xal  <pvGixcov   xal   itsol   itoXixixßbv  xal  ittai 
TtolXmv   Siacpeoovtcov  eidei,  olov  6  xov  fiäXXov  xal  r\xxov  xoitog  (der 
tatsächlich  II  cap.  2^  p.  1397b   12  seqq.   erläutert  wird)'   oi6hv 
yäq  fi&XXov  eGxai  ix  xovxov  6vXXoyüsa6&ai  7)  ivdvfirjfia  lintlv  tuqI 
ötxcclcov  ty   ntql   cpvGixcov  rj   mal  bxovov'V  xalxoi   xccvxct  sl6u  6uc- 
cpioei.    IS  La2)    6hy    Söcc    ix    xcbv    tisq!   exatixov   elöog  xal  yivog 
TtQOTuCecov  iaxiv,   olov   mol   cpvGixcov  sIgl  itqoxaGsig^    i£   &v    oixs 
iv&vprjtici  ov\e  GvXXoyiGfiog  itiu  iteql  xcbv  rj&ixcbv,  xal  tuqI  xovxcov 
uXXai    i£  &v  ovx  löxcci  neql  xcbv  cpvGixwv'  hpoUag  6h  rotir'  2%ei  iiti 
tuxvxcov  .  .  .   iGxi   6h  xä  itXeitixa  xcbv  iv&vfiTjfidxwv  ix  xovxcov  xcbv 
slöcov    Xsy6{i€va    xcbv    xccxa    pioog    xal   l6t(ov^   ix   6h  xcbv  xoiv&v 
(man  erwartet  doch  ix  xcbv  xoimv)   iXdxxa).     xadaiuo  ovv  xal  iv 


1)  Aus  dieser  Lehre  ist  offenbar  die  spätere  Lehre  von  der  inuentio, 
der  svgsötg  entwickelt. 

2)  Hierzu  ist  aus  dem  folgenden  ivdv^^ara  zu  ergänzen,  die 
Gegenüberstellung  ist  unbefriedigend  und  verschwommen,  wie  die 
ganze  folgende  Ausführung,  die  die  beiden  Quellen  der  Enthymeme 
mit  den  beiden  Arten  der  Enthymeme  zusammenwirft. 
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xoig  xoiUKOig1)  xal  hrtaü&a  diaiqtxtov  r<bv  ivdvfu^fucxatv  xd  %z 
eiSr]  Kai  xoijg  xorcovg  l£  &v  krpcxiov'  Xiyw  <5'  etÖrj  piv  xag  %a&' 
exaarov  yivog  16 lag  TZQOxdöeig,  xonovg  öl  xovg  xoivovg  ipoimg 
ndvx&v.  TtqoxEQOv  o$p  elnm^uv  mtfl  x&v  eiöibv.  itqarcov  Si  la- 
ßafiev  xic  yivx\  xx\g  (Stjto^mwjs,  omag  dulofuvoi  noöcc  IgxLv,  tuqi 
xovtmr  %<OQlg  Xafißdv<a(uv  xa  GxoiyeZa  Kai  xag  itQOxdöetg.  eaxt  de  xftg 
QrjxoQiKfjg  stör]  xqla  xbv  aQi&fiov  %xl.  Diese  Erörterung  bildet  den 
Eingang  zu  der  Darstellung  der  stör}  der  iv&v{iT}paxa:  wie  in 
allen  Übergängen  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Schrift  ist 
auch  hier  die  Darlegung  unklar,  das  Verständnis  mehr  erschwerend 
als  erleichternd.  Auffallend  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  axoijtiai 
auffallend,  dass  wir  erst  durch  II  cap.  22  p.  1396b  21  öxoi%ttov 
de  liyco  Kai  xoitov  iv&vfirjiiaxog  xb  «uro,  eine  Erklärung,  die  II 
cap.  26  p.  1403  a  17  wiederholt  wird,  erfahren,  dass  gxov%eüx.  so- 
viel bedeuten  kann  wie  twhk.2)  Hier  muss  aber  der  Ausdruck 
Gxoiyiüx  sich  auf  die  ndi)  beziehen,  weil  wir  I  cap.  6  p.  1 362a  20 
lesen:  Xrjitxiov  av  rfi?  xa  axoiysia  iuqI  dya&ov  Kai  ovfupiQOvrog 
anlag  und  hier  eine  Beziehung  auf  die  erst  II  cap.  2^  behan- 
delten xoitoi  und  axoi%eüc  ausgeschlossen  ist  Der  Uebergang  n$6- 
x£qov  oiv  si7t(Ofi€v  tuq\  x&v  elö&v.  Ttff&xov  6h  laß<op£v  xa  yivr) 
kxL  ist  der  Form  nach  wie  dem  Inhalt  nach  so  hölzern  und 
ungeschickt  wie  möglich:  es  fehlt  in  der  Darlegung  jeder  ver- 
mittelnde Hinweis  auf  den  nokixiKbg*)  tfviUoyttffiog,  auf  die  be- 
sondere Materie  der  Rhetorik  und  ihre  yivr\.  Das  Adverb  itqSnov 
unmittelbar  nach  dem  Adverb  ityoxtQov  beleidigt  jedes  Stilgefühl, 
man  erwartet  dem  nq6xtqov  entsprechend  zum  mindesten  den  Zu- 
satz: (uxcc  de  xccöxcc  tuqI  xcbv  xotkov.  Ausserdem  sind  die  Gegen- 
sätze in   der  gegebenen  Disposition    sehr  unklar  zum  Ausdruck 


i)  Die  Commentatoren  (Spehgel  p.  74  des  Commentars)  weisen  die 
Parallelstellen  aus  den  Topica  nach,  aber  eine  Gegenüberstellung  von 
el'dr]  und  tdnot  findet  sich  an  den  angeführten  Stellen  der  Topik 
keineswegs.  Eine  analoge  Lehre  Analyt.  post.  I  cap.  10  p.  76a  37  seqq.: 
tau  d*  &v  %Q&vxm  iv  ralg  dnodsixrixcclg  iitioxrfiucig  xa  phv  Idict  ixdtfrij? 
imar^rig,  xä  dl  xoivd'  xotvcc  6h  xocx9  &vaXoylav,inü  zq$ohl6v  7*  oaov 
iv  rat  vitb  ttjv  lniGxr\[Lr\v  yivei.  tdia  ftfcf,  olov  yoaftfi^y  slvai  Touxväi, 
xal  xb  fufr«,  xotvcc  dh>  olov  xb  Ita  aitb  tttmv  av  acpiXy,  <m  loa  xa 
Xotitd  (Zelleii  Philos.  d.  Gr.  II  23  S.  237). 

2)  Waitz  Organon  II  p.  362.    Diels  Elementum  S.  29  ff. 

3)  Dieser  noXixixbg  cvXXoytafUg  ist  wohl  mit  dem  Enthymem  iden- 
tisch. Nur  II  cap.  22  p.  1396  a  5  kommt  diese  Bezeichnung  vor,  ohne 
dass  eine  genauere  Definition  gegeben  wäre:  vgl.  II  cap.  21  p.  1394a  26. 
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gebracht  Eingeteilt  wird  in  xdnoi  und  slörj.  Die  xoitoi  sind 
xotvot,  denn  beispielsweise  aus  dem  päklov  %al  fpxov  xoitog  kann 
man  Enthymeme  über  ölxaux  und  cpvGMa,  ja  über  jegliche  Ma- 
terie gewinnen:  diesen  x&itoi  stehen  gegenüber  einmal  xa  fdia 
(iv&vftrificctcc)  und  gleich  darauf  xa  natcc  pigog  oder  sie  Uta  eförj. 
"Wenn  schliesslich  dargelegt  wird  Myco  f  sldrj  yiv  xccg  %a&  &ca- 
0%ov  yivog  IdCccg  7tQordaeig9  xoitovg  öi  xovg  KOivovg  Sfiolcog 
itavrcov  .  .  .  tcqcöxov  de  X&ßnp&v  xa  yivi\  xj\g  §TjX0QMyg  .  . .  fcxi 
Si  .  . .  xqCcc  xbv  igiftiioV)  so  fehlt  die  erforderliche  Scheidung  von 
Enthymem,  ngoxccaig  des  Enthymems,  und  Substrat  der  %Q6xa<$t,g, 
ja  der  Leser  erhält  den  Eindruck,  dass  die  xonoi  sich  auf  alle 
drei  yivr}  der  Rhetorik  gemeinsam  beziehen,  die  ei'drj  nur  auf 
jedes  einzelne,  während  dies  nirgendwo  bestimmt  dargelegt  ist, 
indem  ja  vorher  gelehrt  wurde,  dass  die  xöitoi  für  jedwede  Ma- 
terie, für  ötnccia  wie  für  tpvöixct  gemeinsam  und  zu  gebrauchen 
sind,  nicht  nur  für  das  cvfißovlevxtxov^  dmavuiov  und  Ituüuy.xi%ov. 
Diese  Unklarheit  des  Gegensatzes  von  Idia  und  xotva,  eXör]  und 
Ttwroi,  idiai  itQOxaöug  und  xoival  wird  auch  im  folgenden  noch 
klarer  zu  tage  treten:  dem  Aristoteles  ist  hier  die  Schuld  eben- 
sowenig zuzuschreiben,  als  der  ungeschickte  Uebergang  von  der 
Hand  des  Aristoteles  herrühren  kann.1) 

In  cap.  3  ist  der  Best  der  Disposition  dargelegt:  die 
Anordnung  derselben  ist  wiederum  sehr  wunderlich.  Erst  in 
dem  Mittelstück  p.  i55Qa  6 — io  wird  dargelegt,  dass  die  Ttqo- 
xaaeig  des  Enthymems  in  der  Rhetorik  die  xexixTjQia,  sln6xa  und 
6r\\ula.  sind,  diese  aus  den  vorherbesprochenen  Materien  zu  ge- 
winnen seien,  ohne  Verweisung  auf  das  vorhergehende  Kapitel 
2  p-  I357a  22  —  x357b  25,  wo  eben  diese  nQox&ang  im  ein- 
zelnen behandelt  waren,  wo  man  aber  den  Ausdruck  itqoxaoug 
vergeblich  sucht.  In  dem  ersten  Abschnitt  p.  1358a  36 — 1359a  5 
werden  die  drei  yivi}y  das  GvußovXevxixov,  dwavixdv,  litvbuYxwbv 
und  deren  xiky,  die  Substrate  für  die  Protaseis,  dargelegt  (p.  1 359  a  6 
avay%f\  tcbqI  xovxmv  Ij^av  itQ&xov  xccg  itgoxccöetg).  In  dem  letzten 
Abschnitt  p.  1359a  11  —  26  kommen  endlich  neue  Substrate  hin- 
zu und  zwar  offenbar  solche,  die  den  drei  yivr\  gemeinsam  sind: 
14:   &vay%aiov  nal  t©   av{ißovkevovxi  %al   xcp   öina^o^lvto   xcci  xcj 


1)  Die  Versuche  des  Victortus,  Muhet' b  und  Spkngei/s  (Commentar 
p.  72)  durch  Besserung  einzelner  Stellen  die  Darstellung  verständlicher 
zu  machen,  haben  zu  keinerlei  befriedigendem  Ergebnis  geführt. 
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Imdeixxixß  fyuv  nooxdaug  iuqI  Svvaxov  xal  dSwdxov,  xal  si  yi- 
yovev  r)  (irj,  xal  ü  eaxai  r)  (ir).  ixt  Sh  iiul  anavug  xal  huu- 
vovvxsg  xal  tyiyovxeg  xal  itQOxqiitovxtg  xal  aitoxQiitovug  xal  xcroj- 
yoQOVvrtq  xal  catokoyovfuvoi  oi  fiovov  xa  sl^fiiva  Seixvvvai  7teiQähnai« 
aXkä  xal  on  piya  r)  pixQbv  xb  aya&bv  i)  xb  xaxov,  r)  xb  xalbv  ?J 
xb  al6%Q0v9  r)  xb  dlxaiov  r)  tö  adixovj  r)  xad?  aüxic  kiyovxsg  rj  it$bg 
akkrjka  avxi7tctQ<xßdXXovx£g ,  örjkov  oxi  dioi  av  xal  iteol  (uyi&ovg 
xal  (iixQoxrjxog  xal  xoü  (ufäovog  xal  xov  ikdxxovog  Ttqoxdcaig  i%Biv 
xal  xa&olov  xal  neol  ixdaxov,  olov  xl  pti£ov  iya&bv  r)  Ikaxxov 
r)  adtxrjfia  rj  öixalafia*  bpolmg  öi  xal  iteol  tc5v  aXXcw.  Tatsäch- 
lich  werden  die  genannten  Substrate  für  die  itqoxdötig  II  cap.  1 8 
p.  1391b  29  seqq.  unter  die  xoivd  gerechnet:  kombv  r)fuv 
duk&elv  tuqI  x&v  xoiv&V  TtaOi  ydo  avayxaiöv  xb  tuqI  xov 
dvvaxov*  xal  ddwdxov  itQ06%of}6&ai  iv  xoig  koyoig  .  .  .  trt  6h  rcaql 
fuyi&ovg  xoivbv  andvxfov  iaxl  xä>v  Xoymv.  %Q&vxai  yaq  itdvxig 
xa  imiovv  xal  a#£«v  xal  ävfißovXtvovxeg  xal  iitaivovvxsg  i)  tpi- 
yovxeg  xal  xaxrjyoQOv'vxEg  r)  catoXoyov^uvoi.  Es  leuchtet  aber  ein, 
dass  diese  xoivd  nichts  zu  thun  haben  mit  den  obengenannten 
xonoi  der  Enthymeme,  mit  denen  sie  nirgends  gleichgesetzt  er- 
scheinen: II  cap.  26  wird  zudem  ausgeführt,  dass  aü£eiv  und 
(Uiotiv  iöxlv  itobg  xb  deZ£ai  oxi  piya  rj  fitftpdv,  &Ctuq  xal  oxi 
ayad'bv  r)  xaxbv  r)  ölxaiov  r)  adixov  xal  x&v  aXXcov  bxioüv'  xavxa  <T 
iöxlv  Ttavxa  niol  a  ol  6vXXoyiG(iol  xal  xa  iv&Vfirjitaxa,  fitfre  ei 
fir]dh  xovxmv  exaOxov  lvfh)(if){iaxog  xoitog,  ovöe  xb  a$%eiv  xal  futoirv.1) 
Dass  aber  der  Verfasser  der  beiden  ersten  Bücher  die   Begriffe 


i)  Die  Athetese  dieses  Kapitels  in  der  mir  nicht  zugänglichen  Ab- 
handlung Wilson's,  Transactions  of  the  Oxford.  Philolog.  Society 
1883 — 1884  S.  1  ff.,  über  dessen  Ausführungen  Susemihl  Bursian's  Jahres- 
ber.  Xm  Band  42  (1885)  S.  38.  39  berichtet,  geht  von  der  Tatsache 
aus,  dass  hier  das  aü^nv  nicht  als  tönog  bezeichnet  wird,  während  an 
den  oben  erörterten  Stellen  das  a$£en>  zu  den  xoivd  gezählt  wird. 
Die  Gleichsetzung  von  xoivd  und  xbxoi  ist,  wie  wir  sahen,  aufzugeben. 
II  cap.  24  p.  1401b  2  seqq.  bezieht  sich  das  a^^siv  auf  das  <pcciv6- 
psvov  iv&vpriiicc.  —  Nach  der  oben  S.  280  dargelegten  Methode  werden 
wir  nicht  die  in  dem  angeführten  Kapitel  dargelegte  Lehre  für  un- 
aristotelisch erklären,  sondern  vielmehr  den  Fehler  in  der  Darlegung 
der  Disposition  zu  suchen  haben.  Richtig  wird  zudem  I  cap.  9  p.  1368  a 
26  seqq.  die  c^f  17019  zu  den  xoiva  sUdy  gezählt:  Zktog  &h  t&v  xoivatv 
eldmv  aitcusi  xolg  koyoig  ij  i&v  a%%r\<sig  iitixr\dBioxdxr\  tolg  tiu&ewxtxoig  . .  . 
rcc  de  TtocQccdsLypuxxa  xolg  GviißovXevxtxolg  .  .  .  tu  dt  iv&viujiuexa  volg 
dixavixolg.  Freilich  kann  hier  die  Gleichstellung  der  Paradigmata  und 
Enthymeme  mit  der  aüfyeig  zu  Misverständnissen  Anlass  geben. 
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des  xotvog  und  fdiog,  die  von  Aristoteles  sowol  bezüglich  der 
roTtot  und  ttdr]  als  auch  der  yivrj  der  Rhetorik  im  allgemeinen 
und  besonderen  angewandt  waren,  mit  einander  vermischt  hat, 
ergab  die  zuerst  besprochene  Einleitung  zu  der  Einteilung  der 
yivri  der  Rhetorik  (oben  S.  283)  und  wird  auch  bei  der  Er- 
klärung der  übrigen  die  einzelnen  Teile  verbindenden  Darlegungen 
weiterhin  klar  werden.  Wie  der  Name  und  der  Begriff  der 
itiöxug  ivxe%voi  im  folgenden  vergeblich  gesucht  wird,  so  der 
Name  und  Begriff  der  u8t]  x&v  iv&vtiyfidxcov  im  Gegensatz  zu 
den  rortot:  dass  II  cap.  22  p.  1396b  23  neuerdings  ivdv^fidxmv 
elör]  dvo  unterschieden  werden,  tragt  nicht  zur  Klarheit  der  Dar- 
legung bei.  Dagegen  ist  am  Schluss  von  Buch  II  cap.  26  richtig 
dargelegt  zuerst,  dass  das  ai*uv  kein  xonog  ist,  dann  im  zweiten 
Teil,  dass  die  evaxaaig  kein  ivd"Vfirjfia  und  die  Xvxv%d  kein  ivdv- 
tirtfiaxog  elöog  xi  iaxiv.  Hier  ist  der  Begriff  des  ildog  mit  dem 
I  cap.  2  p.  1358a  31  erörterten  Begriff  nahe  verwandt  oder 
identisch:  die  Xvxind  sind,  wie  ausgeführt  wird,  keine  töua  tvqo- 
xdöeig,  sondern  dieselben  wie  die  TtQOxdoeig  des  Beweisenden. 

Die  Ausführung  im  einzelnen  in  den  vorliegenden  beiden 
Büchern  entspricht  im  grossen  und  ganzen  der  soeben  besprochenen 
Disposition.  Es  befremdet  freilich,  dass  wir  über  die  II  cap.  2 1 
behandelte  yvwfir}  nirgendwo  in  der  Einleitung  etwas  erfahren 
haben,  ebenso  dass  I  cap.  3  p.  1359a  2^  eine  Darlegung  ver- 
sprochen wird  über  das  fut^ov  und  Zlctxxov  sowol  xa&okov1)  xai 
TtsQt  ixdaxov,  aber  nur  mql  ixdaxov  tatsächlich  gehandelt  wird, 
I  cap.  7  cap.  9  p.  1367  a  17 — 27.  1368  a  10 — 29.  cap.  14,  die 
Darstellung  xa&okov  II  cap.  19  p.  1393  a  9 — 18  aber  ausdruck- 
lich als  überflüssig  bezeichnet  wird:  xb  de  naqa  xccvxcc  ixt  frixslv 
7t€Qi  fieyi&ovg  ink&g  tuxI  VTteQOxfjg  xevokoyeiv  iaxiv.  xvqicoxeqcc 
yaq  l<5xiv  %Qog  ttjv  %Qttav  x&v  xccftokov  xcc  xa#  exatfta  x&v  nqay- 
luxxcov.  Die  Erklärung  für  diesen  Widerspruch  könnte  auch  hier 
in  der  Annahme  des  mündlichen  Vortrags,  der  der  Rhetorik  zu 
gründe  liegt,  zu  finden  sein:  bei  näherer  Erwägung  erschien 
späterhin  dem  Lehrer  die  Ausführung  des  vorher  gegebenen  Ver- 
sprechens als  überflüssig  und  unnütz.  Aber  tatsächlich  findet 
sich  am  Schluss  von  Buch  II  cap.  26  p.  1403  a  16 — 25  jene 
hier  unpassende  Erörterung  über  das  aü£eiv,  d.  h.  über  das  <fci£cu 

1)  .  .  .  dfjlov  Zxi  dioi  ccv  xccl  ittQl  psytäovg  xai  \u*Q6xr\xo<s  xai 
xov  palfovog  %cci  xoü  Hdxxovog  nqoxdong  fysiv,  xccl  xaftdXov  xai  tisqI 
index  ov. 
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ow  piya  fj  \wkqov,  in  der  dargelegt  wird,  dass  die  ai^fjaig  kein 
xcntog  tv&vfirj^axog^  sondern  entsprechend  dem  aycc&ov  und  xaxov, 
dem  6Lxau>v  und  aötxov  zu  beurteilen  ist,  also  zn  den  eldt}  ge- 
hört, offenbar  der  Rest  einer  Erörterung  icsqI  (uyid'ovg  %al  (uxqo- 
xrpog  na&olov,  die  an  falscher  Stelle,  hinter  die  Lehre  von  der 
kvoig  der  ivdvfirjficcva  eingeschaltet  und  wahrscheinlich  stark 
beschnitten  worden  ist.  Diese  Tatsache  giebt  uns  das  Recht,  die 
in  II  cap.  19  befindliche  Äusserung  über  die  Wertlosigkeit  einer 
Darstellung  des  iiiye&og  und  der  (uxQOTyg  xcc&okov  dem  zuzu- 
sprechen, der  die  vorhandenen  zwei  Bücher  zusammengestellt  hat. 
Wir  sehen,  dieser  Redaktor  von  Buch  I  und  II,  der  wol  zu  unter- 
scheiden ist  von  jenem  Redaktor  des  ganzen  Corpus  der  drei  Bücher 
(S.  252  ff.),  hat  nicht  nur  interpoliert,  er  hat  auch  beschnitten  und 
an  unpassender  Stelle  sich  Nachträge  und  Einschaltungen  gestattet. 

Wenn  in  den  I  cap.  3  gegebenen  Darlegungen  vornehmlich 
die  unpassende  Stellung  der  Erörterung  über  die  Ttgotateig 
P*  I359*  6—10  befremden  musste,  so  wurde  am  Schluss  von 
cap.  2  vornehmlich  vermisst  eine  klarere  Bestimmung  der  den 
x&rtoi  gegenübergestellten  «Fätj,  d.  h.  der  Substrate  für  die  En- 
thymeme,  tvsqI  &v  xä  ivdv^irjfuxxa.  Die  Rhetorik  ist  nach  cap.  1 
P-  *355d  8-  cap.  2  p.  1355b  33.  1356a  32  izeql  ovdevbg  m$i<5- 
(Uvov,  nach  cap.  2  p.  1356b  35  GvXXoylfcxai  rj  faxoQixr)  .  .  .  i% 
x&v  ^017  ßovkevso&ai  eia&oxoov:  die  Überleitung  dieser  doch  nur 
das  yivog  <5vfißovXsvxi%6v  treffenden  Definition  zu  den  3  yivr\  der 
Rhetorik  fehlt  uns.  Was  uns  am  Schluss  von  cap.  2  an  Definition 
und  Disposition  gegeben  wird,  ist,  wie  oben  S.  282  dargelegt 
ist,  unklar,  ungeschickt  und  ungenügend.  Wir  werden  einem  Teil 
der  hier  fehlenden  Erörterung  an  einer  im  II.  Buch  erhaltenen 
Stelle  begegnen  (vergl.  unten  S.  297). 

Die  aus  dem  Gesammtwerk  ersichtliche  Disposition  ist  hier 
S.  287  veranschaulicht:  sie  wird  in  der  ungeschicktesten  und  ver- 
worrensten Anordnung  ausgeführt.  Die  gegebene  Reihenfolge  war, 
dass  1)  die  nlcxng  axtyyoi  erledigt  wurden,  dann  die  Ttläxug  tvxt%voi, 
oder  umgekehrt.  Nach  der  gegebenen  Einteilung  der  letzteren  mussten 
zuerst  2)  das  7\&og  xoü  Xiyovxog  (nach  I  cap.  9  p.  1366  a  27  die 
ÖBVxiQcc  7tlaxig\  dann  3)  das  xbv  ccKQoaxijv  dut&uval  nag,  zum  Schluss 
der  wichtigste  Teil,  das  a%o§u%vvvai,  behandelt  werden,  indem 
erst  4)  das  naqdÖBiy^a^  dann  das  iv^vfirjiia  erörtert  wurde.  Die 
iv&v(irj(uxxa  sind  der  wichtigste  Teil  der  Beweisführung:  zuerst 
musste,   wie   wir  sahen,    der  Verfasser   ausführlich    5)   die   eföij, 
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I.  itlmng  &re%voi  (I  cap.  15) 
II.  itletttg  ims%voi 


1.  fftog  2.  ndftog 

(II  cap.  12— 17)    (TL  cap.  1 — 1 1) 


3.  afabg  6  X6yog 


1.  nctQd&sifiux    2.  yv&\Li\     3.  ivftvy,7HMt    4.  tpcttv6u»ifOv  iv&vprnK* 
(II  cap.  20)   (II  cap.  21)        /  (II  cap.  24) 


das  iv&vfiriiux  ist  ix  itQOtdoemv :  nQCtdaug  sind  rfxdg,  ffijfttfoy,  rexpifaio? 

(I  cap.  3  p.  1359a  6—10 
cap.  2  p.  1357  a  32— b  21) 


die  n  gor  dang  werden  gewonnen  aus  A.  eftfr]  (Hdtcu,  itQOtdeeig)    B.  x6ntoi 

(II  cap.  23) 


a)  tduc  kxdcxov  yivovg. 
u)  nSQl  &ya&ov 
(I  cap.  4—6.  8) 

ff)  ntQl  xccXoü 

(I  cap.  9) 
y)  «£fi  dixalov 

(I  cap.  10—13) 


b)  xotva  t&v  y'  yev&v: 
a)  itSQl  Svvctxov 

(II  cap.  19  p.  1392a  8— b  14) 
ß)  ksqI  yeyov&tog 

(II  cap.  19  p.  1392  b  15—33) 
y)  kcqI  iaopdvov 

(II  cap.  19  p.  1393»  1—8) 
d)  neQl  itsyiftovg 


xa&dXov  itSQl  ixdöxov 

(II  cap.  19  p.  1393  a  9 — 18       a)  ksqI  pLelfrvog  itya&ov 
cap.  26  p.  1403  a  16—25)  (1  cap.  7) 

b)  negi  psliovog  xccXov 

(I  cap.  9) 
c)  tcsqI  iLsl£ovog  dixctiov 
(I  cap.  14) 

dann  6)  die  xonoi  darstellen,  oder  umgekehrt,  keinesfalls  durfte 
aber  die  Behandlung  der  stör}  der  Enthymeme  und  der  xomi  aus- 
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einandergerissen  werden.  Statt  dessen  finden  wir  ein  planloses 
Durcheinander:  zuerst  5  a)  die  udt)  der  lv&v(iri(iaxa  und  zwar 
die  Xöia  der  drei  ylvr]  I  capp.  3 — 14,  dann  1)  die  nltixtig  azvpQi, 
I  cap.  15,  darauf  3)  die  tux&tj  x&v  <xkqocct<x>v  U  cap.  1 — 11, 
dann  2)  die  ^th?  II  cap.  12 — 17,  cap.  18  überleitende  Bemer- 
kungen, cap.  19  5b)  die  xoivcc  der  drei  yivi\,  cap.  20  4)  die 
Lehre  über  das  7iaQadeiyfia ,  cap.  21  und  22  die  Lehre  über  die 
iv&VfirjticcTcc,  zu  denen  auch  die  yv&firj  gehört,  cap.  23  enthalt 
erst  6)  die  xonot  der  iv&vfirnuxxa.  Es  folgen  cap.  24  die  xoitot 
der  <paiv6fxevcc  ivdvfirjfiaxa^  cap.  25  und  die  zweite  Hälfte  von 
26  behandelt  die  kvoig  der  Enthymeme,  cap.  26  erste  Hälfte  die 
Darlegung,  dass  av&iv  und  (uiovv  kein  xonog  ist.  Dass  diese 
Anordnung  tatsächlich  eine  Unordnung  ist,  hat  bereits  Spengel'j 
erkannt:  er  hält  für  die  ursprüngliche  Anordnung  des  Aristoteles 
die  naturgemässe:  es  folgten  auf  die  Darlegung  der  eiöi}  der  «V 
dvfirjiiaxa  I  capp.  4 — 15  (richtiger  14)  die  Darlegung  der  xotcoi 
n  capp.  18 — 26,  darauf  folgte  die  Darstellung  der  beiden  andern 
Gattungen  der  itltixug  tvxEyyoi^  itafh}  und  j}&rj  H  capp.  1  — 17. 
Wie  wir  sahen,  müssen  auch  die  niöxug  axeyvoi  in  I  cap.  15 
aus  der  überlieferten  Reihenfolge  entfernt  werden.  Der  Redaktor 
hatte  dieselben  an  das  I  cap.  12 — 14  behandelte  yivog  dixavixov 
geglaubt  deshalb  anschliessen  zu  dürfen,  weil  sie  iÖuu  .  .  .  t&v 
öixctvixcbv  (cap.  15  p.  1375a  23);  tatsächlich  gehören  sie  aber 
gewiss  auch  zum  yivog  tfvftjSovilevTMidv2),  nur  für  das  hufeixxixQv 
kommen  sie  weniger  in  betracht  und  so  hatte  Aristoteles  gelehrt. 
Denn  wir  lesen  a.  a.  0.  I  cap.  15  p.  1375  a  221  tuqI  8h  x€>v 
aripuov  xakovfiivav  izfaxsoav  iyo^uvov  iöxi  tcbv  si(>7)(tivG>v  hti- 
ÖQcc(itw'  löiai  yccQ  aixai  tcbv  ätxavix&v.  stiiv  öh  itivxe  xbv  a^tO1- 
[i6vm  vopoi  fuxQTVQeg  tfvWMjxca  ßdaccvoi  OQxog.  nqcöxov  (Uv  ovv 
tuqI  v6(iav  efhta>(uv9  Ttwg  %QT]<Sxlov  xccl  itoox^lnovxa  %cci  iatoxot- 
itovxu  %al  HccxrjyoQoVvxa  %a\  &7tokoyov(Uvov.  Nach  der  oben  S.  280 
dargelegten  Methode  dürfen  wir  nicht  mit  Spenoel  die  Worte  xai 

1)  Abhandlungen  d.  Bayr.  Akad.  d.  W.  Philos.-philolog.  Cl.  VI 
1850  S.  483  ff.:  weitere  Begründung  und  Verteidigung  dieser  Auf- 
stellung bei  Vahlbn  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  d.  W.  Philos.- 
hist.  Cl.  XXXVIH  1861  S.  122  ff. 

2)  Es  wird  genügen  auf  das  in  demselben  Kapitel  15  p.  1376  a  1 
gegebene  Beispiel:  olov  Ga^ioxoxXfjg  <m  vav{La%ritiov^  xb  £vUvov  xti%og 
Xiycov  zu  verweisen,  um  darzulegen,  dass  Aristoteles  die  nicxsig  &xt%- 
voi  auch  dem  yivog  tvfißovlevzixdv  tatsächlich  zuerkannt  hat,  wenn 
es  überhaupt  eines  Beweises  bedarf. 
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itQoxqiitovxa  xal  catoxotnovxci  für  Glossem  erklaren,  um  so  weniger 
als  auch  sonst  im  ersten  Buch  wie  an  dieser  Stelle  das  avfißov- 
Xsvxixov  vor  dem  dixavixov  behandelt  wird  und  diese  Worte  sach- 
lich richtig  sind,  sondern  dürfen  vielmehr  die  Zuverlässigkeit  der 
überleitenden  Bemerkung  nur  sehr  gering  anschlagen:  denn  diese 
Überleitungen  sind  fast  durchweg  unzuverlässig  und  unklar  und 
vielfach  bereits  von  der  Kritik  beanstandet. 

Kehren  wir  wieder  zum  Anfang  des  ersten  Buches  zurück, 
so  erweist  abermals  ein  eingehendes  Studium  schon  des  ersten 
Kapitels,  dass  dessen  Verfasser  das  vorgetragene  System,  d.  h.  den 
Inhalt  der  folgenden  Kapitel,  bei  der  Nachschrift  oder  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Nachschrift  nicht  völlig  beherrschte  und  deshalb 
oft  von  der  Lehre  eine  unrichtige  und  unzutreffende  Darstellung 
gegeben  hat.  Wir  lesen  I  cap.  i  p.  1354b  16 seqq.:  ü  6i\  rav&* 
otfrog  tget,  <pccveQov  oxl  xcc  ßjco  x&&  TtQayfuctog  tt%voloyov6iv  0(501 
xlcXXa  SwolfavOiv,  olov  xi  de?  xb  itgoolfuov  7)  rr)v  6tr\yr\Giv  t%nv 
nun  xmv  äXXav  txatixov  {loqIwv'  ovöiv  yicg  iv  avxotg  &XXo  itQayfta- 
xtvovxai  %Xi\v  otköq  xbv  %qixi\v  itoiov  xwa  noir\(5mCi^  itiol  öi  xcbv 
ivxiyyiav  rtfoxecov  ovöev  deixvvovaiv,  xovxo  d'  i<Sx\v  o&ev  av  xvg 
yivoixo  iv^vfirjficcxixog.1)  Die  Unrichtigkeit  und  Fehlerhaftigkeit 
dieser  Ausführung  muss  jedem  einleuchten,  der  erwägt,  dass  die 
Gleichsetzung  von  Mvxsyvoi  nlcxeiq  und  iv&vpr}(ucxixbv  yfyveadai 
nach  dem  folgenden  ebenso  verkehrt  ist,  wie  die  Ausschliessung 
des  Ttoiov  xiva  itouiv  xbv  xoixrjv  (I  cap.  2  p.  1356a  3,  IT  cap.  1 
p.  1377b  24)  von  den  itloxuq  evxs%voLi  wer  auf  diese  Stelle  sein 
Urteil  über  die  Rhetorik  gründen  wollte,  der  müsste  nicht  nur 
die  Lehre  von  den  Ttdfhj  und  tjlhj,  sondern  auch  von  den  tvccqcc- 
deiytiara  als  spätere  Zutaten  ausscheiden.  Dass  Aristoteles  jenen 
Satz .  so  nicht  geschrieben  haben  kann,  bedarf  keines  Beweises. 

Die  Kapitel  1 — 17  des  IL  Buches  enthalten  die  Lehre  von 
den  7tafhj  und  den  ^#17,  in  der  Einleitung  ist  befremdend,  wie 
schon  öfters  bemerkt,  dass  auf  die  im  Schlusskapitel  von  Buch  I 

1)  Im  folgenden  I  cap.  1  p.  1354  b  31  lesen  wir:  iv  dh  xolg  cfrxa- 
vixolg  oi)%  Ixavbv  xovto,  aXXcc  n$b  fyyov  iexlv  avaXaßslv  xbv  axQoaxrjv' 
thqI  aXXoxQLmv  y&Q  rj  xqIgis,  mms  itqbg  xb  avx&v  exoTtovpsvoi  xal  itgbg 
l&Qiv  axQo&psvoi  (aitos)did6ccGi  (so  ist  zu  schreiben,  didoaai  die  vulgata) 
xotg  Setup ufßrpovoiVj  aXX'  o{>  xqIvovgiv:  vgl.  I  cap.  1  p.  1354  b  3  axree 
%aXk7tbv  anodid6vai  xb  dixaiov  .  .  .  xaX&g  tohg  XQivovxag,  cap.  2 
p.  1356a  15  ov  yccQ  öpolag  aitodldopsv  tag  XQlösig  Xvnovpsvoi  xal  %al- 
forrfs,  cap.  6  p.  1362  a  24  xal  öaa  6  vovg  av  kxaoxcp  aitodolri,  HI  cap.  11 
p.  1413  a  12  Xiyco  d'  oxav  anodid&öiv  möiteQ  alXivov  ovXa  xcc  6x&Xr\  (piqH. 
Phil.-hist.  Clatte  1900.  21 
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behandelten  axsyvoi  ntaxug  keinerlei  Bücksicht  genommen  wird, 
nicht  einmal  angedeutet,  dass  die  Darstellung  zu  den  £vkjv<h 
itlaxug  zurückkehrt.  Aber  die  grösste  Unklarheit  und  Verwirrung 
herrscht  in  den  darauf  folgenden  Kapiteln  18 — 22,  welche  zu  der 
Darlegung  der  xonoi  überfuhren.  Statt  einen  Hinweis  zu  finden 
auf  die  I  cap.  2  p.  1358a  30  gegebene  Haupteinteilung  in  «öi, 
und  xonoi  der  Enthymeme,  den  der  Leser  hier  schmerzlich  Ter- 
misst,  tappen  wir  hier  vollständig  im  Dunkeln:  gerade  wie  oben 
am  Bchluss  von  I  cap.  2  die  Darstellung  zu  Anfang  der  €*Srt  der 
Klarheit  entbehrt,  so  hier  zu  Anfang  der  xonoi. 

Der  Übergang  am  Schluss  der  Darstellung  der  rjfhj  zeigt 
dieselben  Mängel  wie  die  übrigen  in  diesem  Werk  vorhandenen 
Übergänge  und  Einleitungen,  die  mehr  den  Leser  verwirren  als 
ihn  aufklären.  Wir  lesen  H  cap.  18  p.  1391b  5:  neql  piv  ovv 
x&v  %a&  fjkixlav  xal  xvyflv  i]dxbv  etgrjxai  .  .  .  lud  de  4}  rcbv  zti- 
4>av&v  Xoytov  Zf>rjöi$  itgbg  xqfaiv  iöxt  (neol  cov  yaq  töfuv  xal 
10  kbhqIxccjuv y  ovdev  Ixi  Sei  koyov),  faxt  <T  idv  xe  jtpög  evcc  ug  tö 
loyu  xQCüfisvog  n^ox^iny  i)  anoxqinri,  olov  ot  vov&exovvxeg  notovGtv 
Jj  ntlftovxeg  (ovdev  ycto  f\xxov  XQixtjg  6  elg'  ov  yäq  Sei  luiew 
ovxog  iaxiv  &g  elneiv  anlag  x^trifc),  idv  re  itqbg  cqupiäßrftovvxu 
idv   xe   7tQ0g   vno&edv l)  Uyy   xig   djwlcog   (t<5    yaQ    Xoym    ccvdyxi) 

1)  Der  Ausdruck  idv  re  itQÖg  &iupiüßrttovvxa  idv  tb  icgog  v-xo- 
fteciv  (nicht  itQbg  xr\v  vittäeniv  wie  Polit.  ET  cap  9  p.  1269  a  32, 
VII  (VI)  cap.  1  p.  1317  a  36)  14  yy  wäre  das  älteste  und  wichtigste  Zeug- 
nis für  den  rhetorischen  Lehrbetrieb  der  aristotelischen  Schule,  wenn 
wir  Spknoel  (Commentar  p.  264)  folgten,  der  vermutet,  es  handle  sich 
hier  um  fictae  iudicialis  generis  causae  und  Antiphons  Tetralogieen 
als  Beispiel  für  solche  vito&ioeig  anführt.  Der  Ausdruck  erinnert  zu- 
dem an  den  Bericht  des  Diog.  Laert.  V  3  über  Aristoteles:  xal  xqo$ 
frittiv  avveyvp,va£e  xovg  pLa9"r\xäg,  apa  xal  (tfxoQixtbg  incccxwv,  ähnlich 
über  Polemo  IV  19  all*  prp  wbde  xaftifav  Heys  ngbg  tag  frieeig, 
ipaoi,  neQinax&v  de  inexelgei.  Aber  die  Gegenüberstellung  von  itQog 
aiupioßrjTovvxa  und  ngbg  vito&eoiv  spricht  nicht  für  diese  Auffassung, 
zeigt  vielmehr,  dass  es  sich  hier  um  die  Gegenüberstellung  einer 
persönlichen  und  einer  unpersönlichen  Gegnerschaft  handelt,  die  in 
der  darauffolgenden  Parenthese  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  kommt. 
Da  zudem  die  Prunkrede  kurz  darauf  mit  den  Worten  acavvfog  de  xal 
iv  xolg  iitideLx.TLx.oig  nach  dem  an  erster  Stelle  genannten  a^pusßr^tbv 
an  dritter  Stelle  genannt  erscheint,  so  wird  itQÖg  inttösuiv  liyy  auf 
das  r;rii/foi*Att*rfxor,  d.  b.  auf  die  Besprechung  eines  der  Beratung 
unterbreiteten  Themas  zu  beziehen  sein.  Die  von  Victoriua  bei- 
gebrachte Stelle  Plutarch.  amat.  cap.  6  p.  752  E  bietet  Uyeiv  xi  rrpoj 
%r\v  tiito&eciv. 
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XQrja&cci  Kai  avaioelv  xcc  ivavxla,  %obg  a  &aiteg  a{i<pLößr)Totivxa  xbv 
Xoyov  nouiTcci))  wGavvwg  öl  Kai  iv  xoig  iniöeuixiKolg  (&Oiteo  yao  15 
7cgbg  XQirr}v  xbv  ^etoqbv  6  Xoyog  GvveGvrjxev),  olag  öl  fiovog  iöxlv 
änkßyg  %qixi\g  iv  xoig  itofoxiKolg  aycööiv  6  xcc  ^rjxovfuva  nolvcov 
(tu  xe  yccQ  dfupi<sßi]xov(Uva  faxelxai  n&g  eyei  Kai  iteql  cov  ßov- 
kevovxai),  neol  öl  xa>v  xccxa  xccg  Tcofoxeiag  y&wv  iv  xoig  avfißovlev-  20 
xixolg  dqrjTai  itqoxeoov  (I  cap.  8  p.  1365b  22  seqq.)*  ßaxe  <Jmö- 
Qiöfiivov  av  eir\  nwg  xe  Kai  öia  xlvcov  xovg  koyovg  r\&i%ovg  %ow\- 
xeov.  Die  Stelle  ist  behandelt  von  Spengel  a.  a.  0.  S.  486 x) 
und  von  Vahlen  a.  a.  0.  S.  121:  dass  der  Nachsatz  mit  dem 
auch  sonst  bei  Aristoteles  den  Nachsatz  nach  iitel  einleitenden 
gh?t£  beginnt,  erkannte  richtig  Yictorius.  Aber  die  langatmige 
und  schleppende  Periode  mit  ihrem  unklaren  und  verworrenen 
Inhalt  dient  an  dieser  Stelle  mehr  dazu,  die  Darlegung  zu  ver- 
dunkeln als  aufzuhellen.2)  Zwei  ganz  neue  Gedanken  sind  in 
dieser  Periode  zum  Ausdruck  gebracht,  aber  nicht  mit  der  erforder- 
lichen Klarheit  von  einander  geschieden.  Einmal  ist  betont,  dass 
nicht  nur  iv  xoig  nakixiKolg  ay&aiv  ein  xqIveiv  stattfindet,  son- 
dern auch  einem  einzigen  gegenüber,  jtQog  Sva,  sowol  beim  vov- 
dexelv  wie  beim  raßtetv,  und  zwar  gleichermassen  idv  xe  itqbg 
ic^ptaßr\xovvxa  idv  xe  nQog  iito&eaiv  Myq,  ob  nun  einer  zu  einem 
persönlichen  Widersacher  oder  zu  einem  (zur  Beratung  gestellten, 
sachlichen)  Vorwurf  rede,  ebenso  auch  in  der  Prunkrede;  zweitens 
dass  zwar  der  xgixrig  kox  i%ojr\v  iv  xoig  noXixixolg  aycbaiv  der  ist, 
der  sowol  im  genus  iudiciale  wie  im  deliberatiuum  das  fyxovfievov 
(wiederum  ein  ganz  neuer,  den  späteren  axdöeig  verwandter  Be- 
griff) tlqIveL)  dass  aber  auch  iv  xoig  iitiöewxiKolg  der  ftecoQog  ein 
xQitrjg  ist,  unklare  Ausführungen,  die  an  diese  Stelle,  wo  die  Dar- 
legung  der  i}d-i}  (und  Ttad-iy)  abgeschlossen  werden  soll,  schlechter- 
dings nicht  hinpassen.  Zudem  war  I  cap.  3  p.  1358b  1  seqq.  aus- 
geführt, dass  avdynr}  öl  xbv  axooaT^v  1}  ftewQbv  elvai  1}  koix4\v, 
xomjv  öl  rj  rcov  yeyevr](iiv(ov  1)  xav  fieXXovxoov.  etixw  öl  6  filv 
iteQi  xtbv  fieXlovxav  %qiviov  olov  iKxXtiöiaöxrjg,  6  öl  iteQl  xcov  yeyevi)- 
(Uv<ov  olov  6  öiKaCxiig^  6  öl  xi]g  öwd^iecDg  6  decoQog,  so  ist  nämlich 


1)  Spengel  Commentar  p.  262. 

2)  Der  grelle  Widerspruch,  in  dem  diese  unerträglichen  Perioden 
sammt  den  vielen  Parenthesen  mit  der  Lehre  Rhet.  III  cap.  5  p.  1407  a 
26  seqqM  wo  solche  Einschachtelungen  verboten  werden ,  augenschein- 
lich sich  befinden,  ist  richtig  mit  Nachdruck  betont  von  Oncken,  Staats- 
lehre d.  Ar.  S.  49  ff. 

21* 
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zn  bezeichnen  der  übrig  bleibende  aKQoaxrjg  der  imSeuetixa.  Der 
&xQoccxr\q  ist  demnach  nicht  ein  xqIvcov  oder  xQifqg  iv  rotg  hu- 
deiKXLKOig^  sondern  ein  ftecoQog,  ein  Gedanke,  der  an  der  behandelten 
Stelle  des  II.  Buches  erweitert  und  modifiziert  wird.  Wenn  Spengel 
a.  a.  0.  die  Worte:  iitu  (8)  bis  ßovksvovrat  (20)  für  Interpolation 
erklärt,  so  steht  dem  entgegen  einmal,  dass  diese  Sätze  und 
Perioden,  die  mit  hui  beginnen  und  auf  die  eine  Parenthese  mit 
yaq  beginnend  zu  folgen  pflegt,  nicht  nur  in  der  Rhetorik,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  Schriften  des  aristotelischen  Corpus, 
nicht  aber  in  der  'Afh\valan>  itoUxila,  sehr  oft  sich  vorfinden1), 
andernteils,  dass  die  dem  Verfasser  vorschwebenden  Gedanken 
deshalb  von  Aristoteles'  Darlegung  herrühren  können,  weil  wir 
sie  nur  zu  knapp  ausgeführt,  nur  kurz  angedeutet  Buch  I  cap.  3 
zu  Anfang  a.  a.  0.  vorfinden,  wie  den  soeben  besprochenen  Satz 
vom  facoQog,  der  gleicherweise  ein  xQcxrjg  sei.  Auch  der  Gedanke, 
dass  die  Rhetorik  nicht  nur  iv  xotg  itoXixutoig  &yß>6i9  sondern 
auch  TtQbg  Iva  sowol  bei  einer  a\upi<$ßr(ZT\6iq  wie  beim  vov&ersiv 
und  Ttzt&uv  ihren  Platz  habe,  dass  aber  ihre  wesentlichste  Be- 
tätigung iv  voig  Ttohuxoig  aycböi  sowol  beim  afjupiaßrjxeiv  wie 
beim  ßovkevea&ai  zu  erkennen  sei,  passt  zwar  gewiss  schlecht  in 
diese  Recapitulation  nach  den  rjd^:  aber  der  Gedanke  selbst  ist 
so  kurz  a.  a.  0.  I  cap.  3  p.  1358b  8  angedeutet  mit  den  Worten: 
avfißovkfjg  öh  to  (jäv  TiQOXQOTt}}  xb  81  aTtoxqonr]'  ad  yaq  xal  oi 
18  Ca  Gv(ißovkevovteg  %al  01  noivfj  driiivjyoQOvvxeg  xovxtov  frccxegov 
Ttoiovöiv,  dass  wir  gerne  eine  ausführlichere  Belehrung  über  diesen 
Gegenstand  dort  hinnehmen  wurden,  während  an  unserer  Stelle 
inmitten  der  langatmigen  Recapitulation  am  Schlüsse  der  iqfri) 
diese  Erörterung,  die  der  kurz  vorher  behandelten  rjfh}  überhaupt 
nicht  Erwähnung  tut,  nur  störend  und  ungehörig  erscheint.  Wir 
dürfen  aus  dieser  Erwägung  den  Schluss  ziehen,  dass  uns  in 
dieser  langstieligen  überleitenden  Periode   die   ungeschickte  Ver- 

1)  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  II  2  8  S.  136,  2.  137.  In  der  Rhetorik 
sind  diese  Perioden  sehr  häufig:  p.  1355  a  4  insl  8h  tpavsqov  ioriv 
ort  1^  \lIv  lvxt%vog  \Li9,o8og  nsql  rag  itlaxsig  iaxiv,  ?)  8h  itlaxig  intodti&g 
xig  (x6xs  yaQ  mcxsvoilsv  itdXioxcc,  orccv  &ito8t8el%&cci  4yjtoXaßa>\uv)  xrl. 
=  1357  a  22  seqq.,  p.  1374  a  18,  1377  b  21  seqq.,  1378  b  10  seqq., 
1388a  328©qq-,  1402b  13,  ebenso  häufig  in  vielen  der  übrigen  Schriften 
des  Corpus.  Für  die  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser 
Schriften  zu  der  Rhetorik  bzw.  der  Frage  ihres  Ursprungs  und  Ver- 
fassers wird  diese  stilistische  Eigentümlichkeit  der  Ausgangspunkt  sein 
müssen. 
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arbeitung  ficht  aristotelischer  Lehre  vorliegt,  die  ihre  richtige  Dar- 
legung Buch  I  cap.  3  zu  Anfang  gefunden  hatte:  avyxuxcu  (»iv 
yccQ  in  xqi&v  8  loyoQj  ix  xs  xov  kiyovxog  xal  7UqI  ov  kiyei  xal 
Tcgog  ov  wird  dort  der  koyog  eingeteilt.  Es  durfte  dort  wol 
erwartet  werden,  dass  die  Zuhörerschaft,  das  Ttgbg  ov  kiysi,  ähn- 
lich wie  an  unserer  Stelle  näher  besprochen  wurde.1) 

Ganz  ähnlich  im  Stil,   Charakter,    Inhalt  und   in   der  Un- 
geschicklichkeit ist  die   auf  die  eben  behandelte  unmittelbar  fol- 
gende Periode  II  cap.  18  p.  1391b  2 4 seqq.:  iml  $h  tcbqI  exaöxov 
(iiv  yivog  x&v  koyoyv  ixtoov  rjv  xb  xikog,  ikqI  uit&vxtov  d'  avx&v 
£ikrj(jL(iivai  S6£at  xal  itQQx&Gug  elöiv  ij   &v  xag  itfoxug  cpioovaiv  25 
xal  övfißovkevovxig  xal  Imöuxvviuvoi  xal  a(i<pi6ßrixoüvxeg ,  zxi  öh 
i%    &v    ri&ixovg    xovg    koyovg    ivöi%sxai    nouiv,    xal    7UqI    xovxcov 
SuoQicxaij  kombv  tjjuliv  öuk&uv  iteol  xtibv  xoiv&v   it&Gi  yag  avccy- 
xalov  xb  itsql  xov  övvaxov  xal  iöwdxov  7tQoa%Qrja&cct  iv  xolg  ko- 
yoig,   xal  xovg  {iiv  üg  iöxat  xovg  öh  &g  yiyove  TUioäö&ai,  öuxvv-  so 
vai.     txi  öh  itegl  (juyi&ovg  xoivbv  ccndvxcov  iaxl  x(öv  k6ycov'  xQcovxai 
yaQ    itavxtg  t©   \uiovv  xal   ai^uv   xal    av^ißovkivovxeg    xal   htair 
vovvxtg  ^   tyiyovxtg  xal  xaxtjyoQOvvxsg   1)   &7tokoyov(Uvoi.     xovxcov  1892  a 
öh  öiOQiö&ivxcov  jteol  x&v  iv&vprjudxcov  xoiv%   7t€ioa&cb(uv  eiitBiv, 
et  xi  e%opev,  xal  ittgl  rcagaösty  iiaxcov^   oncog  xcc  koiita   Ttooö&ivxeg 
aitodibfiev   xr\v  ij;  aQxijg  itgo&eöiv.     iaxiv  öh  x&v  xoivcbv  xb  phv 
av^siv    oixsi&taxov    xolg    Imöuxxtxoig,    {oöiteo    elorjxai,    (I  cap.  9  5 
p.    1368  a  26  seqq.),    xb   öh  ysyovbg  xoig  öixavixolg  (7U0I   xovxcov 
yag  r\  xQÜHg\  xb   öh  övvaxbv  xal  iöofuvov  xotg  Oviißovksvxixoig. 
Während  die  vorher  behandelte  Periode  den  Epilog  bilden  sollte 
lediglich   zu  der  Toraufgehenden  Darlegung  der  ^#77,   soll   diese 
Periode  vielmehr  den  Epilog  bilden  für  die  gesammte  Darstellung 
von  I  cap.  3  ab:  dass  diese  erneute  Becapitulation  als  solche  be- 
fremdend, dass  sie  inhaltlich  mangelhaft  ist,  wie  Spengel  a.  a.  0. 
S.  490  ausführt,  wird  jeder  gern  zugeben.    Sie  knüpft  wiederum 
an  I  cap.  3  p.  1358b  20  an  xikog  dh  ixdöxoig  xovxcov  exsgov  taxi, 
aber  für  gerade   diese   Anknüpfung    ist    kein  rechter   Grund   er- 
sichtlich, wir  wären  mehr  befriedigt,  wenn  der  Hinweis  auf  xx\v 
l\    cco%rjg   TtQo&eaiv   mit    grösserer    Klarheit   und    Ausführlichkeit 
gegeben  wäre  statt  der  an  dieser  Stelle  belanglosen  Einzelheiten: 
die  Worte  exi  öh  i$  &v  r\&i>xovg  xovg  koyovg  ivöiytxai  itouiv^  xal 


1)  Ähnlich  die  Ausführung  dieses  Gedankens  III  cap.  12  p.  1414  a 
11  seqq. 
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tc€qI  xovxcdv  öuoQHStcu  sind  anstössig  deshalb,  weil  die  II  cap.  i — 1 1 
behandelten  nafh)  ebensowenig  übergangen  werden  durften  wie 
insbesondere  die  I  cap.  15  behandelten  &XE%vot  nfaxeig.  Vahles 
hat  a.  a.  0.  S.  127  diesen  anstössigen  Satz  als  Einschiebsel  aus- 
geschieden, und  wir  würden  dieser  Athetese  gerne  zustimmen,  wenn 
nur  die  Fassung  dieser  Recapitulation  im  übrigen  einigermaassen 
befriedigen  würde.  Aber  wir  verlangen  doch  hier  einen  klareren 
Hinweis  auf  die  I  cap.  3  p.  1359  a  1 1  seqq.  (vgl.  oben  S.  287) 
gegebene  Scheidung  der  jedem  einzelnen  der  3  yivr\  eigentüm- 
lichen TCQOxdöELg,  die  I  cap.  4 — 14  behandelt  sind,  im  Gegen- 
satz zu  der  nunmehr  folgenden  Erörterung  über  die  den  3  yi vi] 
gemeinschaftlichen.  Eine  genauere  Betrachtung  der  die  Disposition 
darlegenden  Lberleitungen  ergab  zudem  bis  jetzt  überall,  dass 
deren  Verfasser  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  war  und  unklare 
Weitschweifigkeit  diesen  Überleitungen  mehr  eigentümlich  ist,  als 
lichtbringende  Klarheit.  Noch  anstössiger  ist  der  Satz  zu  Anfang 
von  p.   1392  a:    xovxwv    de    öiOQiö&ivrwv    itstÄ    töv    iv9v(Lrjfidxfav 

HOlVtj     1t£lQCC&(bllEV    HTUtVy     £1    XI     ££0|U£V,     HUxl    IttQl     7UXQCcÖ£Ly(JUXTQ)V, 

oitcog  xä  koma1)  itQoa&ivxeg  aitoti&fiev  xr\v  £|  &Q%fig  icqo&sGiv^  und 
zwar  aus  verschiedenen  Gründen.  Einmal  ist  diese  Ausführung 
an  dieser  Stelle  überflüssig  und  störend,  indem  hierdurch  der 
folgende  Satz  iaxiv  de  xiav  xoivwv  xb  fuv  av^siv  von  dem  vorher- 
gehenden, mit  dem  er  zusammengehört,  gewaltsam  abgetrennt 
wird:  die  gegebene  Stelle  für  diese  Überleitung  ist  II  cap.  20 
zu  Anfang,  wo  dieselbe  in  noch  schlechterer  Gestaltung  wieder- 
kehrt. Andernteils  ist  es  doch  wenig  sachgemäss,  dass  jetzt  erst 
über  die  Enthjmeme  und  Paradigmen  noivy  allgemein  gehandelt 
werden  soll,  über  die  Buch  I  cap.  2  p.  1356b  4 seqq.  schon  all- 
gemein gehandelt  worden  ist,  nachdem  Buch  I  cap.  3 — 14  die 
Substrate  der  TtQOxdaeig  der  Enthjmeme  im  einzelnen  bereits  dar- 
gelegt waren.  Aber  die  Athetese  dieser  Ankündigung  würde  uns 
auch  hier  nicht  viel  nützen,  da  die  Ausdrucksweise  im  einzelnen 
sich  auch  sonst  aus  dem  aristotelischen  Corpus  belegen  lässt: 
für  miQa&cbiiev  ziitüv  verweist  Bonitz  im  index  s.  u.  auf  de  pari 
anim.  I  cap.  5  am  Schluss  des  Buches  p.  646  a  2:  rag  <?'  aixiag 
7t€tQd^G)fJUv  tlntiv  xtA.,  auch  in  der  Topik  VIII  cap.  5  p.  155a  37 

1)  d.  h.  allgemein  die  Teile,  deren  Behandlung  noch  aussteht. 
Die  Erklärung  Spengel's,  der  (Commentar  p.  265)  diese  Worte  auf  die 
Erklärung  der  itdfrr\  und  fl{hj  beziehen  will,  ißt  mit  Recht  von  Vahlkn 
aufgegeben  worden:  vgl.  Xiy&^Bv  tu  Xoiitd  I  cap.  1  am  Schluss. 
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avzot  xi  7t€tQadwfi€v  bItuiv  findet  sich  diese  Wendung.1)  Wir 
werden  diese  Überleitungen,  die  alle  denselben  Charakter  tragen, 
demnach  demselben  Verfasser  zuschreiben  dürfen,  der,  wie  aus 
der  Behandlung  der  langen  Periode  (oben  S.  290)  hervorgeht, 
aristotelisches  Gut  und  Gedanken  vor  sich  hatte,  aber  in  wenig 
geschickter  und  unklarer  Weise  bearbeitet  hat,  eine  Tatsache, 
die  wiederum  darauf  hinweist,  dass  wir  nur  ein  Schulheft,  das 
von  ungeschickter  Hand  redigiert  worden  ist,  nicht  ein  Original- 
werk des  Philosophen  in  der  Rhetorik  erhalten  haben.  Die  Ein- 
leitung zu  Buch  II  cap.  1  p.  1377b  21  licet  6h  iuol  %qUse6g 
itinv  ri  §i\xoqi%4\  (xai  yao  xag  avfißavXicg  hqIvovöi  xal  $  $l%i]  kqI- 
aig  itfrlv),  avdyxtj  xxX.  giebt  dieselben  Gedanken  in  derselben 
stilistischen  Form  wie  die  oben  S.  290  behandelte  Überleitung 
II  cap.  18  zu  Anfang,  nur  verkürzt  und  weniger  ausführlich. 

Buch  II  cap.  19  handelt  über  die  xotva,  d.  h.  die  Substrate 
der  TtQoraGHg,  die  allen  drei  yivrj  gemeinschaftlich  sind.  Dass 
eine  Erörterung  tvsqI  (uyi&ovg,  die  oben  I  cap.  3  p.  1359a  22 
xal  xa&6Xov  xal  iuqI  ix&axov  angekündigt  war,  hier  p.  1393a  16 
auffallenderweise  als  überflüssige  xevoXoyla  übergangen  wird,  ist 
bereits  oben  S.  285  dargelegt.  Der  Abschluss  dieser  Darlegung 
und  der  Übergang  zu  dem  folgenden  Abschnitte  ist  wiederum  so 
unklar  und  oberflächlich  wie  möglich.  Wir  lesen  II  cap.  19 
P-  *393&  19'  ksqI  P*v  ovv  Swaxov  .  .  .  ei^rjöd'co  xatixa.  Xomov 
dl  iuqI  xtbv  xotvcöv  Ttlöxecov  fhcatitv  bItcsiv,  htzi  neQ  eintrat  tieqI 
xwv  iÖUov.  döl  <$'  al  xoival  itfaxsig  ovo  tcö  yivsiy  naqdiny^na 
xal  ivdvpritia'  rj  yaq  yvafirj  fUoog  iv^Vfirjfuxxog  lexiv.  nqcbxov 
fisv  ovv  nsol  TtaQaSsfyfiaxog  XiycafiBV  oftoiov  yctQ  iitaywyy  xb 
TtaQciöeiyiut,  <f}  69  iitaya*y}\  a^itj.  Dieser  überleitende  Abschnitt  ist 
wiederum  von  einer  überraschenden  Unklarheit:  schon  Spengel 
(im  Commentar  p.  271)  nahm  berechtigten  Anstoss  an  der  Fassung. 
Was  soll  heissen  Xontbv  öe  iuqI  xatv  xovvmv  itfareav  anaüiv 
üitiivy  nämlich  über  Paradigma,  Enthymem  und  Gnome?  Als  ob 
Buch  I  cap.  2  nicht  bereits  ausführlich  über  Paradigma  und  En- 
thymem gehandelt  wäre.  Von  der  Gnome  ist  vordem  nirgends 
gehandelt:    der  Leser  erwartet  darum,    dass  dieses  neue  Element 


1)  Wesentlicher  und  wichtiger  ist,  dass  der  mit  Recht  für  unecht 
erklärte  Schiusa  der  Nicomacheischen  Ethik,  der  diese  Schrift  mit  den 
die  Statslehre  behandelnden  Schriften  verbinden  soll  —  wir  werden 
an  die  Verbindung  der  Ilias  mit  der  Aithiopis  erinuert  —  di»'*p  Form 
aufweist:    X  cap.  10  p.  n8ib  17  nti^a^d^itv  inttötiv. 
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mit  etwas  mehr  Sorgfalt  erörtert  würde  als  mit  dem  kurzen  Satz: 
7}  yctQ  yvdfiri  (Ugog  iv&v(irj(iccv6g  löxiv.    Wie  kommt  es  aber,  dass 
Enthymem   und  Paradigma   hier    xowcci    nLaxug  untttiiv    genannt 
werden?   Diese  Einteilung  kennt  weder  die  Disposition,  die  I  cap.2 
P«  !355h  35    gegeben    ist,    denn   dort   wird    in   ntexeig  ivxrpm 
und  axifvoi  geschieden,  noch  ist  in  der  vorauf  gehenden,  eben  be- 
handelten Ankündigung  II  cap.  18  p.  1392a   1   Aufklärung  über 
diesen  Ausdruck  zu  finden:   xovxmv  di  diQQia&lvxcov  Tteql  t&v  iv- 
frviirjtiatcöv  xotvjj/  ituQCt&ix>iiev  diuiv,  &  xi  e%0(uv,  xai  nsQi  na^a- 
deiyticcToov,  wo  offenbar  eine  Behandlung  des  Enthymems  und  der 
Paradigmata  im  allgemeinen  angekündigt  wird.    Es  war  I  cap.  2 
p.  1358a  10  seqq.  geschieden  zwischen  xotzoi,  die  %oivol  sind  für 
alle  Materien,  und   tduc  iv^v^rj^axa  oder  eidt},  die  sich  auf  eine 
spezielle  Materie  beziehen:   die  Behandlung  dieses  Kapitels  (oben 
S.  283)  ergab,   dass   auch  hier  Unklarheit  herrscht  in   der  Dar- 
legung,   insbesondere,   dass   eine  eingehende  Erörterung   der  vor- 
nehmlich der  Rhetorik  zu  gründe  liegenden  Materie  dort  vermisst 
wird  (siehe  unten  S.  297).     Dieselbe  Unklarheit  herrscht  an  der 
besprochenen  Stelle  des  IL  Buches.    An  die  Darlegung  der  x&xoi 
dürfen  wir  nicht  denken,    da   sich   der  Ausdruck  xoivf]  iuqI  r&v 
lv&v(iripdtG>v  der  Parallelstelle  nur  mit  der  Auffassung  vereinigen 
lässt,  die  unter  noival  ntaxug  das  Enthymem  und  Paradigma  selbst 
verstanden  haben  will.     Der  Ausdruck  ist  um  so  ungeschickter, 
als  auch  bezüglich  der  drei  yevtj  der  Rhetorik  geschieden  worden 
war  zwischen  solchen  nqoxaGuq,  die   lötet  ittQi  exaaxov  yivog  x&v 
koyeov  gebildet  werden  (II  cap.  1  p.  1377b  20,  cap.  18  p.  1391b 
24.29)  und  den  noival  itgoxccösig  tcbqI  öwccxov,  7uqi  twyi&ovgu.s.vr. 
(siehe  oben  S.  284).    Wir  werden  eben  diese  Unklarheit  den  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Rhetorik  selbst  verantworten  lassen  müssen: 
dass    ihm    auch    an    dieser   Stelle    ausführlichere    Aufzeichnungen 
vorlagen,   erweist  der  in  Anbetracht   der   sonst  bei   diesen  Über- 
leitungen üblichen  Weitschweifigkeit   und  Geschwätzigkeit  durch 
seine    Kürze    doppelt    auffallende    Schluss:    opoiov    yaq    Inaywß 
xb   naQadeiypa,    $   f*  Inaywy^   &Q%y>   der  uns  ohne  die  Parallel- 
stellen Ethic.  Nicom.  VI  cap.  3  p.  1139b  2  8  seqq.  unverstandlich 
wäre.     Die   Frage,    ob   dieser   Redaktor  seine    eigenen   Aufzeich- 
nungen aus  den  Vorlesungen  des  Lehrers,  oder  die  eines  andern 
Aristotelesschülers    bearbeitet    hat,    ist    nach    dem    vorliegenden 
Material  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 

Die  folgenden  Kapitel  II  cap.  20  und  21  enthalten  die  Lehre 
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von  dem  naqdöuy^a  und  der  yvüfir}:  cap.  22  fahrt  über  zu  der 
Behandlung  der  töVmh  der  Enthymeme,  die  mit  cap.  2$  beginnt. 
Cap.  22  ist  seinem  Inhalt  nach  ebenso  confus  und  unverständlich 
wie  cap.  18,  insbesondere  in  den  Überleitungen,  den  Recapitu- 
lationen  und  Ankündigungen  des  folgenden.  Wir  lesen  zu  Anfang 
P-  I395D  18  seqq.:  iteql  fdv  ovv  yvmfirig  ...  eiorjOdco  xavxa. 
Tteql  S9  iv&v(ir}(idzG>v  xa&6Xov  xe  eljtcöfuv,  xiva  xqoitov  Set  Srjxeiv, 
iuxI  fierä  xatixa  xovg  xonovg'  alko  yaq  elöog  indxeqov  xovxcov  iöxlv. 
Es  muss  einleuchtend  erscheinen,  dass  die  ausständige  Erörterung 
über  die  xoitoi  gewiss  hier  am  Platz  ist,  dass  aber  die  Darlegung 
über  die  ivd^vfirffiaxa  na&okov  doch  ihren  richtigen  Platz  nur  in 
Buch  I  cap.  1 — 3  haben  kann,  denn  I  cap.  4 — 14  handelt  doch 
bereits  über  die  Voraussetzungen  der  Enthymeme,  d.  h.  die  Ma- 
terien, iteql  &v  at  TtQoxdaug  der  Enthymeme.  Es  muss  ferner  sehr 
auffallen,  dass  wir  erst  II  cap.  22  Dinge  erfahren,  die  für  die 
genannte  Darstellung  in  I  cap.  4 — 14  die  Voraussetzung  bilden. 
Wenn  hier  p.  1396a  4  seqq.  ausgeführt  wird:  nqcbxov  pkv  ovv 
du  Xaßeiv,  oxi  iteql  ov  Set  Xiyew  %al  avXkoytfca&ai  ehe  itoXixutai 
f$vlXoya$\k&  u&  bitoimovv,  avaynaZov  xcci  rä  xovxa  e%eiv  vitdq%ovxa, 
5)  itdvxa  Jj  ivia'  firiöev  yaq  ejfav  l§  oiöevbg  av  eypig  öwdyeiv, 
d.  h.  der  6vXXoyiö(i6g  setzt  itqoxdaeig  voraus,  wie  I  cap.  3  p.  1359a  6 
nach  Erörterung  der  drei  ytvr\  der  Rhetorik  dargelegt  war: 
q>aveqbv  ös  in  x&v  eiqrjfiivcDV  oxi  avdyxrj  iteql  xovxcov  zyziv  itqmxov 
xccg  itqoxdaeig'  xa  yaq  xexfi^qia  %al  xa  eixoxa  %al  xa  6t]^eut  itqo- 
xdaeig eialv  Qrjxoocxai'  oXcog  per  yaq  avXXoyiapbg  ix  itqoxdae&v 
laxiv,  xb  de  iv^vfirjfia  avXXoyi6(iog  iaxi  avvecxrjxcog  ix  x&v  elqr}- 
(tivcw  itqoxdaecw,  eine  Ausführung,  die  wie  oben  dargelegt  (S.  283), 
an  falscher  Stelle  eingeordnet  ist.  Wir  vermissen  an  der  be- 
handelten Stelle  des  IL  Buches  jedweden  Hinweis  auf  jene  itqo- 
xdaeig ^  und  doch  wird  sehr  eingehend  und  besonders  klar  die 
Lehre  auseinandergesetzt  wie  folgt:  (7)  Xiya  Se  olov  it&g  av  dvval- 
iu&a  avfißovXeveiv  'Adyvatoig  el  itoXefirjxiov  fit]  e%ovxeg  xtg  tj  dv- 
vapig  ctvxcov  .  .  .  %al  aQxr)  itotir]  %al  itq6aoöoi  xlveg  rj  ylXoi  %al 
iyjfrqol,  ext  xlvag  itoXifiovg  iteitoXefiri%aai  aal  itwg  .  .  .  ?)  iitaivelv  .  .  . 
{22)  &g  <T  ccüxcog  xa!  ot  Kaxriyoqovvxeg  .  .  .  oidev  de  diatpiqei  iteql 
Aaxedaifiovlcov  1)  'A&rivaloov  1)  avfrqcQitov  Vj  &eo$  xb  aixb  xovxo 
öqäv  %al  yaq  avfißovXevovxa  tw  'AyiXXei  %al  iitaivovvxa  .  .  .  xai 
xarriyoqovvxa  .  .  .  xa  vitdqypvxa  .  .  .  Xrjitxiov,  %v  ix  xovxcov  Xiym- 
(Uv  titaivov'vxeg  ...  ei  xi  xaXbv  .  .  .  vitdqyei,  %axrfyoqov'vxeg  .  .  .  el 
xi  .  .  .  a&xov,  av(ißovXevovxeg  6y  el  xi  övfupiqov  1}  ßXaßeqov,    Eine 
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derartige  Erörterung  wird  I  cap.  4  p.  1359b  33  seqq.  voraus- 
gesetzt: tuql  61  itoXipov  xal  siqrjvrjg  rrjv  6vvap.iv  sifiivtu  x^g 
noXttog,  StioCt}  xe  vitdo%Ei  r\6r\  xal  noötjv  ivöi%exai  vndq^ai .  . 
ext  61  7toU(LOvg  itcbg  xal  xlvag  it€7ioli(irptev  xxk.  Diese  ganze  Ab- 
handlung gehört  demnach  ins  I.  Buch  vor  cap.  4,  indem,  hier 
über  alle  drei  ykvr\  gemeinschaftlich  gehandelt  war.  Auch  bei  der 
Behandlung  von  II  cap.  18  (oben  S.  292)  ersahen  wir,  dass  för 
einzelne  der  dort  dargelegten  Gedanken  an  der  eben  bezeichneten 
Stelle  der  durch  die  folgerichtige  Entwicklung  der  Lehre  gegebene 
Platz  ist.  Mit  den  xönoi  der  Enthymeme  hat  diese  Darlegung 
nicht  die  mindeste  Berührung.  Aber  der  Abschluss  des  Kapitels 
setzt  uns  wiederum  in  die  grösste  Verlegenheit:  wir  lesen  p.  1396  b 
20:  elg  (tev  ovv  xqoitog  (xoitog  Ac)  xf^g  ixloyi^g  itq&xog  oirzog 
6  xoitixog.  xa  61  0xoi%eüt  xmv  iv&vfir}fidxmv  Xiyco^uv'  öxoiyeiov 
61  Xiyco  xal  xoitov  iv&vfirjfiaxog  xo  ccvxo. 

Diese  feierliche  Ankündigung  bezieht  sich  auf  die  oben 
P-  x395b  20  gegebene  Disposition:  erst  soll  iteql  iv^v^r^idrcov 
xa&6Xov  gehandelt  werden,  dann  über  die  xoitoi.  Aber  statt 
der  durch  Xiyco  per  mit  besonderem  Nachdruck  angekündigten 
Aufzählung  der  xoitoi  folgt  abermals  eine  Unterbrechung:  nqcoxov 
<T  uitco^uv  iteol  cov  avayxaiov  eiiteiv  tzqcbxov.  Die  Enthymeme 
werden  erst  eingeteilt  in  zwei  stör},  in  6eixxixd  und  iXeyxxixd,  eine 
Darlegung,  die  doch  als  zugehörig  zu  einer  Erklärung  des  En- 
thymem  xa&6Xov  zu  betrachten  ist.  Den  Abschluss  des  Kapitels 
bildet  eine  verwirrte  und  verwirrende  neue  Recapitulation  und 
Überführung  zu  den  in  cap.  23  behandelten  xoiton  a%e6bv  (uv  ovv 
rifitv  iteol  exacxov  x&v  elö&v  xcov  iQrjOlfMOv  xal  dvayxafaav  ejpvxat 
01  xoitoi'  Qeikeyiievai  ydo  al  itooxdöeig  iteol  exaaxov  eiöiv,  &oxe. 
l^  cov  öei,  tpioeiv  xa  ivdvfitj^axa  xoncov  iteol  aya&oti  1}  xaxov  ij 
xaXod  rj  alaxQOv  r\  öixalov  j)  aölxov'  xal  iteol  xcov  rj&tov  xal  na- 
&rjfidxo)v  xal  e$ecov  toöavxcog  eikr^fifiivoi  rjfuv  vitdojpvGi  itooxeoov 
01  xoitoi.  Wenn  oben  erkannt  ist,  dass  diese  Überleitungen  un- 
zuverlässig und  verworren  sind,  wenn  diese  Recapitulation  die 
Darstellung  in  der  störendsten  Weise  unterbricht,  da  erst  dar- 
nach die  Aufforderung  p.  1397a  1  mit  den  ebenso  unklaren  und 
unverständlichen  Worten  exi  £'  aXXov  xqbitov  xa&oXov  iteol  aitdv- 
xcov  Xdßcofuv  xal  Xiycofiev  erneuert  wird,  so  werden  wir  den  Ver- 
such aufgeben,  durch  Ausscheidung  unächter  Zusätze  und  sonstige 
Änderungen  diese  Ausführungen  in  Ordnung  zu  bringen:  mit  der 
Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  der  liecapitulation  über  II  1  — 17, 
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über  itafhi  und  ij{hj,  die  Vahlen  a.  a.  0.  S.  130.  131  als  un- 
ächten  Zusatz  verwirft,  verwerfen  wir  diese  völlig  überflüssige 
dritte  Recapitulation  im  ganzen.  Denn  bei  ihrer  Ausführlichkeit 
erwartet  jeder  nicht  nur  die  gegebene  Erwähnung  der  nQOxdaeig 
tkqi  aya&ov  u.  s.  w.,  sondern  auch  tcsqI  öwaxoH,  iuqI  (uyi&ovg 
und  der  übrigen  noivu.  Aber  dem  Verfasser  dieser  Periode  lagen 
wiederum  Ausführungen  des  Aristoteles  vor,  die  wir  zwischen 
I  cap.  2  und  cap.  3  vermissen  und  die  von  Aristoteles  gewiss 
gegeben  waren.  Es  mögen  in  den  slötj  xQVai^a  un^  dvccyiucüx 
die  in  der  I  cap.  2  p.  1358a  30  den  xonot  gegenübergestellten 
eldr}  zu  erkennen  sein  (Yahlen  a.  a.  0.):  der  Übergang  an 
der  angeführten  Stelle  des  ersten  Buches  zu  den  3  yiv\\  der 
Rhetorik  verlangte  eine  Darlegung,  dass  nur  die  %Q^ai(icc  und 
avccyxata  ao"ij  der  Rhetorik  für  die  Darstellung  hier  in  betracht 
kommen  können.  Wie  ungeschickt  ist  aber  diese  Benennung  der 
eTdrj,  nachdem  vorher  von  zwei  elör]  der  Enthymeme,  von  den 
dsixxiruc  und  iXeyxxixa  die  Rede  gewesen  ist.  Was  sollen  ferner 
hier  die  totcoi,  da  erst  II  cap.  2$  xonoi  behandelt  sind?  Wo 
ist  von  den  xoitoi  ropl  aycc&ov  u.  s.  w.  vorher  die  Rede  gewesen?1) 
Offenbar  hat,  wie  bereits  oben  S.  283  dargetan,  der  Redaktor  die 
Einteilung  des  Aristoteles  nicht  beherrscht  und  verstanden.  Dies 
erweist  insbesondere  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  an  dieser 
Stelle  II  cap.  22  p.  1396b  21  die  Aufforderung  ausspricht:  xa 
öi  6xoi%eüx  xwv  iv&vfir}^dxcov  kiymfuv  (ähnlich,  nur  unerträglich 
breit  III  cap.  10  p.  1410b  9:  einfofiev  ovv  xal  diaQi&iiTjti&iu&a* 
G.QJT}  £*  iaxw  rj(itv  aCr^),  eine  Aufforderung,  der  er  in  II  cap.  2^ 
auch  nachkommt,  und  dann  hinzufügt:  Cxoi%efov  de  kiyco  xccl  xo- 
Ttov  iv&viirifiaxog  xo  «uro,  eine  Definition,  über  die  bereits  oben 
S.  282  bemerkt  ist,  dass  sie  mit  dem  Sprachgebrauch  des  ersten 
Buches  im  Widerspruch  steht.  Ebenso  auffallend  ist  es,  dass 
erst  am  Schluss  des  ganzen  Werkes,  II  cap.  26  p.  1403  c  17 
seqq.  sich  eine  genauere  Definition  des  xojcog  findet:  x6  yccg  avxb 
liyco  <Sxoi%uov  xal  xoitov'  eöxiv  yag  axoi%£ibv  xcu  xonog,  elg  0 
Ttolka  iv&vpriiiaxa  l^jtlitxu.  Unverständlich  und  überflüssig  ist 
es  endlich,  wenn  nach  dieser  Recapitulation  und  der  kurz  vor- 
hergehenden feierlichen  Ankündigung  zu  cap.  2^  eine  zweite  An- 

1)  Dass  der  Redaktor  hier  die  x&not  der  nd&ri  und  $977,  die  II 
cap.  3  p.  1380b  30  ausdrücklich  so  genannt  werden,  mit  den  efihj 
nsgl  icya&ov  u.  s.  w.  zusammenwirft,  wird  im  folgenden  dargelegt 
werden:  siehe  S.  307. 
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kündigung  zu  cap.  23  und  24  folgen  soll  (II  cap.  22  p.  1397a  1 ): 
exi  6i  alkov  xqwtov  xa&olov  iuqI  äitavxmv  kaß&tuv,  xal  Xiy&ftev 
TCccQaarjfiatvoiuvot  xovg  ikeyxxinovg  xal  xovg  aitodeixxixovg  xal  xovg 
x&v  (patvofjJvcov  ivdvfirjiidxoov^  ovx  ovxtav  de  lv&v(H]fuxra>v,  hui- 
tuq  ovöe  ovU.oyi6(uov.  ör}k(o&ivT(öv  de  xovxcw  iuqI  x&v  Ivgs&v 
xal  ivardcetov  dtop/ffofiev,  izo&ev  ose  1106g  xä  ivdvfirjfiaxa  <pi(xiv. 
Wenn  die  Bezeichnung  der  Darlegungen  ittql  aya&ov  u.  s.  w.  als 
xoitoi  in  der  Eecapitulation  unstatthaft  war,  so  kann  auch  die 
hierzu  in  Gegensatz  gebrachte  Ankündigung  neuer  xoitoi  nur  dem- 
selben Verfasser  zugeschrieben  werden.  Die  Ankündigung  zu  den 
xoitoi  in  cap.  23  lautete  ursprünglich  dem  Sinn  nach,  wie  wir 
kurz  vorher  lesen  (p.  1396b  20):  elg  iiev  oiv  xqoitog  xfjg  ixXoyftg 
ito&xog  oixog  6  xoitixog'  xä  öl  cxoiyela  x&v  iv&vfirjfiaxcov  liywftfv' 
6xoi%eiov  61  Uyco  xal  xditov  lvfrv\iA\\»juxog  xb  avxo.  Wie  diesem 
ito&xog  xooitog  a.  a.  0.  ein  alXov  xo&jtov  entgegengesetzt  werden 
kann,  ist  durchaus  unverständlich,  denn  beide  Ankündigungen  be- 
ziehen sich  auf  den  Inhalt  desselben  Kapitels  2^  ebenso  unver- 
ständlich wie  die  eingeschobene  Recapitulation.  Wenn  aber  diese 
Einteilung  auch  unverständlich  ist  und  von  einem  ungeschickten 
Redaktor  herrührt:  sie  muss  verursacht  sein  durch  eine  diesem 
Redaktor  vorliegende  Darlegung  und  dieser  Ausgangspunkt  seiner 
Interpolation  wird  in  der  alten  Überschrift  zu  II  cap.  23  zu  er- 
kennen sein,  die  uns  heute  durchaus  unverständlich  ist:  elg  fuv 
ovv  XQOTtog  xfig  ixkoyfjg  ito&xog  oixog  6  xoitixog'  xä  de  6xoi%€ia 
x&v  lvdv(ir}ftdxoi)v  Xiycofiev  xxk.  Der  Bearbeiter  hat  zwischen 
diese  Ankündigung  von  etwas  folgendem  und  die  Aufzahlung  der 
einzelnen  xoitoi,  welche  mit  cap.  23  beginnt,  die  Darlegung  über 
die  beiden  ecörj  der  Enthymeme  eingeschachtelt,  dazu  die  über- 
flüssige dritte  Recapitulation,  dann  in  recht  törichter  Weise  einen 
zweiten  xqoitog  aus  dem  ito&xog  xqoitog  sich  construiert  und  eine 
neue  ausführliche  Ankündigung  nicht  nur  zu  dem  folgenden  cap.  23, 
sondern  zu  dem  gesammten  Schluss  des  zweiten  Buchs.  Im 
Gegensatz  zu  seiner  Vorlage  hat  er  die  ankündigenden  Worte 
elg  (tiv  ovv  xqoitog  xf\g  ixloyfjg  nq&xog  ovxog  6  xoiuxdg  als  Re- 
capitulation des  vorhergehenden  aufgefasst,  was  daraus  hervor- 
geht, dass  er  in  der  folgenden  Recapitulation  von  einer  vorauf- 
gehenden Behandlung  von  xoitoi  spricht,  während  von  diesen 
xoitoi  nirgendwo  vorher  die  Rede  gewesen  ist:  diese  Überein- 
stimmung hindert  uns,  den  Zusatz  8  xoitixog  als  Glossem  zu 
streichen  und  so  die  Geschäfte  des  Bearbeiters  zu  Ende  zu  fuhren. 
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Ist  diese  Darlegung  richtig,  so  haben  wir  an  dieser  Stelle  einen 
Fingerzeig  über  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Rhetorik  des 
Aristoteles  erhalten:  dem  TtQ&xog  xqoitog  der  inkoyri1)  der  tcqoxcc- 
Geig,  war  ein  öevxegog  xqoitog  gegenübergestellt,  jener  zählte  die 
x&xtoi  auf,  dieser  die  ndi]. 

Es  ist   selbstverständlich    nicht    möglich   mit   Sicherheit   die 
ursprüngliche   Anordnung  des  Aristoteles   herzustellen:   aber  dass 
dieselbe   eine  sachgemässe   gewesen  sein  muss  und  durchaus  ver- 
schieden   von    der    durch    den  Bearbeiter   gegebenen  Anordnung, 
darf    keinem    Zweifel    unterliegen.      Aus    den    einleitenden    Be- 
merkungen   des    ersten    Kapitels    von    Buch    I    war    ersichtlich, 
dass    nach    der    Ansicht   des    Aristoteles    die    übrigen   Teile    der 
Rede    wie    7tQool(iiov    und    dwyynctg  unwesentlich  sind  gegenüber 
den   itfaxug,   dem  Beweise,   dass,   was   die   Beweise   betrifft,   das 
Enthymem,   dies  ist   der  Name   für  den  Syllogismus  in  der  Rhe- 
torik,   der  wesentliche  und    wichtigste   wiederum  unter  den   Be- 
weisen   ist.      Wie    Aristoteles    in    der    Logik    der    Erfinder    des 
Syllogismus,  (Zeller  II  28  S.  226),  so  ist  er  in  der  Rhetorik  der 
Erfinder  des  Enthymems:   o&ev   av  xig  ytvoixo   iv^Vfirifiaxixog  ist 
das    wesentliche   Endziel   seiner  Rhetorik.     Daneben  kommen  die 
ndfh}  und  r\&r\  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.     Ihre  Kenntnis 
ist   ebensosehr  lediglich  TiQoa&rjxi]    und   7tQog  xbv  &%qoaxr]v^  wie 
die  Lehre  von   den  axByyot  itlaxug,  von  der  li%ig,  der  VTtoxQtäig 
und    den   ptpi?    rot;   koyov.     Wir  dürfen   deshalb   annehmen,  dass 
zuerst  allgemein  die  evxi%voi  rclaxeig  und  unter  diesen  zuerst  das 
Enthymem  behandelt  war  im   allgemeinen,   dann   das    scheinbare 
Enthymem,   die  Gnome   und   das  Paradigma.     Ausführlicher  war 
die    Bildung   der  Enthymeme   aus   einzelnen  itgoraöeig   dargelegt, 
darnach   die  Beziehungen  der  Enthymeme  zu  den  x&rcoi  und  den 
sidr}.     Zuerst   waren   die   xotcoi  behandelt,  (jetzt  II  cap.  23,  24) 
darnach    die   kvöig   erst   auf  Grund  der  xotcol,    dann    auf   Grund 
der  itQoxdasig  (jetzt  II   cap.    25).     Hier  war  dargelegt    dass  die 
Xvaig  keine  besondere  Art  des  Enthymems  sei,  sondern  mit  dem 
Enthymem  tatsächlich   zusammenfallt   (II   cap.    26   p.    1403  a  25 
seqq.),  wie  in  Buch  HL  cap.   17   p.   1418b  5  dargelegt  ist,   dass 
der  xa  itqbg  xbv  avxtöixov  genannte  Teil  der  Rede  keinesfalls  als 


1)  Über  ivliysc&ou  Bonitz  im  index  s.  u.  und  die  Erörterung  I 
cap.  2  p.  1358  a  23,  wo  von  dem  iTtXiysafrcu  der  TtQotdastg  nach  x&itot 
und  Mri  gehandelt  ist. 
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ein  von  den  nlöxecg  verschiedenes  elSog  zu  behandeln  sei.     Dann 
ging  der  Lehrer  über  zu   den   eidy   iteol   &v  ai  nooxaöug.     Die 
Substrate  für  die  nooxdöug  waren  darnach  ausführlich  behandelt, 
nur    auf   die    %Qr\<stpa   und    avayxccüx   unter  den  stör}    wurde   die 
Darstellung    eingeschränkt.      Hier    war    der    Übergang    zu     den 
3  yivrj  der  Rhetorik.     IIsqI  aviupioovxog  ittoi  xcdov  izegl   dixatov 
werden   die  jedem   yivog  eigentümlichen  nooxctGag  gebildet,    iuqi 
övvarov    itsoi    ysyovotog    tuq\    iöofiivov    ittol    (uyi&ovg    die    allen 
3  ytvy  gemeinschaftlichen.     Ausführlich  war  dargelegt,   dass  das 
av^eiv    und    (jlblovv    oder    das    tiiye&og    kein    xovtog    der    Enthy- 
meme  sei,  sondern  ein  elöog,  eine  Darlegung,  die  uns  als  Nach- 
trag II    cap.  26    an    durchaus    ungeeigneter  Stelle    erhalten    ist 
Nach   Erledigung    der.  tUi)    der  Enthymeme    folgten   schliesslich 
die  jetzt  Buch  II   cap.  I — 17    behandelten  nd^rj  und  «§^.     Die 
Eecapitulation    in    Buch    II    cap.   1    rührt   von    dem    Bearbeiter 
her,  der  die  am  Schluss  von  Buch  I  cap.  15  behandelten  axtyyoi 
nlaxeig  nicht  berücksichtigt  (siehe  oben  8.  281).     Er  hatte  diese 
Vorrede  zu  den   Ttd&rj   und   ^'thj  geschrieben,  bevor  er  die  orfjr- 
voi  %i<$xtig,  die  inmitten  der  eMi}  der  Enthymeme,  vor  Vollendung 
der    eine%voi,  nUsxug  nicht   behandelt  werden  konnten,    hier  ein- 
gesetzt hat:  sie  gehörten  nicht  an  den  Schluss  von  Buch  I,  son- 
dern  an  den   Schluss   des   ganzen  Werkes,    an   den   Schluss   von 
Buch  IL     Tatsächlich  nimmt   die  Darstellung  der  axe%voi  ntaviig 
auch  auf  die  erst  II  cap.  23   behandelten  xoitoi  der  Enthymeme 
bezug:  wir  lesen  I  cap.   15  p.   1376a  29:  xa  69  &lla  tuq!  fia^- 
xvoog  1}  cpikov  rj  i%&oov  rj  ^Ta|v,   tj  evdoxifioihrxog  rj  ado^ovvrog 
tj  (iera£v)  xal  oGai  ecXkcci  xoiavxai  öiatpooalj    ix  xcbv  avxwv  xoncov 
kexxiov,   i£   oicov  tcsq  xal  xa  ivdvfirjfiaxa  liyofuv.     Aber  auch  in 
der  voraufgehenden  Darlegung  der  eidrj  wird  die  Kenntnis  der  x&noi 
vorausgesetzt.    In  dem  Abschnitt  itEal  aycc&oH  I  cap.  6  p.  1362  b  30 
seqq.  wird  gelehrt:   iv  öh  xoig  a(KpiaßrjXi]alfioig  ix  xcbvds  01  avllo- 
yiCfioL  g>  xo  ivavxlov  xaxov,  xovx    ayafrov.    xal  0$  xb  ivavxlov  xoig 
i%&ooig   (5  v  fiep  igst.'    olov  ei  xb   öeikovg  elvai  (tafotixa  av(iq>ioei  xoig 
ix&Qoig,    dijkov   oxi   &v6qIcc   fuchaxa    &g>iXifiov  xoig  nolixcag,    ohne 
Zweifel    der  II  cap.   23     an    erster    Stelle    behandelt«    xoitog    ix 
töv  ivavxiwv.     Ferner  I  cap.   7  p.  1364b  34:   xal  &g  ccv  ix  z&v 
Gvöxotxav  xal  x(ov  Sfioicov  jttcoGeav  .  .  .  oJov  el  xb  avöoeuog  xak- 

llOV    TUxl    CCIQ£X(OX£QOV    XOV    CtOtpQOVCOg,     Xal    CtvÖolcC    OGHpQOOVVIjg   CCL0E- 

xcaxiaa  xal   xb   ccvöosiov   elvai  xov   öaxpooveiVj    es  ist  dies  der  II 
cap.  2^  p.   I397a20  an  zweiter  Stelle  behandelte  xonog  ix  xtbv 
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oftolbv  7tx(b<Se(6v.  I  cap.  9  p.  1367b  4:  ei  yeco  ov  fifj  &vdy%7\  %iv- 
dvvevxixog,  itokkto  (läkkov  av  d6£euv  oitov  xaiöv,  nal  sl  7tQoexixbg 
xoig  xvypvöi,  %al  xotg  <plkoig  ist  der  II  cap.  23  an  vierter  Stelle 
behandelte  xoitog  i%  tov  fiäkkov  %al  fjtxov  p.  1397b  12.  Endlich 
I  cap.  7  p.  1364b  11:  xal  0  xqIvsuv  av  rj  %t%ql%ci6iv  ot  <pQovi(wi 
rj  rcdvxsg  1}  ot  izktlovg  1}  ot  x^cmtfroi  aya&bv  1)  fui^ov  (=  I  cap.  1 5 
P-  *375b  29)  ist  der  II  cap.  23  p.  1398b  20  behandelte  xoitog 
ix  xqlttcog. 

3.  I>ie  Ausführung  im  eineeinen. 

Zu  demselben  Ergebnis  wie  die  Prüfung  der  Gesammtanlage 
der  beiden  ersten  Bücher  führt  die  Betrachtung  der  beiden  ersten 
Bücher    der    Rhetorik    im   einzelnen.      An    vielen    Stellen    finden 
sich  Lücken  und  Verschiebungen,  Widersprüche  und  Unklarheiten: 
in    der    Vorrede    Roemer's    p.   LI.    seqq.    sind    diese    Stellen    in 
dankenswerter    Weise    zusammengestellt.      Richtig    hat   unlängst 
Hirzel  in  der  oben  S.  242,  5  angeführten  Abhandlung  dargelegt, 
dass  die  in  Buch  I  cap.  10  p.  1368b  7    und  cap.    15   p.   1375  a 
27  seqq.   gegebene  Einteilung  der   vofioi  sich  mit  der  Einteilung 
in  cap.    13  p.   1373b  4    durch    keine   Interpretationskünste    ver- 
einigen lassen  kann.     Wenn  aber  Hirzel  die  capp.   13  und  14, 
die   mit  einander   auf  das   engste  zusammengehören,    insgesammt 
als  späteres  Einschiebsel  ausscheiden  will  und  cap.  12  an  15  an- 
schliessen  lässt,  so  ist  hierbei  übersehen,  dass  nach  der  Gesammt- 
disposition   (siehe   oben   S.  287)   die   in   cap.  14   enthaltene  Dar- 
legung der  (ie££ovcc  adwfitiaxa  ebenso  wenig  entbehrt  werden  kann, 
wie    die    entsprechende  Darlegung    der    (tfi£ovcc    xakd    in    cap.   9 
und   der  ful^ova  ccya&d   oder  cvfupigovxa  in   cap.    7.     Sowol  das 
Citatenmaterial   in  cap.   13,    wie  die  Darstellungsweise  entspricht 
im   einzelnen   den   übrigen   Teilen   des   ersten   Buches:    man   ver- 
gleiche nur  die  charakteristische  Wendung  I  cap.  13  p.  1374a  19 
tuqX   &v   plv  ot  vöftot  ccyoQevovöi  mit  I  cap.  1  p.  1354a  21  detv 
(Anco  xovg  vofiovg  ayoosveiv.     Aber   die  Disposition   von  cap.   13 
wo  die  vofioi  in  einen  l'öiog  und  xoivog,  der  i'öiog  in  einen  ayoct- 
<pog   und    ysyoafifiivog    geschieden    wird,    ist    das  Werk    des  Be- 
arbeiters,  der  mit  Vorliebe  die  Dispositionen  da,    wo  es  sich  um 
dip  Scheidung   von   Ifiiog    und   xoivog   handelt,    zu    verwirren    und 
/.u  falschen   pflegt.     Wir  lesen   I   cap.    10  p.   1368b  ö:  i'öxa  dt]  xb 
aöixziv  xb  ßkunzstv  i%6vxu  nuyu  zbv   vofiou'   vo^iog  6    icxlv  6  fiiv 
Uiog  &  ös  xoivog'    kiya  6h   16 tov   fiiv   xa#'   ov  yeyQcc(ifiivov  itoki- 
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xtvovxat,  Ttoivbv  6h  otfa  ayoatpa  itaoa  itäaiv  &noloyei<f&ai  6omi. 
Dagegen  cap.  13  p.  1373b  2:  &qustcci  (5t)  xa  6i%ata  xai  xa  aüixa 
noog  xs  vofiovg  ovo  xai  itobg  o$g  iöxt  6i%&g.  Xiya>  6h  voftov  xw 
(Mv  idiov,  xbv  6h  %otvoV)  föiov  (uv  xbv  indexoig  &QUSfiivov  *rooc 
avxovg,  xai  xovxov  xbv  fjihv  ayoa<pov  xbv  6h  yty^aftfiivav,  xoivbv 
6h  xbv  tuxxcc  <pvciv.  Die  Untereinteilung  des  vopog  Xdiog  in  ein 
geschriebenes  and  ungeschriebenes  Gesetz  für  ein  bestimmtes 
Volk  lftsst  sich  gewiss  durch  den  Hinweis  auf  die  ungeschriebene 
Landessitte  rechtfertigen:  aber  nicht  lässt  es  sich  rechtfertigen, 
wenn  der  noivbg  vofiog  hier  von  dem  aygatpog  ausgenommen  er- 
scheint und  im  folgenden  nirgendwo  von  den  beiden  Arten  des 
1610g  vofiog  die  Bede  ist.  Vielmehr  folgt  zuerst  eine  Darlegung 
des  %oivbg  vofiog  (bis  1373b  20),  dann  eine  neue  Einteilung  der 
6wuuop,axa  und  ädmrjfucxa  (bis  25),  dann  eine  der  bekannten 
langstieligen  Becapitulationen  (bis  1374a  1).  Dann  wird  erst 
über  den  yBygafifdvog  vofiog  gehandelt  (bis  1374a  17),  ohne  dass 
der  Leser  auf  die  Disposition  aufmerksam  gemacht  wird.  Darauf 
folgt  eine  neue  Disposition  der  vopoi,  welche  die  frühere  Dis- 
position ausser  Kraft  setzt,  aber  mit  der  sonst  bei  Aristoteles 
überlieferten  Lehre  übereinstimmt:  tml  6h  x&v  6vnukav  xai  xä>v 
aöfacov  fjv  6vo  uör}  (xa  (ihv  yccQ  yeygafifiivay  xa  6h  ayoaqpa),  7Uq\ 
wv  fiiv  01  v6(aoi  ccyoQEvovoiv  efyqrat,  x&v  6'  ayoatp&v  6vo  itixlv 
eiör}'  xavxa  ö'  iaxlv  xa  fiiv  xatT  viteoßokiiv  aQSxijg  xai  xaxucg, 
l<py  olg  dvelSrj  xai  vnatvoi  xai  axifitai  xai  xifial  %al  ScoosaC^  olov 
xb  yaqiv  *%eiv  tco  itoiifiavxi  ev  xai  avxsvitouiv  xbv  ev  itotrjQ'avxa 
xai  ßori&i}xi%bv  elvca  xoig  tpCloig  xai  Baa  alXa  xoutvxa  ( —  dies  ist 
offenbar  der  xoivog  und  ayoa<pog  vofiog,  der  vorher  behandelt  ist, 
und  dessen  Geheiss  z.  B.  Antigone  befolgt  — ),  xa  6h  tot*  IStov 
voyuov  xai  ysyoainiivov  iklHfifia  ( —  dies  ist  wie  aus  dem  folgen- 
den hervorgeht,  das  inutxig).  xb  yäo  lituixhg  öoxtt  ötxaiov 
slvai)  iaxiv  6h  lituixhg  xb  itaoa  xbv  yeyQafifiivov  vdfiov  6ixaiov. 
Über  das  imeixig  handelt  der  Schluss  des  Kapitels.  Die  hier 
gegebene  Einteilung  ist  demnach  dieselbe  wie  Icap.  10  p.  1368b  6 
Polit.  VH  (VI)  cap.  5  p.   1319b  40:  *) 


1)  .  .  .  xi&S(i4vovg  6h  xoiovrovg  vdfiovg  xai  xobg  ayoatpovg  xai  xovg 
ysyQcciitidvovg.  Ebenso  Ethic.  Nicom.  V  cap.  10  p.  1134b  18:  xov  6h 
7toXizixov  SvkocIov  xb  ykv  <pvouc6v  iGti,  xb  6b  ?ofuxöV  VÜI  cap.  15 
p.  1162b  21  ...  xcc&dnsQ  xb  &Uai6v  iati  dixxov  xb  (ihv  &y$aq>ov,  xb 
dh  xara  v6\juov.  X  cap.  10  p.  11 80a  14  seqq.  wird  dargelegt,  wie  das 
iv  $nixr\fev\i*oiv  iitu-ixici,  £fjv  xai  (nrjx9  &xovxa  pfö9  k%6vxa  n^drxuv 
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i)  yeyqa^eva  2)  ayqacpa  %al  noivu 


%al  lötet 


\ 


xotva  lniu%ig 

%a$  V7teQßoXi]v 
&gex^g 

Dieselben  drei  Arten  der  ölncucc  erkennen  wir  in  dem  Satz 
I  cap.  15  p.  I375a  27  wieder:  <pccveqbv  yaq  oxi  luv  jfclv  Ivav- 
xtog  y  1)  6  yeyQctfifjJvog  x<p  Ttoaypcm,  2)  rc5  xolvg)  %QrjGxiov  xai 
3)  xolg  iTtuuteGxiqoig  .  .  .  Aber  die  Einteilung  zu  Anfang  des 
Kapitels    13  war  eine  andere:  hier  war  eingeteilt  in 

1)  iöiog  vofiog  2)  xoivog 


yeyQafifiivog  ay^atpog 

eine  Einteilung,  die  sich  selbst  nicht  nur  dadurch  widerlegt, 
dass  der  xoivbg  vofiog  gleichfalls  ein  &yqag>og  ist,  sondern  ins- 
besondere durch  das  Fehlen  jedweder  Ausführung  über  die  löioxrjg 
innerhalb  dieses  Kapitels.  Der  Verfasser  hat  den  Aristoteles  mis- 
verstanden.  Disposition  und  Anordnung  dieses  Kapitels  im  ein- 
zelnen zeigt  dieselben  Schwächen,  wie  die  beiden  Bücher  der 
Rhetorik   im   ganzen,   die   Ausführung  im  einzelnen  ist  von  red- 

xa  (pavlcc  zu  erreichen  sei.  Ermahnung  hilft  hier  nichts,  6  $h  vdpog 
icvayxa6xinLj\v  %%u  Svvafuv:  eine  Ermahnung  dazu  macht  verhasst,  6 
de  vofiog  ovx  loxiv  inaffir^  xdxxcav  tb  iitmxig.'  Es  ist  einleuchtend, 
dass  dieses  imeixig  nicht  identisch  ist  mit  der  Unterabteilung  an 
unsrer  Stelle.  xQaxicxov  jikv  ovv  xb  yiyvsafrcci  xoivijv  im^Xeiav  .  .  .  (34) 
al  fuv  .  . .  xoivccl  iiti\UXuou  dfjlov  ort  dicc  v6(kov  ylvovxai,  inieixelg  de  [al  ] 
dvk  xav  citovdaiav,  yeyQa^Ls'vcov  <T  rj  dygacpav  oüähv  av  do&eiev  Siacpigeiv, 
ovdh  Si'  &v  tlg  1}  itoXXol  7taidtvftriGovxai,  xxX.  cd  ist  als  Dittographie 
zu  streichen,  der  Fehler  ist  durch  das  folgende  AI  verursacht:  ähnliche 
Fehler  weist  nach  Vahlen  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad.  d.  W.  Philos. 
hiator.  Cl.  XXXVEH  1 861  S.  114.  Es  verschlügt  nicht  viel,  ob  wir  an 
dieser  und  an  der  angeführten  Stelle  der  Politik  mit  Hlrzel  a.  a.  0. 
S.  13  den  Zdiog  äygacpog  vofiog  oder  den  xoiv6g wieder  erkennen  wollen: 
wenn  ungeschriebene  Gesetze  überhaupt  gegeben  werden  können,  so 
ist  es  gleich,  ob  diese  Gesetze  von  einem  Volk  oder  von  zweien  oder 
von  allen  gemeinschaftlich  beobachtet  werden.  [Durch  Annahme  einer 
Interpolation  sucht  die  Stellen  der  Rhetorik  in  Einklang  zu  bringen 
0.  Immisch  Deutsche  Litteraturzeit.  1900  S.  2016,  dessen  Ausführungen 
ich  nicht  mehr  verwerten  konnte]. 

Phil.-hist.  Classe  1900.  22 
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seliger  Weitschweifigkeit,  insbesondere  p.  1374a  17:  bpoUag  61 
neu  tcbqI  x&v  aklaw  e%et  &<Stuq  xccl  iuq\  xovxcdv  und  ebenda  33: 
ijtoXslitoi     yccQ  av  6  alcov  ducQid'fiovvxa. 

So   ist  zum  Schluss   noch   die  Frage   zu  erörtern,     was   den 
Bearbeiter   des  Schulheftes   veranlassen   konnte   durch   diese    Um- 
stellungen  innerhalb   der  beiden  ersten  Bücher  die  ursprüngliche 
Anordnung    des    Aristoteles    zu    zerstören.     Die   alte  Anordnung, 
von  unwesentlichem  abgesehen,  war  gewesen:    1)  Über  die  Iwejyot 
ntöxsig  allgemein,    2)  über   das   Enthymem  allgemein   und   seine 
TtQOTuöeig,   3)  über   die   xonoi  des  Enthymems,  4)  über  die  kvöig 
des  Enthymems,    5)   über    die  hauptsächlichsten  sldtj  des   Enthy- 
mems  bzw.  die  Substrate  der  TtqoxaGug,  d.  h.  die  dem  yivog  övpßov- 
tevTMOV)    imdEiKTi%6v ,    öixavixov    eigentümlichen    TtQoxaöetg    und 
6)  die  allen  drei  yivt\  gemeinschaftlichen  eldr},  wie    öwcctov,   yt- 
yovog,   iö6(uvov,   (liye&og,    7)  über  itcc&r}   und  ijthj,   8)    über   die 
&te%voi  Tttarng.     Die  jetzige  Anordnung  zeigt  einerseits,  dass  der 
Bearbeiter  bestrebt   war  die   XvxiyA  an   den   Schluss   des    ganzen 
Traktates  über  die  ntaxeig  zu  bringen  (II  cap.  25,  26  p.  1403  a  2  5), 
gewiss  deshalb,  weil  in  den  zu  seiner  Zeit  besuchtesten  Rhetoren- 
schulen    auf  die   Lehre    von   der   confirmatio   die   Lehre   von   der 
confutatio   folgte,    wahrend   nach  Aristoteles'  Lehre   ra   7tQog  tov 
avxtdiKOv   nicht   als   besonderes   sldog   erachtet  wurde,  sondern  zu 
den   Ttfaxetg  gehörte   (III   cap.    17  p.    1418b  5    seqq.  II  cap.   26 
p.    1403  a  25).     Anderseits    hielt   es    der   Bearbeiter   für   richtig, 
die    Darlegung   über   die   drei   yivt]    der  Beredtsamkeit  möglichst 
zu  Anfang    des   Werkes  zu  rücken,    weil    sie    ihm    allgemeineren 
Charakters   zu   sein   schien.     Sowohl   die   &xe%voi  nfaxeig   wie  die 
Lehre    von    den    7ta&i]    und   i]&ri    mussten    infolgedessen    zurück- 
gestellt werden;   es   machte   aber  dem  Bearbeiter  des  Schulheftes 
diese   Umstellung   weniger  Mühe,    als   die   Umstellung  der   xonoi 
und  f?<fy,  deren  Folge  es  war,  dass  zwischen  I  cap.  2  und  cap.  3 
eine    unüberbrückbare  Lücke   klafft,   dass   wichtige   zu   der  Lehre 
vom  Enthymem   gehörige  Teile,   die   an  dem  Anfang  des  Werkes 
ihren  Platz   haben,    erst  II   cap.   22    erscheinen,   dass  die  verbin- 
denden Teile  II  cap.  18,  cap.  20  zu  Anfang,  cap.  22  von  p.  1396b 
20  ab  bei  genauerer  Betrachtung  als  sinnloses  Flickwerk  sich  er- 
weisen.    Die  Lehre  über  die   allen   drei  yivrj   der  Rhetorik   ge- 
meinschaftlichen  TtQoxdaeig,   über   das   ysyovog  hofuvov  öwa- 
xov  fiiys&og  wurde  an  die  Darlegung  der  verschiedenen  Wissens- 
gebieten,   wie    Ethik,    Physik    und  Logik  gemeinschaftlichen 
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xonoi  herangerückt  und  damit  zusammengeworfen:  den  Höhepunkt 
der  Unordnung  bezeichnet  der  Versuch,  die  Enthymeme  und  Pa- 
radigmen selbst  als  Koival  ntöxeig  einem  Complex  von  nicht 
existierenden  oder  nur  in  der  verwirrten  Vorstellung  des  Redak- 
tors existierenden  iduti  itUsxBig  gegenüberzustellen.  So  werden  wir 
leicht  verstehen,  dass  erst,  nachdem  die  x&itoi  der  Enthymeme 
(II  cap.  2$  seqq.)  erledigt  waren,  dann  erst  die  Darlegung  von 
xonoi  der  nafh]  und  r\&r\  erfolgen  konnte,  ohne  dass  Unklarheit  und 
Verwirrung  entstand.  Tatsächlich  werden  die  zoitoi  für  die  itafyq 
erwähnt  II  cap.  3  p.  1380b  30  öfjkov  ovv  oxi  xoig  KaxarcqavvBiv 
ßovlofiivoig  in  xovxtov  x&v  xoTtcav  XsKxicov  (siehe  S.  299  Anm.). 
Der  Verfasser  der  Recapitulation  II  cap.  22  p.  1396b  29  wirft 
aber  mit  diesen  xonoi  die  BiSy  ikqI  aya&ov  icbqI  kuXov  u.  s.  w. 
unrichtig  zusammen  an  der  oben  S.  298  behandelten  Stelle:  <fye- 
öbv  [Uv  ovv  r^iiv  mal  t%atSxov  xiov  Bidmv  xcbv  xorjölfiav  Kai  kvay- 
Kcchov  Bypvxai  oi  x 67101'  i^siXsyfiivai  yao  ai  nqoxdöBig  TtBol  exccöxov 
siöiv,  (boxe,  il-  <ov  öei,  tpioBiv  xcc  iv&v{irj{iaxa  x&rccov  ittql  ayad'ov  fy 
kokov  1)  xaXov  rj  al<5%oov  rj  diKaiov  f)  äöUov'  Kai  neoi  xcbv  rjft&v 
xal  Tta&riiiccxcov  Kai  s&av  aaavxmg  elXrj^^ivoi  $\\uv  iitdqypvöi 
■xqoxsQOv  oi  xonoi. 

Die  Darstellung  selbst  ist  eintönig  und  einförmig.  Oft  finden 
wir  nur  kurze  Notizen  über  den  Vortrag  des  Lehrers,  wie  I 
cap.  6  p.  1363a  27:  Kai  xä  föia  Kai  a  firjdelg  Kai  xcc  nBQixxd' 
xi\w\  yao  ov\xa  tiaXXov,  II  cap.  3  p.  1380b  10  seqq.:  nqäoi  yaq 
ylyvovxai,  oxav  Big  aXXov  xi\v  ooyv\v  avccXcoacoöiv  .  .  .  Kai  iäv  eXcoöiv. 
Kai  iäv  fUi£ov  xaxov  nsnov&oxBg  coöiv  r}  oi  dqyi^o^uvoi  av  BÖqaOav 
und  so  oft:  besonders  mangelhaft  ist  die  Ausarbeitung  einzelner  Ka- 
pitel in  dem  Traktat  über  die  xonoi  Buch  II  cap.  23.  Verglichen  mit 
der  Nicomacheischen  Ethik,  der  Politik,  den  Analytica  posteriora, 
den  Sophistici  elenchi  und  anderen  Schriften  fällt  auf,  dass  wir  in  den 
zwei  ersten  Büchern  der  Rhetorik  nirgendwo  die  Form  der  Frage, 
die  die  Darlegung  so  sehr  zu  beleben  vermag,  vorfinden l) :  I  cap.  1 4 


1)  Zusammenstellung  der  Fragen  in  der  Nicomacheischen  Ethik 
bei  Oncken,  die  Staatslehre  d.  Ar.  S.  59.  3:  z.  B.  I  cap.  4  p.  1096b  26 
seqq.  aXXa  nag  6r\  Xiysxai;  ov  yao  lotxe  xolg  ye  itnb  xv%r\g  b^uovv\ung. 
&1X'  aod  ys  rat  dtp'  Mg  slvai  t)  nobg  ?v  aitavxa  avvxsXslv  1}  p&XXov 
xaxä  avccXoyiccv;  Polit.  HE  cap.  10  p.  1281a  14  seqq.:  xi  y&Q\  .  .  .  xr\v 
ovv  ddixiav  xi  äsl  Xiytiv  xr\v  la%dxT\v\  ...  24  aXX'  &qa  xohg  iXdxxovg 
&q%biv  dlxcaov  %al  xovg  itXovaiovg;  Meteorol.  I  cap.  8  p.  345b  27  .  .  . 
xb  de  xx\v  ihpiv  avaxX&6&ai  nobg  xbv  ijXiov  it&g  6vvax6v\  Soph.  elench. 

22* 
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P-  J375a  I2  'mV  yuQ  ov*  «v  &8iK^aeiev9  elye  xai  iv  %w  diua- 
GxtiqIm  \  ist,  wie  das  Fehlen  des  Subjekts  erweist,  ein  Beispiel,  keine 
Darlegung  der  Lehre.  Ich  finde  nur  im  ELL  Buch  cap.  12  p.  1414a 
21.  24  und  cap.  13  p.  1414a  39  die  Form  der  Frage  in  der  Dar- 
legung, im  ganzen  2,  bzw.  3  Stellen.  Kein  Zweifel:  der  Bearbeiter 
des  Schulhefts  hat  die  Lebhaftigkeit  des  Vortrags  in  seiner  Dar- 
stellung durch  die  Beseitigung  der  ursprünglich  gewiss  vorhandenen 
Fragen  verwischt  und  mit  Absicht  beseitigt.  Aber  es  sind  trotz- 
dem noch  genug  Spuren  des  lebendigen  Vortrags  des  Lehrers  in  der 
Rhetorik  klar  ersichtlich.  Vornehmlich  fallt  auf  die  grosse  Derbheit 
und  die  Dunkelheit  einzelner  Vergleiche,  die  dafür  spricht,  dass 
uns  keine  ausgearbeitete,  für  die  Öffentlichkeit  bestimmte  Darstellung 
des  Aristoteles,  sondern  die  ausgearbeitete  Nachschrift  eines  münd- 
lichen Vortrags  erhalten  ist,  der  für  das  gerade  vorhandene 
Auditorium  des  Lykeion  ausschliesslich  bestimmt  war  und  dessen 
Verewigung  durch  die  Schriftlegung  eines  bearbeitenden  Schülers 
gewiss  wenig  nach  dem  Wunsche  des  Meisters  gewesen  ist. 
Wenn  II  cap.  7  p.  1385a  25  über  die  %ccQtg  gelehrt  wird:  dtb 
ot  iv  Tttvla  TtccQiörcifUvoi  xai  (pvyccig,  %av  \u%qa  {mrjQexrJGaxSiV)  öia 
xb  fiiysd'og  rfjg  öetjöecog  xai  xbv  kcciqov  xfga^ttffiivot,  olov  6  iv 
Avxslcp  xbv  (poQftbv  öovg,  so  ist  dies  eine  Anspielung  und  ein 
Beispiel,  das  wol  nur  dem  anwesenden  Zuhörerkreis  verständlich 
sein  konnte,  dessen  Sinn  und  Bedeutung  aber  bereits  die  Gene- 
ration nach  Aristoteles'  Tod  nicht  mehr  verstanden  hat.  Aus  der 
Werkstatt  der  Schmiede,  der  Schuster  und  der  Bäcker  hat 
Aristoteles  seine  Vergleiche  entnommen:  wir  lesen  III  cap.  19 
p.  1419b  14:  7ti(pvK€  yccQ  (uxcc  xb  catoött^ai  axnbv  (Uv  aJU;(H;, 
xbv  di  ivavxCov  i/javäij,  o(?tq>  xb  liuxivuv  xai  fyiyeiv  xai  htiyak- 
neveiv.  Der  Ausdruck  im%ccXxzv£Lv  erklärt  sich  durch  den  Ver- 
gleich des  lateinischen  obtundere:  zu  Terent.  Andr.  II  2,  21 
obtundis  tametsi  intellego  bemerkt  der  Scholiast:  Saepe  re- 
petendo  dicere  obtundere  est.  Translatio  a  fabris,  qui  saepe 
repetunt  tundendo  aliquid  malleo,  et  idem  obtundunt  et 
hebetant:  i7ti%ccX%6veiv  ist  demnach  dasselbe,  was  gleich  dar- 
nach (p.  1419b  30  ebenso  III  cap.  12  p.  1413b  20  und  aus 
derselben  Quelle  Cornutus  p.  42,  3  Gr.)   mit  7toklaxig  eijuiv  be- 


cap.  10  p.  171a  31.  34.:  tneixa  xb  SidäßKUv  xl  &XXo  forcu;  .  .  .  inti 
xai  iv  xolg  pr\  diitXolg  xl  xaXvu  xovxo  nadsiv;  ccqcc  facu,  xxl.  de  gener. 
et  corrupt.  I  cap.  3  p.  318  a  23  seqq. 
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zeichnet  wird.1)  Die  Ausdrncksweise  ist  salopp,  charakteristisch 
der  vulgäre  Gebranch  von  otör©  im  Sinn  von  tWeira,  der  ans 
der  Sprache  der  christlichen  Litteratnr  besonders  bekannt  ist 
(Act  apost.  VII  8  XXVm  I4)*)i  so  wie  in  der  Vulgärsprache 
des  Cato  und  der  späteren  Kaiserzeit  ita  oder  sie  soviel  bedeutet  wie 
postea  (H.  Keil  commentar.  in  Cat.  de  agri  eult.  p.  91;  C.  F. 
W.  Müller  Krit.  Bemerk,  zu  Plinius  nat.  hist.  Breslau  1888 
S.  14,  2;  Landgraf  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  IX  S.  565).  Eben- 
so drastisch  ist  der  Vergleich  aus  der  Backstube  III  cap.  16 
p.    1416b  30  seqq.:  vüv  de  yelotcog  xijv  Sirjyrjalv  tpaöi  öeiv  elvai 

TOgCUXV     XalxOl     &<S7tSQ     6    TG)     (UXXXOVXl     i^OflivG)    7C0TBQ0V    0xl7)QCCV    J) 

ficclax^v  pa!;ri9  xl  6i,  etprj,  ei  aövvaxov;  xal  ivxaH&cc  6fiolo>g,  und 
der  Vergleich  aus  der  Schusterwerkstatt  II  cap.  19  p.  1392a  28 
seqq.:  el  yccq  ngocxiöfia  xal  xetpaklg  xal  yvxiov  Svvaxat  yevia&ai9 
xal  inoörifuxxa  övvaxbv  yeviöftai.  Wie  der  Lehrer  seine  Zuhörer 
durch  einen  derben  Witz  aufgemuntert  hat,  der  keineswegs  zu 
dem  behandelten  Thema  gehört,  erweist  der  Schluss  von  HE  cap.  3 
p.  1406  b  15  seqq.  Das  Kapitel  behandelt  die  Lehre  von  dem 
tyv%Qov,  dessen  vier  Abarten  der  Reihe  nach  behandelt  werden: 
(5)  xal  ext  xixaqxov  xb  il>v%(>bv  iv  xalg  fiexaq>OQalg  ylvexai'  slölv  yccQ 
xal  (Uxaq>OQccl  cmq&Jiuq,  at  (jiev  öue  xb  yeXoiov  (xq&vtcu  yccQ  xal 
01  %(0{upö(motol  (UxatpoQatg),  at  de  öicc  xb  öe(ivbv  ayav  xal  xqayi- 
xov  ...  es  folgen  die  Beispiele  aus  des  Gorgias  und  des  Alkidamas 
Schriften  .  .  .  aitavxa  yccQ  xavxa  aittftava  öia  xa  sljyquiva.  xb  öh 
rogylov  Big  xi\v  ysXidova,  litel  xax  aixoti  mxofiivri  atpfjxs  xb  ite- 
^/tropa3)  aqiöxa  (81a)  xb  xqayixov  (x&v  xQayix&v  codd.)'  eilte 
(iitel  Ac)  yccQ  aia%QOv  ye,  m  <DiXo(iTjXa.  oqvi&i  {ihv  yaqy  el  litol- 
rfiev,  oix  al<S%(>6v,  naQ&tvco  de  ala%QOv.  ev  ovv  iXoi86qr\üev  elitaw 
0  j]v,  aXX?  ov%  0  taxiv.  Die  breite  Geschwätzigkeit,  mit  der  das  an 
sich  leicht  verständliche  aTtoy&eytia  ausfuhrlich  erläutert  wird,  ist 
ebenso  auffallend,   wie  die  überaus  lobende   Erörterung    (&Qioxa) 

1)  Der  drastische  Ausdruck  III  cap.  14  p.  1416  a  2  oüdhv  yag  kqo- 
t^ayxcjviöag  oi)&8  itQoavaluvriaug  etöbg  &Q%STai  erklärt  den  Vers 
des  von  Kaibel  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  Phil.  hist.  Kl.  1899  S.  550. 
553  veröffentlichten  Komikerfragments:  nvQidxijg  ayuoaviaa^voig  (fjaw 
Xiynv. 

2)  Über  ovreo  nach  dem  Participium  die  Erklärer  zu  Xenoph. 
Memor.  m  5.  8.    Hellen.  ÜI  2,  9  (Herod.  I  94  VII  158). 

3)  Zu  &qujtcc  ist  wohl  fySi  °der  £?QT}tca  zu  ergänzen:  der  Genitiv 
x&v  xgccyix&v  giebt  von  dem  Superlativ  abhängig  (Lys.  XXI  6)  keinen 
Sinn. 
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dieses  etwas  schmutzigen  Ausspruchs  bei  Gelegenheit  oder  am 
Schluss  der  Darstellung  der  tyvyßa:  wir  haben  hier  wol  die  über- 
aus sorgfältige  Aufzeichnung  eines  Schulwitzes  erhalten,  mit  dem 
Aristoteles  seine  Zuhörer  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der 
tyv%qa  für  einen  Augenblick  erheitern  wollte. 

Wie  oben  bereits  angedeutet,  gehören  Stil,  Dialekt  und  Dar- 
stellung der  Rhetorik  einem  oder  mehreren  Schülern  des  Peri- 
patos  an,  deren  Nationalität  wir  nicht  mehr  zu  ermitteln  im 
stände  sind.  Ein  Kind  des  attischen  Landes  scheint  indessen  der 
nicht  gewesen  zu  sein,  dessen  Aufzeichnungen  wir  die  Darlegung 
über  die  fdQrj  rotJ  Aöyov,  d.  i.  EU  cap.  1 3 —  1 9  verdanken.  Wir 
lesen  IQ  cap.  15  p.  1416a  29:  &07UQ  E,vQi7clör}g  itgbg  ' Tyial- 
vovxa  iv  T17  avr  idoaei  wxxi\yoqovvza  &g  aßeßrjg'  og  y  litoirfit  xt- 
Xevodv  i<pioQ7t€iv.  Diese  Form  icpiOQXstv  steht  im  Parisinus,  die 
übrigen  Handschriften  und  unsre  Ausgaben  setzen  die  geläufige 
Form  i%ioQ%tlv  in  den  Text.  In  Anbetracht  der  Trefflichkeit  der 
Überlieferung  im  Parisinus1)  selbst  in  der  Orthographie  und  der 
Seltenheit  der  Wortform  andrerseits  liegt  keinerlei  Grund  vor, 
dieses  i(ptoq%uv  dem  Medium  der  Überlieferung  und  nicht  viel- 
mehr dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben.  Es  wurde  die  Form 
l(pioQX£iv  vereinzelt  gebraucht  in  der  Schriftsprache  vom  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  bis  zum  Ende  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  nach 
Ausweis  der  Inschriften  und  der  Papyrusurkunden:  attisch  ist 
diese  Form  keinesfalls,  den  byzantinischen  Abschreibern  war  sie 
nicht  geläufig,  wie  ja  die  schlechteren  Handschriften  a.  a.  O.  das 
geläufige  imoQKSLv  darbieten.  Wäre  die  Form  ig>ioQ7uiv  den  Ab- 
schreibern des  Altertums  besonders  geläufig  gewesen,  dann  müsste 
in  der  Überlieferung  beispielsweise  der  attischen  Redner  diese 
Variante  des  öfteren  zu  verzeichnen  sein,  was,  soviel  ich  sehe, 
nicht  der  Fall  ist.  Was  die  handschriftliche  Überlieferung  be- 
trifft,, so  finde  ich  die  Variante  nur  bei  den  Autoren  verzeichnet, 
die  die  Form  selbst  angewandt  haben  können.  Im  Neuen  Testa- 
ment kommt  das  Wort  zweimal  vor,  in  der  Septuaginta  viermal: 
Matth.  y  33  hat  nur  der  Sinaiticus  lyioQMjöEig,  I.  Tim.  I  10 
nur  der  Claromontanus  D2  und  der  Porphyrianus 2)  (P2)  i<pioQ- 
xoig  (Ausgabe  von  Wbstcott  und  Hort  London  1896  Appendix 

1)  Siehe  oben  S.  263,  1. 

2)  Über  diese  Handschriften  Nestle  Einführung  in  d.  gr.  Neue 
Test.*  1899  S.  63.  Ob  an  den  angeführten  Stellen  die  Collationen 
durchweg  zuverlässig  sind,  bleibe  dahingestellt. 
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p.  151);  Esdra  I  1,  46  steht  im  Text  von  Swbtb  (vol.  II  Cambridge 
1891  p.  132)  &pK>oxijo*a£,  so  der  alte  Vaticanus  (B)  erster  Hand 
(vol.  I  p.  XIX),  die  zweite  oder  dritte  Hand  besserte  i%ioQ%r^6ag^ 
und  so  liest  der  Alexandrinus  (A).  Endlich  Sapient.  Salom.  XTV  25 
hat  nur  der  cod.  Ephraemi  genannte  Palimpsest  (C)  lq>ioq%la^ 
28  nur  der  Alexandrinus  (A)  itpioQxovöi.  Wenngleich  die  älteste 
Überlieferung  der  griechischen  Bibel  auf  Alexandria  hinweist  und 
in  Aegypten  die  Form  itpioqxelv  neben  1%ioq%£iv  nach  Ausweis 
der  Papyri  im  ersten  Jahrhundert  vor  und  nach  Christ,  ge- 
bräuchlich gewesen  ist  (Aegpyt.  Urk.  a.  d.  Berl.  Mus.  II  543 
Grenfell-Hünt  Oxyrhynchos  Pap.  II  London  189g  S.  184  (240, 8) 
230  (260,  16),  so  liegt  dennoch  keinerlei  Grund  vor  die  gut- 
bezeugte Form  an  den  angeführten  Stellen  durch  die  geläufigen 
Formen  zu  ersetzen.  Ahnlich  ist  diese  Orthographie  in  der  Über- 
lieferung von  Stobaeus  Antholog.  IQ  cap.  28,  17.  18  zu  beur- 
teilen, wo  uns  in  den  Excerpten  aus  KLeanthes  und  Chrysipp, 
die  iteql  ImoQxlag  handeln,  nur  einmal  (p.  621,  14  Hense)  die 
Form  iyiOQKuv  überliefert  ist  in  dem  Bericht  über  Chrysipps 
Lehre:  der  Escorialensis  (M)  bietet  so  von  erster  Hand,  ebenso 
das  Florentiner  Florilegium  (L),  während  im  Vindobonensis  (S) 
und  im  Parisinus  (A)  Imogntiv  geschrieben  steht. 

Die  Geschichte  und  Verbreitung  der  Form  itpioqnelv  lehren 
uns  am  sichersten  die  inschriftlichen  Denkmäler.  Es  kommen 
hier  folgende  Inschriften  in  Betracht: 

1)  Dekret  der  Amphiktionen  C  I  G  I  1688,  9  C  I  A  H  545,  7 
vom  Jahr  380  v.  Chr.  [evogitovvu  fiifi  (toi  yivoixo  itavxa  xa  na] 
Xa  %al  x&ya&a'  al  ö9  iq>iOQ%ioi(it  xa  xaxa  ccvxl  xcbv  ayaft&v.  Die 
Lesung  beruht  nur  auf  Abschriften,  darf  aber  gerade  wegen  der 
ungewöhnlichen  Form  für  feststehend  erachtet  werden.  Als  gleich- 
falls feststehend  darf  es  erachtet  werden,  dass  diese  Form  der 
Amtssprache  der  Amphiktionen  entnommen  ist  und  vom  Nabel 
der  Erde  aus  in  der  Schwurformel  sich  über  das  Sprachgebiet 
der    xoivtj    verbreitet   hat.     Dies    erweisen    folgende    Inschriften: 

2)  Delphische  Inschrift  bei  Collitz  2072,  ig  vom  Jahr  198 
v.  Chr.  evo%og  ioxco  Mivaq%og  tw  xe  itpioqntlv  %al  itaqa- 
ßalvsiv  xa  övyxetfieva.  Dieselbe  Formel  finden  wir  in  Pergamon 
wieder  auf  der 

3)  Inschrift  von  Pergamon  (M.  Fränkel  d.  Inschr.  v.  Per- 
gamon I  13,  50;  E.  Schweizer  Grammatik  der  Pergam.  Inschr. 
Berlin   1898  S.   118)   bald  nach  263  v.  Chr.:  bvoqkovvxl  fiift  fto* 
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Kai  ifipivovxi  .  .  .  ev  bIk\  Kai  avrcp  Kai  xolg  i(toig'  «  d*  ig>io^- 
koIi\v  Kai  naqaßalvoifil  xi  x&v  cbfioAoyqfiivcov,  i£a>lf]g  tli\v 
Kai  xb  yivog  xb  lue    ifwv.     Ähnlich  zweimal  im 

4)  Volksbeschluss  von  Smyrna  bei  Dittenberqbr  Sylloge1 
171,  69.  78  etwa  vom  Jahr  ,244  v.  Chr.:  evoqkovvxi  (dp  pot 
ev  «17,  icpiOQKOvmi  6b  li;<&kua  Kai  ccvtw  Kai  yivu  tc5  i|  ipov. 
Fränkel  a.  a.  0.  citiert  endlich  den 

5)  Volksbeschluss  von  Assos  (Dittenbergeb  Sylloge2  364,  24) 
vom  Jahr  37  n.  Chr.:  evoqkovci  piv  rjfilv  ev  gfij,  iq>LO$xov6i  di 
xä  ivavxla.  Diese  Formel  ist  nach  Ausweis  der  oben  citierten 
Papyrusurkunden  zu  derselben  Zeit  in  Ägypten  üblich.  Ums  Jahr 
93  v.  Chr.  erscheint  dieselbe  Form  auf  der  Mysterieninschrift 
von  Andania  in  Messenien  bei  Dittenberger  Sylloge1  388,  7: 
evoQKOVvxi  p£v  fioi  «'17  a  xolq  evöeßioig^  ItptoqKOvvxi  6i  xavavzia. 
Die  Diadochenfürsten  legten  bei  der  Vereidigung  ihrer  Söldner 
die  in  der  Amtssprache  der  Amphiktionen  gebräuchliche  Formel 
zu  gründe,  die  auf  diese  Weise  ihren  Weg  durch  die  ganze  hel- 
lenische Welt  gefunden  hat.  Wenn  wir  die  ältesten  sicheren 
Beispiele  der  Form  iyiogxeiv  ausserhalb  Delphis,  die  allein  zur 
Vergleichung  mit  unserer  Stelle  in  betracht  kommen,  in  dem 
nördlichen  Teile  Kleinasiens  finden,  in  Pergamon,  Smyrna,  in 
späterer  Zeit  auch  in  Assos,  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung 
auf,  dass  die  Form  itpiOQKttv,  die  sich  lediglich  in  dem  Stück 
der  Ehetorik,  welches  die  pl^  xov  koyov  behandelt,  vorfindet, 
dem  Dialekt  jener  Gegend  entstammt  ist,  die  in  der  Geschichte 
des  Aristoteles  und  seines  Nachlasses  eine  so  grosse  Rolle  spielt: 
es  mag  dies  Stück  aus  einer  Nachschrift  des  Neleus  von  Skepsis, 
des  Schülers  des  Aristoteles  und  Theophrast,  entnommen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  der  Nachlass  beider  Philosophen  aus  dem  Besitz 
der  Familie  des  Neleus  wieder  in  die  Öffentlichkeit  gebracht 
worden  ist.  Wenn  der  Verfasser  HI  cap.  17  p.  1418  a  30  schreibt: 
dei  ovv  catoQOVvxa  tovto  itoulv  otceq  ol  yA%i\vrfi%  ^xoQEg  noiovoi  xcä 
'IcoKQaxris,  so  spricht  diese  Ausdrucksweise  für  einen  in  Athen 
Fremden ,    ebenso    wie    der    nachschleppende   Zusatz    HI    cap.   1 1 

p.    1413b    I     XQCOVTCCl    ÖE    puhCTU    TOVTQ)    'AxXlKol    fäxOQEg.1) 

1)  Die  attische  Färbung  der  im  III.  Buch  behandelten  <&<rref«  da- 
gegen ist  an  vielen  Stellen  ersichtlich:  cap.  n  p.  1413a  20  olov  sig 
v7tcüniac^4vov  „mtffhiTE  d'  oiv  ccbxbv  slvcci  avxa^lvtov  TtaXa&ov"  igvd-Qbv 
yccg  xi  xb  ünmTUov  erinnert  an  den  Septenar,  den  xmv  'A&rjvtjGi  yetpv- 
Qiax&v  iniaxmipi  xig  auf  Sullas  Angesicht:  avxdfuvov  £(rö'   6  llviXag 
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Die  vorstehenden  Untersuchungen  ergaben  das  Resultat,  dass 
die  drei  Bücher  der  Rhetorik,  sowol  der  Lehre  und  dem  Inhalt, 
wie  der  Darstellung  nach  zu  urteilen,  gleichen  Charakters  sind 
und  dass  zweifellos  Aristoteles  als  der  Urheber  der  in  denselben 
dargelegten  rhetorischen  Disciplin  betrachtet  werden  muss.  Eine 
eingehende  Behandlung  der  Beispiele  zeigte  uns  deutlich  die  ausser- 
ordentliche Mühe,  die  der  Philosoph  auf  die  Beschaffung  des  Materials 
verwandt  hat.  Aber  die  Ausarbeitung  und  die  Darstellung  der 
Lehre  kann  nicht  von  dem  herrühren,  dem  wir  die  Erfindung  der 
Lehre  verdanken.  Dies  wurde  erwiesen  durch  die  geradezu  un- 
würdige Behandlung  ursprünglich  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelter 
Citate  im  einzelnen,  im  ganzen  und  grossen  durch  die  von  un- 
geschickter Hand  herrührende  Verwirrung  und  Verunstaltung  der 
Disposition,  die  gewaltsame  Störung  der  ursprünglichen  An- 
ordnung der  einzelnen  Teile,  Sie  Öde  und  unklare  Weitschweifigkeit 
der  Überleitungen.  Während  es  wohl  möglich  wäre  die  an  letzter 
Stelle  gerügten  Mängel  und  Unebenheiten  dem  Bearbeiter  einer 
ursprünglich  acht  aristotelischen  Schrift  zuzuschreiben,  wird 
durch  die  Art  der  Behandlung  der  Citate  im  einzelnen  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen,  dass  jenem  Bearbeiter  eine  Originalschrift 
des  Aristoteles  selbst  vorgelegen  hat:  die  Art  der  Überlieferung 
der  Isocratescitate,  die  jedwede  Annahme  von  Abschreiberversehen 
ausschliesst,  ergiebt,  dass  vielmehr  dem  Bearbeiter  nur  die  Notizen 
eines  Schülers,  die  aus  den  Vorlesungen  des  Lehrers  entnommen 
sein  müssen,  vorgelegen  haben  können.  Diese  Annahme,  die  in 
der  Überlieferung  sowol  wie  in  der  Institution  der  Philosophen- 
schulen sachlich  am  besten  begründet  ist,  wird  solange  den  Vor- 
zug vor  allen  andern  Erklärungsversuchen  erhalten  müssen,  als 
nicht  wesentliche  Argumente  beigebracht  sind,  die  diese  Auf- 
fassung unmöglich  erscheinen  lassen.  In  der  in  der  Einleitung 
angeführten  Darlegung  Scaliger's  war  die  Behauptung  auf- 
gestellt (oben  S.  243),  dass  aus  den  Vorlesungen  des  Aristoteles 
hauptsächlich  Erörterungen  polemischer  Natur  uns  in  einzelnen 
Schriften  des  im  Altertum  unter  Aristoteles'  Namen  im  Buch- 
handel befindlichen  Corpus  erhalten  seien.  Es  soll  im  folgenden 
dargetan  werden,  dass  ein  Teil  der  Rhetorik  so  gut  wie  aus- 
schliesslich aus  derartigen  polemischen  Vorträgen  sich  zusammen - 


&Xq>Lr<p  itB7t(W[Uvov  (Plut.  Sulla  cap.  2),  der  auch  zeigt,  woher  dieses 
Metrum  der  Volkslieder  von  den  Römern  entlehnt  ist. 
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setzt  und  uns  ohne  die  Kenntnis  der  von  Aristoteles  bekämpften 
Schriften  unverständlich  bleiben  muss.  Diese  Schriften  sind  ein 
Lehrbuch,  nicht  des  Isocrates  selbst,  von  dem  Aristoteles  stets 
mit  grosser  Achtung  spricht  und  der  ihm,  wie  wir  sahen,  als 
Musterschriftsteller  gilt,  sondern  von  der  Hand  eines  Isocrateers 
herrührend,  von  dessen  Inhalt  wir  durch  spätere  Rhetoren  noch 
Kenntnis  und  Vorstellung  zu  gewinnen  vermögen. 

III.  Der  Traktat  über  die  /*i?i?  roö  koyov* 

Der  Traktat  über  die  ftiqri  totf  koyov  EU  cap.  13 — 19  ent- 
hält, wie  bereits  der  Gewährsmann  Quintilians  IV  2,  32  (darnach 
Victorius  und  Spengel  Synag.  techn.  p.  156.  169;  Commentar 
zur  Rhetorik  p.  431)  gesehen  haben  r  eine  Kritik  der  bei  Isocrates 
und  den  Isocrateern  üblichen  rhetorischen  Disciplin  und  ist  deshalb 
für  die  Geschichte  der  Rhetorik  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Zur  Reconstruction  des  Lehrbuchs  der  Iso- 
crateer  hat  Spengel  mit  Recht  den  Bericht  des  Dionys  von 
Halikarnass  Lysias  cap.  17  seqq.  herangezogen,  da  Dionys  cap. 
16  (p.  27,  10  Usen.  Raderm.)  ankündigt:  moi  xt  itoooiftlcov  %al 
dirjyriöetov  %al  twv  akkav  iuq&v  tot?  koyov  xai  diaki^oftai  Kai  örjkfoöa 
7totog  xtg  iöttv  iv  ixccGtrj  x&v  tde&v  6  ccvrjQ.  öunqr\<5o^ai  de  avrdg, 
&g  'löonqaxu  xe  Kai  xoiq  nax  ixewov  xbv  avögcc  xotfpovftevotg  *) 
tjQeaev,  &Q^dfuvog  &itb  xcbv  itQooiptiüv.  Neben  dem  aus  Dionys 
ersichtlichen  Abriss  der  Rhetorik,  die  er  sowohl  dem  Isocrates 
als  auch  der  Schule  des  Isocrates  zuschreibt,  kommt  besonders 
der  unter  dem  Namen  Cornutus  von  J.  Graeven*)  herausgegebene 
Anonymus  Seguerianus  in  betracht,  als  dessen  Grundlage  die  von 
Aristoteles  kritisierte  Rhetorik  erscheint,  d.  h.  das  in  der  isocra- 
teischen  Schule  gelehrte  System.  Die  sachlichen  Berührungen 
und  wörtlichen  Anklänge  des  Anonymus  (siehe  oben  S.  308)  an 
die  von  Aristoteles  mehr  bekrittelten  als  widerlegten  Lehren  sind 
überaus  zahlreich.  Wörtlich  wird  die  erhaltene  Rhetorik  des 
Aristoteles  nirgends  citiert:  das  Citat  aus  DI  cap.  16  p.  1416b 
30  p.  20,  4  G.  stammt,  weil  auch  Quintilian  IV  2,  ^2  diese  Stelle 
citiert,  prst  aus  zweiter  Hand.     Wol  aber  wird  die  Rhetorik  des 


1)  Zur  Ausdrucksweise  vgl.  Dionys.  Isaeus  cap.  20  p.  122,  18  Usen. 
Raderm.:  x&v  y£v  dr/  xccxä  xavxj[v  xr\v  &yatyT]v  •ko<S\iov\l4vg>v  ixsivov 
xbv  ävdga  diacpoQmxccxov  iiy7i<sd\Livog  xxX. 

2)  Berol.  1891. 
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Theodectes  citiert  in  der  Lehre  vom  Epilog  (p.  41,  14  G  fragm. 
134  R)  und  wir  sind  hierdurch  im  stände,  das  Verhältnis  der  er- 
haltenen Rhetorik  des  Aristoteles  zu  der  des  Theodectes  und  das 
Verhältnis  heider  zu  Isocrates  in  diesem  Kapitel  festzustellen. 
Die  Lehre  des  Isocrates  ist  erhalten  hei  Dionys.  Lys.  cap.  19 
p.  32,   1  Usen.  Raderm.: 

xav  xolg  liuXbyoig  61  xb  (iev  avccxecpccXauoxixbv  xcbv  (irj&ivxcw 
fieQog  (MTQlcog  itccl  %ccoUvxG>g  &iiccQi&(ur,  xb  81  itcc&rjxiitbv  ixelvo  .  . . 
xov  itQO&rjxovxog  ivSeeazititog  aitodlöarti. 

Der  Epilog  hat  demnach  nach  Isocrates  zwei  Teile:  die 
av<xxiq>aXcd<o<Sig  und  die  nady.  Dieselhe  Lehre  finden  wir  im  Ano- 
nymus p.  40,   14  6.: 

ötaifehai  Sh  6  litlXoyog  eig  etörj  ovo,  etg  xe  xb  Ttoccxxixbv  %ccl  xb  ncc- 
&t]Wi6v.  %al  xov  {Uv  71QCCKTMOV'  itixiv  $\  ccvaxecpccXcclcoOig,  xov  de 
7tcc&r)xi,xov  xb  xcc  na%7{  xccrcccxevccfciv  xal  Qcovvveiv  xbv  Xoyov  .  .  . 
0x1  de  Kai  r)  ävccnetpccXatoMSig  nccl  xcc  7tafh\  noXXayug.  ixXelnei,, 
-juxQadeiyiid  icxiv  6  Avalov  Xoyog  %xX.  Dies  ist  demnach  die  Lehre 
des  Isocrates. 

Schon  in  der  Rhetorik  des  Theodectes  hatte  Aristoteles  die 
Lehre  des  Isocrates  um  einen  Teil  des  Epilogs  erweitert,  wie 
das  beim  Anonymus  p.  41,  16  (fr.  134  R.)  erhaltene  Bruchstück 
erweist : 

^v  (Uv  ovv  eqyov  IniXoyov  xb  xa  ita%r\  duyeiQcu,  öevxegov  xb 
huLiveZv  rj  tyiyetv.  xovxmv  yico  iv  iiuXoyotg  17  %&qcc'  xolxov  öh 
xb  i.va\jLi\LvrfiKew  xcc  el^rjfUva. 

Der  zweite  Teil  wird  deshalb,  weil  er  die  isocrateische  Lehre 
ergänzen  soll,  durch  einen  besonderen  Satz  motiviert  (xovxcov 
yccQ  iv  htikoyoig  rj  %a>occ),  der  an  die  Sprache  der  erhaltenen  Rhe- 
torik anklingt:  II  cap.  24  p.  1401a  6:  7]  yccq  xoiccvxtj  Xi&g  %o*Qct 
eäxlv  iv&vfirjiiccxog. 1)  Das  Schlusskapitel  der  erhaltenen  Rhetorik, 
das  vielfach  an  Unklarheit  der  Darstellung  leidet,  und  vielfach 
durch  Interpolation  des  Redaktors  der  3  Bücher  entstellt  ist, 
giebt  abermals  eine  Erweiterung  der  früher  von  Aristoteles  vor- 
getragenen Lehre:  der  Epilog  besteht  jetzt  aus  vier  Teilen,  voran 
stehen  die  beiden  aristotelischen  Teile  mit  ausführlicher  Moti- 
vierung,   es  folgen  die  beiden  Teile   des  Isocrates:    DI  cap.   19 

1)  Auf  die  Frage  der  Urheberschaft  der  Theodekteia  gehe  ich 
nicht  ein :  sie  ist  aufs  engste  verknüpft  mit  der  Behandlung  der  Selbst- 
citate  und  Verweisungen  in  der  Rhetorik  und  den  verwandten  Schriften, 
die  hier  nicht  gegeben  werden  soll. 
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p.  1419b  10  seqq.:  6  £'  inlXoyog  Gvyxaxui  ix  xtxxd^ov'  1)  Ix 
xb  rot*  itQog  iavxbv  xaxaöxtvdöai  ev  xbv  axQoaxrjv  xai  xbv  ivttv- 
xlav  (pavX&g  2)  xai  ix  xov  av^Gai  xai  xaiBiv&Gai  3)  xai  ix  xov 
slg  xa  nafh\  xbv  &XQoaxi\v  xaxatsxrfiai  4)  xai  ££  avafivrjceag. 
Der  erste  entspricht  dem  btaiviiv  xai  tyiyeiv  der  Theodekteia, 
der  zweite  ist  neu  hinzugekommen.  Die  gleich  darauf  folgende  Be- 
gründung der  beiden  ersten  Teile,  die  beide  als  eine  natürliche 
Ergänzung  der  ait6öu%ig  bezeichnet  werden,  ist  unklar  und  ver- 
worren: es  fehlt  vor  allem  der  erforderliche  Hinweis,  dass  der 
erste  Teil  mit  dem  inaivüv  xai  tylyuv  identisch  ist.  Ausserdem 
ist  die  folgende  Erörterung  durch  drei  störende  Verweise  auf 
Buch  I  und  II,  die  dem  Redaktor  der  drei  Bücher  gehören 
müssen,  interpoliert,  von  denen  der  erste  wiederum  von  spaterer 
Hand  mit  einem  Zusatz  versehen  ist:  ititpvxt  yaq  fuxä  xb  Sacodeu-at 
avxbv  ftlv  akrjd'fj  xbv  6h  ivavxlov  tyevöfi  oCxa>  i)  xb  iitaivuv  xai 
tyiyeiv  xai  i7U%aXxevuv. *)  övoiv  6h  baxlqov  6u  Gxoya&G&at,  rj  oxi 
xovxoig  aya&bg  1)  ort  ctnXfog'  [£|  &v  6h  Sei  xovxovg  (xovxav  Ac: 
xovxo  editi)  xaxa6xsva£Hv ,  6uiqr\vxca  (so  ist  zu  schreiben,  61  i 
HQfjvxai  Ac,  iXqx\vxai  editt.*)  ol  xwcot]  ^jtod'Bv  anovSaiovg 
öei  xaxaaxsvdfciv  xai  (pavXovgl  2)  xb  6h  \uxa  xovxo  öeöeiypiviDv 
flöri  ati&iv  icxlv  xaxcc  tpvötv  1)  xaitetvoüv'  6h  yitQ  xa  lunfxty- 
fiiva  SfioXoyEiöd'ai)  ei  {dXXei  xb  itoabv  iqetv'  xai  yaQ  $  xöv 
acaftdxav  aüjzrjöig  ix  itQoihtaQ%6vxG>v  1(5% tv.  [od'sv  6h  öet  a$£eiv  xai 
xaitetvotiv,  Ixxswxai  ot  xwtoi  itqoxsQov]  3)  fuxic  6h  xavxa,  SrjXcov 
ovxav  xai  ola  xai  fjXlxa,  Big  xa  izafhj  aysiv  xbv  axQoaxrjv.  xavxa 
d*    icxlv   iXsog  xai   6etva)6ig   xai   <5py^   xai   püsog   xai   q&ovog  xai 


1)  Vgl.  oben  S.  308. 

2)  Der  Archetypus  von  Ac  verwechselte  beständig  ei  und  t:  in 
Ac  steht  III  cap.  2  p.  1405  a  35  äiaXixxcav  statt  Sst  &XX9  ix  rwr,  vxi- 
aftvlabai,  igimov,  ijdia,  icitiftelv,  neben  6s6sict6iv.  Über  ÖLfigr^rui 
Voemel  zu  Deinosth.  Leptin.  §  28.  29.  Verweise  auf  die  beiden  ersten 
Bücher  der  Rhetorik  finden  sich  im  dritten  Buch  nur  an  dieser  Stelle 
und  zwar  in  lästiger  Aufdringlichkeit  drei  hintereinander:  ausserdem 
in  der  confusen  Stelle  cap.  14  p.  1415  b  25.  In  der  Erörterung  über 
das  Enthymem,  das  Paradigma  und  die  Gnome,  wo  eine  Verweisung 
auf  die  ausführliche  Behandlung  im  zweiten  Buch  bei  einem  einheit- 
lichen Work  keinesfalls  vermisst  werden  kann  (III  cap.  17  vergl.  oben 
8.  247),  finden  wir  nirgends  eine  Verweisung.  Die  Ausführungen  G. 
Thikle's  Hermes  XXVII  19  ff.  über  die  von  Dionys  im  Lysias  zugrunde 
gelegte  Rhetorik  werden  wol  durch  die  hier  folgenden  Ausführungen 
berichtigt.  Über  Isocrates'  xixvr\  Blas»,  Att.  Beredsamk.  ü*  1892  S.  104 ff.; 
III  2*  1898  S.  375. 
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£tjAo£  %al  eqig.  [efyqvrat  81  xal  xovxtov  ot  xoitoi  nqoxtqov  &6xb] 
4)  Xombv  ava(ivfj6ai  xa  itqoBtqr^niva.^)  Die  Reihenfolge  in  der 
Aufzählung  der  nafh\  ist  hier  eine  andere  als  II  cap.  2  —  1 1 : 
mit  Absicht  sind  Zksog  (commiseratio)  und  dslvaxsig  (indignatio) 
vorangestellt  als  die  für  den  Epilog  wichtigsten  Affekte  und  diese 
Voranstellung  war  gewiss  von  dem  Lehrer  ausführlich  motiviert.8) 
Aber  auch  in  der  Reihenfolge  der  Affekte  bei  Aristoteles  ist  der 
Einfluss  des  Isocrates  nachweisbar:  denn  soweit  dieselben  Affekte 
aufgezählt  werden,  stimmt  die  Reihenfolge  beim  Anonymus 
über  ein  (p.  2,  2  G.),  £0»  öi  it&ftog  itQOöTUtiqog  yuxxaGxccöig  if>vjfl/s  .  .  . 
olov  ekeov  6Qyr\v  cpoßov  (iiGog  iiti&v[itav  und  bei  Dionys  Lys. 
cap.  19  p.  31,  21  Usen.  Raderm.  lesen  wir  dementsprechend:  tuqI 
de  xa  itafh]  fiakaiu&xeqog  iöxi  Hai  oixe  av^rjceig  vires  dsivcoGeig  otize 
olxrovg  oi&'  06a  xovxoig  iaxl  nccQa7tkrjGuc . . .  nccxccGHevaGai  öwaxog. 

Es  stimmt  ferner  überein  die  ganze  Anordnung  der  Rede 
und  die  Benennung  ihrer  einzelnen  Teile:  itQooifuov  dirjyrjGig  nlöxstg 
in&oyog:  dies  ist  die  Einteilung  der  Rede  in  Dionys  Lysias,  im 
Anonymus  und  bei  Aristoteles,  d.  h.  die  Einteilung  der  Isocrateer 
oder  der  alteren  Rhetoren,  denen  Isocrates'  Schüler  hierin  ge- 
folgt sind.  Die  Lehre  über  den  ersten  Teil,  das  itQOol(uov,  stimmt 
gleichfalls  im  wesentlichen  überein:  beim  Anonymus  und  bei 
Dionys  finden  wir  eine  klare  und  leichtverständliche  Darstellung, 
bei  Aristoteles  ist  die  Darstellung  dem  Charakter  des  Buches 
entsprechend  unübersichtlich  und  unklar  in  allen  systematischen 
Dingen,  ausführlich  in  der  krittelnden  und  nörgelnden  Polemik 
gegen  das  landläufige  System,  verständlich  erst  durch  die  Heran- 
ziehung der  Darstellung  bei  Dionys  und  dem  Anonymus. 

Wir  lesen  bei  Aristoteles  III  cap.  14  p.  1415a  25,  dass  die 
gewöhnlichen  Arten  der  Vorreden  nur  Ucxqevfiaxa  seien  und  kolvcc. 


1)  Bei  der  Aufzählung  am  Schluss  Xoin6v  Pol  it.  IV  cap.  15 
p.  1300  a  12:  fou  ih  t&v  tqi&v  tovxcov  8?  iihv  xtveg  ol  ncc&iatdvxss  tag 
tcQ%a<s,  ösvxsqov  8h  ix  tlvmv,  lomhv  8h  tivec  tQonov.  Die  Anknüpfung 
mit  &6ts  ist  matt  und  geziert. 

2)  Lehrreich  ist  der  Vergleich  der  Rhetorik  des  ersten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  Der  Autor  ad  Herennium  II  30,  47  teilt  den  Epilog 
in  drei  Teile:  enumeratio  (avdfivriaig),  amplificatio  (atfgijtfts),  conmise- 
ratio  (£Uo?);  Cicero  de  inu.  152,98  ähnlich  in  enumeratio  (avdiivriaig), 
indignatio  (delvcoöig)  und  conquestio  (ßleog),  dagegen  Part.  orat.  15,  52  in 
zwei  Teile:  amplificatio  {a%%iioig)  und  enumeratio  (avaiivriaig).  Die  Ab- 
hängigkeit von  der  in  der  erhaltenen  Rhetorik  des  Aristoteles  vor- 
getragenen Lehre  ist  augenscheinlich. 
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Xiyixai  6h  zcctizcc  i)  Ix  re  xov  Xiyovxog  xal  3)  xoü  axQoaxov  xul 
4)  xov  noayfiaxog  xal  2)  xov  ivavxlov.  Ebenso  beim  Anonymus 
p.  2,  8  6.:  kccfißdvexai  6h  xct  itQoolfua  ix  xeöCa^wv  xovxav'  1)  ix 
xov  aixov,  2)  ix  xov  avxidixov,  3)  ix  x&v  6ixa£6vx<ov  4)  ix  ubv 
7toayfiazG>v:  die  Kritik  des  Aristoteles  ist  nicht  beachtet.  Dieser 
fahrt  fort  a.  a.  0.:  1)  nsol  avxoü  (uv  xal  2)  xov  avxidlxov  oea 
icsqI  6iaßoXr\v  kvöai  xal  noifjöcu.  Es  folgt  hierauf  abermals  Pole- 
mik, des  Inhalts,  dass  die  6iaßoXr\  für  den  iitlkoyog  vielmehr  ge- 
eignet sei.  Die  Lehre  des  Isocrates  wird  uns  erst  durch  Dionys 
Lysias  cap.  17  p.  28,  1  Us.  Raderm.  klargemacht:  xoxs  phv  yao 
1)  aitb  xov  iölov  iitalvov  kiycov  avxbg  aoytxai  2)  toxi  6h  cctvo  xftg 
6taßokT]g  xov  avxidlxov,  el  6h  xv%oi  avxbg  7tQo6iaßkf}&elg,  xäg  alxiag 
itfxbxov  caioXvexat  xctg  xa&*  avxov*  3)  xoxs  6h  xovg  öixaorag  htai- 
v&v  xal  &SQa7KVG>v  olxslovg  iavxü  xe  xal  tc5  n^dyfiaxi  xa&iöTf]6i . . . 
4)  xoxs  6h  &g  xoiva  xa  7tody(iaxa  xal  dvayxala  Ttaöi  xal  ovx  a$ta 
vnb  x&v  axovovxcav  afuksusd'ai  kiyei.  Wir  sehen,  bei  Aristoteles 
ist  die  ursprüngliche  Reihenfolge  gestört,  wie  die  beigesetzten 
Ziffern  veranschaulichen:  denn  dass  bei  Dionys  und  beim  Ano- 
nymus die  ursprüngliche  Reihenfolge  erhalten  ist,  die  in  dem  von 
Aristoteles  kritisierten  Lehrbuch  befolgt  war,  erweist  die  Über- 
einstimmung von  Cic.  de  inu.  I  16,  22  und  ad  Her.  I  4,  8, 
welche  anordnen:  1)  ab  nostra  2)  ab  aduersariorum  3)  ab  iudicum 
(auditorum)  persona  4)  a  causa  (ab  rebus  ipsis).  Wir  ersehen  aus 
Dionys,  dass  bei  Isocrates  unter  1)  über  den  eitatvog  des  Redners  oder 
seines  Clienten  gehandelt  war,  unter  2)  über  das  Sutßdkksiv  und 
ccTtoXveöftai.  Die  Erörterung  Über  die  öuxßoXr]  und  über  das  cato- 
Xveöd-ai  findet  sich  in  Gestalt  eines  ausführlichen  Nachtrags 
zwischen  der  Darstellung  des  naoolyuov  6i](if}yoQixbv  und  der  6n'r 
yr\6tg  cap.  15  p.  1416a  4  —  1416b  15:  die  Erörterung  über 
den  maivog  ist  verloren.1)  Ebenso  unklar  und  unzusammen- 
hängend ist  die  bei  Aristoteles  folgende  Erörterung.  Über 
Punkt  3)  d.  h.  ix  xov  &xooaxov  und  4)  ix  xov  nodyfucxog  wird 
überhaupt  nicht  gehandelt:  der  Verfasser  hatte  die  Nachschrift 
für  überflüssig  erachtet.  Beim  Anonymus  p.  3,  4  G.  lesen  wir: 
xikog  6h  (jtQooifilov)  xb  itQ06o%iiv  xal  svfidfrsiav  xal  evvotav  an- 
soyaöaö&ai,  bei  Dionys  a.  a.  0.  p.  29,  13  Us.  Raderm.  in  der 
richtigeren  Reihenfolge:  oixe  ycco  evvotav  xivrjtiat  ßovk6(ievog  ovxe 
itooöoxijv  ovxe  ev[id&eiav  ccxv%riGeuv  av  %oxe  xov  ökotzov.    ,Aristo- 


1)  Vgl.  HI  cap.   16  p.  1417b   15  ^  öiaßäXXovt£S  i)  inaivovvreg. 
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teles  hatte  an  dieser  Lehre  im  einzelnen  wie  im  ganzen  vieles 
auszusetzen:  das  Gewinnen  des  Wolwollens  ebenso  wie  die  8uc- 
ßokrj  gehört  zu  den  nebensächlichen  Dingen,  die  er  mit  ra  itqbg 
tov  ccTtQocczriv  oder  duutarr)v  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  schon 
zu  Anfang  des  I.  wie  des  IQ.  Buches  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird:  I  cap.  I  p.  1354a  15:  7teql  8h  rwv  #jg>  toi)  Ttodyfiaxog 
ra  nXetöxa  itQayyuxxevovxai'  öutßoki)  yao  aal  iXeog  accl  8qyi\  %al 
xcc  zoiavra  ita&r\  Tifc  tyv%rjg  ov  tuqI  tov  %Qayiuxx6g  iöuv  akla 
TtQog  tov  Öinaatrjv,  IQ  cap.  I  p.  1 404  a  1 1 :  &U'  ccnccvxct  <pavxct- 
aiu  xavr  iöxi  xal  nqbg  xbv  ccKQoatrjv.  Es  folgt  IQ  cap.  14 
p.  1415a  33  ganz  unvermittelt  der  Satz:  xcc  8h  7tobg  tov  a*QO(x- 
Trtv  &  T£  tov  evvovv  novffiai  %al  ix  tov  doytöcu.  %a\  ivloxe  t6 
TiQOöexxiHov  [1}  xovvavxlov']  ov  ycto  asl  Ov(iq>iqBi  nouiv  tcqoC- 
exzikov'  610  itoXXol  elg  yiXmcc  TtsiQcbvxcct  nooccyetv.  elg  8h  ev- 
fia&Bucv  anavra  &vd£si  (pca  elg  itqoGoyriv.  ov(i(pioei  8i,  eivow 
noirfiat  Kai  itQOOWTUtbv)  idv  xig  ßovXqxai,  %al  xb  imeiTcr)  tpccl- 
vec&ai'  TtQoalypvot  yao  fiäXXov  xovxoig.  Die  Polemik  des  Ari- 
stoteles liegt  klar  vor  Augen.  Nicht  nur  Wolwollen,  Aufmerk- 
samkeit und  Gelehrigkeit  muss  der  Redner  wecken,  sondern  unter 
Umstanden  auch  das  Gegenteil:  nicht  nur  zu  Anfang  der  Bede, 
sondern  im  ganzen  Verlauf  der  Bede  ist  dies  erforderlich,  ins- 
besondere das  7tQOöEXTixovg  itouiv  81b  yeXotöv  iv  ao%rj  xdxxeiv^  oxe 
(jLaXiöxcc  TzavTig  itQ06i%ovTsg  dxqo&vrat  (p.  1415  b  n).1)  Die 
Worte  rj  tovvclvtIov  sind  mit  ivlore  und  dem  folgenden  unver- 
träglich und  deshalb  Glossem:  die  Lücke  nach  avd^ei  ist  augen- 
scheinlich und  lässt  sich  aus  der  isocrateischen  Rhetorik  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ergänzen.  Wir  lesen  beim  Anonymus 
in  dem  Abschnitt  über  das  Prooemium  p.  5,  5  G.:  %oul  8h  eivoucv 
%u\  xb  8okscv  i7tLt1y.fi  tov  Xiyovxcc  elvcu  und  hiermit  überein- 
stimmend bei  Dionys  Lysias  cap.  24  p.  35,  10  Usen.  Baderm.: 
xavxcc  piv  ör}  itaquyyiXXovöi  nouiv  ol  regvoy^aqpot,  Tva  xb  rj&og 
tov  Xiyovrog  iTttei^ioxeqov  elvcci  86£yi.  8vvaTcci  8h  avTOig 
livoutv    toüto    noulv    %al    Zo~xi    xodxiöxov    Tfjg    %ctxaöK£vr)g    pioog. 


1)  Dieselbe  Lehre  bei  Cic.  de  or.  II  322:  est  id  quidem  in  totam 
orationem  confundendum  nee  minime  in  extremam:  sed  tarnen  multa 
prineipia  ex  eo  genere  gignantur.  Nam  et  attentum  monent  Graeci 
ut  prineipio  faciamus  iudicem  et  docilem:  quae  sunt  utilia,  sed  non 
prineipii  magis  propria  quam  reliquarum  partium;  futiliora  (so  ist  zu 
schreiben  statt  faciliora)  etiam  in  prineipiis,  quod  et  attenti  tum 
uiazime  sunt,  quom  omnia  expeetant  e.  q.  s. 
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%aH>&  Sq&  navxa  öia  rot)  itQOoififov  xoitöe  ytyovota.  Auch  hier 
ist  Aristoteles  erst  durch  die  Rhetorik  des  Isocrates  verständlich: 
er  war  der  Meinung,  dass  die  Imelxeut  des  Redners  nicht  nur 
Wol wollen,  sondern  auch  Aufmerksamkeit  bei  dem  Hörer  zu 
wecken  vermag.  Aristoteles  lehrt  weiter  p.  1415  b  4:  Set  St  jm; 
Xav&avuVy  oxi  navxa  l£a>  xov  loyov  xcc  xoiavxa'  nobg  axxvlov  yaq 
axQOccrr)v  Kai  xa  !£a)  xoti  Tcoccyfuxxog  axovovxa.  imt,  av  pr]  xotov- 
xog  17,  ov&kv  öei  noooi^Uov^  aH*  7)  oöov  xb  noayiux  siiuiv  xi<pa- 
Xcuadmg,  Iva  fyv  ß<&w?  c&fuc  tucpccXrjv.  Der  Ausdruck  t£&  xov 
TtQccyfjuctog,  der  sich  schon  bei  Lysias  findet  (III  46)  mit  Be- 
zugnahme auf  das  Verbot  vor  dem  Areopag  e£w  xov  Ttqaypaxog 
zu  reden  (Spengel  im  Commentar  p.  14  zu  I  cap.  1  p.  1354a  23), 
ist  auch  dem  Anonymus  geläufig  (p.  6,  7  6.):  oxav  ...  6  axooa- 
xijg  ftr)  nooolt\xai  xov  IJ;a>  x&v  noayfAaxmv  loyov  (der  Verweis  auf 
den  Areopag  p.  8,  19  G.).  Der  Vergleich  des  Prooemiums  mit 
dem  Kopf  des  Menschen  findet  sich  gleichfalls  p.  6,  18  6.:  Joga 
yao  axi<pakog  xig  8  loyog  elvcci  .  .  .  61a  xb  {hämo  %e<palty  xov 
Ttavxbg  loyov  xb  itqool^iiov  slvai. 

Lehrreich  ist  auch  die  Vergleichung  der  Lehre  von  der  ön]- 
yrjöig.  Bei  Aristoteles  ist  das  betreffende  Kapitel  leider  zu  An- 
fang verstümmelt.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  vvv  6h  yelouag 
xqv  6ii\yt\6iv  <pa6i  öuv  slvai  xa^tav  (III  cap.  16  p.  1416b  30). 
Die  Polemik  gegen  Isocrates  hat  hier  schon  der  Gewährsmann  des 
Quintilian  (IV  2,  ^i\  derselbe,  den  der  Gewährsmann  des  Anony- 
mus p.  20,  4  G.  benützt,  erkannt:  wörtlich  wird  bei  letzterem 
freilich  die  Stelle  der  Rhetorik  nicht  citiert  und  es  ist  möglich, 
aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  ähnliche  Polemik  auch  in  der 
Rhetorik  des  Theodectes  zu  finden  war.  Ewxopia,  6a<prtvsia^ 
m&avoxTjg1)  waren  die  drei  Vorzüge  der  diiiyyöig  nach  Isocrates 
(Dionys.  Lys.  cap.  18  p.  30,  2  Us.  Raderm.;  Anonym,  p.  14,  10GA 
Ueber  die  öatprjvsia  ist  uns  kein  Urteil  des  Aristoteles  erhalten:  er 
mag  dargelegt  haben,  dass,  wie  früher  cap.  2  erörtert,  die  6aa>rtvsia 
als  eine  aosri)  der  lii-ig  im  allgemeinen,  nicht  speziell  der  6n'r 
yrjöig  zu  erachten  sei.  Aus  dem  Anonymus  p.  13,  12  G.  lässt 
sich  vermuten,  dass  Isocrates  auch  über  die  Ttaoadirjyqöig  gehandelt 

1)  Nach  dem  Anonym,  p.  14,  10  G.  diese  xQtlg  aoexai:  p.  19,  10  G. 
wird  das  i)dv  hinzugefügt  zu  dem  ni&<xv6v  ebenso  wie  bei  Dionys.  a.a.O.: 
Quintilian  IV  2,  31  schreibt  dem  Lehrbuch  der  Isocrateer  wie  der 
Anonymus  an  der  ersten  Stelle  die  Aufzählung  von  nur  drei  virtutes 
der  narratio  zu. 
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hatte:  udr)  de  xSrv  TtccQccdtrjyTiöeav  tqIcc'  7tQoSir)yt]6ig  nccQaöiriyrjöLg 
liudirffr\<sig.  Auf  die  itaQadiriyifitg  geht  Aristoteles  ein  im  An- 
schluss  an  die  Kritik  der  awxofila  a.  a.  0.  p.  1417a  3 :  itaQa- 
dirjysiöd'cu  de  06a  elg  x}\v  tf^v  aqexi\v  q>iQei  xrA.:  wenn  die  Lehre 
von  der  7t$odiTjyr}<5ig  und  litiSvfyyifiig  tatsächlich  in  der  xi%vq  des 
Isocrates  behandelt  war,  so  war  dieselbe  dem  Theodoros  entlehnt, 
wie  aus  Aristoteles  m  cap.  13  p.  1414b  14  zu  ersehen  ist. 

Der  bei  Aristoteles  folgende  Teil  ist  wiederum  erst  verständ- 
lich durch  die  Voraussetzung  der  Lehre  des  Isocrates.  p.  1416b 
30 — 1417a  16  behandelt  die  avvxofila:  p.  1417a  16 — 1417b  11, 
obwol  dies  nirgends  ausdrücklich  gesagt  ist,  die  ni&avoxr]g.  Beim 
Anonymus  p.  18,  15  G.  wird  über  die  m&uv6xr}g  gehandelt:  iqp' 
aitaöi  de  xovxoig  xr\v  alxlav  TtqoG&exiov'  iitaxxiTuoxaxov  yccQ  aüxr^ 
Tcqog  neidxo.  notel  6h  niftavoxrpa  xcel  xb  xoü  liyovrog  ydo?  %al 
nu&og.  aal  xb  phv  rftog  .  .  .  xb  Se  nd&og  ov  (i6vov  itelfrei^  cdla 
xal  iilaxTjdi.1)  Demgemäss  finden  wir  von  1417a  16  ab  ^fhx^v 
de  xqt]  xijv  dvfiyvfiiv  elvat  das  rj&og  behandelt,  von  28  ab  av  d' 
aittöxov  r]j  xoxe  xi\v  alxlav  imkiyeiv  xxk.  die  aixla,  von  36  ab: 
ext  ix  x&v  7ta&7]xi%mv  kiye  .öirjyovfuvog  %xk.  das  Ttcc&og.  Beim 
Anonymus  ist  die  Anordnung  sachgemäss,  bei  Aristoteles  faog 
und  7td&og  durch  die  Erörterung  über  die  alxla  auseinander- 
gerissen: niemand  wird  die  Ansicht  vertreten  wollen,  dass  etwa 
der  Anonymus  den  hier  ganz  unverständlichen  Wortlaut  des  Ari- 
stoteles ausgeschrieben  habe:  beide  folgen  vielmehr  dem  Lehrbuch 
der  Isocrateer,  einer  gemeinschaftlichen  älteren  Quelle.  Nur  der, 
der  die  Lehre  des  Isocrates  kennt,  kann  aus  der  behandelten  Stelle 
des  Aristoteles  herauslesen,  dass  es  sich  hier  tatsächlich  um  die 
Tti&avoxrjg  handelt:  es  bestätigt  diese  Aufstellung  der  eben  citierte 
Satz  36:  exi  ix  xcbv  itafrr\xuMbv  liye  dt,i\yov\uvog  aal  xa  iitofieva 
%a\  &  löaöi  ...  Tti&ava  yccQ,  6 16x1  övpßoka  ylyvexai,  xavxa  ä 
Usaaiv  ixelvcov  &v  ovx  leaciv  und  der  Satz  2 8  seqq.  av  <T  aitiGxov 
rjj  xoxe  x^v  alxlav  imUyeiv.2) 

Von  der  allergrössten  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung   der 


1)  Dieser  Ausdruck  ist  ein  Schlagwort  der  Rhetorik  des  Aristoteles* 
HI  cap  2  p.  1404  b  13,  cap.  8  p.  1408  b  23,  cap.  17  p.  1418  a  29. 

2)  Hierher  gehört  das  nicht  wörtliche  Citat  aus  der  zi%vr\  (rragm. 
4  Blass)  Syrian  II  p.  65,  3  Rabe:  'Iooxqccttis  iv  x%  x&%vq  <pr\alv  mg  iv  tf 
&ir\yr\ozi  Xsxxiov  x6  xe  it^äy^ia  %a\  xa  itqb  to4>  7CQa.y\iaxog  %al  xä  fisxce 
to  tc Qäyiicc  xcel  xäg  diavolag,  alg  kxdxSQOg  x&v  &ycovi£oy.£vcov  ^qm^svog 
xode  xi  nhtqoL%Bv  T)  \i£XXei  itQaxxeiv. 

Pha-hiat.  Claaae  1900.  23 
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Rhetorik  des  Aristoteles  ist  die  Vergleichung  der  Lehre  von  den 
ntöxeig,  wie  sie  in  Buch  I  und  II  und  in  IH  cap.  17  dargestellt 
ist,  mit  der  Lehre  des  Isocrates.  Dass  der  Schüler  den  Vortrag 
des  Lehrers  in  dem  letztgenannten  Kapitel  nur  sehr  unvollkommen, 
lückenhaft  und  ordnungslos  wiedergegeben  hat,  ist  auch  dem 
oberflächlichsten  Leser  sofort  erkenntlich.  Die  Lehre  des  Isocrates 
über  die  niaxug  giebt  Dionys  Lysias  cap.  19  p.  30  seqq.  Us. 
Raderm.:  sie  ist  klar  und  leicht  verständlich.  Isocrates  hatte  die 
itiaxBig  in  evxe%vot  und  axe%vot  eingeteilt1):  &Q^ofiai  de  catb  xäv 
xcckov(i£vai'  ivxi%vmv  nUsxtwv,  so  beginnt  Dionys  seine  Darlegung, 
mal  %(oolg  wteo  imaöxov  piaovg  öutki^Ofiai.  xqi%%  0^  vBVB(tr}iiiv(ov 
xovxcw  sfg  xb  I  xb  ngayfuc  %a\  II  xb  ita&og  xal  IQ  xb  rftvg,  tu 
(ikv  in  I  xoti  itQaypaxog  ovöevbg  yelqov  bvobiv  xb  %al  l&iicetv  dv- 
vaxai  Avölccg.  %al  yag  1)  xov  eluoxog  Hatöxog  6  av^g  elxacryg 
%al  2)  xov  7tccQaöeiyficcTog  ity  xb  ojioiov  elvai  itiyvxe  xai  irifc  6uc- 
q>iQOv,  anQißiöxccxog  %qixi\g  3)  xa  xb  ör^ieta  öuleiv  xcc  Ttageito^eva 
xotg  Tcodypaät  %a\  4)  Big  xe^firjQlwv  S6£av  ayayelv  Swaxwtaxog. 
Der  Anonymus  p.  28,  4  G.  seqq.  hat  die  Einteilung  des  Isocrates 
gekürzt,  indem  er  III  tö  fj&og  wegliess:  2vxs%voi  (iiv  bUsi  itfcxeig 
.  .  .  uör\  ös  avxcbv  ovo  II  xo  xb  catb  xov  itd&ovg  %a\  I  xb  catb  xov 
TtQäyfucxog  ...  ^  de  catb  xov"  noayfutxog  nlöng  ylvBXcti  xaxcc  xqo- 
jcovg  XQBig*  1)  xaxcc  xb  elxog,  4)  naxcc  xtXfirjQiov ,  2)  xccxa  icaf>a- 
dstffia:  doch  wird  im  folgenden  auch  das  3)  ör^ielov  mit  den 
drei  andern  Unterabteilungen  erörtert.  Das  wesentliche  ist  in- 
dessen, dass  bei  Dionysios  vom  iv&vfiTjfia  nirgends  die  Bede  ist, 
ebensowenig  wie  etwa  von  den  öxdöBig.  Hierdurch  erweist  sich 
die  dort  benützte  Rhetorik  als  voraristotelisch:  denn  aus  der  Art, 
wie  Aristoteles  gerade  die  Wichtigkeit  des  Enthymems  betont, 
ersehen  wir,  dass  er  die  Einführung  des  Enthymems  in  die  Rhe- 
torik für  seine  wichtigste  und  verdienstlichste  Neuerung  erachtet 
haben  muss.8)    Wie  wir  oben  S.  289  sahen,  hat  der  Schüler-  den 

1)  Dass  diese  Einteilung  von  Aristoteles  herrühre  ebenso  wie  die 
Aufstellung  der  drei  yivq  der  Rhetorik,  wird  oft  behauptet,  ist  aber 
nicht  zu  erweisen  und  unwahrscheinlich.  Wie  der  Bericht  über  Theo- 
doroB  und  Likymnios  Rhet.  III  cap.  13  p.  1414b  14.  17  ergiebt,  war 
es  erforderlich,  das  Uebermass  der  vorhandenen  diaiqioeig  eher  zu  be- 
schränken als  neue  zu  erfinden.  Dass  nach  Ausweis  unserer  Ueber- 
lieferung  Aristoteles  kein  Bedenken  hatte  Beine  Vorgänger  ausgiebig 
zu  benützen,  erweisen  Dixls'  Ausführungen  Hermes  TTXTT  1887  S.  430  tf. 

2)  Ebenso  wie  die  Einführung  des  Syllogismus  in  die  Logik; 
Zklleb,  Philos.  d.  Gr.  II  2  B  S.  226. 
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Vortrag  des  Meisters  nicht  überall  zutreffend  wiedergegeben:  aber 
das  wesentliche,  von  dem  Lehrer  am  nachdrücklichsten  betonte 
neue  Element,  das  die  Rhetorik  bringen  sollte,  die  Einführung 
des  Enthymems,  das  hat  der  Verfasser  des  Schulheftes  richtig  in 
seiner  Einleitung  zum  Ausdruck  gebracht,  und  die  Polemik  gegen 
Isocrates'  Lehrbuch  ist  hier  klar  erkenntlich:  I  cap.  i  p.  1354a 
1 1 :  vvv  (ikv  ovv  01  xccg  xi%vag  x&v  Xoytav  övvxi&ivxtg  dklyov  ne- 
noii\%a<siv  avz^g  (wqiov*  ai  yccq  nlöxng  tvxtyyov  iöxi  fiovov,  xcc  6* 
aXka  rtQoöftfjiuu'  oi  6h  Ttsgi  iv&v(irj(iccxoov  oiöhv  Xiyovöiv  on€Q 
iaxl  a&fux  xfjg  rtlöxscogj  neol  6h  x&v  fi-co  xov  itodyiiccxog  xcc  itkeüxa 
TtQccyfiaxsvovrai  und  ebenso  p.  1354b  21:  mal  6h  x&v  Ivxkyytov 
Ttitixsav  ovöhv  ötinvvovaiv,  xoüxo  #'  löxlv  o&ev  &v  xig  yivoixo  iv- 
&v(ir}(iaxix6g.  Aber  in  der  Einteilung  der  itlöxBig  Ivxvfyoi  folgt 
Aristoteles  augenscheinlich  dem  System  des  Isocrates:  er  unter- 
scheidet wie  dieser  3  Teile  (I  cap.  2  p.  1356a  2  seqq.):  I  fj&og  xo% 
kiyovxogj  IL  to  xbv  &kqoccx}\v  Sia&etvcti  it&g,  d.  i.  Ttcc&ogj  HE  ccvxbg 
o  Xoyog  6icc  xov  6u%vvvai  f}  <patvs6&ai  deixvvvcu:  der  Teil  HE 
zerfallt  in  iv&v(irjfia  und  itaoa6uypa  (I  cap.  2  p.  1356a  3 5 seqq.): 
aber  das  iv&v(nnia  ist  der  wichtigere  der  beiden  Teile:  it&avol 
(jt£v  ovv  ov%  $\xxov  01  Xoyoi  oi  öiä  x&v  itaQaöeiyiidxav ,  &oqv- 
ßovvxai  6h  {ivXXov  01  iv^vfifi(ucxixol  (p.  1356b  2^).  Von  den 
entsprechenden  4  Teilen  des  Isocrates  elxog,  Ttaodöeiyiia,  gtjimiov, 
xi%(Lf]Qiov  ist  hier  nur  das  TtaQccSeiyfia  übrig  geblieben,  die  übrigen 
drei  bilden  die  Grundlagen,  die  7tQ0xa6eig  der  Enthymeme:  xcc  6J  iv- 
frvfjiTitiaxa  ££  slxoxav  xal  1%  ö7]fieCcov  (p.  1357a  32)^  indem  das 
xexprjoiov  zu  den  Gr^ula  als  avayncciov  Grtfuiov  gerechnet  wird 
(p-  !357D  5  seqq.).  Aber  diese  Einteilung  ist  in  einer  späteren 
Vorlesung  II  cap.  25  p.  1402b  13  seqq.  vergessen,  hier  erscheinen 
wieder  die  4  Unterabteilungen  des  Isocrates  als  Grundlage  der 
Enthymeme:  iiui  6h  xcc  Iv&vfirjiiccxa  Xiyexai  Ix  xsxxccqcov,  xcc  6h 
xixxccQa  xccvx  icxlv  i)  einbg  2)  itaod6eiyfia  4)  xw\ir\Qiov  3)  <ty- 
fteiov  xxX.:  sogar  in  der  Reihenfolge,  d.  h.  in  der  Stellung  des 
TUxQadeiyna  an  zweiter  Stelle  hinter  dem  eixog  stimmt  hier  Ari- 
stoteles mit  Isocrates,  dem  er  folgt,  überein.  Die  Ausdrucks- 
weise ist  die  in  der  Rhetorik  auch  III  cap.  14  p.  1415a  25 
übliche:  Xiyexai  6h  xccvxct  Ix  xe  xoü  Xiyovxog  xcci  xov  axooaxov  xa! 
xov  itqay\Lccxog  mal  xov  avxiöhiov:  der  auffallende  und  anstössige 
Widerspruch  mit  der  Disposition  des  I.  Buches  genügt  nicht, 
jenes  Kapitel  25  des  II.  Buches  für  eine  Fälschung  (siehe  oben 
S.  284,  1)   zu  erklären,  da  er  aus  der  Entstehung  der  Rhetorik 

23* 


324  Friedrich  Marx: 

des  Aristoteles  und  aus  der  Unfertigkeit  des  Systems,  das  wir  im 
dritten  Buch  (siebe  oben  S.  249)  bereits  wieder  geändert  fanden, 
leicbt  seine  Erklärung  findet.  Aristoteles  legte  die  drei  Unter- 
abteilungen des  pragmatischen  Beweises  des  Isocrates  als  ?cpo- 
xdceig  seinem  Enthymem  zu  gründe,  die  vierte,  das  naQaSeiyfut, 
konnte  er  nicht  brauchen,  denn  er  hatte  dasselbe  als  selbst- 
ständiges Beweismittel  neben  das  Enthymem  gestellt,  sowie  die 
inayoyyri  neben  den  cvXkoyiöfiog  in  der  Logik.  Aber  dies  hindert 
ihn  nicht  II  cap.  23  p.  1398a  33  in  der  Topik  der  Enthymeme 
einen  besonderen  xwjtog  £§  l%aytoyr\g  zu  constituieren.  Da  es  nun 
galt,  auch  eine  Ivaig  nicht  nur  des  Enthymems,  sondern  auch 
eine  Widerlegung  des  TtaQccSscyfia  zu  bieten,  so  kehrte  er  wieder 
in  der  IL  cap.  25  behandelten  Lehre  von  der  Xvöig  zu  der  Vier- 
teilung der  Isoer ateer,  die  das  itaQccdeiy(icc  einschließt,  zurück, 
ein  wenig  glückliches  Verfahren,  das  augenscheinlich  erweist,  dass 
wir  es  in  der  Ehetorik  mit  ephemeren  Vorlesungen,  nicht  mit 
einem  für  die  grosse  Öffentlichkeit  bestimmten  Schriftwerk  zu 
tun  haben,  mit  der  Darlegung  eines  Systems,  das,  wie  die  oben 
behandelte  Lehre  von  den  öxdöug  (S.  249)  ergab,  bald  durch 
ein  neues  System  verdrängt  worden  ist  oder  wenigstens  bald 
wesentliche  Änderungen  erfahren  sollte. 

IV. 

Dass  der  Bedaktor  des  HI.  Buches  der  Rhetorik  in  den 
beiden  Stücken,  aus  denen  er  Buch  EI  zusammenstellte,  viel  zu 
bessern  und  zum  leichteren  Verständnis  des  lesenden  und  kau- 
fenden Publikums  vielerlei  zu  ändern  vorfinden  musste,  und  nicht 
nur  zu  Anfang  des  Buches,  ist  so  gut  wie  selbstverständlich: 
es  lagen  eben  vor  vielfach  lückenhafte  und  unvollständige  Auf- 
zeichnungen eines  Schülers.  Wieviel  freilich  die  reeensierenden 
Grammatiker  späterer  Jahrhunderte  Teil  haben  an  den  offen- 
kundigen Interpolationen  der  Rhetorik,  ist  nicht  mehr  festzusetzen: 
diese  reichen  bis  an  die  byzantinische  Zeit  (I  cap.  15  p.  1377a 
6 — 8).  Es  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden  an  einigen 
Stellen  des  IQ.  Buchs  durch  Ausscheidung  unächter  Zusätze  die 
Hand  des  Schülers  des  Aristoteles  herzustellen. 

Cap.  2  p.   1405  a  31   seqq.  werden  die  Fehler  der  Metapher 
behandelt  und  nachdem  der  Ausdruck  des  Euripides  xmcqg  avda- 
atov    als    ccTtQSTtig    getadelt    ist,    weil    ftitgov   rö   avdacuv  9j   %ax 
Ä£/av,  geht  der  Verfasser  über  zur  Besprechung  einer  fehlerhaften 
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Metapher,  die  in  den  Elegieen  des  wunderlichen  Dichters  Dionysios 
mit  dem  Beinamen  6  yctXnovg  dem  Aristoteles  aufgefallen  war. 
Dieser  Dionysios  begann  nach  Athen.  XIQ  602  C  das  Distichon 
mit  dem  Pentameter:  wie  die  erhaltenen  Bruchstücke  (Bergk 
(PL64  IIp.  262)  erweisen,  war  er  überaus  kühn  in  seinen  Me- 
taphern: er  sprach  von  Gvfiitoclov  vaOxai  aal  xvXlxcav  iglxca  und 
brauchte  den  Ausdruck  di%ov  xrjvös  fCQomvofiivrjv  xi\v  an  ifiov 
•xolr\Giv,  den  Ennius  in  seinen  Satiren  ins  lateinische  übertragen 
hat.1)  Wir  lesen  nach  der  besten  Überlieferung  a.  a.  0.  bei 
Aristoteles:  iaxtv  6h  %al  iv  xalg  övXXccßaig  afiaQxla,  iccv  ft^  rjöetccg 
17  öttfuicc  qxovrjg,  olov  diovvöiog  TCQogayoQSVH  6  %aXaoi)g  iv  xolg 
ikeyeloig  HQavyijv  xal  KaXXi&jirjg  xr\v  nofafiw^  8x1  ctficpco  (pavcd' 
<pavXi]  de  fj  pexccyoQii  xalg  aarj^oig  axavalg.  Die  Vulgata  lässt, 
um  den  Text  lesbar  zu  machen,  das  vor  KaXXiontjg  überlieferte 
xal  aus:  verständlich  wird  indessen  hierdurch  der  Text  keineswegs. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  es  sich  um  eine  tuxa<pood  handelt  und 
dass  diese  {utatpoQcc  bewerkstelligt  wird  vermittelst  einer  cc<Sfj(iog 
qxovri,  z.  B.  einer  övklaßrj,  die  nach  der  Erörterung  Poet.  cap.  20 
p.  1456b  34  zu  den  (pcovccl  &<srjfioi  gehört:  avXXaß^j  6i  iaxiv  qpcovt) 
äörifiog  öwd'sxi}  i%  agxavov  xal  axovijv  ?%ovxog  nxk.  Da  es  sich 
um  eine  Metapher  handelt,  ist  der  oben  eingeklammerte  Satz  iccv 
H^l  fjditag  tj  ör^ulct  tpmvfig  als  Glossem  zu  streichen:  weil  ferner 
die  Metapher  aus  nur  einer  Silbe  bestand,  muss  das  Wort 
xoavyrjv  gleichfalls  Glossem  sein  und  in  dem  allgemein  verwor- 
fenen, uns  unverständlichen  xal  jene  Silbe  und  aörjfiog  9x01/17  ver- 
borgen sein.  Nach  Poet.  cap.  20  p.  1457a  1  ist  der  övvöea- 
fiog  gleichfalls  eine  gxavrj  äörjfiog,  nach  6  auch  das  &q&qov,  eben- 
so wie  jede  övXXaßri,  als  Beispiele  sind  angeführt  Wörter  wie 
piv  j]  xol  Si.  In  xal  wird  demnach  die  Interjektion  al  wieder- 
zuerkennen sein,  deren  Gebrauch  durch  den  Vers  des  Aristophanes 
Plut.  706  feststeht:  al  xukav  ruft  dort  die  Frau  des  Chremylos. 
Dionysios  hatte  iv  xolg  iXsysloig  die  Poesie  cd  KaXXtonrjg  genannt, 
eine  Metapher,  die  wir  im  Hinblick  auf  seine  sonstigen  Wunder- 
lichkeiten nicht  für  unmöglich  erklären  werden.  Die  Corruptel 
ist  älter  wie  das  Glossem  xoavyr\v^  in  dem  das  K  von  xal  den 
beiden  letzten  Buchstaben  von  iXsyeloig  seinen  Ursprung  verdankt. 
Die  Abhandlung  über  das  Prooemium  ETI  cap.  14  p.  1414b 


1)  Baehrkkb  FPR  p.  116:  Enni  poeta  salue,  qui  mortalibus  Versus 
propinas  flammeos  medullitus. 
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ig  seqq.  beginnt  mit  dem  yivog  imSuxxixov:  es  soll  in  diesem 
yivog  das  jtQoolfuov  gleichen  dem  itqoavXiov'  xal  yoQ  o<  avXr^ 
tat,  oxi  av  ei  Igaxuv  aiXfjöai,  xoifro  itqoavXvfiavxtg  awfftav  x& 
ivöo6i(up '  xal  iv  xoig  ittiiuxxtxolq  ösi  oßxag  yoacpeiv '  vxt  yao  av 
ßovXiqxai  ev&v  thtovxa  ivdovvai  xal  tfvvctyat,  oiuq  itavxeg  notovöiv. 
Schwerlich  wird  sich  Aristoteles  so,  wie  unser  Text  besagt,  wirk- 
lich ausgedrückt  haben:  öei  oüxmg  yoacpeiv  ist  eine  zu  starke  Em- 
pfehlung dieser  Art  des  Prooemiums,  das  mit  dem  eigentlichen 
Inhalt  der  epideiktischen  Bede  in  gar  keinem  Zusammenhang 
steht,  wuq  itavxeg  nowöaiv  ist  gewiss  eine  Übertreibung.  Es  folgt 
die  Aufzählung  der  Eategorieen  der  nqoml^tia  i)  t£  inaivov  r\ 
tyoyov  2)  catb  öv(tßovXfjg  3)  ix  x&v  öixavix&v  ffpootpAw,  xovxo 
(F  iöxlv  ix  x&v  nobg  xbv  axqoaxrjv.  Jene  Art  des  Prooemiums, 
die  so  sehr  empfohlen  wird,  wird  verglichen  mit  dem  Praeludium 
der  Flötenspieler,  wir  können  dafür  modernen  Verhältnissen 
Rechnung  tragend  das  Praeludium  der  Orgelspieler  einsetzen: 
diese  Praeludien  haben  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  Strophe 
des  eigentlichen  Liedes,  sondern  sind  lediglich  Bravourstücke, 
welche  durch  die  Intonation,  d.  i.  durch  das  ivdoöifiov  mit  dem 
eigentlichen  Liede  willkürlich  verbunden  werden.  Dies  ist  die 
Bedeutung  von  ivdotiipov,  wie  aus  dem  Satz  xoifro  itqoavXrfiav- 
xeg  avvfjtyav  tcö  ivöoöCpa  und  noch  klarer  aus  dem  folgenden 
ati  yao  av  ßovXrjxai  ev&v  thtovxa  ivioüvai  xal  Gvvcctyui  ersichtlich 
ist:  das  iviSöfuov1)  liegt  in  der  Musik  in  der  Mitte  zwischen 
dem  TCQOccvfoov  und  dem  voitog,  demnach  in  der  Bedekunst  zwischen 
dem  noootfuov  und  dem  Xoyog,  es  ist  in  der  Bede  die  überleitende 
Wendung  des  eigentlichen  Anfangs  darunter  zu  verstehen.  Die 
Becapitulation  der  Erörterung  über  die  epideiktische  Vorrede 
p.  1415a  5  —  7  lautet:  xa  fuv  ovv  x&v  Imduxxix&v  X6ywv  tcoo- 
ol(ua  ix  tovtov,  i|  Inalvov,  ix  tyoyov,  ix  itooxQonrjg9  it;  caeoxoo- 
itrjg,  ix  x&v  aobg  xbv  axooaxrjv'  Sh  de  7)  £iva  r)  olxeux  elvai  xa 
ivdoaifia  xa  X6y<p.  Hier  ist  ivöocipov  soviel  wie  nooolfuov  oder 
nooavXiov  im  Widerspruch  mit  der  oben  erörterten  Stelle;  der 
Ausdruck  olxeux  ist  entlehnt  aus  dem  Beispiel,  das  Aristoteles 
für  die  warm  empfohlenen  Prooemien  der  epideiktischen  Beden 
gegeben  hat,  oben  p.  1414b  27  itaoddeiyfia  xb  xfjg  'looxoaxovg 
EXivyg  nqoot^tov'  ov&ev  yäq  oinelov  V7taQ%et,  xoig  iotCxixoig  xal 
*EXivrj.  Den  Widerspruch  erkannte  schon  Victorius.  Dazu  kommt 


1)  Die  Stellen  bei  J.  Sommkkbrodt  Scaenica  Berl.  1876  p.  13  seqq. 
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dass  die  Recapitulation  reichhaltiger  ist  als  die  Darstellung  selbst: 
von  £iva  TCQootfua  war  vorher  die  Rede,  nicht  aber  von  olneia, 
ebenso  von  övfißovkrj '  und  ovfißovksvHv,  aber  nicht  von  tcqotq£- 
Tttiv  und  aitorgiitiiv.  Darum  ist  nicht  etwa  allein  ivöoaipa  als 
Glossem  zu  streichen,  sondern  die  ganze  Recapitulation  gehört 
dem  Redaktor,  der  den  vorhergehenden  Text  nicht  richtig  hat 
verstehen  können:  die  ursprüngliche  Nachschrift  entbehrte  dieser 
Recapitulation« 

In  dem  Kapitel  über  die  diaßokrj  cap.  XV  p.  1416a  14  seqq. 
lesen  wir:  akkog  JOTtog  a>$  iarlv  a^iaQrr}fia  7}  octvyrjfia  1)  icvay- 
TUiiov,  olov  ZocpOKkrjg  egyq  x^ifisiv  ov%  &g  6  ducßdkkav  tqyr\  [iva 
Sony  yigtov],  &kk*  i|  avdyxtjg'  vb  yaQ  ixovu  tlvai  ccvvö)  stt]  6y- 
dorpioirta.  Wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  über  die  4 
Grausig  nur  die  letzte,  das  ovx  &Si7Wv9  durch  ein  Beispiel  erläu- 
tert wird,  so  hier  nur  die  avayM\.  Der  Gegner  hatte  dem 
Sophocles  das  Zittern  der  Hände  zum  moralischen  Vorwurf  ge- 
macht: Sophocles  antwortet,  er  zittere  durch  das  hohe  Alter  von 
80  Jahren  gezwungen.  Der  Satz  Iva  Sony  yiqtov  ist  doch  wol 
Glossem,  denn  ein  achtzigjähriger  Greis  kann  nicht  mehr  das 
Bedürfnis  haben,  als  Greis  erscheinen  zu  wollen.  Der  öuxßakkav 
hatte  wahrscheinlich  das  Zittern  des  Sophocles  als  Zeichen  der 
Ttagdvouc  gedeutet.  Ob  freilich  dieses  Glossem  dem  Redaktor  oder 
einem  Abschreiber  seinen  Ursprung  verdankt,  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Ebenso  an  der  gleich  darauffolgenden  Stelle  in  dem- 
selben Kapitel  p.  1416a  28  seqq.  äkkog,  el  yiyovsv  nylöig,  ßaneQ 
EvQiTttörjg  iZQbg  *Tyialvovxa  iv  tjj  ccvriSocei  xarrjyOQOvvra  &g  aae- 
ßys,  og  ye  litolrfis  nekevav  Itpioqnsiv'  4\  ykcbtiö'  &im(io%\  rj  de 
(pQjjv  avafiotog'  ecprj  yctQ  avxbv  aüinelv  tag  i%  rov  diovvöiccxov 
ayjövog  KQiöeig  eig  xct  duux<rcrJQicc  äyovva'  inet  yaQ  ccvtcov  öedco- 
xivat  kdyov  [1)  öcbaeiv,  el  ßovkexai  ouxrrjyoQetv].  Wir  müssen  aus- 
gehen von  dem  Satz  el  yiyovev  nglaig:  dessen  Inhalt  erfordert, 
dass  die  Worte  Jj  dcoceiv,  el  ßovkexai  KaxrjyoQeiv  als  Glossem  ge- 
strichen werden.  Aber  diese  Interpolation  ist  sehr  alt.  Der 
griechische  Gewährsmann,  dem  Quintilian  DI  6,  49  und  60  folgt, 
hatte,  wie  oben  S.  251  ausgeführt  ist,  die  drei  Bücher  der  Rhe- 
torik aufmerksam  gelesen  und  erkannt,  dass  I  cap.  13  p.  1374  a  1 
der  Status  des  ogiöpog  von  Aristoteles  klar  formuliert  ist;  er  hatte 
ebenso  an  einer  zweiten  Stelle  den  Status  der  translatio  erkannt, 
d.  i.  der  Status,  cum  aut  tempus  differendum  aut  accusatorem 
mutandum  aut  iudices  mutandos  reus  dicit  (ad.  Her.  I  12,  22)^  da 
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wir  bei  Quintilian  a.  a.  0.  60  lesen:  nos  ad  Hermagoram.  transla- 
tionem  hie  primus  omnium  tradidit,  quamquam  semina  eius  quae- 
dam  citra  nomen  ipsum  apud  Aristo telen  reperiuntur.  Die  Er- 
klärer (vgl.  Spaldino  z.  d.  St.)  verweisen  gewiss  mit  Recht  auf 
unsre  Stelle,  die  nur  unter  Beibehaltung  der  Interpolation  auf 
die  translatio  bezogen  werden  kann:  die  von  den  Erklärern  gleich- 
falls herangezogenen  Worte  zu  Anfang  des  Kapitels  p.  1416a  7 
(siehe  oben  S.  251)  1)  &g  oi  ßkaßsQOv  1}  oi  rovxw  treffen  zu 
wenig  das  wesentliche  der  translatio,  vermittelst  welcher  der  Ver- 
teidiger nicht  sosehr  geltend  macht,  dass  der  Ankläger  selbst  durch 
den  Clienten  keinerlei  Schädigung  erlitten  habe,  sondern  vielmehr, 
dass  die  Wahl  der  Zeit,  des  Gerichtshofes  und  der  Ankläger  mit 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  im  Einklang  steht 
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SITZUNG  VOM  10.  JULI  1898. 
Frans  Studniczka:  Myroris  Ladas. 

m 

Von  dem  myronischen  Ladas  hat  neuerdings  am  ausführ- 
lichsten Kalkmann  gehandelt,  im  Zusammenhange  seiner  förder- 
lichen Studie  über  die  Darstellung  des  Laufes  in  der  griechischen 
Kunst,  zu  der  ihm  der  Versuch,  den  Jüngling  von  Subiaco  als 
Läufer  zu  erklären,  Veranlassung  gab,1)  Aber  dieser  verfehlte 
Hauptzweck  seiner  Arbeit  liess  ihn  auch  an  der  noch  erreich- 
baren Anschauung  von  dem  verlorenen  Meisterwerke  vorbei  gehen, 
obgleich  sie  ganz  auf  seinem  Wege  lag  und  zudem  schon  von 
anderen  Forschern,  am  vollständigsten  von  Collignon,  gefunden2), 
wenn  auch  nicht  klar  genug  ausgesprochen  und  zureichend  be- 
gründet war.  Zur  Irreführung  seines  Urteils  trugen  ausserdem 
ältere  und  neuere  Missdeutungen  der  schriftlichen  Zeugnisse  bei, 
namentlich  ihre  Behandlung  in  Benndorf's  scharfsinniger  Erst- 
lingsschrift, deren  Kritik  nur  Brunn  begonnen,  aber  unvollständig 
gelassen  hatte.8)  Somit  scheint  mir  die  folgende,  seit  vielen 
Jahren  concipierte  Untersuchung  auch  heute  noch  nicht  über- 
flüssig. Sie  wurde  bereits  vor  zwei  Jahren  unserer  Classc  vor- 
gelegt, wesentlich  so,  wie  sie  hier  erscheint.  Nur  die  Sorge  um 
möglichste  Vollständigkeit  des  bildlichen  Materials  hat  die  Druck- 
legung so  lange  verzögert.  Ihretwegen  wird  auch  heute  bloss 
der  erste,  davon  unabhängige  Teil  der  Arbeit  herausgegeben. 

i)  Jahrb.  d.  d.  arch.  JnBt.  1895  X.  S.  56  ff.;  vgl.  ebenda  1896  X. 
S.  197  ff.  Die  beiden  Aufsätze  werden  fortan  als  Kalkmann  1  und  II 
citiert. 

2)  Collionon,  Hist.  de  la  sculpt.  Gr.  I  S.  471 ;  vgl.  auch  schon 
Overbkck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I4  S.  274  u.  A. 

3)  Benndohf,  de  antholog.  Gr.  epigrammat.  quae  ad  artem  spectant, 
Diseert.  Bonn  1862.  —  Dagegen  Brunn  in  Sitznngsber.  d.  k.  bair.  Akad. 
I.  Cl.  1880  S.  474  ff. 
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1.  Die  literarischen  Zeugnisse. 

Unsere  Vorstellung  von  dem  Kunstwerke  beruht  ausschliess- 
lich auf  dem  grössern  Ladasepigramm  der  Anthologie.  Zum 
Verständniss  dieses  Gedichts  müssen  wir  uns  aber  durch  Prüfung 
alles  anderen  rüsten,  was  von  dem  Mann  und  seinen  Denkmälern 
überliefert  ist. 

1.  Des  Ladas  Zeit,  Heimat  und  Ende. 

Zunächst  drängt  sich  die  von  Kalkmann  angeregte,  aber  mit 
Becht  im  Sinne  der  herkömmlichen  Ansicht  beantwortete  Vorfrage 
auf:  mit  welchem  von  beiden  Läufern  dieses  Namens  wir  es 
zu  thun  haben.  Denn  der  nur  aus  Pausanias*)  bekannte  Sieger 
im  einfachen  Wettlauf  bei  den  Olympien  des  Jahres  280  (OL  1251 
hatte  nach  dem  Zeugniss  von  Künstlerinschriften  auch  einen 
Jüngern  Erzgiesser  und  Athletenbildner  Myron  ungefähr  zum  Zeit- 
genossen.8) Und  dafür,  dass  er  in  dem  Epigramme  gemeint  sei, 
Hesse  sich,  wie  mir  ein  Mitglied  meines  Seminars,  Herr  Heydex- 
reich,  bemerkte,  das  andere  Ladasepigramm  (S.  333)  geltend 
machen:  Accöccg  to  arddiov  «ftf'  r\laxo  tixt  öiinxr]  u.  s.  w.  das  ja 
offenbar  nur  den  einmaligen  Lauf  voraussetzt.  Aber  die  genauere 
Untersuchung  dieser  Verse  wird  ergeben,  dass  sie  ohne  jeden 
geschichtlichen  Wert  sind,  nichts  als  ein  zugespitzter  Ausdruck 
des  bei  Dichtern  und  Litteraten  römischer  Zeit  so  beliebten  Ge- 
meinplatzes von  der  wunderbaren  Schnelligkeit  des  Ladas.  Und 
als  Träger  dieses  Ruhmes  —  nod&v  ä}%vzr]zi  v7t€QßalX6fjuvov  tolv 
Itp*  ctüxoa  —  bezeichnet  Pausanias  zwei  mal  nicht  den  Stadion- 
läufer, sondern  den  Dolichodromen. 4) 

Die  Zeit  dieses  Mannes  wird  nun  allerdings  nirgends  an- 
gegeben und  seine  älteste  sicher  datierbare  Erwähnung  steht  erst 
in  der  Rhetorik  ad  Herennium  (4,  3).  Denn  Benndorf's  Ver- 
mutung, der  Dauerlauf  er  Ladas  berge  sich  hinter  dem  Dandis, 
Dandes  oder  wie  er  sonst  geschrieben  wird,  den  wir  aus  einem 
„simonideischen"  Grabepigramm  und  jetzt  auch  aus  der  Anagraphe 


1)  Die  Schriftstellen  bei  Hugo  Förster,  Die  olymp.  Sieger  I.  Gynui. 
Progr.  Zwickau  1891  Nr.  249;  vgl.  II,  ebenda  1892,  Nachtrag  auf  S.  4. 

2)  Paus.  3,  21,  i;  10,  23,  14.     Vgl.  Kalkmann  I  S.  76  Anm.  120. 122. 

3)  Löwy,  Inschr.  gr.  Bildh.  Nr.  126,  Inschr.  von  Pergam.  I  Nr.  136. 
Vgl.  Weibshäupbl  in  '  Efpr^t,.  &$%.  1891  S.  151. 

4)  Pausan.  2,  19,  7  und  3,  21,  1. 
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von  Oxyrhynchos  als  Sieger  im  Diaulos  Ol.  76,  im  Stadion 
Ol.  77  kennen,  ist  durch  diesen  Fund  noch  unhaltbarer  geworden, 
als  sie  von  jeher  war.1)  Der  seltsame  Name  findet  in  der  best- 
beglanbigten  Form  Dandis  wenigstens  eine  gewisse  Anknüpfung 
in  dem  Appellativ  dccvöakig.2)  Unhaltbar  scheint  mir  leider  auch 
der  Vorschlag  Robertos,  in  dem  genannten  Papyrus  für  den  ver- 
wischten Namen  des  Dolichossiegers  von  Ol.  76  Acudxtg  einzu- 
setzen3); denn  dieser  war  ein  Aancov,  unsern  Läufer  dagegen 
muss  ich  für  einen  Argiver  halten,  worüber  sogleich. 

Von  vornherein  aber  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  ein  Athlet,  der  sich  an  langdauerndem,  sprüchwörtlichen 
Ruhme  dem  Krotoniaten  Milon  an  die  Seite  stellen  darf,  in  die 
Heroenzeit  der  griechischen  Agonistik  hinaufreicht,  und  ebenso 
dafür,  dass  ein  in  Epigrammen  gefeiertes  Werk  dem  berühmten 
alten  Myron  zuzuschreiben  ist.  Die  Lebenszeit  des  letztern  gibt 
aber  nur  den  terminus  ante  quem,  indem,  wie  Brunn  betont 
hat,  Ladas,  gleich  dem  von  demselben  Künstler  dargestellten 
Spartaner  Chionis,  einer  weit  altern  Epoche  angehört  haben  kann. 

Mit  Unrecht  dagegen  wird  fast  allgemein  auch  der  Voraus- 
setzung der  BENNDORF'schen  Coniectur  widersprochen,  dass  Ladas, 
gleich  jenem  Dandis,  aus  Argos,  nicht  aus  Sparta  war.4) 

Nach  Pausanias  werden  drei  verschiedene  Oertlichkeiten  des 
Peloponnes  mit  ihm  in  Beziehung  gebracht:  an  einem  der  Wege 
von  Mantinea  nach  Orchomenos  zeigte  man  die  Rennbahn,  wo  er 
sich  geübt  hätte;  im  Eurotasthaie,  50  Stadien  von  Sparta  fluss- 
aufwärts,  hart  am  Wege  nach  Belmina,  war  sein  Grab;  der  Tempel 
des  Apollon  Lykios  in  Argos  enthielt  seine  Statue.6) 


1)  Benndorf,  S.  15.  Zugestimmt  hat  u.  A.  Dübner  zu  Anthol. 
Pal.  13,  14,  widersprochen  Bergk  zu  Simonides  Nr.  125,  Brunn  a.  a 
0.  S.  474  f.,  Förster  S.  15,  Kalkmann  T  Anm.  121.  —  Die  Olympiaden- 
liste bei  Grenfell  u.  Hunt,  Oxyrhynchus  Papyri  II  S.  88.  90,  vgl.  Robert 
im  Hermes  1900  XXXV  S.  146  f. 

2)  Pollux  6,  76. 

3)  Hermes  1900  XXXV  S.  165. 

4)  Zugestimmt  hat  meines  Wissens  Overbeck  a.  a.  0.  und  schon 
in  den  Schriftquellen  zu  Nr.  543,  Murray  Hist.  of.  gr.  sculpt.  I2  S.  269  f., 
Scherer,  de  Olympionic.  statuis  Diss.  Göttingen  1885  S.  38  f. 

5)  Pausan,  8,  12,  5;  3,  21,  i;  2,  19,  7.  Die  Stelle  des  Grabes  hat 
man  an  verschiedenen  Punkten  wiederzufinden  geglaubt:  E.  Curtius, 
Pelop.  II  S.  253,  Bädeker's  Griechenland3  S.  292;  Loring  in  Journ.  of 
hell.  stud.  1895  XV  S.  43  ff. 

24* 
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Der  letzte  Anhaltspunkt  scheint  mir,  gleich  Benxdorf,  der 
entscheidende.  Wie  sollten  die  Argiver  dazu  gekommen  sein. 
einem  fremden  Athleten,  noch  dazu  aus  dem  alten  Feindeslande, 
solche  Ehre  zu  erweisen?  Zwar  haben  sie  in  demselben  Heilig- 
tum auch  dem  Epidamnier  Kreugas  ein  Standbild  gesetzt,  diesem 
aber  für  einen  Sieg  an  den  heimischen  Nemeen  und  obendrein 
zur  Sühne  für  den  schmählichen  Tod,  den  er  dabei  durch  die 
tückische  Roheit  seines  Gregners  erlitt1)  Von  diesem  seltenen 
Ausnahmefall  abgesehen  sind,  wenigstens  in  älterer  hellenischer 
Zeit,  Hieronikenbilder  ausser  am  Kampf  orte  nur  für  die  Heimat 
der  Sieger  bezeugt,  so  bei  Hetoimokles  von  Sparta,  Arrhachion 
von  Phigaleia,  Astylos  von  Kroton,  Euthymos  von  Lokroi,  Theagenes 
von  Thasos,  Kallias  von  Athen,  Cheimon  von  Argos.2) 

Diesem  zwingenden  Zeugniss  müssen  und  können  sich  die  beiden 
anderen  fugen.  Die  Lage  des  Stadions,  falls  seine  Benennung  mehr 
als  legendarisch  war,  lässt  sich  aus  der  Voraussetzung  erklären, 
dass  Ladas  in  den  westlichen  Grenzbergen  von  Argolis  wohnte, 
wo  ihm  die  ostarkadische  Ebene  näher  lag,    als  die  des  Inachos. 

Von  seinem  Grab  aber  berichtet  Pausanias  so:  mal  St}  xai 
'Okv(i7tlaatv  iaxecpavovxo  Solifto  xoar&v,  doxeiv  6i  pot  xapva>y 
ctvxlxcc  (Uta  xrjv  vl%%\v  äcoftl^ero,  nal  ßvfxßda^g  iwav&d  oi  xtjg  u- 
levxris  6  xdcpog  iaxlv  vtkq  xrjv  IsaxpoQov. 

Diese  Darstellung  von  dem  Ende  des  Athleten  kann  nur  aus 
der  Grabschrift  geschöpft  sein.  Denn  die  angeblichen  Anspie- 
lungen darauf  in  den  beiden  Epigrammen  werden  unbefangener 
Prüfung  nicht  Stand  halten.  Zweifeln  darf  man  freilich  von  vorn- 
herein, ob  das,  was  der  Perieget  mit  öoxetv  öi  fwi  einführt,  eine 
gesicherte  Folgerung  oder  blosse  Vermutung  ist.  Mich  dünkt  das 
erstere  sehr  wahrscheinlich.  Zu  dem  hier  überlieferten  Ende 
gleich  nach  dem  Siege  passt  nämlich  sehr  gut  die  Thatsache,  dass 
Ladas  in  der  Altis  keine  Statue  hatte  (S.  336).  Und  dieser  Be- 
stätigung stehen  keine  Verdachtsgründe  gegenüber.  Wenn  nämlich 
Kalkmann  (I,  S.  78)  einen  Widerspruch  zwischen  dem  von  Olym- 
pia entfernten  Grabort  und  „dem   in  Folge  des  Sieges  erfolgten 


1)  Pausan.  2,  20,  i;  8,  40,  3. 

2)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  H.  Föbbtbr's  (oben  S.  330  A.  1. 
angeführte)  Liate:  Nr.  86 — 90,  103,  181,  185,  191,  285  (Cheimon,  jetzt 
durch  den  Papyrus  oben  S.  331  A.  1,  auf  Ol.  83,  448  datiert).  Wenn 
es  von  Theagenes  (Nr.  191  bei  Förster)  wirklich  an  „vielen  Orten" 
Statuen  gegeben  hat,  so  galten  sie  dem  Heros,  nicht  dem  Sieger. 
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Tode"  zu  finden  scheint,  muss  er  voraussetzen,  dass  dieser  plötzlich 
eintrat;  Pausanias  dagegen  spricht  nur  von  der  unmittelbar  fol- 
genden Erkrankung,  und  diese  brauchte  einen  zum  feierlichen 
[Empfang  in  die  Heimat  eilenden  Olympioniken  noch  nicht  von 
der  Abreise  zurückzuhalten.  Der  somit  ganz  glaubliche  Bericht 
legt  nun  die  Annahme  mindestens  sehr  nahe,  dass  Ladas  nicht 
zu  Hause,  sondern  auf  der  Reise  starb  und  bestattet  ward.  Frei- 
lich auf  dem  Wege  nicht  nach  der  argivischen  Heimat,  sondern 
nach  Sparta.  Dahin  aber  kann  der  Kranke  aus  guten  Gründen, 
etwa  um  früher  und  gefahrloser,  weil  auf  bequemeren  Pfaden, 
Kühe  und  Pflege  zu  erreichen,  abgebogen  sein  von  der  alten 
Hauptstrasse,  die  aus  Elis  über  Megalopolis  und  Tegea  nach 
Argos  führte.1)     • 

2.  Das  Epigramm  auf  die  Schnelligkeit  des  Ladas. 

Der  Bericht  des  Pausanias  hat  Jacobs  und  Benndorf  ver- 
lockt, eine  zweite  Erwähnung  der  Todesart  des  Ladas  am  Schlüsse 
des  Epigramms  zu  vermuten,  das  zwar  von  Planudes  unter  die 
zig  aywviGx&v  ünovag  bezüglichen,  vor  der  Schilderung  der  my- 
ronischen  Statue,  eingereiht  ist  und  durch  diese  auch  wirklich 
veranlasst  sein  mag,  dennoch  aber  gar  nichts  enthält,  als  eine 
pointierte  Ausführung  des  xonog  von  der  fabelhaften  Geschwindig- 
keit des  Läufers.2)     Bei  Planudes  steht  nur  folgendes: 

Elg  ÖQOfiicc  :  adqXov. 
AdSccg  zb  <5xdöu>v  £&>'  rjXuxo  elxe  öUitxr}^ 

öccifioytov  xb  xaypg,  ovdh  cpQCMScu  dvvccx6v. 
Dass  diese  zum  Teil  verderbt  und  unvollständig  ist,  erschloss  man 
längst  aus  der  köstlichen  Parodie  dieses  Epigramms  in  den  Versen 
auf  einen  fabelhaft  langsamen  Wettläufer: 

Tb  Gxdöiov  IIsQiYlfig  ilx    £ÖQa(Uv9  tW  l%&%t\xoy 

aiöelg  olöev  oXcog'  dccifioviog  ßQccdvxrjg. 
6  tf/dqpog  t\v  ÜGTtlrjyog  iv  oiaGi  xal  Cxetpavovxo 
aklog,  neu  üegMl^g  ddxxvXov  ov  nqotßri 

t)  Vgl.  Bädekeb's  Griechenland*,  Routen  41  und  38,  und  die  Karte 
bei  Hbbebdxt,  Reisen  des  Pausanias,  Abhandl.  d.  arch.  epigr.  Seminars 
in  Wien  X. 

2)  Anthol.  Pal.  ed  Dübneb  16,  53,  vgl.  Jacobs  Xu  S.  58  f.,  Benndokf 
S.  13  f.,  dem  Kalkmann  I  S.  77  zustimmt.  Herr  Prof.  Stadtmüller  hatte 
die  Güte,  mir  den  Entwurf  seines  kritischen  Apparates  zu  dem  Epi- 
gramm mitzuteilen,  aus  dem  ich  entnehme,  dass  ich  in  der  Ablehnung 
der  JACoBs-BEXNDORF'schen  Auffassung  mit  ihm  zusammentreffe. 
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und  aus  der  freieren  frostigen  Variation  des  Nikarchos  zur 
Schilderung  der  wunderbaren  Schnelligkeit,  womit  der  Arzt  ein 
altes  Weib  in's  Jenseits  befördert  und  die  zärtlichen  Verwandten 
ihr  Begräbniss  rüsten: 

'JqTpög  rjjv  yQavv  {ix    t%Xv6tv,  u%    aitiitvi£ev 

ovtielg  yivcb&ui'     öccifioviov  tb  t&upg. 
6  tyo<pog  i\v  vXvUxrßog  iv  oiaCi  %al  öxeqxxvoiho 
r\  öOQog,  oi  dailot,  xbv  (paxbv  rivroiiucav.1) 

Der  Vergleich  dieser  beiden  Umbildungen  ergab  für  unser 
Epigramm  zunächst,  dass  die  beiden  Halbverse  des  Pentameters 
umzustellen  sind.  Aus  dem  Periklesepigramm  hat  dann  Jacobs 
den  dritten  Vers  hinzugefügt,  was  Plutarch  sicher  stellt,  der  in 
seinen  politischen  Ratschlägen  „6  tyotpog  r\v  Coitkriyog  iv  ovaötv" 
evd-a  xdaxecpavovxo  als  von  Ladas  gesagt  anführt.8)  Und  derselben 
Parodie  glaubte  Benndorf,  mit  Jacobs  die  PausaniassteUe  vom 
Tode  des  Ladas  heranziehend,  auch  den  Schlussvers  entnehmen 
und  somit  das  fehlende  Distichon  so  herstellen  zu  können: 
8  tyo<pog  i\v  ßankriyog  iv  oiaöiv  xcci  axe(pccvoifro 
Addccg  %ccl  %cc(xvcov  dcntxvkov  ov  itqoißt\. 

Aber  schon  der  Zusammenhang  jenes  Citats  bei  Plutarch 
lehrt,  dass  die  Pointe  des  Epigramms  eine  ganz  andere  war.  Es 
gibt,  so  wird  dort  ausgeführt,  zwei  Wege  zu  politischer  Bedeutung: 
einen  raschen,  mittelst  glänzender  Taten  gleich  am  Anfang  der 
Carriere,  und  einen  langsamen,  durch  unscheinbarere,  aber  mit 
zäher  Ausdauer  fortgesetzte  Bemühungen.  Der  erstere  hat  den 
Vorzug,  dass  er  mit  einem  Schlage  die  Popularität  erobert  und 
die  Missgunst  niederschlägt:  ovxs  yctQ  nvq  (prjöiv  6  'AqIöx<ov  %anvbv 
noulv  ov\t  S6£av  (p&ovov,  r\v  evd'vg  i%kapfyiß%al  xa%iG>g,  akka  xcov 
xaxä  fuxQOv  av^avofiivcav  %ctl  6%okut&g  akkov  akkcqp&sv  iTuXa^i- 
ßdvetid'cu'  öib  itokkol  itqlv  avd'fjGcti  tuq\  xb  ßfjfia  nccxBfiaQavd^aav. 
o-itov  d\  &Q7t£Q  hii  rotf  Addcc  kiyoväiv,  6  tyo<pog  f\v  CöTtkrjyog  iv 
ovaöiv,  evd-a  Katixecpavovxo  TCQeößsvcov  rj  &Qiccnßev(ov  tj  cxqaxrffdv 
iTCKpavag,  ov&  ol  y&ovovvxeg  ovo*  oi  naxcupQOvovvxsg  &(io(ag  im 
xolovtcov  i0%vovglv;  worauf  einige  Beispiele,  darunter  Alkibiades, 
folgen.  Das  Ladasepigramm  dient  hier,  ungefähr  wie  uns  das 
caesarische   veni    vidi  vici,    offenbar   nur   zur   Veranschaulichung 


i)  Anthol-Pal.  u,  86;  119. 

2)  Plutarch  noXir.  naQayy.  10,  804  E.    Auch  Lucian  Tinion  20  citiert 
das  Epigramm,  wie  Jacobs  XII  S.  344  bemerkt. 


Mybon's  Ladas.  335 

eines  raschen,  glänzenden  Sieges,  kann  also  unmöglich  mit  dem 
traurigen  Ende  des  Siegers  gleich  nach  dem  Erfolge  geschlossen 
haben. 

Womit  es  in  Wahrheit  endete,  das  zeigt  die  Parodie  von 
dem  langsamen  Läufer  ganz  unzweideutig:  dem  bekränzten  Sieger 
waren  die  zurükgebliebenen  Concurrenten  gegenübergestellt  und 
von  ihnen  mit  pointierter  Übertreibung  dasselbe  ausgesagt,  wie 
dort  von  Perikles:  öccxrvlov  oi  TCQoißccv;  eine  sprüch wörtliche 
Wendung,  die  ganz  ähnlich  von  einem  andern  unbegabten  Läufer, 
Kallippides  oder  Kallippos  —  vielleicht  dem  Athener,  der 
Ol.  112,  332  nur  durch  Bestechung  im  Pentathlon  siegte  — , 
im  Schwange  war,  der  adsiduo  cursu  cubitum  nullum  processerit 
(Cicero)  oder  quem  cursitare  ac  ne  cubiti  quidem  mensuram  pro- 
gredi  proverbio  Graeco  notatum  est  (Sueton).1)  Und  das  fehlende 
Subject  zu  diesem  Praedicat  kann  kaum  anders  gelautet  haben, 
als  ot  aAAot,  wie  es  die  zweite  Parodie,  auf  den  Tod  der  Alten, 
für  ihren  besondern  Zwek  nichts  weniger  als  bezeichnend,  beibe- 
halten hat.     Das  gemeinsame  Urbild  lautete  also: 

Aaiaq  rö  Ctdöiov  efö'  ^Aoro,  ehe  öUtctt} 

ovöh  cpqdoat,  övvaxbv'  öcu(i6viov  x6  xd%og. 

rO  tyo<pog  r\v  tiankriyos  iv  oüctöiv  Kai  ötetpavoiho 
Aadaq,  ot  d'&XXoi  öaxrvlov  ov  7t  Qoißccv. 
Damit  sind  die  Zeugnisse  über  die  Person  des  Ladas  erschöpft 
und  wir  wenden  uns  seinem  Bilde  zu. 

3.  Eine  oder  zwei  Ladasstatuen? 

Auch  hier  ist  wieder  die  Vorfrage  nach  einem  Doppel- 
gänger zu  erledigen.  Von  der  uns  bereits  bekannten  Statue  in 
der  Heimat  des  Läufers  soll  die  myronische,  welche  das  andere 
Epigramm  schildert,  verschieden,  sie  soll  in  Olympia  gestanden 
sein.  Dieser  Annahme  Benndorf's  hat  nur  Brunn  widersprochen2), 
mit  vollem  Recht  und  guten  Gründen,  die  bloss  zu  resümieren 
und  zu  vervollständigen  sind. 

Des  Pausanias  Schweigen  über  das  Siegerbild  eines  von  ihm 
selbst  drei  Mal  gerühmten  Athleten,  von  der  Hand  eines  der 
bekanntesten  Meister,  könnte  in  der  That  nur  die  vorhergegangene 

1)  Cicero  ad  Attic.  13,  12,  3,  Sueton,  Tiber  38;  unter  Kallippos 
auch  „Mant.  prov.  11,  87"  (mir  unauffindbar).    Vgl.  Pausan.  5,  21,  5  ff. 

2)  Bkxndorf  S.    15  A.  1,   Brunn  S.   475  f.     Zugestimmt  hat  Benn- 
oobf  auch  noch  H.  Förster  a.  a.  0. 
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Entführung  des  Kunstwerks  erklären.  Aber  in  Born,  wo  es  dann 
am  ehesten  zu  suchen  wäre,  ist  zwar  sehr  viel  von  Ladas,  von 
seiner  Statue  niemals  die  Bede.  Denn  bei  Plinius  den  an  sieh 
ganz  unbedenklichen  canem  in  Ladam  zu  ändern,  verbietet 
kurzweg  die  inzwischen  erkannte  alphabetische  Reihenfolge  seiner 
Liste. *) 

Wer  aber  daraufhin  geneigt  sein  sollte,  an  ein  spurloses 
Verschwinden  der  gefeierten  Statue  zu  glauben,  der  beherzige  das 
Vorwort  des  Pausanias  zu  dem  betreffenden  Abschnitte  der  Eliaka, 
wo  ausdrücklich  betont  wird,  dass  gar  manchen  und  darunter 
sehr  berühmten  Olympioniken  keine  Statue  in  der  Altis  zu  Teil 
geworden  ist2)  Und  hierfür  liegen  in  unserem  FaUe  durch- 
schlagende Gründe  bereit.  Gehörte  Ladas  nicht  der  Frühzeit  an, 
die  überhaupt  noch  keine  Siegerstatuen  kannte,  dann  hat  ihn 
eben  sein  gleich  nach  dem  Sieg  erfolgter  Tod  gehindert,  das 
Recht  auf  die  Errichtung  eines  solchen  Denkmals,  welches  streng 
genommen  nur  dem  Sieger  selbst  zustand,  auszuüben.  Die 
Heimatgemeinde  aber  konnte  oder  wollte  die  Uebertragung  dieses 
Rechtes  auf  sich  nicht  erlangen  und  begnügte  sich  desshalb,  das 
Siegerbild  in  ihrem  vornehmsten  Tempel  aufzustellen.8) 

In  Olympia  also  ist  eine  Ladasstatue  nicht  nur  unbezeugt, 
sondern  auch  unwahrscheinlich.  Und  eine  solche  an  irgend  einem 
dritten  Ort  anzunehmen4),  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor 
Denn  die  Verschweigung  des  Künstlernamens,  der  einzige  Anstoss 
zum  Zweifel  an  der  Identität  des  argivischen  Bildes  mit  dem  my- 
ronischen,  findet  bekanntlich  bei  Pausanias,  wenigstens  in  dem 
nächtsvorhergehenden  ersten  Buch,  Analogien  die  Fülle.5) 

i)  Plinius  n.  h.  34i57,  vgl.  ausser  Brunn  auch  Urlichs  d.  Ä. 
Qellenregister  d.  Plin.  Würzb.  Progr.  1875  S.  10  und  Beitr.  z.  Kunst- 
gesch.  S.  8.  Die  alphabetische  Ordnung  erkannte  meines  Wissens 
zuerst  Petersen  in  der  Ar  eh.  Zeitg.  1880  XXXVIII  S.  25.  Sie  hatte  auch 
von  der  sonderbaren  Verbindung  abhalten  müssen,  in  die  M.  Mayer, 
(Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen  1891  XVI  S.  246  ff.  XVH  S.  447)  Per- 
seum  (statt  Danaen)  et  pristas  bringt,  wogegen  schon  Urlicrs  d.  J. 
Einspruch  erhoben  hat,  Wochenschr.  f.  cl.  Philol.  1893  8-  8l9- 

2)  Pausan.  6,  1,  1. 

3)  Vgl.  die  Einleitung  Dittenberger's  zu  den  Siegerinschriften: 
Olympia,  die  Ergebnisse  V  S.  236 f.  241. 

4)  Woran  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  379  A.  4  zu  denken 
scheint. 

5)  6.  Hirschfeld,  Athena  u.  Marsyas,  32.  Berliner  Winckehnanns- 
progr.  S.  16,  Brunn  a.  a.  0.  S.  476,  W.  Gurijtt,  Ueber  Pausan.  S.  308 f. 
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Wir  wissen  demnach  nur  von  der  einen  Statue  des  Ladas 
und  beziehen  auf  sie  unbedenklich  das  den  Künstlernamen  ent- 
haltende Epigramm,  welches  allein  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
Kunstwerk  vermittelt. 

4.  Die   Wartverderbnisse  des  Epigramms  auf  die  Ladasstatue. 

Bei  Planudes  unmittelbar  auf  das  bereits  besprochene  Epi- 
gramm folgend  hat  diese  Schilderung  des  Erzbildes,  wenn  man 
einige  selbstverständliche  Correcturen  vornimmt,  diesen  Wortlaut1): 

Elg  xbv  avxov. 
Otog  erjg  (psvycov  xbv  v7Crjvs(iov9  sfi7tvo€  Addcc, 

frvfibv  hi  axqoxdxtp  %vzv\mxi  $t\g  ovvya^ 
xoZqv  iiaXx£voi(v  <fc]>  Mvqcov  iitl  itccvxl  yccqd^ag 

ö&fiaxL  üioctlov  itqoc6o%lriv  oxs<pdvov. 
TtlTjQjjg  iXitldog  icxlv,  äxQOig  d*  iitl  %etie<5iv  ico&ficc 

ifiyalvet  nolXiov  ivdo&ev  i%  Xayovwv. 
itridTjGEi  xdja  yjuXnbg  iitl  öxi<pog  ovöe  %a&i%u 
a  ßaCig.     eo  xiyya  itvevfuxxog  &%vxiqa. 
Nur  im  ersten  Pentameter  liegt  offenkundige,  allgemein  anerkannte 
Textesverderbniss  vor,   aber  noch  in  weiterem  Maass,  als  bisher 
angenommen  worden  ist. 

Was  bedeutet  tptvytov  xbv  iitrjvtpov  ftvfiov?  Soviel  mir 
bekannt  ist,  hat  man  sich  bisher  allgemein  bei  der  Erklärung 
der  Wechel'schen  Scholien  beruhigt:  liyav  xbv  avxayavtöxrjv  9  ov 
Addag  nqodqa^icov  xal  TtQOxsQog  (y6v6[tfvog?y  löoxsi  tptvyuv.  Das 
klingt  ja  in  der  Hauptsache  wirklich  ganz  glaublich.  Natürlich 
müsste  dann  in  dem  schlechthin  sinnlosen  dvfiov  eine  Bezeichnung 
des  Verfolgers  stecken,  von  dem  vTirjve^iog  gewiss  gesagt  sein 
konnte,  wie  man  bei  Nonnos  von  der  in  die  Luft  enteilenden 
Apate  liest:  vTtrjvi^iog  <pvye  dcctiww.*)  Und  diese  Bezeichnung 
soll  Grotius  in  dem  Eigennamen  Qvpov  wirklich  gefunden  haben. 
Aber  der  Einfall  hält  genauerer  Erwägung  nicht  Stich. 

Zunächst  sei  immerhin  erwähnt,  dass  eine  andere  „Quelle" 
den  Concurrenten  unter  einem  ganz  anderen  Namen  zu  kennen 
scheint.  Es  ist  das  Scholion  zu  der  sprüchwörtlichen  Erwähnung 
des  Ladas   bei  Iuvenal:   Ladas   fuit  inter  nobilissimos   cursores, 

i)  Dübner's  Anthol.  Pal.  16,  54,  Jacobs  XII  S.  60.  Auch  hier 
verdanke  ich  Herrn  Prof.  Stadtmüller  die  Kenntnis  des  Entwurfs  zu 
seinem  Apparat. 

2)  Nonnos,  Dionya.    8,  176. 
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qui  [wohl  vielmehr:  cui]  aemulus  Talaris  eandem  gloriae  palmam 
tulit,  sed  apud  Elidem  [non  einzufügen  schlägt  mir  F.  Marx  vor] 
coronatus  est  Allein  in  diesem  ungriechischen  Namen  wird  nichts 
anderes  stecken,  als  ein  Missverständnis  des  von  demselben  Com- 
mentar  an  einer  andern  Stelle  irrtümlich  herangezogenen  talares 
pinnae  des  Perseus,  den  ja  bekanntlich  schon  Catull  mit  Ladas 
in  einem  Atem  nennt.1)  Von  dieser  Seite  also  droht  dem  Wett- 
läufer „Thymos"  keine  Gefahr. 

Aber  woher  in  aller  Welt  konnte  unser  Epigrammatiker 
den  Namen  des  Mannes  wissen,  der  seinem  Helden  am  nächsten 
auf  den  Fersen  geblieben  war?  Und  wenn  er  ihn  erfunden 
hätte,  wie  war1  er  gerade  auf  diesen  singulären  und  mindestens 
recht  unwahrscheinlichen8)  verfallen? 

Nein,  wenn  von  Ladas  wirklich  gesagt  wird,  dass  er  vor 
etwas  flieht,  kann  dieses,  mit  dem  bestimmenden  Artikel  ein- 
geleitet, nur  das  Normale,  das  Selbstverständliche  gewesen  sein. 
Und  das  wäre  nichts  anderes,  als  oi  alloi  in  unserer  Ergänzung 
des  ersten  Epigramms  (S.  335)  oder,  im  Singular  ausgedrückt,  der 
ganze  durch  Bildwerke  so  gut  veranschaulichte  Schwann  der 
übrigen  Wettläufer,  der  dem  „leader"  nachstürmt.  Der  Schwärm 
aber,  nicht  allein  von  Bienen  oder  Vögeln,  auch  von  Menschen 
jeglicher  Art  —  zum  Beispiel  den  Söhnen  des  Aigyptos  in  den 
Hiketiden,  den  Weibern  in  der  Lysistrata,  den  Verehrern  der 
Lais,  den  Kindern  der  Niobe,  den  Soldaten  einer  Truppe  — ,  er 
heisst  wie  bei  Aischylos  und  Aristophanes  auch  in  Epigrammen 
der  Anthologie  und  der  Steine8)  i<?pog,  was  dem  &vp,6g  der 
Handschriften  nahe  genug  steht. 

Diess  scheint  mir  die  wahrscheinlichste  Besserung,  so  lange 
man,  wie  es  ja  wohl  am  nächsten  liegt,  voraussetzt,  das  entstellte 
Object  zu  q>£vy<ov  sei  ein  äusseres  gewesen.     Aber  mein  verehrter 


1)  Schol.  Iuvenal.  13,  97  und  3,  117  mit  Friedländbr's  Anmerkung. 
Auf  erstere  Stelle  hat  mich  abermals,  in  den  Uebungen  des  Leipziger 
archäologischen  Seminars,  Herr  Hkydenreich  aufmerksam  gemacht.  — 
Catull  55,  25. 

2)  Vgl.  Fiok-Bechtel  ,  Gr.  Personennamen  S.  306. 

3)  Aischylos  Hik.  31  Scv&QonXrjd^  hpAv  v^ioxr\v  cclyvitToytvij. 
vgl.  223  von  den  Hiketiden  I.  mg  nsXetdämv;  Aristoph.  Lys.  353  i. 
yvvccixmv;  Anthol.  Pal.  6,  1  (Piaton)  und  9,  621  L  igetarmv;  16,  133 
(Antipater  Sidon.)  k.  xixv<ov\  Kaibkl  Epigr.  gr.  ex  lap.  Nr.  985 
(C.  I.  Gr.  III  add.  4935b)  L  otq vertag.  Vgl.  auch  Horaz  carm.  1,  35,  31 
examen  iuvenum,  epod.  2,  65  vernas,  examen  domus. 
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College  Cürt  Wach8muth  macht  mich  freundlich  auf  die  zweite 
Möglichkeit  aufmerksam,  ein  inneres  Object  anzunehmen,  „wie 
Pindar  sagt:  <pvys  XcutyriQbv  öq6^lovu  und  findet  dafür  einen 
Ausdruck,  der  sich  nur  in  einem  Buchstaben  von  dem  überlieferten 
unterscheidet,  in  dem  von  Herodian  bezeugten  Worte  tivvog,  das 
Andere  &vvog  schreiben.1)  Ein  weiterer  Vorzug  dieser  Lesung 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  das  starke  Beiwort  iitrjvsiiog 
auf  den  Meisterläufer  selbst,  nicht  auf  seine  zurückbleibenden 
Concurrenten  bezieht  und  damit  die  Schilderung  des  unaufhaltsam 
dem  Kranze  zueilenden  von  einem  hemmenden,  besorgnisserregen- 
den Elemente  befreit.  Ich  ziehe  also  den  Vorschlag  Wachsmuth's 
meinem  eigenen  vor,  den  ich  nur  deshalb  nicht  verschweige,  weil 
er  der  bisher  uneingeschränkt  herrschenden  und  immer  möglichen 
Gesammtauffassung  der  Stelle  entspricht. 

Die  zweite  Corruptel  ist  seit  geraumer  Zeit  so  gut  wie 
allgemein  anerkannt,  aber  auch  noch  nicht  geheilt.  'Etv  cckqotcctco 
7tvev(iccxi  &sig  8vv%cc  ist  und  bleibt  ein  Gallima thias,  trotz  allem 
Herumreden  der  SchoHen  im  Berner  Exemplar  der  editio  princeps  8), 
trotz  der  wohlklingenden  Übersetzung  des  Grotius:  premeres 
cum  pede  flabra  tuo.  Selbst  wer  sich  auch  in  dieser  Beschreibung 
des  wirklichen,  vom  Künstler  festgehaltenen  Vorgangs  das  Fliegen 
durch  die  Luft  ebenso  gefallen  lassen  wollte,  wie  in  jener  blossen 
Variation  auf  das  Thema  vom  daipoviov  ra%og  (S.  333),  der  wird 
die  Darstellung  eines  „Gipfels  der  Luftu  einem  Myron  nicht  zu- 
trauen, obgleich  sich  die  barocke  Phantasie  des  Giovanni  da 
Bologna  in  einem  sonst  nahe  verwandten,  später  noch  heranzu- 
ziehenden Werke  zu  etwas  ähnlichem  verstiegen  hat. 

Alle  Herstellungsversuche  durchzugehen  würde  zu  weit  fuhren. 
Den  HECKEK'schen:  (pevycov  .  .  .  hi  &%QOxdz(p9  vtvqa.  tad'etg^  ovv^i, 
welcher  um  den  Preis  weitgehender  Aenderung  eine  schwer  ver- 
ständliche, den  raschen  Zug  der  Schilderung  lästig  unterbrechende 
Parenthese  einführt,  erwähne  ich  nur,  weil  er  durch  Benndorf's 
Empfehlung  in  den  Text  der  OvERBECK'schen  Schriftquellen  gelangt 
ist.     Man    darf  doch  nicht  ändern,  was   einen  guten  Sinn  gibt, 


1)  Pindar  Pyth.  9,  215  (121);  Herodian  ed.  Lenz  I  S.  176,  22;  529,  10; 
n  S.  10,  13;  523,4;  938,  29. 

2)  Deren  Kenntnis  ich  der  Güte  Stadtmüller's  verdanke.  Nach- 
träglich bemerke  ich,  dass  auch  noch  Fb.  K(uoler?)  in  Schorn'b  Kunst- 
blatt 1826  Nr.  45  S.  177  ff.  den  Unsinn  verteidigt  hat,  und  zwar  unter 
Berufung  auf  den  Mercur  des  Giovanni  da  Bologna  (unten  S.  350  A.  3) 
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und  folg  ovv%a  ht  a*Qoxcct<p  ...  ist  tadellos,  sobald  an  Stelle 
von  Ttveviuxu,  welches  das  vorhergehende  ifinvoe  verschuldet  haben 
wird,  die  Bezeichnung  eines  wirklichen  Bodens  tritt,  wie  schon 
Brunck  verlangte.  Aber  die  in  diesem  Sinne  gemachten  Vor- 
schläge sind  nicht  haltbar.  Dübner's  ßrj(icni  passt  nach  seiner 
wirklichen  Bedeutung  nur  zur  Statue,  nicht  zu  ihrem  lebendigen 
Urbild,  von  dem  hier  die  Rede  ist.  Und  wenn  es  auch  soviel 
wie  ßcckßlg  heissen  könnte1),  gäbe  es  immer  noch  keinen  Sinn, 
ebenso  wenig  wie  die  von  Heyne  unter  dem  Pseudonym  vevpaxi 
eingeführte  meta:  der  Läufer  ist  ja  nkrj^g  ikntdog,  also  noch  nicht 
am  Ziele. 

Den  Weg  zum  Richtigen  weist,  das  bisher  Gesagte  bestäti- 
gend, die  Schilderung  unseres  Athleten  bei  Solin:  verum  ut  ad 
pernicitatis  titulum  transeamus,  primam  palmam  velocitatis  Ladas 
quidam  adeptus  est,  qui  ita  super  cavum  pulverem  cursitavit,  ut 
harenis  pendentibus  nulla  indicia  relinqueret  vestigiorum.5)  Das 
ist  ja  wohl  auch  nicht  ganz  heil  —  Beknoorf  wollte,  dem  Sinne 
nach  wahrscheinlich  richtig,  pedibus  vor  pendentibus  einschieben 
—  aber  in  der  Hauptsache  durchaus  klar.  Und  sieht  man  ab 
von  dem  Einfluss,  den  offenbar  Schilderungen  mythischer  Schnell- 
läufer bei  lateinischen  Dichtern,  —  zum  Beispiel  der  Atalante 
und  des  Hippomenes  in  Ovids  Metamorphosen:  carcere  pronus 
uterque  |  emicat  et  summam  celeri  pede  libat  harenam,  oder  ihres 
Sohnes  Parthenopaios  in  der  Thebais  des  Statius:  vix  campus  eun- 
tem  |  sentit  et  exilis  plantis  intervenit  aer  |  raraque  non  fracto 
vestigia  pulvere  pendent  —  ausgeübt  haben8),  so  dürfte  die  letzte 
Quelle  Solins  gar  nichts  anderes  sein,  als  der  Vers  unseres  Epi- 
gramms. Auf  alle  Fälle  lehren  diese  Analogien  nebst  anderen 
bezeichnenden  Stellen4),  dass  der  Boden,  den  der  Schnellfussige 
nur  mit  der  äussersten  Zehenspitze  berührt,  auch  hier  kein  anderer 
war,  als  der  Sand  oder  Staub  der  Rennbahn.  Und  abermals  passt 
einer  der  nächstliegenden  Ausdrücke,  ja  der  rechte  Terminus  für 


i)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  WorteB  handelt  grundlich  Jüthneb 
im  Eranos  Vindobon.  1893  S.  310  ff. 

2)  Solin  1,  96.  S.  25,  4  Mommsen. 

3)  Ovid,  Met.  10 ,  652;  Statius,  Theb.  6,  638.  Dazu  Vergil, 
Aen.  7,  808  ff  von  Camilla,  nach  dem  Vorbilde  der  Erichthoniosstuten 
Ilias  20,  226 ff.,  vgl.  auch  PhylakoB  bei  Hesiod  Fr.  143  Rzach. 

4)  Kalkmann  I,  S.  61,  A.  41  vergleicht  zu  Solin  Lukian,  Anach.  27 
und  schon  Ilias  23,  764,  Od.  8,  122. 
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< 
die  erforderliche  Sache,  wenigstens  nach  Auslaut  und  Buchstaben- 
zahl aufs  beste  zu  dem  Ueberlieferten:  statt  nvsvficcrt  ist  cndfifiari 
zu  lesen,  von  tfxaftfta,  dem  aufgehackten  Boden  der  Turnplätze. 
Leider  muss  ich  diese  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  gegen 
verbreitete  Missverständnisse  schützen  und  zu  diesem  Zwecke  ziem- 
lich weit  ausholen. 

Die  agonistische  Litteratur  beschäftigt  sich  zumeist  nur  mit 
dem  öxdfitta,  wie  es,  auch  rä  icKafifiivcc  genannt,  beim  Sprung  im 
Pentathlon  vorkommt.  Der  Widerspruch  der  Grammatikererklä- 
rungen untereinander  hat  hier,  wie  so  oft,  grosse  Unsicherheit 
hervorgerufen,  obwohl  für  denjenigen,  der  sich  ihnen  gegenüber 
^von  respectvoller  Harmonistik  frei  macht,  kaum  ein  Zweifel  be- 
steht, welche  das  Rechte  trifft.1) 

Die  verkehrteste  bringt  das  Scholion  zu  der  weiter  unten 
erklärten  Pindarstelle.  Nach  ihm  sind  gxcciuicctcc  Gruben,  ßo&qoi, 
womit  die  von  den  einzelnen  Concurrenten  erzielen  Sprungweiten 
bezeichnet  wurden.2)  Dem  widerspricht  schon  die  gewöhnlich  ge- 
brauchte Einzahl.  Und  dann  wären  solche  ßo&Qoi  doch  etwas  gar 
zu  grobe  Marken  für  diesen  Zweck,  dem  vielmehr  nur  ganz  feine 
Furchen,  also  noch  eher  yQct{i{ial  als  äloxtg,  entsprechen  würden. 
Solche  aber  dürften  in  dem  an  der  Stelle  des  wuchtigen  Nieder- 
springens  notwendig  aufgelockerten  Boden  nicht  eben  deutlich  und 


i)  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  S.  383  ff,  Grasbkrger,  Er- 
ziehung und  Unterricht  I,  S.  395  ff,  Pinder,  Fünfkampf  der  Hellenen 
S.  97  ff.,  A.  Bottiche»,  Olympia*  S.  107,  Fedde,  Fünfkampf  d.  H.  Leip- 
zig 1889  (kürzer  im  Progr.  d.  Gymn.  zu  St.  Elisabeth,  Breslau  1888 
S.  1 3  ff).  Die  letzteren  drei  Autoren  kommen  der  oben  ohne  Polemik 
im  einzelnen  vorgetragenen  Auffassung  oft  recht  nahe,  lassen  sich  aber 
immer  wieder  durch  das  Bestreben,  den  Grammatikerzeugnissen  einen 
Sinn  abzugewinnen,  beirren.  Fedde  hat  sich  überdies  vom  Skamma 
eine  ganz  complicierte  Vorstellung  gebildet,  indem  er  ein  solches  in 
dem  eigentümlichen  Ziegelpflaster  der  Palästra  zu  Olympia  erkennt: 
Olympia,  die  Ergebnisse  I,  Tf.  73,  S.  115  f  (P.  Gräpf).  In  annehmbarerer 
Weise  wird  diese  Anlage  herangezogen  von  Hueppe,  in  einer  Schrift, 
die  ich  eben  erst  durch  den  ergänzenden  Bericht  von  Küppers  Archäol. 
Anzeiger  1900,  S.  104  ff.  kennen  lerne.  Doch  bleiben  auch  danach 
schwere  Bedenken  übrig,  namentlich  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Pentathlonsprung  nicht  im  Stadion  stattgefunden  haben  soll. 

2)  Schol.  Pind.  Nem.  5,  34  ...  r&v  itsvrd&X<ov,  olg  a%ä\i,\tf£ta  cxan- 
xovxcci,  orccv  &Xla>vtaim  ixsivtov  yccQ  xccxa  xbv  &y&vce  nriämvtoov  vno- 
exeotrsrcci  ß6&Qog  kxdatov  xb  &X\ut  äsixvvg.  Dass  6%u{l\lu  auch  einen 
Graben  bezeichnen  kann,  lehrt  Piaton,  Ges.  8,  845  E. 
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haltbar  ausgefallen  sein.  Desshalb  bediente  man  sich  in  Wahrheit 
nicht  ihrer,  sondern  in  das  Erdreich  getriebener  Pflöcke  als  6rr 
fuxta1)  der  einzelnen  Leistungen,  wie  eine  oft  herangezogene  alt- 
attischee  Vase  Jedem  klar  gemacht  haben  sollte.2) 

Was  so  an  und  für  sich,  sprachlich  wie  sachlich,  verkehrt 
ist,  wird  vollends  ausgeschlossen  durch  das  älteste  und  echteste 
Zeugniss,  das  von  Piaton  ab  viel  gebrauchte  Sprüchwort  vn£p  tg 
iöxafifiiva  (wofür  Spätere  auch  to  öxafifia  oder  xa  axdfifuna 
sagen)  alkecdai  oder  nrjöäv,  welches  auf  den  urkundlich  bezeugten, 
fünfundfünfzig  Fufs  langen  Sprung  des  Phayllos  zurückgeführt 
wird.8)  Da  diese  Redensart  durchweg  ein  Ueberschreiten  des 
normalen  Maasses  bezeichnet,  kann  xa  i6Kcc(i(iivcc  nicht  etwas 
so  unbestimmtes,  wie  die  jeweiligen  Leistungen  der  verschie- 
denen Springer,  sondern  nur  irgend  eine  feststehende  Gröfse  ge- 
wesen sein. 

Damit  vertrüge  es  sich  wohl,  wenn  Pollux  in  seiner  Nomen- 
clatur  des  Fünfkampfs  erklärt,  so  heisse  6  ogog  (xov  Ttfiörjfuxrog).*) 
Aber  sachlich  lässt  sich  auch  dabei  nichts  vernünftiges  denken. 
Trotz  Pinder  muss  jeder  Unbefangene  annehmen,  dass  Männiglich 
so  weit  springen  durfte  und  sollte,  als  er  nur  irgend  konnte,  also 
auch,  wenn  er's  fertig  brachte,  gleich  Phayllos  über  „das  Auf- 
gegrabene" hinaus.  Dieses  war  somit  nicht  als  Grenze  gemeint, 
sondern  wurde  es  nur  bei  solchen  Ausnahmeleistungen  dadurch, 
dass  es  nicht  weiter  reichte,  als  erfahrungsgemäfs  gesprungen  zu 
werden  pflegte.    Fraglich  ist  nur,  was  hier  unerörtert  bleiben  darf: 


i)  Der  Ausdruck  bei  Homer  Od.  8,  192  vom  Diskoswurf,  bei 
Quintus  Smyrn.  4,  466  vom  Sprung. 

2)  Namentlich  seit  Holwebda  im  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  1890  Y 
S.  243  (vgl.  254)  eine  gute  Abbildung  gegeben  hat,  die  Jüthnbr,  Ant. 
Turngeräte  (Abhandl.  d.  arch.  epigr.  Seminars  Wien  XII)  S.  15,  15 
wiederholt,  jedoch  mit  der  auch  von  Bötticher  und  Feddb  S.  35  f.  ge- 
gebenen Deutung  der  Pflöcke  als  in  „perspektivischer  Projektion  auf- 
recht gezeichneter41  Furchen.  Das  richtige  sah  schon  Holwebda  und 
besonders  Walters  Catal.  of  gr.  vases  Brit.  Mus.  H  B  48;  an  einer 
anderen  von  ihm  Tf.  9,  24  abgebildeten  Vase  auch  Krause  a.  a.  0. 
Vgl.  Jüthher  S.  32. 

3)  Piaton  Kratyl.  413  A,  Lnkian  Oneir.  6,  beide  mit  den  Schotten, 
„Zenobios"  6,  23  mit  Anmerkung  von  Ledtsch  und  Schneidewin.  cxduua 
und  6%a.\L\uixa  sagen  in  diesem  Spruch  wort  Liban.  decl.  63  Reiske  HI 
S.  373  und  Joh.  ChryBOst.  Expos,  in  psalm.  VH,  4,  Migne  V  S.  86.  Das 
Phayllosepigramm  bei  Preger,  Inscr.  Gr.  metr.  Nr.  142. 

4)  Pollux  3,  151. 
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ob  dieser  aufgelockerten  Sprungbahn  ein  fester  Teil  vorauslag1), 
l>estimmt  für  die  zwei,  den  eigentlichen  Weitsprung  vorbereiten- 
den, Schritte  des  Dreisprungs,  welchen  die  Turner  gewiss  richtig 
im  aXfux  des  Pentathlons  erkennen. 

Diese  Auffassung  der  iaxafiiiiva  bestätigt  endlich  auch  Pindar, 
der  erste,  welcher  die  Sache  erwähnt.  In  der  einem  Aigineten 
gewidmeten  fünften  Nemeischen  (34  f.)  sagt  er:  u  <P  olßov  1} 
yeifxbv  ßUcv  7}  (Hdagltccv  htttwrfiai  %okt\xjov  fedöx^Tcu,  (iccxqcc  pot 
ctvrodiv  al(ux&  imoGwuittoi  xig'  s%a>  yovdzcw  ikatpqbv  6q(iccv. 
Das  bedeutet:  „Wenn  ich  aber  jetzt  den  ganzen  Ruhm  Aiginas 
und  seiner  Aiakiden  singen  sollte,  dann  müsste  mir  einer  von 
diesem  Punkte  meines  Liedes  aus  (avxod'ev)  eine  gar  lange  Sprung- 
bahn (ßkfutza  wie  ÖQ6{wg,  die  Laufbahn)  unten  hin  graben 
(  vTtoöxoTtToi),  nämlich  unter  dem  weiten  Sprung  entlang,  den  ich 
dann  mit  dem  beweglichen  Schwung  meiner  Eniee  ausführen  würde." 
Nur  so  wird  dem  ganzen  Bild  und  jedem  von  den  wunderbar 
bezeichnenden  Worten  sein  volles  Recht. 

Demnach  war  das  axafxfuc  beim  Pentathlonsprung  nichts  als 
eine  Strecke  aufgehackten  Erdreichs,  wie  es  zu  den  Erfordernissen 
der  meisten  athletischen  Uebungen  gehörte.  Exoavtuv  xr\v  r&v 
a&lovvTcov  xoviv  oder  %r\v  nalataxqav  ist  eine  alltägliche  Beschäftigung 
des  griechischen  Mannes8),  das  dazu  erforderliche  Werkzeug,  die 
Gxa-juxvi])  eines  der  gewöhnlichsten  Attribute  der  Athleten.8)  Nach 
Yitruv  sind  sogar  die  Säulenhallen  der  Palaestra  so  eingerichtet, 
dass  nur  an  den  Rändern  Trottoirs  hinlaufen,  dazwischen  aber 
„medium  excavatum"  ist4),  was  der  Arzt  Asklepiades  eben  wieder 
oxanfjut  genannt  zu  haben  scheint.5)  Einen  Platz  dieses  Namens 
gab    es    noch    im    Hippodrom    von    Constantinopel    zur  Zeit    des 


1)  Die  von  Fedde  S.  25  beigebrachte  Haupte  teile  für  diese  Contro- 
verse  zwischen  den  Grammatikern  Seleukos  und  Symmachos  ist  Bekker, 
Anecd.  I  S.  224;  Hesych,  Suidas,  Etym.  M.  u.  d.  W.  ßccxrjQ.  S.  ausser 
Fedde  auch  Hüeppe  und  Küppers,  oben  S.  341  A.  1. 

2)  Athen.  12,  518  D. 

3)  Theokrit  4,  10  und  eine  ganze  Anzahl  Yasenbilder  von  denen 
zwei  bei  Schreiber,  Kulturhist.  Bilderatlas  Tf,  21,  3;  23,  5;  vgl.  Fedde 
a.  a.  0.  S.  30  f. 

4)  Vitruv.  5,  11,  3.  Vgl.  immerhin  die  Palästra:  Olympia,  die  Er- 
gebnisse II  Tf.  78  S.  127  f.  und  das  Gymnasion  in  Delos:  Bull,  de 
corr.  hell.  1891  XV  S.  243  ff.     (Fougeres). 

5)  Bei  Caelius  Aurelian.,  chronic,  pass.  2,  1 :  ordinat  praeterea  idem 
Asclepiades  in  arenae  spatio  deambulationem,  quod  appellant  scamma. 
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Stadtgründers. l)  Die  Neuherrichtung  des  tfxappa  erscheint  auf 
einem  karischen  Steine  früherer  Kaiserzeit  als  ständige  Leistung 
unter  den  Vorbereitungen  für  ein  grosses  agonistisches  Fest.*) 
Eine  stadtrömische  Inschrift  sagt  von  dem  Pankratiasten  M.  Aurelius 
Asklepiades,  einem  Olympioniken  des  Jahres  181  n.  Chr.  und 
„unbesiegten  Periodoniken",  er  sei  niemals  unter  irgend  einem 
Vorbehalte,  sondern  immer  gleich  auf  dem  Fleck,  iv  ccvzoig  rotg 
0xap,pa<ftv,  bekränzt  worden8);  eine  andere  von  Appollonios  ans 
Smyrna,  er  sei  Periodonike  avÖQcbv  iv  xovg  <$%d\x\Luöi  gewesen.4) 
So  bedeutet  das  Wort  schliesslich  den  Kampfplatz  und  Wettkampf 
schlechthin,  wie  es  auch  Hesych  umschreibt:  axdfificcra'  ay&vsg 
Cxddia, 

Und  in  diesem  Sinne  wird  es,  —  gleich  iycov,  yvpvdöiov, 
Ttakalarga  —  sehr  oft  bildlich  angewandt.  Schon  Polybios  kennt 
Inl  xov  öKafAficctog  äv  als  sprüchwörtlichen  Ausdruck  für  eine 
kritische  Lage,  und  Epiktet  gebraucht  das  Wort  von  dem  Streite 
wahrer  und  falscher  Lebensweisheit.5)  Aus  der  Sprache  der 
hellenistischen  Moralistik  übernahmen  ihn  dann  als  standigen 
Tropus  die  Kirchenschriftsteller,  Griechen  nnd  Lateiner.  Hieronymus 
nennt  ganz  ähnlich  wie  Epiktet,  den  Gegenstand  einer  Controverse 
scamma  et  locum  certaminis. 6)  Am  häufigsten  aber,  so  bei  Ter- 
tullian  und  Ambrosius,  bei  Theodoret  und  namentlich  bei  Johannes 
Chrysostomos,  begegnet  das  Wort  als  Gleichniss  der  inneren  und 
äusseren  Kämpfe  der  Christenseele,  wobei  oft  auf  bestimmte  ath- 
letische Uebungen  Bezug  genommen  wird,  unter  denen  schliesslich 
auch  ÖQOfiog  und  dlccvkog  nicht  fehlen.7) 


i)  Chron.  pasch.  25.  Jahr  Constantins,  S.  529  im  Corp.  Byz. 

2)  C.  I.   Gr.  II  Nr.  2758  ÜI  Col.  III  D  Z.  8;  IV  Col.  IV  Z.  5;   V 
Col.  IV  Z.  5. 

3)  I.  Gr.  Sic.  It.  Nr.  1102  (C.  I.  Gr.  HI  5913)  Z.  16. 

4)  I.  Gr.  Sic.  It.  Nr.  1107  (C.  I.  Gr.  III  Nr.  5910)  Z.  10. 

5)  Polyb.  40,  5,  5.  Epikt.  Arrian.  4,  8,  26;  Sokratee  elg  togovto 
öxdiifux  itQoexccXelvo  ndvta  övxivccovv  xctl  oi>%  &v  pot  öoxei  Ixor^vcu  ovdsvL 

6)  Hieronymus  contra  Joann.  Hierosol.  16,  Migne  II  S.  368. 

7)  Von  den  zahlreichen  hierhergehörigen  Stellen,  die  ich  in  Ste- 
phanus'  Thesaurus  und  Leopardus,  Emendat.  I  cap.  22  angeführt  finde, 
hebe  ich  nur  einige  heraus:  Tertull.  ad  martyr.  3,  Migne  I  S.  624 B; 
Ambros.  de  offic.  1,  16,  59,  Migne  II  1,  S.  41 ;  Johann.  Chrysost.,  de 
nomin.  mut.  2,  1  Migne  IQ  S.  125  vom  olympischen  Stadion;  Derselbe, 
comment.  in  epist.  ad  Rom.  11,  3  Migne  IX  S.  488  vom  Ringplatz; 
ebenda  12,  4  S.  499  vom  dQo^iog;  Theodoretos  bei  Photios  Bibl.  cod.  273 
S.  509  1.  11  Bekker:  axd^iccta  xccl  diavlovg. 
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Hoffentlich  ist  es  Wachsmuth  und  mir  geglückt,  wahrscheinlich 

zu    machen,  dass  der  Anfang  unseres  Epigramms   gelautet  hat: 

Olog  Srig  cpevyow  xbv  $7ttjvsiiov9  eprtvoe  Aaöcc, 

frw&V)  hi  a%Q0xuitp  öxdfifiari,  folg  ovvja. 

Doch  auch   eine  Frage  der  höhern  Kritik  tritt  uns  in  den 

Weg:  ob  die  acht  Verse  aus  einem  Guss  oder  ein  Pasticcio  sind. 

5.  Die  Einheit  des  Epigramms  auf  die  Ladasstatue. 

Der  Gedankengang  des  Ganzen  beruht  auf  der  uralten  und 
ewig  neuen  Gleichsetzung  des  lebenswahren  Kunstwerks  mit  seinem 
natürlichen  Urbild.  So  wie  der  lebende  (Ifun/ovg)  Ladas  wie  vom 
Wind  entfuhrt  dahineilte,  so  hat  ihn  Myron  in  Erz  gebildet, 
dem  ganzen  Körper  den  Ausdruck  des  Strebens  nach  dem  olym- 
pischen Kranz  aufprägend.  Als  hervorstechendste  Mittel  dieses 
Ausdrucks  werden  dann  die  physischen  Kennzeichen  des  atem- 
losen Laufs  beschrieben  und  der  Schluss  lässt  den  aus  den  Kuh- 
epigramm  so  bekannten  Refrain  erklingen:  die  Bronze  müsse  als- 
bald ihre  Standplatte  verlassen,  so  ganz  sei  sie  von  dem  Lebens- 
hauche der  windschnellen  Bewegung  erfüllt. 

Diese  Gedankenfolge  ist  so  wohl  geschlossen,  dass  es  mir 
schwer  wird  zu  begreifen,  wie  der  kurz  ausgesprochene  Vorschlag 
Benndorf's,  von  der  ersten  Hälfte,  als  einem  selbständigen  Epi- 
gramm, die  zweite  als  diesem  irrtümlich  angeklebten  Schluss  eines 
andern  abzutrennen,  bisher  allgemeine  Zustimmung  finden  konnte. 

Von  seinen  beiden  Gründen  ist  der  erste:  „misere  .  .  .  allo- 
cutio  sisteretur  praeter  usum  horum  poetarum",  nichts  weniger  als 
zwingend.  Verschiedenartiger  Wechsel  der  grammatischen  Person 
kommt,  wie  schon  bei  Homer1),  auch  in  anathematischen  und 
epideiktischen  Epigrammen  vor.  So  fallen  die  Inschriften  des 
von  Lykios  gearbeiteten  Weihgeschenkes  der  Apolloniaten a)  und 
der  Siegerstatue  Kyniskas8)  aus  der  ersten  in  die  dritte  Person, 
was  in  letzterem  Falle  vor  Auffindung  des  Originals  zum  Antasten 
des  hierin  richtigen  Anthologietextes  geführt  hat.  Dasselbe  zeigt 
die  von  Tullius  Geminus  verfasste,  geschraubte  Variation  der 
schönen  Verse  auf  den  Eros  in  Thespiae4): 


i)  Stellen  und  Litteratur  bei  Ameis-Henze ,   Anhang  zu  £  55  und 

n  20. 

2)  Pausan.     5,  22,  2. 

3)  Olympia,  die  Ergebnisse  V  Nr.  160,  Anthol.  Pal.  13,  16. 

4)  Dübher's  Anthol.  Pal.  16,  205. 

PhiL-hiit.  Glaste  1900.  25 
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yAvxl  (i   tQanog  "E(KDra,  ßQOXff  fcov,  &naös  Qgvvy 

IlQa£nilfiQ)  fua&bv  %a\  fabv  eÜQopevog. 
f\  d*  ovx  riQvtjdfi  xbv  xixxova'  öeüs  yaq  ot  qpp^v, 

fw)  fabg  avxl  xi%vr)g  ffvftfta^a  to|«  laßt}, 
xaqßti  d'  ov%ixi  nov  xbv  KvitQiöog,  cdla  xbv  ix  tfov, 
IlQa^ixiXsg,  tijvrpr  fi^rl?'  tittöxaitivrj, 
wo    von   dem  Gotte    bald   in    erster,   bald  in  dritter,    von  dem 
Künstler  erst  in   dritter,   dann  in  zweiter  Person  geredet  wird. 
In    unserm  Epigramm  aber  liegt  die   Sache  viel  einfacher,   wie 
mich  Kaibel  freundlich  belehrt:  „Von  einem  Personenwechsel  ist 
gar  nicht  die  Bede:   nkri^qg   ifatldog  iaxiv,  SxQoig  dJiiu  %eÜ£6iv 
&*9pa  Ipqxtlvu  — ,  itr}6ri<sei  xa%a  %ak%6g  — ,  das  Asyndeton  der 
drei  Sätze  zeigt,  dass  sie  als  gemeinsames  Subject  8  %ccXxog  haben, 
und  den  Uebergang  zu  diesem  Subject  bilden  die  Worte  iv  ituvxl 
%ct(>cc£ccg  tf&furo". 

Benndorf's  zweiter  Grund,  dass  „eaedemsententiae  iterarentur", 
kehrt  sich  mir  vollends  in  sein  Gegenteil  um.  Denn  die  einem 
solchen  Vergleiche  von  Wirklichkeit  und  Abbild  anhaftende  Ge- 
fahr lästiger  Wiederholungen,  sachlicher  wie  sprachlicher,  wird 
mit  bemerkenswerter  Kunst  vermieden  und  wo  diess  nicht  gelingt 
mindestens  durch  Variation  sorgsam  abgeschwächt  So  ist  von 
den  Füssen  des  Läufers  nur  im  ersten,  von  seinen  Atmungs- 
werkzeugen nur  im  zweiten  Teil  die  Bede.  Seine  Bewegung 
wird  erst  mit  (pevyuv,  dann  mit  ivqS&v  bezeichnet,  die  Sieges - 
hoffhung  heisst  hqücöokIt)  und  iAttlg,  der  Kranz  axiqxxvog  und 
axi<pog.  Das  Gleichniss  der  Eile  mit  dem  Winde  drückt  Anfangs 
{mr^vsfiog,  dann  itvevpa  aus,  und  das  von  letzterem  in  Erinnerung 
gerufene  epitvovg  am  Anfang  hatte  wieder  eine  andere  Bedeutung. 
Diese  und  gewiss  noch  andere  Einzelheiten  der  Form  bestätigen 
die  überlieferte  und  sachlich  festgeschlossene  Einheit  des  Gedichtes. 
Sehen  wir  nun  nach  den  einzelnen  gegenständlichen  Zügen, 
um  möglichst  genau  festzustellen,  welch  ein  Bild  von  der  Figur 
dem  Verfasser  dieser  lebensvollen  Schilderung  vor  Augen  ge- 
standen hat. 

6.  Die  Beschreibimg  der  Statue. 

Um  mit  der  Standfläche  zu  beginnen,  so  darf  uns  die  Ana- 
logie eines  soviel  spätem  Werkes,  wie  des  Marmors  von  Subiaco1), 

i)  Vgl.  Kalkmauh  I  S.  6i   und  Päterskn  im  Jahrb.  d.  <L  arch.  Inst 
1896  XI  S.  202  f.  209. 
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nicht  verlocken,  unter  den  Füssen  der  Bronze,  auf  dem  üblichen 
schlichten  Steinsockel  den  gewellten  Boden  des  andfifia  dar- 
gestellt zu  denken,  von  dem  ja  auch  nur  dort  die  Bede  ist,  wo 
der  Dichter  eigentlich  den  lebenden  Athleten,  noch  nicht  sein 
Bild  ins  Auge  fasst. 

Mit  aller  Deutlichkeit  ist  die  Eussstellung  gezeichnet. 
Nimmt  man  die  Beschreibung,  ihrem  ganzen  Charakter  entsprechend, 
als  etwas  gesteigerten  Ausdruck  des  wirklich  dargestellten,  dann 
haftete  nur  noch  ein  Nagel,  das  heisst  eine  Fussspitze,  am  Boden. 
Und  solch  minimaler  Berührung  der  Statue  mit  der  Basis  ent- 
spricht auch  am  besten  der  Schlusssatz:  jene  werde  sogleich  von 
dieser  herabspringen. 

Von  den  Armen  verlautet  nichts,  was  den  Gedanken  nahe 
legt,  dass  sie  sich  in  keiner  Action  befanden,  welche  den  so  leb- 
haft betonten  Ausdruck  des  „Langens"  nach  dem  Kranze  verstärkt 
hätte.  Und  diesen  an  sich  kaum  entscheidenden  Schluss  ex  silentio 
bestätigt  der  litterarisch  wie  bildlich  überlieferte  Brauch  der  an- 
tiken —  wie  der  heutigen  —  Dauerläufer,  ihre  Arme  im  Winkel 
rahig  an  die  Brust  zu  halten.1)  Freilich  mit  Ausnahme  gerade 
der  letzten,  entscheidenden  Strecke,  wo  sie  ebenso  heftig  mit  den 
Armen  ruderten,  wie  die  Stadiodromen.  Aber  es  wäre  ganz  ver- 
ständlich, wenn  ein  altgriechischer  Meister,  auf  jenes  einzige  unter- 
scheidende Merkmal  des  Dolichodromen  nicht  verzichtet  hätte,  ob- 
gleich er  sich  sonst  alle  Mühe  gab,  die  siegreiche  Schnelligkeit 
des  Laufs  zu  veranschaulichen. 

Mit  ein  paar  Meisterstrichen  wird  schliesslich  die  Atem- 
losigkeit  des  rasenden  Laufs  gezeichnet.  &%QOig  <f  iitl  %uXb- 
öiv  Ica&fta  ifupatvu  xolX&v  evdo&ev  Ix  Xccyovcov,  die  Bronze  lässt 
auf  dem  Bande  der  Lippen  den  aus  dem  Innern  der  hohl  ein- 
gezogenen Weichen  herauf gestossenen,  keuchenden  Athem  zum 
Vorschein  kommen.  Das  ist  so  einfach,  präcis  und  klar  gesagt, 
es  entspricht  so  ganz  der  letzten,  gewaltigen  Anspannung  vor 
dem  Siege,  dass  eine  Missdeutung  ausgeschlossen  scheint. 

Und  dennoch  sind,  mit  den  Scholia  Wecheliana,  nur*  wenige 
Forscher')  unbefangen  genug  gewesen,  nicht  auch  hier  eine  An- 
deutung  von    des  Ladas  traurigem   Ende  bald  nach   dem   Siege 

i)  Philostrat.  Gymnast.  c.  32  S.  277  E.f  vgl.  Kalkmanw  I  S.  61. 

2)  Ausser  Oybbbbck  und  Collionon  (oben  S.  329  A.  2)  auch  Sybel, 
Weltgesch.  d.  Kunst  S.  141  und  Six  d.  J.  im  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst. 
1892  VII  S.  188,  der  die  andere  Ansicht  kurz  und  treffend  zurückweist. 

25* 
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hineinzulesen,  die  wir  oben  schon  aus  der  Ergänzung  des  andern 
Epigramms  zu  entfernen  hatten  (S.  334).  Ist  doch  die  Philologen- 
sünde dieser  unzeitigen,  gelehrten  Beminiscenz  durch  den  Satz  der 
BRUNN^schen  Künstlergeschichte,  dass  dem  myronischen  Ladas  des 
Lebens  „letzter  Best  nur  noch  wie  ein  flüchtiger  Hauch  auf  den 
Lippen  zu  schweben  schien411)  zum  Gemeingute  der  Archäologie 
geworden  und  droht  heute  noch,  trotz  jenen  erfreulichen  Aus- 
nahmen, es  zu  bleiben.  So  bemerkte  vor  kurzem  Gercke,  dass 
schweres  Athmen,  &<r#fia,  durchaus  nicht  dasselbe  ist,  wie  Ttvtvfuz, 
der  Lebenshauch,  beeilte  sich  aber,  jenes  als  einen  der  „uneigent- 
lichen Ausdrücke'4  für  dieselbe  Sache  zu  entschuldigen.2)  Kalk- 
mann wiederum  empfand  lebhaft  den  schreienden  Widerspruch 
zwischen  dem  bezeugten  Bild  eines  in  „windschnellem,  flugartigem 
Laufe"  voll  „siegverheissender  Freude"  zum  Ziel  eilenden  und 
der  von  aussen  hereingezerrten  „äussersten  Erschöpfung44  eines 
„todesmatt  Hinsinkenden";  aber  statt  die  alte  Kombination  dieser 
beiden  unerträglichen  Momente  endlich  zu  durchschneiden,  traute 
er  lieber  dem  Meister  kraftvoll  deutlicher,  einfach  natürlicher  Be- 
wegungsbilder eine  Darstellung  zu,  „die  in  irgend  einer  Weise 
Anlas8  zu  widerspruchsvoller  Auffassung  geboten  habe".  Ja  er 
ging,  auch  von  der  oben  widerlegten  Ergänzung  des  ersten  Epi- 
gramms und  dessen  Beziehung  auf  das  Erzbild  statt  auf  den 
Läufer  selbst  irre  geführt,  so  weit,  jene  ganze  Nachricht  vom 
Tode  des  Ladas  bald  nach  dem  olympischen  Siege  „nur  auf  Aus- 
deutung der  Statue  zurückzuführen",  während  sie  doch  Pausanias 
gar  nicht  vor  dieser,  sondern  vor  dem  Grabdenkmal  berichtet, 
und,  wie  gesagt,  nur  aus  letzterem  geschöpft  haben  kann.3)  Indem 
so  die  letzten  Consequenzen  aus  den  herkömmlichen  Ansichten 
gezogen  werden,  hat  sich  ihre  Ungereimtheit  am  klarsten  heraus- 
gestellt. 

Die  von  Missverständnissen  gereinigte  Ueb erlief erung  zeigt 
uns  also  dieses  Werk  des  Mvron  als  die  classische  Gestaltung 
eines  die  ganze  Kraft  des  Leibes  und  der  Seele  in  der  letzten, 
entscheidenden  Phase  des  Wettlaufs,  und  zwar  des  Dauerlaufs, 
anspannenden,  nur  mit  der  äussersten  Fussspitze  den  Boden 
berührenden  Mannes  oder  Jünglings. 


1)  Bhunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I  S.  150;  vgl.  264. 

2)  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  1893  VIII  S.  115. 

3)  Kalkmahn,  I  S.  77  f.,  vgl.  oben  S.  332  f. 
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Das  in  aller  Schlichtheit  ergreifende  Ethos  eines  solchen 
Gebildes  kann  uns  sein  überlebender  Bruder,  der  Diskobol,  ver- 
anschaulichen. Aber  die  Umrisse  der  eigenartigen  Composition 
sind  unter  den  zahlreichen  antiken  Läufergestalten,  namentlich 
aus  der  örtlichen  und  zeitlichen  Umgebung  des  Meisters,  aufzu- 
suchen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Geschichte  der  Darstellung  des 
Laufs  in  der  antiken  Kunst  neu  zu  schreiben  sein.  Kalkmann 
hat  sie,  mit  dem  ihn  auszeichnenden  Sinn  für  künstlerische  Pro- 
bleme, richtig  angebahnt,  aber  leider  durch  weittragende  Irrtümer 
entstellt.  Einige  darunter  sind  hoffentlich  in  dem,  was  hier  dar- 
gelegt worden  ist,  beseitigt.  Andere  wären  ihm  erspart  geblieben, 
wenn  er  sich  vorher  von  den  Möglichkeiten  der  Laufbewegung 
selbst  klarer  und  vollständiger  Rechenschaft  gegeben  hätte.  Dies 
erleichtert  jetzt  die  photographische  Momentaufnahme  und  die 
an  sie  anknüpfenden  Untersuchungen  von  Anatomen  und  Physio- 
logen, besonders  E.  J.  Marey  in  Paris.1) 

Für  den  Ladas  wird  nur  derjenige  Läufertypus  in  Betracht 
kommen,  der,  in  echt  myronischer  Weise,  den  augenfälligsten 
rhythmischen  Buhepunkt  im  Ablaufe  dieser  periodischen  Bewegung 
festzuhalten  scheint  und  doch  zugleich  die  statische  Möglichkeit 
rundplastischer  Gestaltung  bietet.  Es  ist  der  Moment,  wo  der 
vortretende  Fuss  die  Körperlast  trägt,  das  andere  Bein  mit  ge- 
bogenem Knie  rückwärts  emporschwingt.2)  Und  dieser  Typus 
ist  zwar  bereits  in  mykenischer  und  altionischer  Flächenkunst 
vorbereitet,  verdrängt  aber  die  älteren  Schemata  erst  in  der 
Uebergangszeit ,  der  Myron  angehört.  Ein  schüchterner  Versuch 
statuarischer  Darstellung  liegt  vor  in  der  vaticanischen  Wett- 
läuferin,  wenn  man  die  Stufe  unter  dem  erhobenen  Fuss  als  stützende 
Copistenzuthat  ausscheidet.  In  freierer,  Myron's  würdiger  Aus- 
gestaltung findet  sich  das  Motiv  bisher  erst  auf  Vasen3)  und  Reliefs4) 
der  Uebergangs-  und  der  Blütezeit.  Dass  es  aber  auch  in  dieser 
Gestalt  der  Bundplastik  nicht  fremd  blieb,  bezeugen  viele  unter- 


i)  Zusammengefasst  in  seinem  Buche:  Le  mouvement,   1894,  be- 
sonders S.  165  ff. 

2)  Vgl.  Kalkmann  I  S.  63  f. 

3)  Z.  B.  Gerhard,  Trinksch.  u.  Gef.  Tf.  C.  1 ;  Dess.  Auserl.  Vasenb. 
IV  Tf.  292,  3. 

4)  Z.  B.  Bull,  de  corr.  hellen.  1892  XVI  Tf.  8;  Conzb.  Att-Grabrel. 
Tf.  21 6,  1062. 
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lebensgrosse  und  kleine  Bronzefiguren.1)  In  Grossbronsen  ver- 
körpert haben  69  dann  moderne  Künstler  aller  Perioden,  z.  B. 
Verrocchio  in  dem  Amorin  des  Palazzo  Vecchio*),  Giovanni  da 
Bologna  in  seinem  Mercur9),  Houdon  in  der  nackten  Diana  des 
Louvre4),  Falguieres  in  seinem  Sieger  im  Hahnenkampf.5) 

Diese  Andeutungen  auszufahren  muss  einem  zweiten  Aufsatz 
vorbehalten  bleiben. 


i)  Z.  B.  Clarac,  Mus.  d.  sc.  IV  Tf.  761  C,  1862  B;  1849  B.  — 
Babklon  et  Blahchbt,  GataL  d.  bronzes  ant.  d.  1.  bibl.  nat  Nr.  197. 
268.  276.  702. 

2)  Rbbbb  und  Bayersdorfkr,  Klass.  Skulpturenschatz  I  Nr.  11; 
Kunsthistor.  Bilderbogen,  Handausg.  in  Tf.  88,  5. 

3)  Springer,  Handb.  d.  Kunstgesch.  III4  S.  313;  Lübkx  n.  Lürzow, 
Denkm.  d.  Kunst  II  Tf.  90,  3,  vgl.  oben  8.  339. 

4)  Le  muse'e  de  sculpture  comparee  du  Trocadero  I  Tf.  115. 

5)  Graz,  des  beaux-arts,  1864  XVULl  S.  29.  Diese  Statue  ist  es,  welche 
Collignon,  Hiet.  d.  la  sc.  Gr.  I  S.  471  zur  Veranschaulichung  des  Ladas 
heranzieht,  wie  er  und  Treu  mich  freundlich  belehrt  haben. 


Druckfertig  erkl&rt  17.  X.  1900.] 
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OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZÜNG 
VOM  14.  NOVEMBER  1900. 

Herr  Bücher  trug  vor  den  Nekrolog  auf  August  von  Miaskowski, 
Herr  Brigmann  über  das  Wesen  der  sogenannten  Wortzusammensetzung. 

EL  Bücher:  Nekrolog  auf  August  von  Miaskowski. 

Wenige  Tage  nach  der  letzten  Leibnizfeier,  am  22.  November 
1899,  verschied  nach  langem  schweren  Leiden  August  von  Mias- 
kowski, Mitglied  der  philologisch -historischen  Klasse  unserer 
Gesellschaft  seit  dem  21.  Dezember  1892.  Sein  Lebensgang  wich 
erheblich  ab  von  dem  typischen  Verlauf  der  deutschen  Gelehrten- 
leben, und  wenn  man  die  Summe  desselben  ziehen  will,  so  wird 
man  sich  nicht  auf  die  Würdigung  seiner  •  litterarisch -wissen- 
schaftlichen Arbeiten  beschränken  dürfen.  Denn  diese  schrift- 
stellerischen Leistungen  bilden  so  sehr  ein  unauslösbares  Stück 
seines  Lebens,  dafs  man  nothwendig  auf  die  näheren  Umstände 
des  letztem  eingehen  mufs,  wenn  man  die  ersteren  in  ihrer 
Eigenart  verstehen  will.1) 

Auuust  von  Miaskowski  stammte  aus  einer  polnischen  Familie, 
die  seit  mehreren  Generationen  in  den  russischen  Ostseeprovinzen 
ansässig  war  und  sich  der  deutschen  Bevölkerung  dieses  Landes 
durchaus    eingegliedert   hatte.      Geboren   war  er   am    26.   Januar 

1)  Für  die  folgende  Darstellung  stand  mir  aufser  den  gedruckten 
Quellen  auch  einiges  handschriftliche  Material  zur  Verfügung,  das  mir 
von  der  Familie  des  Verstorbenen  anvertraut  war  und  im  Wesentlichen 
aus  einer  Sammlung  von  Briefen  des  Revaler  Raths-Syndicus  Oscar 
R1E8KMANN  an  A.  v.  Miaskowski  bestand,  die  den  Jahren  1865  und 
1866  angehören.  Sonst  konnte  ich  mehrfach  aus  der  persönlichen 
Erinnerung  und  aus  Mittheilungen  eines  Studiengenossen  v.  M/s  schöpfen. 
Von  der  Beigabe  eines  Verzeichnisses  der  Schriften  konnte  abgesehen 
werden,  da  alles  hierher  Gehörige  in  dem  Artikel  des  „Handwörterbuchs 
der  Staatswissenschaften11  2.  Aufl.  V,  S.  761  f.  angeführt  ist. 

FhiL-hist.  Ciasse  1900.  *26 
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1838  in  Pernau,  wo  er  auch  seine  erste  Jagend  verlebte.  Bald 
jedoch  wurde  sein  Vater,  der  Beamter  im  Postdepartement  und 
wirkl.  Staatsrath  war,  nach  Petersburg  versetzt,  und  hier  empfing 
der  Sohn  seine  Vorbildung  für  die  Universität  auf  dem  deutschen 
Gymnasium  der  St.  Annenschule.  Von  1857 — 1862  widmete 
er  sich  auf  der  Universität  Dorpat  juristischen  Studien,  die  er 
1863  una<  1864  in  Berlin  und  Heidelberg  zum  Abschlufs  brachte. 

In  die  baltische  Heimat  zurückgekehrt,  gelangte  er  sehr 
früh  dazu,  sich  an  den  gesetzgeberischen  Arbeiten  der  damals 
noch  ganz  unter  ständischer  Verfassung  stehenden  Provinzen  zu 
betheiligen,  indem  er  von  den  estländischen  Städten  zu  ihrem 
Vertreter  in  der  zur  Reform  des  gemeinrechtlichen  Civil-  und 
Kriminalprozesses  eingesetzten  Centraljustizcommission  ernannt 
wurde.  In  dieser  schwierigen  Stellung,  in  welcher  er  die  auf 
eine  gesunde  Weiterentwicklung  der  veralteten  Gerichtsverfassung 
hindrängenden  Interessen  des  Bürgerstandes  gegen  den  an  den 
überkommenen  Privilegien  hartnäckig  festhaltenden  Adel  zu  ver- 
theidigen  hatte,  bewies  er  ein  hohes  Mafs  von  Geschäftsgewandtheit 
und  diplomatischem  Geschick,  das  ihm  sein  ganzes  Leben  hindurch 
geblieben  ist,  und  erwarb  sich  dadurch  die  volle  Zufriedenheit 
seiner  Auftraggeber. 

Nachdem  er  1866  in  Dorpat  das  juristische  Magisterexamen 
bestanden  hatte,  liefs  er  sich  dauernd  in  Riga  als  Hofgerichts  - 
advokat  nieder  und  wurde  zugleich  Sekretär  in  der  Kanzlei  des 
Generalgouverneurs,  welche  Stelle  er  von  1866 — 1871  bekleidete. 
Von  1868  ab  lehrte  er  auch  als  Docent  am  baltischen  Polytechnicum 
Handels-  Wechsel-  und  Seerecht. 

Den  Schwerpunkt  seiner  Rigaer  Wirksamkeit  bildete  seine 
Beschäftigung  in  der  Civiloberverwaltung,  wo  ihm  das  Decernat 
für  Agrar-  und  Gemeindeangelegenheiten  anvertraut  war.  Grofse 
Reformarbeiten  waren  hier  im  Gange,  bestimmt  die  Emancipation 
der  Bauern  in  den  Ostseeprovinzen  zu  vollenden,  vor  allem  der 
Erlafs  einer  Landgemeindeordnung,  v.  Miaskowski  erkannte  bald, 
dafs  seine  juristischen  Kenntnisse  allein  zur  Bewältigung  so  ver- 
wickelter Aufgaben  nicht  ausreichten.  Was  ihm  fehlte,  besafs 
in  reichem  Mafse  der  damalige  Vertreter  der  Nationalökonomie 
an  der  Dorpater  Universität,  Theodor  Grass,  zu  jener  Zeit  wol 
der  beste  Kenner  des  baltischen  Agrarwesens,  zu  dem  v.  Mias- 
kowski schon  als  Student  in  nähere  persönliche  Beziehungen 
getreten  war  und  von  dem  er  später  in  einem  warm  empfundenen 
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Nachrufe  bekennt,  die  entscheidenden  Anregungen  für  sein  ganzes 
Leben  empfangen  zu  haben.  Im  lebhaften  Briefwechsel  mit  diesem 
einfachen  und  bescheidenen  Manne,  dessen  wissenschaftliche 
Thätigkeit  kaum  über  die  Grenzen  seiner  engeren  Heimat  hinaus 
bekannt  geworden  ist,  zugleich  in  anregendem  taglichen  Umgange 
mit  seinem  unmittelbaren  Vorgesetzten,  dem  Kanzleidirektor  Arnold 
von  Tideböhl,  der  von  1856 — 1868  auf  die  baltische  Agrar- 
politik den  gröfsten  Einflufs  ausübte,  gewann  er  allmählich  eine 
wissenschaftlich  vertiefte  Einsicht  in  die  Fragen  seines  amtlichen 
Geschäftskreises.  Bald  aber  griff  er  in  seinen  volkswirtschaftlichen 
Studien  darüber  hinaus  (es  liegt  aus  dieser  Zeit  ein  Vortrag  vor, 
den  er  im  Rigaer  Gewerbeverein  über  Zunft  und  Genossenschaft 
gehalten  hat),  und  1871  entschlofs  er  sich,  obwohl  bereits  ver- 
heiratet und  Vater  zweier  Kinder,  nach  Deutschland  zu  gehen 
und  sich  hier  der  akademischen  Laufbahn  in  der  Nationalökonomie 
zu  widmen. 

Zunächst  suchte  er  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  dem 
entsprechend  zu  vervollständigen.  Er  trat  zu  diesem  Zwecke 
mit  zwei  Männern  in  Verbindung,  welche  beide  in  ihrer  Art 
hervorragende  Erscheinungen  waren,  beide  gleich  ausgezeichnet 
durch  praktischen  Sinn  und  geniale  wissenschaftliche  Conception: 
Ernst  Engel,  Direktor  des  preufsischen  statistischen  Bureaus 
und  Bruno  Hildebrand,  Professor  der  Nationalökonomie  in  Jena 
und  Leiter  des  statistischen  Bureaus  der  vereinigten  thüringi- 
schen Staaten.  Aus  den  Mitgliedern  des  von  Engel  errichteten 
statistischen  Seminars  in  Berlin  und  aus  den  Schülern  Hildebrand's 
wurden  damals  die  Professuren  der  Staats  Wissenschaften  an  den 
Hochschulen  deutscher  Zunge  besetzt.  Im  Jahre  1873  habilitierte 
sich  von  Miaskowski  in  Jena  als  Privatdocent  mit  einer  Schrift 
über  die  Gebundenheit  des  Bodens  durch  Familienfideikommisse, 
und  schon  ein  Jahr  darauf  wurde  er  als  Professor  der  National- 
ökonomie und  Statistik  an  die  Universität  Basel  berufen,  wo  er 
—  mit  kurzer  Unterbrechung,  während  deren  er  an  der  land- 
wirthschaftlichen  Hochschule  in  Hohenheim  thätig  war  —  sieben 
Jahre,  bis   1881,  verblieb. 

Die  Basler  Wirksamkeit  ist  in  vieler  Hinsicht  für  die  wissen- 
schaftliche Individualität  von  Miaskowski's  bezeichnend.  Zwar 
steckte  die  Kleinheit  der  Universität  seiner  Lehrthätigkeit  enge 
Grenzen,  die  er  vergebens  zu  erweitern  sich  bemühte.  Dafür 
aber  bot  der  Ort  selbst  und  das  politische  Gemeinwesen,  dem  er 
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gekehrt,  von  dem  sie  ihren  Ausgang  genommen  hatten,  zur  Agrar- 
und  Gemeindeverfassung.  Ohne  dem  bleibenden  Verdienste,  das 
namentlich  die  an  zweiter  Stelle  genannte  Arbeit  als  wirthsch&ftb- 
und  rechtshistorische  Materialsammlung  behauptet,  zu  nahe  zu 
treten,  wird  man  heute  freilich  sagen  müssen,  dafs  ihr  Ver- 
fasser den  Verhältnissen  der  zersplitterten  schweizerischen  Klein- 
wirthschaffc  und  des  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebs  doch  im 
Innersten  seines  Herzens  fremd  gegenüberstand  und  stets  fremd 
geblieben  ist.  Es  fehlte  ihm  zu  ihrer  allseitigen  Würdigung  die 
unmittelbare  Anschauung  und  Erfahrung.  Sein  agrarpolitisches 
Ideal  lag  an  anderer  Stelle.  Es  gründete  sich  auf  die  Ordnung 
der  bäuerlichen  Verhältnisse  in  seiner  baltischen  Heimat.  Die 
Deutschen  der  Ostseeprovinzen  sind  immer  stolz  darauf  gewesen, 
dafs  sie  in  bewufster  Weise  bei  der  Emancipation  der  estnischen 
und  lettischen  Landbevölkerung  die  Entstehung  eines  breiten 
selbständigen  geschlossenen  Bauernbesitzes  begünstigt  haben,  und 
sie  haben  diesen  Zustand  oft  in  Gegensatz  gestellt  zu  den 
dürftigen  Seelenanth eilen  am  Gemeindebesitz,  welche  die  Ab- 
lösungsgesetzgebung des  Jahres  1861  den  Bauern  in  Grofsrufsland 
gewährt  hat,  ebenso  aber  auch  zu  der  Beweglichkeit  und  scheinbaren 
Armseligkeit  des  südwestdeutschen,  französischen  und  belgischen 
Klein-  und  Zwergbesitzes. 

Diesem  Ideale  Rechnung  zu  tragen  fand  v.  Miaskowski  in 
weitem  Umfange  Gelegenheit,  als  er  1881  nach  Breslau  berufen 
wurde  und  hier  inmitten  agrarischer  Zustände,  die  in  ihrer  Ent- 
wickelung  denen  der  baltischen  Lande  ähnlich  waren,  sein  um- 
fassendes zweibändiges  Werk  „Das  Erbrecht  und  die  Grundeigen- 
thumsvertheilung  im  Deutschen  Reiche"  (1882/4)  ausarbeitete. 
Er  hatte  dasselbe  von  langer  Hand  vorbereitet,  zunächst  aus 
rein  wissenschaftlichem  Interesse.  Mehr  und  mehr  gewann  es 
aber  eine  praktische  Spitze,  die  in  der  Befürwortung  des  seit 
den  siebenziger  Jahren  in  mehreren  deutschen  Staaten  durch  die 
Gesetzgebung  wieder  begünstigten  Anerbenrechts  bestand,  d.  h. 
der  ungetheilten  Vererbung  geschlossener  Bauerngüter.  In  der 
That  lieferte  denn  auch  das  Werk  für  die  Erörterung  dieser 
brennenden  agrarischen  Frage  eine  Unterlage,  wie  sie  breiter  und 
tiefer  damals  kaum  geliefert  werden  konnte,  und  leitete  eine 
wissenschaftlich -litterarische  Bewegung  ein,  die  noch  heute  nicht 
zum  Abschlufs  gekommen  ist,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren 
eine   Art   Ermüdung   sich   in    ihr   geltend   macht.     Jedenfalls   er- 
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öffnete  das  Buch  seinem  Verfasser  den  Weg  zur  Theilnahme  an 
den  praktischen  Reformarbeiten,  indem  er  zum  Mitgliede  des 
preufsischen  Landesökonomiekollegiums  und  des  Deutschen  Land- 
wirthschaftsraths  ernannt  wurde.  Unermüdlich  ist  er  in  diesen 
Körperschaften  wie  im  Verein  für  Sozialpolitik  für  die  Reinigung, 
'weitere  Ausgestaltung  und  Ausbreitung  der  Anerbenrechts- Gesetz- 
gebung eingetreten  und  hat  in  ihnen  sich  auch  an  der  Berathung 
anderer  landwirtschaftlicher  Tagesfragen  rege  betheiligt. 

So  sehr  ihm  diese  Thätigkeit  anfangs  zusagte  und  so  sehr 
in  ihr  seine  vermittelnde  Natur  zur  Geltung  kommen  zu  können 
schien,  so  sind  doch  auch  ihm  die  Enttäuschungen,  welche  die 
Vertauschung  des  Katheders  mit  der  Tribüne  mit  sich  bringt, 
nicht  erspart  geblieben.  Sein  Hauptziel:  die  Aufnahme  des 
Anerbenrechtes  in  das  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  ist  schliefslich 
nicht  erreicht  worden,  und  im  Deutschen  Landwirthschaftsrathe 
fand  sein  mannhaftes  Auftreten  gegen  eine  weitere  Erhöhung  der 
Getreidezölle  (1887)  eine  solche  Aufnahme,  dafs  er  seinen  Austritt 
erklärte.  „Ich  will  meinen  Platz  gern  einem  Andern  räumen", 
sagte  er  mit  berechtigtem  Selbstgefühle  in  seinem  Schlufsworte, 
„der  es  fertig  bringen  wird,  seine  Ansicht  immer  in  Übereinstimmung 
mit  der  Ansicht  der  Majorität  zu  setzen,  der  ferner  rücksichtsvoller, 
objektiver  und  ruhiger  zu  sprechen  vermag,  als  ich,  und  der  es 
endlich  vollständig  zu  vermeiden  wissen  wird,  in  seinen  Argumenten 
hier  und  da  zu  koinzidieren  mit  den  Argumenten  von  politischen 
Parteien,  die  in  dieser  Versammlung  nicht  beliebt  sind." 

Im  Ganzen  wird  man  sagen  können,  dafs  die  acht  Jahre 
seiner  Breslauer  Wirksamkeit  den  Höhepunkt  der  Leistungsfähigkeit 
v.  Miaskowski's  bezeichnen.  Im  Jahre  1889  wurde  er  nach 
Wien  berufen,  um  die  realistische  Richtung  der  Nationalökonomie 
neben  der  seit  langem  dort  vorherrschenden  abstrakten  zu  vertreten; 
aber  er  ist  in  Österreich  nicht  recht  warm  geworden  und  folgte 
darum  schon  1891  gern  dem  Rufe  an  die  Universität  Leipzig. 
Hier  begann  seine  Kraft  leider  bald  zu  erlahmen.  Gröfsere 
Werke  hat  er  nicht  mehr  unternommen.'  Immerhin  zeigt  seine 
Antrittsvorlesung  sowie  der  in  unseren  Berichten  veröffentlichte 
Nekrolog  W.  Roscher's,  dafs  er  in  seinem  letzten  Lebensabschnitte, 
wie  so  oft  Gelehrte  im  reifern  Alter,  den  Drang  in  sich  fühlte, 
sich  aus  seinem  Spezialgebiete  heraus  auf  das  Feld  der  grofsen 
theoretischen  Fragen  zu  begeben. 

Das   Gesamtbild  seiner   wissenschaftlichen  Persönlichkeit   er- 
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innert  in  manchem  an  die  alten  Kameralisten,  von  denen  ja  auch 
nicht  wenige  aus  der  Kanzlei  unmittelbar  in  ein  akademisches 
Lehramt  übergetreten  waren.  Nur  dafs  er  seine  zweistufige 
Laufbahn  schon  von  vorn  herein  mit  einer  besseren  wissenschaftlichen 
Ausrüstung  begonnen  hatte.  Aber  ein  Mann  des  Studiertisches. 
der  strengen  kritisch -methodischen  Forscherarbeit  ist  er  dämm 
doch  nicht  geworden.  Wie  er  als  Beamter  des  baltischen  General- 
gouverneurs in  keiner  seinen  Geschäftskreis  berührenden  Frage 
zu  einer  klaren  Stellung  gelangt  zu  sein  bekannte,  wenn  er  nicht 
vorher  der  Zustimmung  seines  alten  Lehrers  Grass  sich  zu  er- 
freuen hatte,  so  hat  er  auch  später  als  Gelehrter  die  praktische 
Anwendung  und  Anwendbarkeit  der  Lehre  über  alles  gestellt. 
Manche  seiner  Arbeiten  lesen  sich  wie  die  Denkschriften  eines 
mit  gründlicher  wissenschaftlicher  Durchbildung  versehenen  Staats- 
manns, und  darum  kommen  die  rechtsgeschichtlichen  und  rechts- 
politischen Gesichtspunkte  ebenso  zur  Geltung  wie  die  national- 
ökonomischen und  socialpolitischen.  Ein  scharfer  Blick  für  die 
historische  und  geographisch-nationale  Bedingtheit  der  Wirthschafts- 
ersch einungen,  politische  Einsicht  und  Weltklugheit,  der  praktische 
Takt  des  Verwaltungsmannes,  gute  Beobachtungsgabe,  unterstützt 
durch  das  Talent  Menschen  verschiedener  Stände  auszufragen 
und  die  Auskünfte  zu  verwerthen:  das  waren  etwa  die  Eigen- 
schaften, welche  v.  Miaskowski  eine  Zeit  lang  eine  führende 
Bolle  in  der  deutschen  Agrarpolitik  verschafften.  Es  würde  ver- 
gebene Mühe  sein,  ihn  einer  der  bestehenden  nationalökonomischen 
Schulen  zutheilen  zu  wollen.  Will  man  aber  seine  wissenschaftliche 
Eigenart  in  einer  kurzen  Formel  bezeichnen,  so  kann  man  sagen, 
dafs,  wie  in  seinen  historischen  Arbeiten  die  Beziehungen  des 
Rechts  zur  Wirthschaft  ihm  im  Vordergrunde  des  Interesses 
standen,  so  auch  seine  praktischen  Gesetzgebungsfragen  gewidmeten 
Schriften  durch  die  geschickte  Verknüpfung  rechts-  und  wirthsehafts- 
politischer  Gesichtspunkte  ihr  Gepräge  erhalten.  Und  so*  erscheint 
schliefslich  seine  wissenschaftliche  Individualität  als  ein  Ergebnifs 
seiner  Lebensumstände,  er  selbst  aber  als  der  kluge  Haushalter, 
der  sich  der  Gröfse,  aber  auch  der  Grenze  seines  Vermögens  wohl 
bewufst  war  und  dasselbe  wohl  anzuwenden  verstanden  hat. 
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OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 
VOM  14.  NOVEMBER  1900. 

Karl  Brugmann:  Über  das  Wesen  der  sogenannten  Wort- 
Zusammensetzung.     Eine  sprachpsychologische  Studie. 

i. 

Nicht  davon  will  ich  handeln,  was  man  in  der  Grammatik  — 
ich  denke  hier  zunächst  nur  an  die  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen  —  ein  Kompositum  nennt,  sondern  davon, 
was  das  Wesen  derjenigen  Bildungen  ist,  die  diesen  Namen 
tragen.  Wenn  sich  hei  einer  hierauf  gerichteten  Untersuchung 
herausstellen  sollte,  dass  die  Bezeichnung  Komposition  oder,  wie 
wir  Deutsche  auf  deutsch  sagen,  Wortzusammensetzung  so,  wie 
sie  gemeint  ist,  dem  Wesen  der  Sache  nicht  gerecht  wird,  so 
wird  das  niemanden  wundern.  Ist  doch  in  unserer  altüberlieferten 
sprachwissenschaftlichen  Terminologie  kein  Mangel  an  schiefen, 
an  halbrichtigen  oder  auch  gänzlich  unrichtigen  Benennungen. 

Die  Griechen,  welche  den  Namen  övv&stcc  6v6(tazct  aufbrachten, 
dachten  bei  der  Wahl  dieser  Bezeichnung  an  ein  Zusammen- 
setzen oder  Zusammenfügen  zweier  Wörter,  welches  nötigt 
das  eine  Wort  im  Satz  unmittelbar  auf  das  andere  folgen  zu 
lassen  und  so  eine  lautliche  Kontinuität  des  Ganzen  herzustellen, 
z.  B.  Jiod-xovQOi,  7taV'Vörarog9  laxo6-\uivxig.  Dieselbe  Vorstellung 
liegt  der  Benennung  in  der  altindischen  Grammatik,  sam-äsa-,  zu 
gründe.  Sie  steht  uns  auch  heute  noch  im  Vordergrund,  wenn 
wir  von  Komposita  sprechen.  Nun  nennen  wir  z.  B.  die  Ver- 
bindungen von  ab  oder  los  mit  "kaufen  in  Sätzen  wie  ich  will  dir 
das  abkaufen  oder  wenn  er  den  Sklaven  loskauft  Komposita. 
Aber  wie  steht  es  mit  er  kauft  wir  das  ab,  er  kauft  ihn  los? 
Hört  hier  das  Kompositum  auf  Kompositum  zu  sein?  Oder  hat 
die  Verbindung  noch  nicht  angefangen  Kompositum  zu  sein? 

Paul  Principien8  315  sagt:  „Dass  [bei  abkaufen,  antreiben 
u.  dgl.J  noch  keine  eigentliche  Komposition  eingetreten  ist,  beweist 
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die  Umstellung  er  treibt  an,  er  steht  auf  etc.  Aber  anderseits 
beweist  die  Znsammenschreibung,  dass  man  anfangt  das  Ganz«1 
als  eine  Einheit  zu  empfinden."  Auf  dieser  „Zwitterstufe  zwischen 
Kompositum  und  syntaktischem  Gefuge"  (wie  Paul  S.  3 1 7  sich 
ausdrückt)  befindet  sich  noch  manches  andre  in  unsrer  nhd.  Sprache, 
vgl.  z.  B.  anstatt  meiner  —  an  Kindes  statt;  davon  weiss  ich 
nichts  —  da  weiss  ich  nichts  von;  ob  schon  er  ihn  nicht  nennt  — 
ob  er  ihn  schon  nicht  nennt.  Wer  im  Zusammensprechen  (und 
Zusammenschreiben)  der  beiden  Wörter  das  Wesen  oder  wenigstens 
ein  wesentliches  Moment  der  Sache  erblickt,  wird  zwar  das  syn- 
taktische GefUge  von  wegen  (von  Wegen)  in  dem  Kapitel  Wort- 
zusammensetzung unterbringen,  weil  man  neben  von  Rechts  wegen 
u.  dgl.  auch  vonwegen  mit  nachkommendem  Genitiv  (z.  B.  vonwegen 
des  vergossnen  Bluts  Schiller)  sagt,  aber  nicht  die  Verbindung 
um  willen  (um  Willen),  weil  man  zwar  um  Gottes  willen  sagt,  aber 
nicht  umwillen  mit  abhängigem  Genitiv.  Empfindet  man  aber 
nicht  auch  um  —  willen  in  Absicht  auf  die  Bedeutung  als  eine 
Einheit?  Oder  franz.  ne — pas,  lat.  ne —  quidem?  Und  wenn 
dies  der  Fall  ist,  wie  nicht  geleugnet  werden  kann,  wird  dann 
wirklich  mit  Recht  behauptet,  von  Komposition  dürfe  immer  erst 
dann  die  Rede  sein,  wenn  Sprechkontinuität  eingetreten  sei? 

Ähnliche  Erscheinungen  wie  die  letztbesprochenen  finden  sich 
in  den  verschiedensten  indogermanischen  Sprachen,  die  Frage  gilt 
somit  für  alle  diese  Sprachen  in  gleicher  Weise. 

Wir  fragen  also:  gehört  Lautkontinuität  des  syntaktischen 
Wortverbands  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften  der  Komposition? 

2. 

Fasst  man  den  Vorgang  der  Kompositionsbildung  an  sich 
ins  Auge,  so  ist  von  der  in  der  Grammatik  üblichen  Zerlegung 
der  zusammengesetzten  Nomina  in  echte  oder  Stammkomposita, 
wie  ahd.  tago-sterro  (c  Tagesstern,  Morgenstern '),  gr.  &yoo-v6(to$ 
((landbebauend'),  lat.  belli-ger,  und  unechte  Komposita  oder  Juxta- 
posita,  wie  nhd.  gottes-haus,  einiger-massen,  gr.  4i,q<5-%ovqoi  (ur- 
sprünglich c  Söhne  des  Zeus'),  lat.  plebiscitum  (plebis-scitum),  völlig 
abzusehen.  Der  erstere  Bildungstypus  war  bekanntlich  fertig  aus 
der  Periode  der  indogermanischen  Urgemeinschaft  überliefert,  und 
seine  Fortpflanzung  in  immer  neuen  Exemplaren  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  war  und  ist 
allzeit  nur  auf  dem  Wege  der  analogischen  Nachschöpfung  möglich. 


ÜBBR   DAS   WbSKN   DER   800EHAHNTEN  WoRTZUBAMMBNSBTZUHG.         361 

Zu  stände  gekommen  war  er  aber  in  jenen  vorhistorischen  Zeiten 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dem  nämlichen  Wege  und  durch 
Wirkung  derselben  Faktoren,  auf  dem  und  durch  die  wir  in 
jüngerer  Zeit  überall  Juxtaposita  aufkommen  sehen:  Gebilde 
wie  *agro  ('ager'),  *peku  (cpecu')  müssen  einst  im  Satzzusammen- 
hang ebenso  verwendbar  gewesen  sein,  wie  flexivische  Kasusformen 
der  historischen  und  der  diesen  unmittelbar  vorausgegangenen 
vorhistorischen  Perioden.  Auch  unter  den  unechten  Zusammen- 
setzungen giebt  es  ja  manche,  deren  Bildungsart  mit  Sicherheit 
auf  vorhistorische  Zeit  zurückweist,  wie  z.  B.  ved.  gnäs-pdtis  c eines 
göttlichen  Weibes  Gemahl*  (gnä-  'göttliches  Weib').  Dieses  muss 
darum  einen  vorgeschichtlichen  Typus  vertreten,  weil  in  der  ge- 
schichtlichen Periode  der  altind.  Sprache  der  singularische  Genitiv 
der  ä-St&mme  nicht  mehr  auf  -äs  (vgl.  gr.  gapäc,  lat.  familiäs  usw.), 
sondern  nur  noch  auf  -äyas  gebildet  worden  ist.  Ob  ein  Typus 
in  vorhistorischer  oder  in  historischer  Zeit  aufgekommen  ist,  ist 
also  gleichgiltig.  Nicht  auf  die  Schicksale,  welche  die  fertigen 
Komposita  erfahren  haben,  kommt  es  uns  an,  sondern  auf  den 
Kompositionsprozess  selbst,  auf  die  Komposition  als  Urschöpfungsakt. 
Eines  nun  steht  von  vornherein  fest  und  darin  sind  alle,  die 
über  die  Komposition  geschrieben  haben,  einig1):  alle  Kompositions- 
bildung beruht  auf  irgend  einem  engeren  Zusammenschluss  von 
zwei  oder  mehr  Wörtern,  die  ein  syntaktisches  Gefüge  ausmachen. 
Dieses  Gefüge  ist  gewöhnlich  Teil  eines  Satzes,  so  dass  die  Wörter 
durch  ihre  Vereinheitlichung  sich  aus  dem  Ganzen  des  Satzes  aus- 
sondern, z.  B.  gottes-haus  (Gotteshaus),  derselbe  (derselbe),  zu-handen 
(zuhanden,  zu  Händen),  vor-der-hand  (vorderhand,  vor  der  Hand)*); 


i)  Ich  nenne  aus  der  neueren  Literatur  über  die  Komposition  ausser 
Paul's  bereits  angeführter  Behandlung  Princ. 8  301  ff.:  0.  Dittrich 
Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neufranzösischen  Schrift- 
sprache, Zeitschr.  für  roman.  Philol.  22,  3050".  441  ff.,  23,  288 ff.,  24,  465fr., 
Wundt  Völkerpsych.  1 1,  602 ff.,  Jacob i  Compositum  und  Nebensatz, 
Bonn  1897,  Verfasser  Grundries  2, 1  ff.  21  ff.,  Delbrück  ebend.  5, 139 ff., 
O.  Richter  Die  unechten  Nominalkomposita  des  Altindischen  und 
Altiranischen,  Idg.  Forsch.  9,  iff.  183 ff.,  Wil manne  Deutsche  Gramm. 
2, 115  ff.  509 ff.  649fr.  Andere  Literatur  findet  man  in  diesen  Arbeiten 
verzeichnet,  besonders  bei  Dittrich  und  beim  Verfasser. 

2)  Ich  bediene  mich  hier  und  im  Folgenden  in  einheitlicher  Weise 
der  Trennungsstriche,  weil  es  auf  eine  schriftliche  Veranschaulichung 
der  verschiedenen  Grade  der  Verschmelzung  nicht  ankommt,  und  weil 
die  Art  der  schriftlichen  Darstellung  solcher  WortverBchmelzungen  im 

27* 
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es  kann  aber  ausserdem  ein  ganzer  Satz  Kompositum  werden,  z.  B. 
lat.  ne-scio  (nescio),  lit  eik-sz  'komm*  (eiksz,  aus  etk  sze  Tcomm 
her',  vgl.  2.  PL  eik-sz-te).  Auch  kann  man  mit  Delbrück 
Grundr.  5,  140  die  Natur  der  Komposita  so  charakterisieren: 
„Sämtliche  Komposita  .  .  .  stellen  die  unlösliche  Einheit  zweier 
Begriffe  dar.  Eine  solche  würde  nicht  zustande  gekommen  sein, 
wenn  sie  nicht  etwas  anderes  zum  Ausdruck  bringen  sollte,  als 
die  lösliche  Verbindung  derselben  Begriffe,  welche  durch  andere 
Ausdrucksmittel,  z.  B.  die  Flexionsformen,  bewirkt  wird.  Die 
Komposita  haben  einen  eigenen,  durch  kein  anderes  Mittel  genau 
ersetzbaren  Wert,  für  den  Satz." 

Hiermit  ist  aber  das  Wesen  des  Schöpfungsakts  und  der 
eigentliche  Anfang  der  Entwicklung  noch  nicht  angegeben.  Man 
hat  als  diesen  öfters  mehreres  bezeichnet,  was  nicht  den  Anfang 
bildet,  sondern  eine  Folge  der  bereits  begonnenen  Vereinheitlichung 
ist,  wie  z.  B.  die  Stellung  der  Wortgruppe  unter  einen  einzigen, 
gemeinsamen  Accent  (z.  B.  göttcs-häus  aus  Gottes  Haus)  oder  die 
Befestigung  der  Stellung  der  Worte  zu  einander  (z.  B.  lat.  res- 
publica  Staatswesen',  nicht  mehr  auch  publica  res,  nhd.  er  lob- 
singt  in  der  bestimmten  kirchlichen  Anwendung,  nicht  mehr  er  singt 
Lob)  oder  die  Hinüberfuhrung  des  Teilstücks  eines  Satzes  oder 
auch  eines  ganzen  Satzes  in  die  flexivische  Struktur  eines  Einzel- 
worts (z.  B.  des  thun-und-treibens  statt  des  Thuns  und  Treibens 
und  das  vergiss-mein-nicJä)  oder  das  Aussterben  des  einen  der  in 
die  Verbindung  eingegangenen  Worte  ausserhalb  dieser  Verbindung 
(z.  B.  wahr-nehmen ,  dessen  erster  Teil  das  Substantiv  mhd.  war 
ahd.  wara  cdas  Beobachten,  das  Bemerken'  ist)  u.  dgL  mehr.  Der 
wirkliche  Anfang  des  Vorgangs,  den  wir  Kompositionsbildung 
nennen,  ist  vielmehr  immer  eine  Modifikation  der  Bedeutung 
des    syntaktischen    Wortverbands.1)     Dieser    wird   konventio- 


gewöhnlichen  Leben,  bei  uns  wie  bei  andern  Völkern,  in  vielen  Fällen 
schwankend  und  willkürlich  ist.     Vgl.  unten  §6. 

1)  Vgl.  hierzu  Tobler  Über  die  Wortzusammensetzung  (Berlin  1868) 
S. 96,  Dittrich  a.a.O.  (22,  307 f.)  und  Bre*al  Essai  de  semantique  1897 
p.  173  sq.  Letzterer  sagt  inbezug  auf  die  Arbeiten  des  19.  Jahrhunderts 
über  die  zusammengesetzten  Nomina  der  indogermanischen  Sprachen: 
„Ce  qui  manque  le  plus  ä  ces  etudes  jusqu'ä  präsent,  c'est  le  cöte* 
semantique:  il  semblerait,  ä  lire  ces  travaux,  que  les  queetions  d'ac- 
centuation,  de  voyelle  de  liaison,  d'ordre  des  termes,  fussent  tont 
Je  crains  qu'on  n'ait  oublie*  l'esaentiel,   ä  savoir  le  sens,  car  c'est  le 
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neiler    Ausdruck    für    die    irgendwie    einheitliche    Ge- 
äamtvorstellung. 

Nehmen  wir  es  mit  dem  Wort  Anfang  der  Entwicklung  recht 
genau,  so  handelt  es  sich  darum,  dass  sich  in  einer  oder  gleich- 
zeitig in  einer  kleineren  oder  grösseren  Anzahl  von  Individual- 
spraehen  eine  gewisse  Bedeutung  des  Wortverbands  von  der  bis- 
herigen Bedeutung  als  etwas  neues  loslöst.  Dass  die  neue  Ver- 
wendung sich  alsdann  allgemein  in  der  Sprachgenossenschaft 
einbürgert,  darf  aber  insofern  mit  zum  Anfang  gerechnet  werden, 
als  ja  die  Sprache,  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  auf  die 
Voraussetzung  allgemeiner  Anerkennung  der  Neuerungen  gegründet 
ist.  Auch  fallen  die  ferneren,  oft  vielartigen  Schicksale,  die  die 
Kompositionsgebilde  nach  dem  Einsetzen  des  Prozesses  erfahren, 
und  die  als  eine  Verstärkung  der  Einheitlichkeit  des  Wortverbands 
bezeichnet  werden  dürfen,  wohl  in  der  Begel  in  die  Zeit,  da  die 
Neuerung  in  der  Sprachgenossenschaft  schon  durchgedrungen  ist. 

Das  erste  in  der  Individualsprache  liegende  Stadium  der  Ent- 
wicklung zu  beobachten  ist  keine  Gelegenheit  gegeben.  Denn  wo 
man  heute  vielleicht  glauben  könnte,  dass  man  den  Geburtsakt 
vor  sich  habe,  etwa  wenn  jemand  eine  Waldbank  Marthas -ruhe 
(geschrieben  MarUias  Buhe  oder  Marthasruhc)  benennt,  da  spielt 
doch  regelmässig  die  Nachahmung  von  überlieferten  Mustern  eine 
Bolle.  Immerhin  mag  folgendes  eine  Vorstellung  vom  wirklichen 
Anfang  einer  Kompositionsbildung  geben.  Gesetzt,  jemand  hat 
für  die  verschiedenen  Arten  der  Buben  keine  festen  gesonderten 
Wortvorstellungen  und  sagt  im  Hinblick  auf  verschiedenfarbige 
vor  ihm  liegende  Wurzeln:  diese  weisse  rübe  ist  mir  lieber  als  diese 
rote,  so  strebt  bei  den  Worten  weisse  rübe  noch  nichts  zur  Kom- 
position. Die  Natur  der  Verbindung  ist  keine  andre,  als  wenn 
ich  sage:  diese  weisse  rose  ist  mir  lieber  als  diese  rote.  Wendet  er 
aber,  bei  der  Öfters  an  ihn  herantretenden  Notwendigkeit,  mehrere 
Arten  des  Gewächses  sprachlich  auseinanderzuhalten,  die  Worte  weisse 
rübe  an,  um  die  Art  zu  kennzeichnen,  so  dass  er  die  ganze  Pflanze, 
Wurzel  und  Blätter  zusammen,  so  nennt,  so  ist  das  der  Anfang 
der  Schöpfung  eines  Kompositums.  Wie  einer  allein,  so  können 
natürlich  leicht  auch  mehrere  unabhängig  von  einander  auf  diese 
Verwendung    der  genannten  syntaktischen   Verbindung  verfallen. 


sens,   et   non  autre  chose,   qui  fait  le  conipose'  et  qui,  en  derniere 
analyse,  deeide  de  la  forme. u 
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Das  ändert  an  der  Sache  selbst  nichts.  Hinzu  muss  nun  in 
solchen  Fällen  noch  kommen,  dass  der  Gebrauch  in  der  Verkehrs- 
genossenschaft sich  durch  Nachahmung  verbreitet  und  durchdringt. 
Der  Ausdruck  weisse-rübe  hat  in  einem  Teil  der  deutschen  Mund- 
arten, z.  B.  in  der  rheinfränkischen,  die  Betonung  weisse-rube  be- 
kommen (entsprechend  röte-rube,  gelbe-rube),  wonach  denn  in  diesen 
Gegenden  gewöhnlich  Weisserübc  (Roterübe,  Gäberübe)  geschrieben 
wird.1)  Damit  ist  hinterher  dem  Wortkomplex  auch  äusserlich 
das  Gepräge  der  Einheitlichkeit  gegeben. 

Auf  diese  oder  ähnliche  Weise  ist  es  also  die  Bedeutung, 
bei  der  die  Entwicklung  zum  Kompositum  einsetzt,  und  die 
Nüancierungen,  welche  die  Bedeutung  erfährt,  sind  jedesmal  Ver- 
änderungen, wie  sie  auch  bei  Simplicia  vorkommen  können.  Der 
Unterschied  ist  eben  nur  der,  dass  in  unserm  Fall  die  Begriffe- 
vorstellung an  einen  mehrwortigen  Bestandteil  des  Satzganzen 
gebunden  ist. 

Diese  Auffassung,  welche  H.  Paul  nicht  teilt  (s.  Principien8 
305),  bewährt  sich  in  sämtlichen  Fällen,  die  der  Eontrolle 
einigermassen  zugänglich  sind.  Sie  besteht  auch  für  den  Zu- 
sammensetzungstypus zu  Recht,  der  wohl  am  ehesten  unter  unsern 
deutschen  Kompositionsgebilden  den  Eindruck  macht,  als  habe  die 
Entwicklung  einen  andern  Ausgangspunkt  gehabt,  für  die  nominalen 
Komposita  mit  Genitiv  als  erstem  Glied,  wie  hahnen-fuss,  Uncen- 
feU,  landes-verrat,  hungers-not,  tages-licht  =  ahd.  hanin-fuoif  u.  a. 
Denn  hier  hat,  ähnlich  wie  bei  dem  durch  die  weisse-rübe,  dk 
schönen-künstc,  das  sauer-Jcraut,  das  weiss-brot  u.  dergl.  vertretenen 
Typus,  die  kompositioneile  Erstarrung  damit  begonnen,  dass  der 
Wortkomplex  aus  der  Sphäre  der  individuellen  Bedeutung  in  die 
der  generellen  übertrat  und  hierfür  konventionell  wurde.  Denn 
der  Sinn  z.  B.  des  Satzes  das  Fell  dieses  Löwen  ist  schön  oder 
dieses  Löwen  Fell*  ist  schön  ist  nicht  derselbe  wie  der  des  Satzes 
dieses  Löwenfell  ist  schön.  In  tihven-fett  geht  löwen-  nur  auf 
die  Gattung.  Wenn  hahnen-fuss,  Wwen-maiü,  pfauen-auge,  brumm- 
bär,  lat.  semper-viva  u.  dgl.  neben  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
auch  eine  übertragene  aufweisen  (hahnen-fuss  Name  einer 
Pflanze  usw.),  so  hat  dieses,  wie  ich  wegen  Wilmanns  Deutsche 
Gramm.  2,  517   bemerke,   mit  der  Entstehung  der  Komposition 


1)  Es  ist  daß  Dialektgebiet,  wo  auch  z.  B.  bürger-meister  (bürge- 
meister),  älle-weil(e),  vor-äus,  vör-än  betont  wird. 
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nichts  zu  thun.  Die  Übertragung  hat  stattgefunden,  nachdem  die 
Wortverbindung  die  Natur  eines  Kompositums  bereits  angenommen 
hatte;  der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe,  wie  wenn  z.  B.  bock 
Benennung  eines  Gerätes  wird.  Womit  natürlich  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  durch  analogische  Nachahmung  Komposita  mit 
übertragener  Bedeutung  auch  direkt  ins  Leben  treten  können. 

Wenn  der  erste  Schritt  gethan  und  der  Ausdruck  in  der  be- 
stimmten neuen  Bedeutung  eingebürgert  worden  ist,  treten  die 
Bestandteile  der  Verbindung  zunächst  noch  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  ins  Bewusstsein.  Doch  nimmt  die  Klarheit, 
mit  der  die  konstituierenden  Teil  vor  Stellungen  apperzipiert  werden, 
meistens  bald  ab,  und  schliesslich  kann  die  Verbindung  ganz  und 
gar  den  psychologischen  Charakter  eines*  Simplex  annehmen. 
Letzteres  ist  z.  B.  bei  nichts-würdig,  statt-finden,  Jceines-wcgs,  bei- 
zeiten, also  der  Fall. 

Bezüglich  des  Eintritts  in  die  Entwicklung  mag  noch  be- 
merkt sein,  dass  dasselbe  Wort  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedenen 
Wörtern  eine  kompositionelle  Verbindung  eingehen  kann.  So  mag 
es  z.  B.  gewesen  sein  bei  weisse-rübe,  rote-rübe,  gdbe-rübe  (Weisse- 
rübe,  Boterübe,  Gelberübe),  bei  gleicher-weise,  mbglicher-weise  usw., 
bei  acht-haben,  acht-geben,  bei  ein-gehen,  aus-gehen,  vor-gehen, 
nach -gehen  usw.,  bei  lat.  bene-völens,  male-völen*,  bei  ai» 
dätasmi  (*ich  werde  geben'),  drasfasmi  (*ich  werde  sehen'),  bhavi- 
tasmi  (*ich  werde  sein')  aus  data  asmi  *dator  sum*  u.  s.  w. 
Doch  ist  die  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  in  keinem  Fall  auch 
wirklich  nachweisbar.  Oft  wird  nur  eine  der  verschiedenen  Ver- 
bindungen durch  den  Kompositionsprozess  selbst  ins  Leben  ge- 
treten, und  die  andere  oder  die  anderen  werden  analogische  Nach- 
bildungen sein.  Wo  längere  Reihen  entgegentreten,  wie  bei  uns 
die  Adverbia  gleicher-weise,  mbglicher-weise,  wahrscheinlicher-weLse, 
vernünftiger-tceise,  anständiger-weise  usf.  oder  bei  den  Indern 
die  zahlreichen  Nomina  agentis  auf  -tar~  mit  nachfolgendem  asmi 
wie  dätasmi,  da  sind  ohne  jeden  Zweifel  die  allermeisten  Bildungen 
durch  solche  Nachahmung  zustande  gekommen.  Bei  derartigen 
Kategorien  von  Komposita  lässt  sich  dies  häufig  auch  an  der 
Hand  der  schriftlichen  Überlieferung  urkundlich  beweisen. 

3- 
Nunmehr  sind   diejenigen  Vorgänge   im   einzelnen  ins  Auge 
zu   fassen,   welche   zwar  nicht  den  Kompositionsprozess  einleiten, 
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aber  oft  nach  seinem  Eintritt,  nicht  selten  vielleicht  unmittelbar 
hinterher,  als  die  Vereinheitlichung  fördernde  und  ver- 
stärkende Momente  hinzukommen.  Teils  betreffen  sie  die  Be- 
deutung, teils  die  Lautung  der  Gebilde. 

i)  Die  Isolierung  und  Verschmelzung  wird  gefördert,  wenn 
einer  der  Bestandteile  des  konventionell  gewordenen  Ausdrucks 
seine  Wortbedeutung  ausserhalb  dieser  Verbindung  verändert. 

Nhd.  erst-geboren  und  erstgenannt,  crst-erwähnt  u.  dgl.  stammen 
aus    der   Zeit,    wo    das  Adverbium    erst  noch  den   Sinn   'zuerst, 
früher  als  irgend  jemand  (etwas)  anders9  hatte  (vgl.  Adramäech 
kam  erst  Klopstock,  wer  erst  kommt,  mahlt  erst  Sprich w.);  jetzt 
ist  erst  so  viel  als  vorher,  zuvor  u.  dgl.    Wenn  man  durch  die  Be- 
deutungsverschiebung des  Simplex  erst  die  syntaktische  Verbindung 
erst  geboren    zum  Kompositum   geworden   sein  lässt,  so    ist  das 
unrichtig:  vielmehr  ist  die  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Sinns 
von    erst    in    dieser    Verbindung    eine    Folge    des    kompositio- 
neilen Charakters   derselben.     Ähnlich  verhält  es   sich  mit  wohl- 
schmeckend, toohl-thuend  und  andern  Zusammensetzungen  mit  wohl, 
welche  aufkamen,  als  wohl  noch  allgemeines  Adverbium  zu  gut 
war.      Vgl.   ferner   statt- finden ,   statt-haben,   anstatt   (werk-statt); 
das   Substantivum   statt  hat  sich  jetzt  nur  noch  in  dem  bereits 
.im   Mhd.   aus  der  Grundbedeutung   abgelösten   Sinne   curbs'  (ge- 
schrieben stadt)  erhalten.1)    ratrschaffen,  rat-wissen  (vor-rat,  haus- 
rat):  die  hier  vorliegende  alte  Bedeutung  von  rät,  '  Abhülfe  durch 
Aufbringung    der  erforderlichen  Mittel,    diese  Mittel  selbst',  ist 
ausserhalb  der  Komposition  in  den  Sinn  'Vorschlag,  was  zu  thun 
ist*  hinübergeglitten,      unsere- frau,  unsere-liebe-frau ,  Bezeichnung 
der    Jungfrau  Maria,    beruht   auf   dem   alten   Sinn   'Herrin9  des 
Wortes  Frau:    anderwärts  hat  sich  diese  Bedeutung  von  diesem 
Wort  fast  ganz    zurückgezogen,     mit-gift  «=  mit-gabe;    gift  jetzt 
'venenuin'.     zmg-haus,  fischer-zeug  u.  a.,    wo  zeug  noch   'Gerät, 
das   zu   einer  technischen   Thätigkeit  benutzt  wird'  ist,   während 
es   als   Simplex  heutzutage   gewöhnlich  für  den   zur  Bearbeitung 
bestimmten  Rohstoff  gebraucht  ist.     Im  Attischen  ix-keym  'eligo, 
lese   aus'   övX-liyco   'colligo,    lese   zusammen'   neben   Hyw  in  der 
abgeleiteten  Bedeutung   'spreche,  sage'.     äpv-Topog  'Holz  fällend, 

i)  statt  in  8tatt-finden  usw.  und  statt  (stadt)  'urbe'  sind  jetzt  für 
das  Sprachgefühl  nur  noch  durch  die  lautliche  Gleichheit  mit  einander 
verbunden,  etwa  so,  wie  franz.  pas  in  ne—pas  'nicht*  und  pas  in  le  pas 
'der  Schritt'  (§  7). 
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Gaurn  fällend'  (homerisch),  öqv-TWJt^  'auf  dem  Baum  gereift9 
( nachhomerisch),  daneben  öqüq  in  der  spezialisierten  Bedeutung 
*  Eiche*.  Das  in  der  ganzen  Latinität  gebräuchlich  gewesene  ob- 
viam  zeigt  uns  noch  die  alte  lokale  Bedeutung  von  ob,  während 
in  anderer,  ungebundener  Verwendung  diees  Wortes  seit  der  klas- 
sischen Zeit  nur  noch  andre  Funktionen  lebendig  waren  (vgl.  z.  B. 
ob  eam  rem). 

2)  Ein  andrer  die  Vereinheitlichung  fördernder  Faktor  ist, 
dass  der  eine  von  den  in  die  Verbindung  eingegangenen  Bestand- 
teilen ausserhalb  dieser  Verbindung  eine  Veränderung  seiner 
Lautung  erfährt,  sei  es  eine  lautgesetzliche  oder  eine  durch  ana- 
logische Neubildung. 

In  nhd.  där-an,  där-auf,  där-in  u.  ähnl.  ist  ahd.  dar  'da9 
erhalten,  dessen  satzphonetische  Nebenform  da  im  selbständigen 
Gebrauch  verallgemeinert  ist  (vgl.  dä-nacJt,  dä-mü,  darneben  usw., 
die  seit  frühnhd.  Zeit  im  Anschluss  an  där-an  usw.  auch  mit  r 
gesprochen  worden  sind  und  zum  Teil  noch,  jetzt  gesprochen 
werden,  där-nach  usw.).1)  Ähnlich  lat  pröd-es,  -est,  -estis, 
-eram  usw.  neben  pro  (prö-sum  usw.),  im  Litauischen  seeft-den 
'  heute',  wörtlich  'diesen  Tag9,  wo  das  akkusativische  -n,  im  ersten 
Glied  auch  in  solchen  Mundarten  bewahrt  ist,  in  denen  dieser 
Konsonant  sonst  verändert  worden  ist,  in  denen  demnach  z.  B. 
das  unkompositionelle  *  diesen  Tag9  sze  d#nq  lautet  (vgl.  Verfasser 
Grundr.  i  *,  389.  939).  Im  Nhd.  zeigen  Erhaltung  ursprünglicher 
Vokalkürze  gegenüber  der  im  Simplex  neu  entstandenen  Vokal- 
länge tccU- fisch,  tväl-ross,  zu  wäl,  ahd.  mhd.  wcU  (aisl.  hucHr)\ 
vü-leicht,  vtfrmehr  (geschrieben  vielleicht,  vielmehr),  zu  viel  mhd.  vxl 
(vü  Uhte);  wöl-lust  =  mhd.  kol-lust,  zu  wohl  mhd.  tvol;  vor-wärts, 
vör-teü,  vor-än  (dagegen  mit  ö  das  dialektische  vor-an),  zu  vor  aus 
mhd.  vor  ahd.  fora;  her-bei,  Jier-aus,  zu  her  mhd.  her.  roMch-tverk, 
rauch-tvare  noch  mit  ch,  während  das  Simplex  rauch  (Gen.  rauhes, 
vgl.  mhd.  rüch,  rühes)  heute  durch  die  Neubildung  ravHi  ersetzt  ist. 
In  lucv-rjiuxQ  'den  ganzen  Tag  über9,  itav-vörccvog  'der  ganz  letzte9, 
tt-nav  Neutr.  'ganz9  und  andern  Zusammensetzungen  hat  im  ionisch- 
attischen Sprachgebiet  die  Neutralform  nccv  'ganz9  ihr  ursprüngliches 
a  festgehalten,  während  ausserhalb  der  Komposition  nach  Tt&g,  itaca 
die  Form  it&v  aufgekommen  war.    Nhd.  hahnen-feder,  höhnen- fuss, 


i>  Dieses  dar  darf  nicht  mit  dar  =  mhd.  dar  ahd.  data  in  dar- 
bieten,  där-thun  usw.  verwechselt  werden« 
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Schwanenhals,  schwantn-gesang  u.  a.  bergen  die  ursprüngliche 
Bildung  des  Genitivus  Bing.,  die  im  selbständigen  Gebranch  durch 
die  Neuerung  hahns,  schwans  verdrängt  ist.  zu-handen  (zu  Händen 
und  zuhanden  geschrieben),  vorfanden,  ab-handcn  mit  altertüm- 
licher Form  des  Dativus  Plur.  von  hand:  jetzt  den  händen.  Alt- 
lat.  Genitivus  Sing,  istl-modi,  UH-modi  wahrscheinlich  mit  Erhaltung 
derjenigen  Pronominalbildung,  auf  grund  deren  isfivs,  Ulms  ent- 
sprungen ist,  vgl.  quoi-quoi-modi  cui-cui-modi  neben  quoius  cuius. 
pater-famÜiäs ,  mäter-familias  ebenfalls  mit  alter  Genitivbildung 
(vgl.  gr.  xfiq  xa>QÜg);  im  freien  Gebrauch  in  der  historischen 
Latinität  famüiae.  Ebenso  praefectus-fabrum;  als  freier  Kasus 
später  nur  noch  fabrörum.     Entsprechend  altind.  gnas~pätisy  das 

* 

schon  S.  361  erwähnt  ist.  Franz.  grand-mkre  (grand*  mere)  er- 
klärt sich  daraus,  dass  grand  =  lat.  grandis  ursprünglich  auch 
als  Femininum  diente;  später  schuf  man  grande  nach  botme  u.  dgl. 
In  den  homerischen  h-föita,  fv-avra  (tun  Iv&rca,  %cct  evavtct)  *ins 
Angesicht'  war  ionisches  iv  'in  etwas  hinein'  bewahrt,  während 
in  den  minder  geschlossenen  sonstigen  Verbindungen  von  Prä- 
position mit  Kasus  in  diesem  Dialekt  die  nach  ££  caus  etwas 
heraus'  vollzogene  Neubildung  ivg  (in  eig  und  in  lg  lautgesetzlich 
verändert)  Platz  gegriffen  hatte. 

Die  hier  erwähnte  Erscheinung  vergleicht  sich  damit,  dass 
öfters  einwortige  Kasusformen  nach  ihrer  Erstarrung  zu  Adverbien 
Lautungsneuerungen  nicht  mitmachen,  die  im  lebendigen  Gebrauch 
eintreten.  So  sprach  man  in  Attika  noch  'AfHjvrioi,  IRazaucöi 
u.  dgl.,  als  -qtft,  -ä0t  im  lebendigen  Kasussystem  in  170*,  -aöi 
(auf  altatt.  Inschriften  z.  B.  htbitirfiiv,  %iXUtöi)  und  in  -atöi 
(z.  B.  Tivlaiöt)  umgebildet  waren.  In  Born  wurde  tempert,  das 
eine  Kasusform  von  tempus  war,  auch  dann  noch  mit  e  in  zweiter 
Silbe  gesprochen,  als  die  Stammgestalt  temper-  in  den  lebendigen 
Kasus  vom  Nom.  Akk.  tempos  tempus  aus  durch  temper-  ersetzt 
worden  war  (ursprünglich  tempus  *-eris  usw.  wie  onus  -eris).  Das 
zur  Partikel  gewordene  enklitische  rot  'tibi'  (=ai.  te)  hielt  im 
Ionisch -Attischen  x-  auch  dann  fest,  als  die  Form  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Sinn  durch  Ausgleichung  mit  00/  =  altind.  tve  in 
00t  übergegangen  war. 

3)  Das  Gegenstück  zu  der  soeben  besprochenen  Erscheinung 
bildet  die,  dass  im  Kompositum  eine  solche  Veränderung  des 
Lautstands  eintritt,  die  einen  Gegensatz  schafft  zu  der  Lautung 
des  einen  oder  des  andern   Simplex  oder  auch  beider  Simplicia 
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ausserhalb  des  Kompositionsverbands.    Die  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  sind  in  der  Regel  satzphonetische  oder  durch 
die  Accentverhältnisse  bedingt.     Sie  können  ein  Simplex  zugleich 
in  anderen  Stellungen,  wo  keine  kompositionelle  Affinität  zwischen 
ihm  und  einem  andern  Wort  des  Satzes  besteht,  betreffen;   dann 
wird   der  Gegensatz  dadurch  erzeugt,   dass   ausserhalb  der  Kom- 
position die   unter  irgend  welchen  Verhältnissen  unverändert  ge- 
bliebene Grundform  durch  Verallgemeinerung  wiederhergestellt  wird. 
Mhd.  gruotnmät  gruomät  nhd.  grummei  aus  *gruonrmät  'grüne 
Mahd'   (weil  das  Gras  für  den  zweiten  Schnitt  nicht  reif  wird). 
Mhd.  eilant  nhd.  eiland  aus  mhd.  einplant  'allein  gelegenes  Land9, 
rnhd.  eüif  eilf  nhd.  eilf  elf  (asächs.  eüetan)  aus  ahd.  mhd.  ein-lif 
(got.  am-lif).     Mhd.  marschalc  nhd.  marschall  =  ahd.  marah-sccüc 
'Pferdeknecht',  zu  ahd.  marah  mhd.  marc  'Boss,  Pferd9.      Nhd. 
hoffart   aus  mhd.  JiöcJi-vart,  vgl.  hoch-fahrend.     Nhd.  drittel  aus 
mhd.  drii-teil     Lat.  agger  aus  *ad-ger.     seme(n)stris,  sedecim  aus 
*  sex-rrienstris ,    ^sege-decem,   daneben  sex  menses,   sex  duces  usw. 
dearsum,  seorsum,  rürsus  entstanden  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
*de-vorsom,  *se-vorsom,  *re~vorsosi  neben  jenen  in  historischer  Zeit 
vorsus  (versus),  daher  durch  Bekomposition  als  lebendige  Participia 
de-vorsus,  re-vorsus.     Uicö  'auf  der  Stelle'   aus  *in-slocö,  vgl.  in 
ioco.     Sehr  oft  ist  in  dieser  Sprache   diese  Isolierung  durch  die 
Betonungsverhältnisse    hervorgerufen    worden:    ausser  Hicö   mit  i 
in   zweiter  Silbe  vgl.  noch  quindecim  aus  * quenqufej-decem,   de- 
rmo =  de-novo,  per-egre  =  *per  agre  'über  (das,  was)   auf  dem 
Acker  (ist,)  hinaus'1),  ascendo  zu  scando,  ex-igo  zu  ago,  pergo  aus 
*per-rego.    Die  attischen  Namensformen  IltXonowTfiog  =  nikonog 
vrfiog,  'AXfoit€x6vvri<sog  ('Fuchsinsel')  u.  a.  zeigen  Assimilation  des 
Genitivauslauts   -g  an   v-,    eine  Angleichung,    die  einst,   in  vor- 
historischer Zeit,    auch  in  andern  Verbindungen,    z.   B.  in  xovg 
voftovg,  stattgefunden  hatte  (vgl.  delph.  inschriftlich  xovv  vopovg), 
aber  frühzeitig  in  der  ionisch-attischen  Dialektgruppe  durch  Ver- 
allgemeinerung der  Formen  auf  -g  (das  lautgesetzlich  vor  r-  usw. 
bewahrt    worden    war)    wieder    rückgängig    gemacht  worden  ist. 
Att.  Zcqcc  lesb.  dor.  ^a,   Partikel  in   direkten  Fragen,  =  jj  Üqci. 
Att.  otfqftlpcu   'alltäglich'  =  oacct  rjtäQai  'so  viel  als  Tage  sind'. 
In   der  Accentqualität  ist  lx-ito86v  gegenüber  ix  itoi&v,  oiä-elg 
gegenüber    elg    verändert    (s.    Danielsson    Grammat.    und    etym. 


i)  S.  Skutech  Fleckeisen'a  Jahrbb.  Suppl.  27  (1900)  S.  97  ff. 
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Stud.   i,    13,  Streitberg  Idg.  Forsch  6,   339ff.,  Verfasser   Griech. 
Gramm.8  S.  227  f.). 

Wieder  begegnet  Analoges  bei  der  Erstarrung  von  einwertiges 
Kasusformen  zu  Adverbien.  Diese  Formen  können  nach  Eintritt 
ihrer  adverbiellen  Isolierung  eine  lautliche  Änderung  erfahren, 
die  der  lebendige  Kasus  nicht  mitmacht.  80  ist  das  griech.  Neutr. 
Plur.  ulkst  als  Adverb  zumteil  proklitisch  geworden,  was  durch  die 
Schreibung  akkä  zur  Darstellung  kommt.  Der  adverbial  gewordene 
Akk.  Sing,  ev&v  wurde  nach  der  Analogie  anderer  auf  -g  aus- 
gehender Adverbia  zu  tv&vg. 

4)  Eine  nicht  seltene  Wirkung  eingetretener  Vereinheitlichung 
ist,  dass  der  eine  Bestandteil  des  Wortkomplexes  im  Verhältnis« 
zum  andern  enklitisch  oder  proklitisch  wird,  dass  beide,  wie  man 
es  gewöhnlich  ausdrückt,  einen  gemeinsamen  Hauptaocent  be- 
kommen. An  und  für  sich  lässt  diese  Art  der  Tonabstufnng, 
wo  sie  zwischen  zwei  im  Satze  näher  mit  einander  verbundenen 
Wörtern  erscheint,  noch  nicht  auf  eine  kompositionelle  Bedeutungs- 
modifikation schliessen;  auch  hat  nicht  jeder  Wortkomplex  sofort 
nach  Eintritt  dieser  Modinkation  seine  Betonung  verändert.  Denn 
z.  B.  das  aus  zu  Frieden  hervorgegangene  zu-frieden  (z.  B.  ich 
gebe  midi  zu  Frieden)  wurde  vor  und  nach  der  Vereinheitlichung 
accentuell  gleich  gesprochen,  nicht  anders  als  z.  B.  zu  Leipzig, 
in  Frieden,  vgl.  ferner  altind.  gnas-pdtih  S.  361. 

Die  Änderungen,  welche  in  der  Tonabstufung  der  Kom- 
positionsglieder in  den  historischen  Zeiten  der  indogermanischen 
Sprachen  in  der  Richtung  erfolgt  sind,  dass  der  Wortverband 
von  einem  Hauptaccent  beherrscht  wurde,  geschahen  wohl  zu  einem 
grossen  Teil  durch  Anschiuss  an  die  Betonungsart  solcher  Klassen 
von  Zusammensetzungen,  die  aus  vorhistorischen  Zeiten  als  fertige 
Komposita  ererbt  waren:  z.  B.  ahd.  tdges-stetro  (Tagesstern)  nach 
tägo-sterro  (Tagstern). 

Im  Nhd.  göttes-gäbe,  göttes-häus,  göttes-dimst  u.  dgl.  mit  einer 
Betonung,  die  diese  Kompositenklasse  schon  vor  Jahrhunderten 
gehabt  haben  muss;  vgl.  körn  und  wein  sind  göttes-gäben  mit 
nützt    redlich    göfies  gäben    oder    mit   göües   segen    über    eucli.1) 

1)  Vgl.  hierzu,  was  Paul  Mhd.  Gramm.5  §  190  und  Wiimanns 
Deutsche  Gramm.  2,518  über  mhd.  Verbindungen  wie  der  sanges  meister 
bemerken.  Lehrreich  sind  Schillert  Verbindungen  (und  Schreibungen) 
aus  Himmels  Höhn,  mit  Feuers  Hülfe,  aus  Herzens  Tiefen,  an  Ufer» 
Hand  u.  dgl. 
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lesens-wtort,  aber  des  Usens  wert,  sieges-gewlss,  aber  des  Steges  ge- 
wiss.    Dial.  weisse-ruben  und  weisse-ruben,  aber  weisse  ruhen  wie 
weisse  rdsen,  die  Idnge-wHlc  oder  eftc  Idnge-weüe  (vor  Langete  eile, 
mit  flexivischer  Erstarrung  des  ersten  Gliedes,  z.  B.  bei  Lessing), 
aber  eine  länge  weile.   Länger-hans,  Dümmer-jahn:  bei  Seb.  Franck 
noch    ein    rechter  dummer  junge  Jan.     ätter-wetst  =  ahd.  cdlero 
meist     Im  Altindischen  ging   man  bei  den  sogenannten  Götter- 
dvandva  wie  tnürä-vdrunä  'Mitra  Und  Varnna',  indrä-somä  'Indra 
und  Soma'  von  dieser  Accentnierung  zu  der  Accentuierong  nur 
des  zweiten  Bestandteils  über,  wie  indrä-pusdnä,  süryä-candramdsä 
(vgl.    Bichter   Idg.    Forsch.  9,   33  f.,    Delbrück    Grundr.   5,   42). 
Ebenso  von  *mahä   vvrds  'magnus  heros'  (Beiname  von  Indra) 
zu    mahä-viräs  (vgl.   Zubaty  Arch.  für  slav.  PhiloL    1 5,   504  f., 
Wackernagel  Altind.  Gramm.   1,   108  f.,  Bichter  a.  a.  0.  52  f.).1) 
Mähir-bkrätras  (mätur-  Gen.  Sing.)  'die  Mutterbrüder'  MS.  (Bichter 
a.    a.    0.    230,    Delbrück    a.   a.   0.   43).      Im  Griechischen  z.  B. 
öit-qnAog,  itäal-cpilog  ==  Ad  cpllog^  n&at  cplkog,  Sovql-xirrtog  »  iovQl 
xvqxog,  Te<S<SaQSO-%cct-ösxcc  =  xicaaqtg  %al  öina.     Im  Lateinischen 
z.  B.  äquae-düctus  *=*  dquae  diidus,  pr\m<hgemtus  «  primo  gfaitus, 
pä&i-tUtimus  =  pdene  ultbmus  (vgl.  Corssen  Ausspr.8    2,  883  ff.). 
In    uridg.   Zeit   bereits    scheint  unter  andern  zusammengesetzten 
Zahlwörtern  der  für  die  Zwölfzahl  geltende  Wortkomplex  unter 
einen  Hauptton    gekommen  zu  sein:    ai.     dvcirdaia,  gr.  öco-Ssxu 
dvm-Sexa,  lat.  duö-deeim. 

Die  in  Anlehnung  an  die  Betonung  älterer  fertiger  Kom- 
posita geschehende  Accentanderung,  die  Symptom  eingetretener 
kompositioneller  Erstarrung  wird,  vergleicht  sich  damit,  dass  sich 
zuweilen  einwortige  Kasusformen  bei  adverbieller  Erstarrung  nach 
der  Betonung  fertiger  Adverbia  richten;  z.  B.  lit.  dovanai  'um- 
sonst, unentgeltlich'  =  Dat.  Sing,  dövanai  (zu  dovand  'Geschenk') 
bekam  seinen  Wortton  auf  der  Endsilbe  nach  den  -ät- Adverbien 
(vgl.  Zubaty  Idg.  Forsch.  7,  182  ff.,  Joh.  Schmidt  Festgrass  an 
0.  v.  Böhtlingk  100  ff,  Delbrück  Grundriss  3,  541  ff.,  Hirt  Der 
idg.  Akzent  259  f.). 

5)  Zuweilen  geschieht  Zunahme  der  Isolierung  dadurch,  dass 
man  das  syntaktische  Verhaltniss,  in  dem  die  Glieder  des  durch 
gemeinsame    Bedeutungsmodifikation    zusammengehaltenen  Wort- 


1)  über  jas-pdtis  und   jäs-patit  s.    Richter    S.   12.    217,   Kuhn1» 
Ztschr.  36,  113  f. 
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Verbands  zu  einander  stehen,  ausserhalb  der  kompositionellen  Wort 
gruppe  durch  andere  Sprachmittel  auszudrücken  anfängt 

In  nhd.  Verbindungen  wie  manns-toU  (mhd.  mannes  tdü). 
geistes-krank,  Jcönigs-treu  hat  sich  ein  Genitivgebrauch  erhalten 
(vgl.  mhd.  muotes  lind  'animo  mitis'  und  vieles  ähnliches),  der 
ausserhalb  ihres  Bereichs  jetzt  ausgestorben  ist.  Ahnlich  ehren- 
reich, sorgen-frei.  Griech.  öioa-öoxog  Von  Zeus  geschenkt*  zeigt 
noch  einen  Best  der  uralten  Sitte,  den  Urheber  der  Handlung 
beim  passivischen  Verbaladjektiv  auf  -to-  durch  den  Genitiv  aus- 
zudrücken (Verfasser  Griech.  Gramm.8  393).  Im  Neugriechischen 
ist  der  Akkusativ  der  allgemeine  Präpositionskasus;  in  gewissen 
kompositioneilen  Verbindungen  erscheint  aber  auch  noch  der 
Genitiv,  z.  B.  fu-fuag  (fii  fuag)  'auf  einmal',  aizo-xccQduig  (Sscb 
KccQÖi&g)  'von  Herzen'. 

Ähnlich  ist  bei  den  einfachen  Adverbien  das  Überbleiben  einer 
bestimmten  Flexionsbildung  mit  ihrer  ursprünglichen  syntaktischen 
Funktion  ein  Kennzeichen  der  Erstarrung,  vgl.  z.  B.  die  Lokative 
lat.  dornt,  belli,  att.  ohtoi. 

6)  Oft  erfolgt  Befestigung  der  Kompositionseinheit  dadurch, 
dass  das  eine  von  den  in  die  Einheit  eingegangenen  Wörtern 
ausserhalb  der  Verbindung  als  Simplex  ausstirbt. 

Nhd.  wahr- nehmen  enthält  das  femininische  Substantivnm 
mhd.  war  ahd.  wara  'das  Beobachten,  Bemerken',  das  schon  in 
vornhd.  Zeit  mit  demselben  Verbum  einen  konventionellen  Verband 
bildete  (mhd.  war-nemen,  ahd.  warorneman,  geschrieben  war  nemen. 
wara  neman),  aber  damals  auch  ausserdem  im  Gebrauch  war. *)  acht- 
haben, acJit-geben,  in-aclitnehmen,  achtlos  zu  mhd.  ahte  ahd.  ahta 
F.  'Aufmerksamkeit',  mancher-lei,  einer-lei,  Jcemer-lei  usw.  =  mhd. 
marieger-leie ,  einer-leie  usw.  (geschrieben  maneger  leie  usw.):  der 
zweite  Teil  war  ein  Genitivus  Sing.  Fem.  und  bedeutete  'der  Art 
und  Weise'  (vermutlich  Lehnwort  aus  afranz.  prov.  leg  =  lat 
legem).  Das  zweite  Wort  in  ahd.  zwein-zug,  dri-zug  usw.  ist 
das  Substantivnm  got.  tigjus  Plur.  'decades',  Genitiv  tigiwe  usw. 
(z.  B.  preis  tigjus.  Gen.  priß  tigiwe),  wozu  der  gezählte  Gegen- 
stand in  den  Genitiv  trat,  z.  B.  miß  twaim  iigum  ßüsundjö  ptTot  tfxoci 
%didöbyv  (Grimm  Deutsche  Gramm.  4,  S.  895 f.   des  Neudrucks); 


1)  Früher  hiess  es  einer  Sache  wahrnehmen,  wobei  der  Genitiv  von 
wahr  abhing,  jetzt  —  wiederum  ein  Symptom  der  Isolierung  —  nur 
noch  eine  Hache  wahrnehmen  (vgl.  S.  376). 
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hier  kommt  das  in  Betracht,  dass  dieses  allgemeingermanische  Wort 
für  die  Dekade  seit  ahd.  Zeit  ausserhalb  der  Verbindung  mit  den 
Einern  nicht  mehr  existiert  hat,  so  dass  es  z.  B.  nicht  mehr  zur 
Darstellung  des  Begriffs  'decas'  in  Verbindungen  wie  'multae 
decades'  diente.1)  Ahd.  brüH-gomo  (brüti  Genitivus  Sing.)  hatte 
noch  gomo  'Mann'  neben  sich:  wir  haben  heute  bräuti-gam,  aber 
nicht  mehr  das  Simplex  gomo.  Lat.  potis-sum  posswn  enthielt 
ein  Nomen  potis  'vermögend,  mächtig'  (=  ai.  pdtis  'Herr'  usw.), 
für  das  in  der  historischen  Zeit  in  selbständigem  Gebrauch  poiens 
u.  ähnl.  Nomina  eingetreten  waren.  Das  Substantiv  venus  'der 
Verkauf',  das  schon  im  Altlateinischen  nur  noch  in  gewissen  Ver- 
bindungen üblich  war,  hat  sich  im  späten  Latein  nur  noch  in 
venundare  vendere  und  in  venire  behauptet,  das  Supinum  pessurn 
'zum  Hinfallen'  (=  ai.  pattum  'zu  fallen',  Infinitiv  zu  pdäyarie 
'er  fallt  hin,  kommt  um',  aksl.  padq  pasti  'fallen')  ausser  pessurn 
co  u.  dgl.  nur  noch  in  pessum  dd,  pessundo.  Ein  Substantiv 
*fatis  'Müdigkeit'  erscheint  in  der  historischen  Latinität  nur  noch 
in  der  Verbindung  ad-fatim  affatitn  (Lindsay,  Die  lat.  Sprache  647). 
Ebenso  das  zu  osk.  veru  'portam'  gehörige  Verbum  *verio  nur 
noch  in  operio  und  aperio  aus  *op-veriö  und  *ap-ver%ö\  vgl.  lit. 
üz-veriu  'ich  mache  zu,  schliesse'  ät^veriu  'ich  mache  auf,  öffne'. 
Die  uridg.  Negation  *ne  'nicht'  hat  sich  nur  in  gewissen  Ver- 
bindungen wie  ne-scio,  *ne^?ölo  nölo  (altlat.  ne-vis,  ne-voli)  und 
ne-que  behauptet,  während  sie  sonst  durch  nön  ersetzt  worden 
ist;  zu  der  kompositioneilen  Vereinheitlichung  von  nescio,  nölo 
vergleiche  man,  dass  im  Griechischen  aß  q>r\^u  'nego',  ovx  i&ila) 
'abhorreo'  u.  dgl.  die  Partikel  ov  auch  in  solchen  Sätzen  bei- 
behielten, die  anderwärts  ihrem  Sinne  nach  pi?  verlangten,  nu  — 
ai.  nü  gr.  vv  ahd.  nu  usw.  'nun'  im  Lateinischen  in  nurdiüs- 
fertius  u.  dgl.  (zu  -diüs-  s.  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Sprachgesch.  73). 
Im  Griechischen  lebte  das  uridg.  *ue  'oder'  nur  in  ^-[/j*,  ^-[«fji* 
kontrahiert  ijj,  1),  weiter  (Verfasser  Griech.  Gramm.8  535).  Ingleichen 
*jne  =  ai.  utd  'auch  selbst'  nur  in  rivts  d.  i.  *^-Jre  -f-  ine 
(a.  a.  0.  541  f.),  die  dem  got.  swa  'so'  entsprechende  Partikel 
urgriech.  *ö/od  nur  in  Kombination  mit  den  enklitisch  angefügten 


1)  Vielleicht  war  dies  auch  im  Gotischen  nicht  mehr  der  Fall. 
Für  eingetretene  kompositionelle  Erstarrung  der  gotischen  Ausdrücke 
für  Zwölf  usf.  zeugt  der  Umstand,  dass  die  beiden  den  Begriff  aus- 
drückenden Wörter  auch  zusammengeschrieben  vorkommen,  z.  B. 
Matth.  27,3  ßrinxtiguns  in  G.  L. 


374  Karl  Brüovann: 

Indefinitpronomina  xlg,  itote^ogn  itcag  usw.,  lesb.  oro,  6muag,  homer. 
örrt,  oWöTC^og,  Sron»?,  att.  St  ig  Sri,  SnotSQog,  Smog  (a.  a.  0. 536  t  560  >, 
das  zu  alvog  fRede,  Erwähnung'  gehörige  Verbum  *alvoptu  nur 
in  dem  mit  avcc  zusammengesetzten  &v-alvo(ieu  fich  verneine,  Ter- 
werfe,  schlage  ab'  (Osthoff  Bezzenb.  Beitr.  24,  204  ff.). 

Ich  fuge  noch  ein  paar  Belege  hinzu,  bei  denen  mehrere  oder 
alle  idg.  Sprachen  den  nämlichen  Verlust  aufweisen.  Das  im 
Keltischen  durch  altkymr.  hepp  'inquit',  im  Germanischen  durch 
altsächs.  seggian  ahd.  sagen  'sagen',  im  Litauischen  durch  sakyü 
'sagen'  vertretene  Verbum,  dessen  'Wurzel*  als  seq*-  anzusetzen 
ist,  ist  im  Griechischen  und  im  Lateinischen  nur  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  en  bewahrt:  icTtett  aus  "iiMftrere,  hi-Gnoi, 
inseguis  (vgl  altir.  in-sce  'Rede').  Das  gemeinmdogermaniscne 
*semi  'halb'  war  ursprünglich  Akkus.  Sing.  Neutr.  und  blieb  als 
Adverbium  im  Altindischen  selbständig,  z.  B.  samt  präSndnti 
sämi  mär jay ante  'zur  Hälfte  (zum  Teil)  isst  man  es,  zur  Hälfte 
(zum  Teil)  reinigt  man  sich  damit9  (TS.).  Im  Griechischen, 
Lateinischen  und  Germanischen  erscheint  es  (von  ftfdvä  und  jjjptfv 
und  lat.  ses-  und  sesque-  sesqui-1)  abgesehen)  nur  noch  als  erstes 
Glied  von  Zusammensetzungen  lebendig,  z.  B.  gr.  rnil-ßiog  Ist 
semi-vivos  ahd.  sämi-quek  'halblebendig'.  Uridg.  *pir-%d  *pAr-vti 
Voriges  Jahr,  im  vorigen  Jahr'  (altind.  parut,  gr.  tÜqvxi  nigvCh 
mhd.  vert  usw.)  enthält  als  Schlussglied  ein  mit  fixog  *Jahr'  ver- 
wandtes, sonst  in  allen  idg.  Sprachen  verschollenes  Substantiv. 
Der  erste  Teil  des  altidg.  Wortes  für  Zwanzig',  altind-  vi-Satis, 
gr.  H-ymxi  £?-xo<u,  lat.  vi-ginü,  altir.  fi-che,  hatte  die  Bedeutung 
'beide',  zwanzig  war  'die  beiden  zehn'  (Verfasser  Grundr.  2,493, 
Zeitschr.  für  das  Gymnas.  54,  462  f.,  Wundt  Idg.  Forsch.  Anz.  1 1,  4 
[Völkerpsych.  I  2,  31]);  dieses  Adjektiv  ist  unerweitert  sonst  in 
allen  idg.  Sprachen  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  aufgegeben 
worden.  Dasselbe  gilt  von  dem  sogenannten  Augment  e,  das 
ursprünglich  als  Adverbium  etwas  wie  'damals,  früher9  bedeutet 
haben  muss,  z.  B.  uridg.  *4-bherom  'ich  trug*  =  ai.  dbharam  gr. 
itptQOv  (vgl.  Verfasser  Morph.  Unt.  3,  13  f.). 

Ein  analoges  Isolierungsmotiv  bei  der  Erstarrung  von  einwer- 
tigen Kasus  zu  Adverbien  ist  die  Erscheinung,  dass  das  Nomen, 
dessen  Kasus  als  Adverbium  weiterlebt,  ausserhalb  dieser  adverbialen 


1)  ses-ttrtius  aus  *8em[i]8-tertim  'zwei  und  einhalb',  sesqut-opu4, 
Sesque-ttlixes,  sesqui-pes  u.  dgl.  aus  *sem[i]&-que-. 
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Verwendung  verschwindet,  z.  B.  nhd.  je  =  ahd.  eo  io  got.  aitc 
'unquam,  semper',  Akk.  zu  got.  aiws  'Zeit,  Welt';  nhd.  ehr  eher 
mhd.  ahd.  er  got  air  'früh*  aus  nrgerm.  *a[jjir-i  =  gr.  *«^t 
'in  der  Frühe'  aas  *<&[*]*?-*  (in  aaiatov  'Essen  in  der  Frühe', 
-6to-  =  *-d-to-  zn  etf-  'essen'),  Lok.  zu  av.  ayar9  'Tag',  ursprüng- 
lich 'die  Zeit  des  Tagwerdens';  lat.  temer e  ursprünglich  'im 
Dunkeln'  vom  Neutrum  *temus  =  altind.  tamas-  'Dunkelheit';  gr. 
itpoxa  'sofort'  Neutr.  Plur.  zu  *itQoxog  =  lat.  [reci-Jprocus. 

7)  Eine  Verstärkung  der  Einheit  wird  bewirkt,  wenn  der 
Wortverband  als  Ganzes  syntaktisch  und  der  Wortbildung  nach 
eine  Veränderung  erfährt,  die  ihn  mit  ursprünglich  einfachen 
Wörtern  auf  gleiche  Stufe  bringt.  In  den  meisten  Fällen  haben 
offenbar  die  einfachen  Wörter  das  Vorbild  für  die  Neuerung  ab- 
gegeben. 

Hierher  gehört  vielerlei.  Folgendes  dürften  die  wichtigsten 
von  den  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  sein. 

a)  Die  Verbindung  bekommt  den  Charakter  eines  Adverbiums, 
einer  Präposition  oder  einer  Partikel. 

Im  Ahd?  Akkusativus  Sing,  maniganvisa  (maniga  unsa)  mhd. 
manige-uns  (manige  uns)  'auf  manche  Weise',  ahd.  cvndra-wl* 
(andra  ms)  'anders',  jünger  auch  der  Genitiv,  der  im  Mhd.  noch 
selten  ist,  z.  B.  gUcher-wise  (gUcher  wise),  im  Nhd.  aber  weiter 
um  sich  greift:  gleicherweise,  glücfclicher-weise  usw.  Akkusativus 
Plur.  mhd.  dlle-wege  (alle  wegc),  cHle-wec  (attewec)  'überall,  immer', 
nhd.  dtte-wege  (allewege),  nhd.  auch  Genitivus  Plur.  aUer-wege 
(allerwege).  Akkusativus  Sing.  ahd.  diar(h)wlla  (dia  (h)mla)  'tum, 
tamdiu'  mhd.  die-unle  (die  wtle)  nhd.  die-weü  (dieweü).  Instrumen- 
talis Sing.  ahd.  *hiurtagu  (asächs.  hiudiga)  'hoc  die',  woraus  durch 
die  Mittelstufen  *hitdgu  *hiuttu  das  in  der  Überlieferung  er- 
scheinende hiutu  (mhd.  hiute,  nhd.  heute)  geworden  ist  (vgl.  ahd. 
hi-nacht  mhd.  hinet  nhd.  bair.-schwäb.  hemt);  ahd.  attu-werku 
(attu  werku)  'summopere'.  Mhd.  bl-ztien  (bi  zUen),  nhd.  bei-eeiten 
(bei  Zeiten,  beizeiten),  nhd.  in-folge,  von-nöten,  insonderheit  (in 
Folge,  infolge  usw.).  Die  adverbielle  Erstarrung  bekundet  sich  in 
solchen  Fällen  öfters  durch  Übertragung  der  Endungen  -es  -s  und 
-en,  z.  B.  nhd.  anderseits  statt  mhd.  (Akk.  Sing.)  ander-sit  (anderstt), 
allerdings  statt  aller-dinge,  allerorten  statt  aUer-orte,  mitnichten 
(auch  mit  Nichten,  mit  nichten  geschrieben)  statt  mhd.  mU~nihte 
(mit  nihte),  s.  Wilmanns  Deutsche  Gramm.  2,  621  ff.  Aus  andern 
Sprachen  seien  erwähnt:    gr.   TUxv-fj^utQ  'den  ganzen  Tag'   (vgL 

Phil.-hitt.  Clftue  1900.  28 
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S.  3^7),  7taQa-iQft(ta  'sogleich',  itQo6(yyov  'förderlicherweise ',  tv-Shta 
'ins  Angesicht',  i^-itoS<6v  'im  Bereich  der  Füsse,  hinderlich'  (vgl. 
Verfasser  Griech.  Gramm.8  256),  lat.  magnam-partem  (magnam 
partem),  postrl-dte  (postridie,  vgl.  die  erastini),  magnopere  (au* 
magnfö]  operc),  ob-viam  (obviam),  im-primis  (in  primis.  imprvmsK 
lit.  Akk.  Sing,  szen-deM  (szenden)  'diesen  Tag,  heute',  szr*akt 
(szindkf)  'diese  Nacht*. 

Man  ist  vielleicht  geneigt  in  einer  Anzahl  von  Fällen  dieser 
Art  die  adverhielle  Erstarrung  zeitlich  vor  die  kompositioneile  zu 
setzen.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgendwo  Gelegenheit  gegeben  ist, 
diese  Frage  durch  Beobachtung  zu  entscheiden,  schon  darum  nicht, 
weil  wir  niemals  sicher  sind,  wie  weit  Nachahmung  von  Vorbildern 
im  Spiel  gewesen  ist.  Man  wird  vielleicht  sagen  dürfen,  dass  in 
einem  Teil  der  Fälle  beides,  kompositioneile  Affinität  der  ver- 
bundenen Wörter  und  Übergang  zum  Adverbium,  Hand  in  Hand 
gegangen  ist.  Jedenfalls  lässt  sich  aber  von  diesen  Adverbien 
aus  kein  Einwand  gegen  unsere  Ansicht  konstruieren,  dass  der 
Eintritt  in  das  Stadium  der  Komposition  eine  Modifikation  der 
Wortbedeutung  ist.  Denn  auf  einer  solchen  beruht  immer  auch 
die  Adverbialisierung. 

Nächstverwandt  mit  den  erwähnten  adverbiellen  Erstarrungen 
ist  die  Entstehung  gewisser  Partikeln,  z.  B.  unseres  nur  =  mhd. 
ne-w<ere  ahd.  ni-ieäri  (newrere,  nitcäri),  d.  i.  Negativpartikel 
-|-  Konj.  Praet.  von  sin  'sein',  'es  wäre  denn'  (vgl.  es  sei  denn). 

b)  Der  Wortverband  als  Ganzes  nimmt  im  Satzzusammenhang 
iobezug  auf  einen  andern  Satzteil  eine  Konstruktion  an,  wie  sie 
von  älterer  Zeit  her  nur  einfache  Wörter  haben. 

Nhd.  wahr -nehmen  hatte,  wie  wir  S.  372  sahen,  in  älterer 
Zeit  den  Genitiv  bei  sich,  der  von  dem  Substantiv  wahr-  ab- 
hing: jetzt  heisst  es  eine  sache  wahrnehmen  wie  eine  sacke  sehen 
u.  dgl.  Lat.  manum  inicere  aliquem  wie  capere  aliquem,  ludos 
fasere  aliquem  wie  ludificari,  decjpere  aliquem',  bei  animum  ad- 
verirre  aliquid  ist  als  weiteres  verstärkendes  Moment  die  lautliche 
Isolierung  (animadvertere)  hinzugekommen.  Im  Griechischen  xoxa 
noulv  nvcc  'einem  übles  zufügen'  wie  ßldbcTEtv  xivct  u.  ähnl. 
(Verfasser  Griech.  Gramm.8  38 3  f.).  AI  rupq  krtva  mit  Nom.  nach 
bhütva  (Delbrück  Ai.  Synt.  103).  Nhd.  mit  ein-paar  (ein  paar, 
einpaar)  männern  für  mit  einem  paar  männer  (Substantiv  mit  dem 
Genitivus  partitivus),  wie  mit  einigen  männern. 

c)  Eine  Verbindung  mit  fester  Wortstellung  gibt  die  durch  den 
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Satzzusammenhang  bedingte  Flexion  des  einen  Gliedes,  wenn  es  nicht 
den  Schlussteil  bildet,  auf. 

Nhd.  meines  grund-und-bodens  (Grund  und  Bodens),  meines 
fhun-und-treibens  (Thun  und  Treibens),  von  goU-und-rechts  (Gott 
und  Eechts)  wegen,  schwarz-und-weisse  (schwarz  und  weisse)  f ahnen, 
mit  ein-und- zwanzig  (einundzwanzig)  genossen,  aus  lange -weile 
(Langeweile),  jeder -manns  (jedermanns),  diesem  Dummer -Jahn 
(Dummer jahn),  könig-Ludwigs  (König  Ludwigs)  Schlösser.  Im  Lat.  von 
rös-martnus  Genitiv  rös-marinl  neben  röris-martnl,  von  holus-ätrum 
Genitiv  holus-ätri  neben  holeris-ätri,  cum  tredecim  (aus  *trez-decim) 
socus  statt  *cum  tribus  decem,  aUer-utrius  neben  cdterius-utrius. 
Im  Griech.  zu  Nsä-nohg  der  Genitiv  Nsänolecog,  (uxic  tQeia-xal-ÖEHa 
(rQttatuttöeita)  ital(>Q>v.  Im  Dorischen  und  in  ein  paar  benach- 
barten Dialekten  erwuchs  auf  grund  von  avtog  mit  sich  an- 
schliessendem, als  Reflexiv  bei  allen  drei  Personen  fungierenden 
avxoti  ein  im  ersten  Teil  starres  avroa-avrov:  Femin.  ccvroö-ccvrag, 
Plur.  avtoö-avt&v ,  z.  B.  delph.  xvQUvovöa  uvroticcviag,  herakl. 
(uz*  nvtocavt&v.  Aksl.Jisus'b-ChristosTAnh,  Instr.  zu  Jisus'brChristos'b, 
bratirsestroma,  Dat.  zu  brat%rsestra  'Bruder  und  Schwester',  poln. 
widka-nocy,  Gen.  Dat.  zu  wielka-noc  (wieücanoc)  *Ostern'  (^grosse 
Nacht').  Im  Armen,  heisst  von  air-ev-ji  'Mann  und  Pferd,  Bitter' 
der  Genitivus  air-ec-jioy  neben  arn-ev-jioy. 

d)  Ein  syntaktischer  Wortkomplex  wird  Grundlage  für  eine 
suffixale  nominale  Ableitung  nach  der  Art  und  Weise  suffixaler 
Ableitungen  aus  einfachen  Wörtern. 

Nhd.  die  zu-grunde-legung  (Zugrundelegung)  aus  zu-grunde- 
legen  (zu  Grunde  legen,  zugrunde  legen),  hohe-priesterlieh  (ho- 
hepriesterüch)  aus  der  hohe-priester  (hohe  Diester,  Hohepriester), 
ander-weitig  (anderweitig)  aus  ander-weit  (anderweit)  =  mhd.  ander- 
ireide  (anderweide),  hoch-geehrtester  (hochgeehrtester)  aus  hoch-geehrt 
(hoch  geehrt,  hochgeehrt),  der  in-die-augen-faMendste  (in  die  Augen 
fallendste)  ort  usw.  Lat.  quarta-decimäni  (quartadecimani)  aus 
quartordecima  (quarta  decima)  c  Soldaten  von  der  vierzehnten 
Legion';  Sacra-vienses  (Sacravienses)  *die  Bewohner  der  via  sacra9; 
Novö-comensis  auf  grund  von  Verbindungen  wie  PUnius  Novo 
Comö  ePl.  von  Novum  Comum';  prünö-genitälis  (pf'imogenitdUs) 
aus  primö-genitus  (primogenitus) ;  semper-flörium  (semperflorium) 
aus  semper-flörere  (semper  florere),  vgl.  semper-vlvus.  Griech. 
vow-i%6vTG)g  Verständigerweise'  aus  vovv-Hypv  (yovv  ixow)>  Alyoa- 
jWT€t(ju'tf)g    aus    Aiybü-noxa^ol  (Alybg    7tora(iol),    At-CwtJ)Qia   Au- 

2** 
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<5Gni)i>ict  auf  Grund   von  Verbindungen  wie  xä  Jt  (^**)  «Ewrifc* 
uqcc,  fcotG-Ey&qLä  'das  den  Göttern  Verhasstsein'  aus  &eous-B%&QO$ 
(fcotg  ix&Qos),    i(i-itvQi-ßJirris  'im  Feuer  stehend'  (xqlTtovg)    aus 
ilt-itvQUßfjvai  (iv  nvQi  ßrjvai).    Aksi.  öb-on'h-polhn'b  (öbon%pdlhm>) 
'auf  dem  jenseitigen  Ufer  befindlich9  aus  obiHmTrpol'h  (ohi>  on?> 
pol'b)  'auf  jener  Seite,  auf  dem  jenseitigen  Ufer',  p$th-na-desetim,b 
(p§tbnade$et&M>)  'fünfzehnter'  aus  p$tb-narde$$te  (pejtb  na   des^te) 
'fünfzehn',  eigentlich  'fünf  auf  zehn',  polurnostbn'b  (polunosthn'b) 
'mitternachtig'    aus  polu-nosti  (polunosti)   'in   der  Mitte   (Lokat) 
der   Nacht    (Genit.),    mitternachts'.      Altind.    dhanq-jayd-    *Preis, 
Beute  gewinnend'  aus  dhdnq-jayati  'er  gewinnt  den  Preis',  yudhä- 
jit-  'durch  Kampf  siegend'  aus  yudha^ayaii  'er  siegt  durch  Kampf'.1) 
Hierher    fallen    auch    die    allgemeinindogermanischen    Adjektiva, 
welche  auf  grund  einer  aus  Präposition  und  abhängigem  Nomen 
bestehenden  Verbindung  gebildet  worden  sind,  z.  B.  griech.  nqoo- 
(ansQog  *  gegen  Abend  (itqbg  eöTteQov)  befindlich,   gelegen',  altind. 
prati-dösdr  dasselbe,   lat.   inter-vdttum  'id  quod  inter  vallos   est, 
Zwischenraum',    gr.    iuxQct-&ct\cc<5<Stog    'am  Meer   (itaga  QuXaGöctv) 
befindlich',  got.  uf-aißeis  'unter  einem  Eide   stehend,  vereidigt', 
ksl.  bezratijh  'hello  carens'  (bez*h  rati),  lat.  träns-nuxrinus ,  sub- 
urbänus  u.  dgl.    Hieran  schliessen  sich  solche  Adjektiva  an,  deren 
Grundlage   die  Verbindung  einer  Präposition  mit  einem  von  ihr 
abhängigen  Adverbium  war,  z.  B.  bis-herig  aus  bis-hcr,  lat.  ante- 
meridiänus  aus  ante-meridie,  per-egrinus  aus  per-egre  (8.  369). 

Wenn  man  sagt,  das  Bedürfniss  der  Ableitung  habe  in  allen 
diesen  Fällen  Komposita  erzeugt2),  so  ist  das  nicht  richtig,  eben 
weil  die  kompositioneile  Affinität  zwischen  den  Worten  schon 
vorher  bestanden  hatte.    Vgl.  auch  Friedrich  von  SchiUer's  werke. 

Von  derselben  Art  wie  die  genannten  suffixalen  Ableitungen 
sind  Zusammensetzungen,  die  dadurch  zustande  kommen,  dass  der 
Wortkomplex  als  Einheit  sich  mit  einem  weiteren  Worte  verbindet 
Nhd.    armesünder-glöckchen,    cdtetoeiber-sontmer,    säur  egurken- zeit, 


1)  Zuweilen  haben  Komposita  dieser  Art  die  Form  der  Stamm- 
komposita  angenommen,  z.  B.  nhd.  langweilig  zu  lange -tveüe,  lat. 
Aquifläviemes  zu  Aquae-Fläviae  (falls  nicht  Aquifläviemes  zu  lesen 
ist,  das  aus  Aquls-Fläviis  gebildet  worden  wäre  mit  Assimilation  von 
-8  an  F-),  gr.  Zano&Qfjniog  zu  £dnog-0Qj}%iri,  %cclo%&yctftlä  zu  xaZ6$- 
*&yci&6$,  ScvdQccyad-lä  zu  6cvi]Q-&.yccft6s,  aksl.  osmonadesfh»  zu  osmh-m- 
denfte. 

2)  Auch  ich  selber  habe  mich  in  meinem  Grundr.  2,  30  so  ausgedrückt. 
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reitendeartülerie-kaseme  u.  dgl.;  die  Möglichkeit,  das  Adjektiv,  das 
erstes  Glied  des  zu  gründe  liegenden  Kompositums  ist,  grammatisch 
auf  das  neu  hinzugekommene  Schlussglied  des  Ganzen  zu  beziehen, 
und  missverständliche  graphische  Darstellung  (das  arme  Sünder- 
glöckchen  neben  das  Armcsünderglöckchen,  die  reitende  Artülerie- 
Kaserne  neben  die  BeitendeartiUeriekaserne  u.  dgl.)  haben  hier  zu 
mancherlei  (zum  Teil  nur  scherzweise  vorgenommenen)  Neuerungen 
Anlass  gegeben  (vgl.  §  6).  Altind.  räyasjjösa-dävan-  'Wachstum 
des  Besitzes  schenkend'  zu  räyäs-posq  da-  'Besitzeswachstum 
schenken'. 

Man  beachte,  wie  bei  den  hier  unter  d)  erwähnten  Bildungen 
oft  die  Stellung  des  ganzen  Wortkomplexes  unter  einen  Hauptton 
als  einheitverstärkendes  Moment  hinzukommt. 

Seltner  ist  der  Fall,  dass  aus  einem  nominalen  Wortverband 
mit  Präposition  als  erstem  Glied  ein  Verbum  abgeleitet  wird.  So 
entsprang  und.  übernachten  (übernachten)  auf  grund  von  über-nacht 
(über  Nacht),  entsprechend  uber-wintern,  mhd.  über-jären  'das  Jahr 
über'  oder  'länger  als  ein  Jahr  bleiben',  im  Gotischen  wai-fairhjan 
(tcaifairhjan)  'wehklagen',  eigentlich  'wehe  über  die  Welt  rufen' 
aus  wai  und  fairfous,  im  Griechischen  fy-^a^w  (ly%UQ%&)  'ich 
händige  ein*  auf  grund  von  iv  %siql  (vgl.  iyxeiQC&erog). 

e)  Ein  mehrwortiges  Teilstück  des  Satzes,  das  in  sich  engeren 
Zusammenhang  hat,  bekommt,  ohne  dass  seine  Beziehung  im  Satz 
sich  ändert,  durch  analogische  Einwirkung  eines  gleichwertigen 
anders  gestalteten  Ausdrucks  eine  andre  Formation. 

Die  den  griechischen  6arj(iiQai  'alltäglich',  bahi\  'alljährlich' 
(=  oöat  fjfii(Hxii  Sau  lzr\  mit  zu  ergänzendem  Verbum  substan- 
tivum)  gleichkommenden  lateinischen  Ausdrücke  *quot  anm,  *qtwt 
nienses  u.  dgl.  wurden  nach  der  Analogie  von  hls  annls  u.  dgl. 
in  quot-annls,  quot-mensilms  verändert.  In  derselben  Weise  gingen 
im  Litauischen  käs  väkaras  'welcher  Abend  es  auch  sei,  all- 
abendlich', käs  mets  'welches  Jahr  es  auch  sei,  alljährlich'  in 
kas-väkarq,  kas-metq  über  durch  Anlehnung  an  tfrvakarq  'an  dem 
Abend',  szi-väkarq  'an  diesem  Abend'  u.  dgl.  Vgl.  Wackernagel 
Kuhn's  Zeitschr.  29, 146  f.,  Verfasser  Grundr.  2,61.  7 8  f.,  Delbrück 
ebend.  3,629. 

f)  Ein  Wortkomplex  innerhalb  eines  Satzes  oder  ein  ganzer 
Satz  wird  in  einen  andern  Satz  als  dessen  Subjekt  (oder  Objekt) 
hineingestellt.  Das  so  entstehende  Nomen  bekommt,  so  weit 
Flexion   erforderlich  wird,  die  nächstliegende,  d.  h.  es  fügt  sich 
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dem  Deklinationsschema,  mit  dem  es  die  formale  Beschaffenheit  und 
der  Sinn  der  Wortverbindung  am  nächsten  sich  assoziieren  lassen. 

So  bemerkt  Wundt  Völkerpsych.  I  1,607  von  dem  &*&*-  k 
pourboire  'Trinkgeld9:  „Wohl  aber  trägt  das  französische  Com- 
positum deutlich  die  Spuren  der  unmittelbaren  Entstehung  ans 
dem  Satze  an  sich;  ja  vielleicht  ist  es  selbst  ursprünglich  nichts 
anderes  als  ein  lückenhafter  Satz  gewesen.  Nachdem  hunderte 
von  Malen  der  Geber,  der  eine  Dienstleistung  vergüten  wollte, 
dem  Beschenkten  durch  ein  'pour  boire9  den  Zweck  der  Gabe 
angedeutet  hatte,  wurde  dieser  unvollständige  Satz,  der  in  der 
Handlung  des  Gebens  seine  pantomimische  Ergänzung  fand,  in 
dem  Augenblick  zum  Wort,  wo  er  als  selbständiges  Ganzes  in 
irgend  einen  anderen  Satz  als  dessen  Subject  oder  Object  eintrat. 
Dieser  Ursprung  bringt  es  dann  auch  mit  sich,  dass  das  Ganze 
noch  fortan  ebensowohl  als  eine  Verbindung  zweier  Wörter  in 
einem  beliebigen  andern  Zusammenhang  als  ein  einziges  sub- 
stantivisches Wort  vorkommen  kann."1)  Dem  habe  ich  nur  noch 
hinzuzufügen,  dass  der  Anfang  zur  Komposition  hier  und  in  allen 
analogen  Fällen  schon  vor  der  Erhebung  zum  Subjekt  eines  andern 
Satzes  gemacht  war.  Denn  schon  vor  dieser  war  pour  boire 
stehende  Wendung  für  eine  bestimmte  einheitliche  Vorstellung  ge- 
worden und  hatte  es  Zusammensetzungscharakter  bekommen,  da 
der  Gebende  schon  damals  nicht  immer  gerade  an  die  im  Wortlaut 
liegende  Verwendung  des  Geldstücks  zum  Trinken  dachte. 

Andre  hierher  gehörige  Beispiele  sind  die  folgenden.  Franz. 
un  vive-larjoie  für  einen  immer  vergnügten  Menschen,  le  rendez- 
vou8,  le  tete-ä-tete.  Nhd.  die  mitter-naclit  (Mitternacht)  auf  grund 
von  mhd.  ze  mitter  naht,  nach  mitter  naht  u.  dgl.,  Schweiz,  das 
zimbis  'das  Mittagessen'  auf  grund  von  z'imbis  'zu  Mittag9  (Tobler 
Über  die  Wortzusammensetzung  28),  vgl.  den  Lokat.  vespert  bei 
Plautus  in  der  Bedeutung  'das  was  am  Abend  gegessen  wird, 
Vesperbrot9;  das  je-länger-je-lieber  (JelängerjeUeber)  Name  des 
Geissblatts,  in  älteren  Quellen  noch  getrennt  geschrieben  (das 
kraut  ie  lenger  ie  lieber);  das  vergiss-mein-nicht  (Vcrgissmeinnicht) ; 
der  gott-sei-bei-um  (Gottseibeiuns).  Engl.  love-lies-Orbleeding,  God~ 
lovemilady.  Lat.  mefi-dies  (meridies)  auf  grund  von  meri-die 
(meridie)  'zur  Mittagszeit9;  zur  Zeit  des  Plautus  sagte  man,  wie 
es  scheint,  noch  appetit  meridie  'der  Mittag  naht9,  circMer  meridie, 


i)  Vgl.  auch  Dittrich  Zeitschr.  für  roman.  Philol.  22, 317.  319  t 
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ad    tneridie  (vgl.   Skutsch  Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  27   [1900J 
S-  95). *)   Jupiter  (Jupiter,  Juppiter)  war  Vokativus,  gleich  griech. 
Z&D  naxBQy  und  wurde  auch  als  Nominativ  gebraucht,  ähnlich  wie 
bei    Walter   Scott    ein   Erzieher   von   seiner  Umgebung    als   der 
Dotnine   bezeichnet    wird  (vgl.   anderes  dieser  Art  bei  Delbrück 
Grundr.  3,398,  Verfasser  Griech.  Gramm.8  S.  220.  221.  377).    Im 
Spatlateinischen    die    Personennamen    habet-dtum,    quod-deus-vult 
(Hdbetdevm,    Quoddeusvult) ,    vince-mdlös    (Vincemalos)    oder   mit 
Flexion  nach  der  o-Deklination   Vincemalus,    Gen.   -mali  (Jacobi 
Compositum  und  Nebensatz  5  7  f.)  und  die  Ortsnamen  tene-gaudia 
(Tenegaudia) ,  pende-hipum  (Pendelupum).     Im  Altindischen  z.  B. 
ki-vadanti-  cGerücht'  —  ki   vadanti  'was   sagen  sie?'   und  impe- 
rativische  Komposita   wie  paca-lavanä-   (Fem.)    cein   beständiges 
Kochen  von  Salz'  aus  paca-lavcmam ,  jahi-stamba-  'der  beständig 
an  den  Pfosten  anschlägt'  aus  jalü-stambam  (Jacobi  a.  a.  0.  7  9  f.). 
Man    erkennt   leicht,    dass    diese    Erscheinung    (f)    mit    der 
unter  d)  besprochenen  sich  nahe  berührt.      Hierfür  sei  noch  er- 
wähnt lat. postprincipia,  Gen. postptincipiorum,  cder  Fortgang  einer 
Sache  nach  zurückgelegtem  Anfang'.     Zu  gründe  lag   ein  Adv. 
post-principio,  wörtlich  'nach  im  Anfang',    eine  Verbindung  wie 
post-modo  'nach  soeben,  in  Bälde9,  de  foras  'von  draussen'  u.  dgl. 
(Skutsch  a.  a.  0.  97). 

g)  Ein  zunächst  nur  prädikativ  gebrauchter  Ausdruck  wird 
attributiv  verwendet  (vgl.  das  fettster  ist  zu  und  ein  zues  fenster). 
Nhd.  zu-frieden,  zunächst  nur  prädikativ,  z.  B.  er  ist  zu-fricdcn, 
dann  auch  der  zufriedene  mensch,  vgl.  dän.  den  tüfredse  mand. 
Ebenso,  jedoch  auch  im  attributiven  Gebrauch  unbiegsam,  schwed. 
af-vita  'sinnlos,  unsinnig,  vernunftwidrig'.  Vgl.  Johansson  Bezzen- 
berger's  Beitr.   14,   170. 

8)  Schliesslich  darf  noch  als  ein  zur  Befestigung  des  koin- 
positionellen  Charakters  dienender  Umstand  genannt  werden,  dass, 
wenn  ein  mehrwertiger  Ausdruck  konventionelle  Benennung  wird, 
gewöhnlich  die  Stellung  der  Worte  zu  einander  im  Satz  fest 
wird.  Dass  die  Wortstollung  nicht  sofort  beim  Eintritt  des  syn- 
taktischen Komplexes    in    den  Kompositionsprocess   unverrückbar 


1)  Vgl.  tu  und  ex  vor  den  (adverbialischen)  Bezeichnungen  des 
Datums,  wie  caedem  te  optumatium  cantulisse  in  ante  diem  V  Kalendas 
Novembres  (Cic),  nuntii  nobis  tristes  venerant  ex  ante  diem  III  Non. 
Iun.  usque  ad  pridie  Kai.  Sept.  (Cic).  Neue -Wagener  Formenl.  der  Lat. 
Spr.  2 8,  767  f. 
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wird,  zeigen  lateinische  Ausdrücke  wie  marinus-rös  neben  rös- 
marlnus,  ätrum-(h)olus  neben  (h)olus-ätrum,  sacra-via  neben  tia- 
sacra,  ductus-aquae  neben  aquae-duetus.  Erst  allmählich  wurde 
hier  die  eine  von  den  beiden  Stellungen  alleinherrschend:  z~  B. 
rös^marmus,  mit  dem  Genitiv  rös-marlm  (S.  377).  Vgl.  noch  paftr- 
famüiäs,  crüä-fixus.  Im  Nhd.  Idb-singen  (für  alles  lobsinget  dir 
mein  Geist  Geliert);  göttes-ürteil,  göttts-Msten,  aber  tnütter-g&tes. 
Im  Poln.  stuka~mi?sa  (stukami§sa)  K  Stück  Fleisch',  Gen.  sfaka- 
mi$sy.  In  Sprachen  mit  einer  bestimmter  geregelten  Wort- 
stellung war  die  Stellung  der  Kompositionsglieder  zu  einander  in 
den  meisten  Fällen  von  vornherein  fest  gegeben. 

Dies  dürften  die  wichtigsten  Faktoren  sein,  welche  die  be- 
reits eingetretene  kompositioneile  Einheitlichkeit  zu  verstärken 
vermögen.  Gewöhnlich  wirken  mehrere  von  ihnen  bei  derselben 
Wortgruppe  neben  oder  nach  einander,  so  dass  sie  sich  wechsel- 
seitig unterstützen.  So  erscheint  z.  B.  ntloTtowrpoq  gegenüber 
niloTtog  vf\öog  nicht  nur  durch  die  Accentänderung,  sondern 
auch  durch  die  Assimilation  des  -g  an  das  nachfolgende  v-,  nhd. 
beichte  (mhd.  Inht)  gegenüber  ahd.  bt-jUU  nicht  nur  durch  die 
lautlichen  Änderungen,  sondern  auch  durch  den  Verlust  des 
Simplex  jiht  (jehen)  stärker  vereinheitlicht. 


4. 

Wenn  somit  klar  ist,  dass  der  Anfang  zur  Kompositions- 
bildung immer  im  Semasiologischen  liegt  —  ich  betone  noch- 
mals, dass  hier  von  der  Entstehung  von  Komposita  durch  analo- 
gische Nachahmung  schon  fertiger  Komposita  grundsätzlich  nicht  die 
Bede  ist  — ,  so  ist  es  nun  nicht  mehr  schwer,  die  richtige  Stellung 
zu  finden  zu  jenen  S.  359  f.  herangezogenen  Erscheinungen,  auf  die 
man  in  der  Grammatik  den  bekanntlich  von  einer  falschen  Vor- 
stellung ausgehenden  Namen  Tmesis  anzuwenden  pflegt,  wie  er 
kauft  mir  ab  neben  wenn  er  mir  abkauft  In  der  That  handelt 
es  sich  hier  ebenfalls  um  Kompositionelles,  und  wir  wollen,  um 
eine  kurze  Bezeichnung  zu  haben,  die  an  den  nun  einmal  ge- 
gebenen Namen  Kompositum  sich  anschliesst,  in  Fällen  wie  wenn 
er  mir  abkauft  von  Komposition  mit  Kontaktstellung  der  Glieder 
oder  kurz  von  Kontaktkomposition,  in  solchen  dagegen  wie 
er  kauft  mir  ab  von  Komposition  mit  Distanzstellung  der  Glieder 
oder  kurz  von  Distanzkomposition  sprechen. 
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Zunächst  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  die  Distanz- 
stellring ebenso  gut  eine  allgemeinindogennanische  Erscheinung 
ist  wie  die  Kontaktstellung.  Ich  gebe  eine  Reihe  von  Beispielen. 
In  vielen  von  ihnen  erscheint  die  Distanzzusammensetzung  als 
eine  Art  Vorstufe  der  Kontaktzusanunensetzung:  zuerst  sind  bei 
diesen  semasiologisch  vereinigten  Wörtern  beide  Stellungsweisen 
neben  einander  üblich,  dann  wird  die  letztere  auf  Kosten  der 
ersteren  verallgemeinert. 

1)  Ich  beginne  mit  den  mit  Partikeln  zusammengesetzten 
Verba. 

Unsere  nhd.  Unterscheidung  zwischen  Verba  mit  untrenn- 
barer unbetonter  Prftposition  wie  be- folgen,  zer-reisscn,  durch- 
schneiden und  Verba  mit  trennbarer  betonter  Vorsilbe  wie  ab- 
kaufen, vorstehen,  durchschneiden  hat  sich  in  der  Art,  wie  sie 
jetzt  geregelt  ist,  seit  urgermanischer  Zeit  nach  und  nach  ent- 
wickelt,  und  die  verschiedenen  germanischen  Sprachen  sind  hier 
verschiedene  Wege  gegangen.  Fest  steht  dabei,  dass  Distanz-  und 
Kontaktkomposition  schon  in  urgerm.  Zeit  nebeneinander  vorhanden 
gewesen  sind.  Von  Einzelheiten  sei  nur  hervorgehoben,  dass  im 
Gotischen  auch  solche  Präpositionen,  die  im  Hochdeutschen  zu 
regelmässig  untrennbaren  Vorsilben  geworden  sind,  auch  noch  in 
Distanzzusammensetzung  erscheinen,  indem  einsilbige  Wörter 
geringeren  Lautgehalts  (nu,  u,  ha  u.  a.)  dazwischen  auftreten, 
z.  B.  ga-u-hra-sehi  'ob  er  etwas  sähe'.  Näheres  bei  Wilmanns, 
Deutsche  Gramm.  2,  115  ff.,  wo  auch  ältere  Literatur  ver- 
zeichnet ist. 

Im  Irischen  und  im  Litauischen  erscheinen  die  mit  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Verba  noch  in  der  Weise  als 
Distanzkomposita,  dass  Personalpronomina  die  beiden  Glieder 
trennen,  z.  B.  altir.  fo-m-chain  'succinit  mihi'  atomaig  =  ad-dom- 
aig  'adigit  me',  lit.  pa-misakyh  'sag  mir',  atsi-lepti  'erwiedern' 
(altlit.  auch  pa-mums-dek  'hilf  uns'  =  pa-dek  mums). 

Im  Lateinischen  ist  in  der  historischen  Zeit  Kontakt- 
komposition im  Allgemeinen  bereits  zur  Regel  geworden.  Doch 
begegnen,  teils  im  Altlateinischen,  teils  später  bei  Dichtern  als 
Archaismen,  noch  transque  dato  =  traditoque,  endoque  ploraio  =  im- 
ploratoque,  seque  gregari  =  segregarique ,  disqiie  tulissent  =  dis- 
tuiissentgue,  ob  vos  sacro  =  obsecro  vos,  sub  vos  placo  =  supplico 
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vos,  circum  ea  fudit  =  circumfudit  ea,  super  unus  eram  =  sujur- 
erum  unus  u.  dgl. 

Weit  gewöhnlicher  ist  die  Distanzstellung  bekanntlich  noch 
in  den  ältesten  Denkmälern  des  Indischen  und  des  Griechischen, 
z.  B.  RV.  i,  3$,  13  so  väjrhiäsrjad  vrtröm  indrdh,  prä  sta 
matim  atirac  chasaäänah  'mit  dem  Keil  traf  Indra  den  Vrtra, 
seinen  Willen  führte  er  glorreich  hinaus',  N  394  ix  öi  ot  yvio%og 
nliiyri  <p$ivag9  S  108  otig  um  &it  Aivtlav  il6(ir)v.  Tritt  das 
Präverbium  anmittelbar  vor  das  Verbum,  so  wird  im  Veda  ge- 
trennt geschrieben,  z.  B.  ut  pätuyati  'er  macht  auffliegen'  (nur 
werden  a  und  äva  mit  dem  Verbum  zusammengeschrieben,  wenn 
ihnen  noch  eine  Präposition  vorausgeht,  z.  B.  samakrftosi  =  sam- 
ä-hrttösi),    bei    Homer   dagegen   verbunden,    z.    B.    «potftqpi?  = 

Man  hat  sonach  anzunehmen,  dass  auch  schon  in  der  Zeit 
der  indogermanischen  Urgemeinschaft  Verbindungen  wie  *apo  dhc~ 
'wegthun'  (altind.  dpa  dadhäti,  gj.  <bto-T#h;pt.  lat.  abdo),  deren 
Glieder  eine  semasiologische  Einheit  ausmachten,  teils  Distanz-, 
teils  Kontaktkomposita  bildeten. 

2)  Nahe  verwandt  sind  die  verbalen  Zusammensetzungen, 
die  den  Objektsakkusati vus  eines  Substantivs  enthalten,  wie  nhd. 
achf-geben,  haus-halten,  stand-halten,  statt- finden ,  teü-nehmen,  und 
die  mit  einem  prädikativen  Adjektivtim,  wie  los-kaufen,  frei-geben, 
hoch-achten,  feil-halten.  Sie  zeigen  dieselben  Stellungsverhaltnisse 
wie  die  Komposita  mit  trennbaren  Präpositionen. 

Mit  unserm  heim-kehren,  heim-kotnmen  vergleichen  sich  altind. 
astam  i-,  dstq  gam~  u.  dgl.  (astam  Neutr.  '  Heimat'),  die  mit  den  Be- 
deutungen 'untergehen  (von  der  Sonne),  zur  Buhe  eingehen,  auf- 
hören' formelhaft  geworden  sind,  astam  wurde  inbezug  auf  den 
Accent  wie  eine  Präposition  behandelt  und  erforderte  in  älterer  Zeit 
nicht  Kontaktstellung.  Z.  B.  AV.  10,  8,  16  yätah  surya  udety  äsfa 
yätra  ca  gdcchati  'wo  die  Sonne  aufgeht  und  wo  sie  untergeht'. 
Kontaktkompositionen  mit  astam  sind  astq-yänt-  'untergehend', 
astam-esydnt-  'im  Begriff  unterzugehen'.  Ebenso  erscheint  ndmas 
krnoti  (karöti)  'er  bringt  einem  seine  Verehrung  dar,  huldigt, 
ihm'  im  Vedischen  in  der  doppelten  Stellung;  getrennt  z.  B. 
RV.  10,  34,  8  ndma  it  krnoti.  Im  klassischen  Sanskrit  in  der 
Regel  zusammengeschlossen  namaskaröti.  Behandlung  nach  Art 
der  für  Komposita  geltenden  Bildungsregel  zeigt  sich  schon  im  AV. 
in  der  Gerundialbildung  namaskftya. 
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Lat.  cate-facio,  cönsue-facio  u.  dgl.  treten  gewöhnlich  in 
Kontaktstellnng  auf,  aber  z.  B.  auch  consuc  quoque  faciunt  bei 
Varro  r.  r.  2,  9,   13. 

Aus  nridg.  Zeit  stammt  die  kompositioneile  Verbindung  der 
(zu  got.  hairtö,  gr.  %Qaöli)  xccqUcc  'Herz'  gehörigen?)  Kasusform 
*kred  mit  dhe-  *tiAHvcci'  (vgl.  Verfasser  Grundr.  1  2,  427,  Hirt, 
Der  idg.  Ablaut  124  f.).  Das  Vedische  steht  bezüglich  dieses 
Wort  Verbands  noch  auf  dem  Standpunkt,  dass  Kontaktstellung 
nur  erst  für  die  Formen  des  Verbum  infinitum  nötig  war,  sonst 
aber  andere  Wörter  dazwischentreten  konnten,  z.  B.  BV.  2,  12, 
5  Sräd  asmäi  dhatta  'schenkt  ihm  Glauben'.  Im  späteren  Indi- 
schen ist  nur  Kontaktstellung  gebräuchlich.  Letztere  allein  auch  in 
den  überlieferten  Denkmälern  des  Lateinischen  und  des  Keltischen: 
lat.  credo,  zunächst  aus  *cresdö^  air.  cretim.  In  den  beiden  letzt- 
genannten Sprachzweigen  haben  offenbar  die  bei  der  Kontakt- 
stellung eingetretenen  lautlichen  Veränderungen,  welche  eine 
formale  Verschiedenheit  gegenüber  dem  Gebrauch  in  Distanz- 
stellung hervorriefen  (für  das  Lateinische  vgl.  db-do  gegen  facio),  im 
Zusammenhang  mit  dem  Umstand,  dass  *kred  ausserhalb  der  Ver- 
bindung mit  dhe-  aufgegeben  war,  dahin  gewirkt,  dass  man  der 
Distanzstellung  entsagte. 

3)  Obwohl  jüs-jürandum  längst  ein  einheitlicher  Begriff  ge- 
worden war,  sagte  Cicero  socium  vestrae  religionis  iurisque  iu- 
randi  (pro  Caelio  54),  gui  ius  igitur  iurandum  violat  (de 
offic,  3,  104).  Entsprechend  findet  sich  quo-modo  auch  noch  ge- 
trennt: Plaut.  Cist.  1,  1,  46  neccssest  quo  tu  me  modo  voles 
esse,  ita  esse,  matcr,  Cic.  Verr.  3,  80  quo  tandem  modo  vobis 
non  modo  ferendum,  verum  etiam  audiendum  uidctur? 

4)  Dass  nhd.  anstatt  kompositioneil  ist,  liegt  auf  der  Hand: 
vgl.  mit  Worten,  cmstatt  mit  dem  Pinsel  malen;  anstatt  zu  be- 
kennen. Daneben  aber  an-meiner-statt  (an  meiner  Statt,  an  meiner 
statt),  an-kindes-statt ,  an-tides-stati ,  an-zahlungs-statt  (an  Kindes- 
stau  usw.).  in-betreff  mit  dem  Genitiv,  aber  daneben  in-diesem- 
betreff  (in  diesem  Setreff),  von-wegen  (gebt  Rechenschaft  vonwegen 
des  vergossnen  Bluts  Schiller)  und  von-rcchts-wegen  (von  RecJits 
wegen,  von  seines  Herrn  wegen),  von-meinet-wegen  (von  meinet- 
wegen).1)     Nur    noch    im    Kontakt    treten   heutzutage    in-mitten, 

1)  Aus  von-meincnt~weget%  (vgl.  dessent-wegen)  mit  demselben  dissi- 
milatorischen  Schwund  des  n,  der  in  mhd.  pfennic,  künic  aus  pfenninc, 
küninc  vorliegt. 
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ifi'folge  u.  a.  auf.  Dagegen  nur  getrennt  um — willen,  wie  um- 
gottes-wiUen  (um  Gotteswillen),  um-des-freundes-wUlen  (um  des 
Freundes  willen),  um-seinet-willen  (um  seinetwillen). 

Lat.  hac-lenus,  ea-tenus,  quadan-tenus  u.  a.  gewöhnlich  im 
Kontakt,  aber  auch  z.  B.  hac  itidem  tenus  oderis  (Gell,  i,  3. 
30),  est  quadam  prodire  tenus  (Hör.  ep.  1,  1,  32).  Ebenso 
quarpropter,  hac-propter,  daneben  aber  auch  quid  ego  fed,  qua 
istaec  propter  dieta  dicantur  mihi?     (Plaut.  Amph.  815). 

Nhd.  da-von,  hier-von,  darhin,  hierein,  wo-hin,  dort-hm, 
darher  u.  dgl.  Daneben  ist  die  Fernstellung  ganz  gewöhnlich, 
besonders  in  der  Alltagssprache,  z.  B.  da  hob  ich  nichts  von 
=  davon  hob  ich  nichts,  hier  geh  ich  hin  =  hierhin  geh  ich. 

5)  Nhd.  ob-gleich,  wenn-gleich,  ob-schon,  wennschon,  obwohl  in 
Sätzen  von  hypothetischer  Form  erscheinen  in  älterer  Zeit  und 
jetzt  bei  Dichtern  auch  noch  getrennt:  z.  B.  ob  wir  wohl  im 
Fleisch  wandeln  Luther,  wenn  ich  gleich  schreie  ders.,  ob  er  ihn 
schon  nicht  genannt  hat  Lessing,  ich  hass'  ihn  nicht,  'ob  ich  ihn 
gleich  bekämpft  Unland.  Lat.  dum~modo,  daneben  dum  potior 
modo  Terentius.  Zusammensetzungen  mit  eunque  erscheinen  ge- 
wöhnlich im  Eontaktstand,  aber  öfters  auch  noch  in  Fernstellung, 
z.  B.  istius  hominis  ubi  fit  quomque  mentio  Plaut.,  cum  quibus 
erat  quomque  Ter.,  qua  re  eunque  possemus  Cic,  quo  ea  me 
eunque  duxit  Cic,  quäle  id  eunque  est  Cic.,  quantulum  id 
eunque  est  Cic,  qualis  enim  eunque  est  Ov.  Auf  alte  Ge- 
trenntheit weist  auch  umbr.  pisi  pumpe  tquicunque9  hin,  da 
hier  hinter  pis  noch  die  pronominale  Enklitika  -i  erscheint.1) 
Im  Attischen  findet  sich  xat-it€Q  regelmässig  im  Kontakt,  bei  Homer 
zum  Teil  ebenso,  z.  B.  r\  224  nat  iuq  (Kctintq)  nokla  na&ovxa, 
häufiger  aber  getrennt,  wie  xccl  xQcrctQog  ikq  &bv,  %al  axvv^uvog 
tcbq.  Ähnlich  wie  mit  xal-nsQ  verhält  es  sich  mit  ov-iuo 
(ursprünglich  wahrscheinlich  *  nicht  irgendwann9,  s.  Delbrück 
Grundr.  3, 583),  oti-jror«,  ov%-ixv  (fifjxiri).  Ihre  semasiologische 
Vereinheitlichung  hat  schon  in  der  homerischen  Zeit  stattgefunden. 
Aber  sie  begegnen  damals  oft  auch  noch  in  Disjunktion,  z.  B. 


1)  quomque  bedeutete  ursprünglich  fwann  auch  immer',  doch  muss 
die  temporale  Bedeutung  früh  erloschen  sein.  Die  Ansicht  von  Skutech 
Festschrift  für  C.  F.  W.  Müller  (=  Fleckeisens  Jahrbb.  Supplementb.  27) 
S.  84  ff.,  dass  qui  quomque  ursprünglich  fwer  und  wann'  war,  halte  ich 
für  verfehlt. 
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ov  ydq  nco,  ov  yaQ  hi.     Jünger  als  hier  ist  die  kompOBitionelle 
Bedeutungsvereinung  in  dy-nov. 

Immer  getrennt  ist  im  Lateinischen  ne —  quidem  geblieben; 
seine  kompositioneile  Natur  geht  besonders  ans  Stellen  wie  Cic. 
pro  Mil.  45  hervor:  ergo  HU  ne  causa  guidem  itmens,  etiam  causa 
manendi  'jener  hatte  keineswegs  einen  Grund  zur  Reise,  vielmehr 
sogar  einen  Grund  zum  Bleiben9. 

Dasselbe  gilt  —  abgesehen  von  dem  Fall,  dass  sie  zum 
Infinitiv  treten  —  von  franz.  ne — pas  (passus),  ne — pomt  (punctum), 
ne — rien  (rem). 

Diese  Beispiele,  die  sich  leicht  noch  vermehren  Hessen,  ge- 
nügen für  unsern  Zweck. 

Wir  haben  gesehen,  dass  man  allgemein  den  Namen  Kom- 
positum auf  die  Kontaktstellung  im  Satz  beschränkt.  Paul's 
Urteil  über  die  nhd.  mit  Präpositionen  vereinigten  Verba  wie  er 
kauft  mir  das  ab  ist  S.  359 f.  erwähnt.  Wilmanns  Deutsche  Gramm. 
2, 115  sagt  über  dieselben  Verbindungen:  „Der  Übergang  in  die 
Komposition  setzt  Gebundenheit  der  Wortstellung  voraus,  und 
dieser  unterliegen  die  näheren  Bestimmungen  des  Verbums  am 
wenigsten.  Denn  es  bildet  sich  allmählich  die  Regel  heraus,  dass 
sie  dem  Verbum  nnitum  nur  im  Nebensatz  vorangehen,  im  Haupt- 
satz aber  folgen.  Dadurch  werden  Wortverbindungen,  obwohl 
wir  sie  als  vollkommen  einheitlich  fühlen,  gehindert  zu 
Compositis  zu  werden."1) 

Nur  Wundt  Völkerpsych.  1, 1,613  will  diesen  Verbindungen 
auch  in  der  Distanzstellung  der  Teile  den  Charakter  als  wahre 
Komposita  nicht  abgesprochen  wissen.  Er  sagt:  „Eine  eigen- 
tümliche Nachwirkung  des  analytischen  Ursprungs  der  Com- 
posita2)  hat  sich  übrigens  auch  die  deutsche  Sprache  darin  be- 
wahrt, dass  sie  die  mit  Präpositionen  gebildeten  verbalen  Zusammen- 
setzungen im  Satze  selbst  wieder  je  nach  den  Bedingungen  der 
syntaktischen  Verbindung  in  ihre  Bestandteile  sondert,  sofern  über- 
haupt die  in  das  Compositum  eingehende  Präposition  noch  in  ihrem 
selbständigen  Begriffswerth  erhalten  geblieben  ist:  so  in  aufstehen 
und  icJi  stehe  auf,  ablegen  und  ich  lege  ab,  vortragen  und  ich  trage 
vor  tl  s.  w.    Mag  aber  auch  durch  diese  Eigenschaft  das  Bewusst- 


1)  Die  Sperrung  der  letzten  Worte  rührt  von  mir  her. 

2)  Als  das  analytische  Moment  bezeichnet  Wundt  die  Ausscheidung 
des  syntaktischen  Wortkomplexes  aus  dem  Ganzen  des  Satzes. 
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sein  der  besonderen  Bedeutung  der  Theile  mehr  erhalten  bleiben 
als  in  den  Fällen  unverrückbarer  Zusammenfugung:  anderThat- 
sache,  dass  solche  Wörter  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
Composita  sind,  kann  diese  Eigenschaft  nichts  ändern.1) 
Sie  geht  auch  da  in  den  Wortverbindungen  nicht  verloren,  wo 
jene  Sonderung  erfolgt,  weil  dieser  Vorgang  vielmehr  als  eine 
Einschaltung  anderer  Satzbestandtheile  in  den  Zusammenhang  des 
Wortes  denn  als  eine  wirkliche  Zerlegung  des  letzteren  in  seine 
Theile  empfunden  wird."  Hiermit  ist  ein  bedeutsamer  Wink  ge- 
geben für  die  richtige  Auffassung  der  uns  hier  interessierenden 
Gebilde.  Es  kommt  augenscheinlich  alles  auf  die  richtige  Er- 
fassung des  Verhältnisses  der  im  Satz  stehenden  und  semasiologisch 
enger  zusammengehörigen  Worte  zum  Satzganzen  an.  Auf  dieses 
Verhältniss  muss  mit  einigen  Worten  eingegangen  werden. 

6. 

Für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  heisst  es  be- 
kanntlich nicht:  im  Anfang  war  das  Wort,  sondern:  im  Anfang 
war  der  Satz.  Alles  normale  Sprechen  besteht  in  der  Bildung 
von  Sätzen.  Menschen,  die  nicht  schreiben  können  und  mit  Gram- 
matik nichts  zu  thun  haben,  empfinden  einen  wirklichen  Ein-  und 
Abschnitt  nur  da,  wo  der  Satz  zu  Ende  ist.  In  ihrem  Denken 
ist  das  Wort  kein  fest  abgegrenztes  Gebilde,  es  dominiert  bei 
ihnen  das  Ganze.  Erst  die  auf  den  Satz  gerichtete  Aufmerksam- 
keit lässt  gewisse  bedeutungsvolle  Lautungen,  indem  diese  auch 
anderwärts,  meist  in  vielfach  wechselnden  Verbindungen,  wieder- 
kehren, als  etwas  verhältnissmässig  selbständiges  aussondern.  Doch 
gelingt  das  Zerlegen  in  *  Wörter'  nur  unvollkommen,  und  die 
Scheidungen  sind  häufig  willkürlich  und  rein  konventionell. 

Ich  erinnere  nur  an  die  vom  phonetischen  Gesichtspunkt  aas 
aufgekommenen  Schreibungen,  z.  B.  altir.  fer  naile  (cvirum  alium'), 
aksl.  S£  ftfimi,  ('cum  eo'),  att.  vitoV  arrcr,  statt  deren  man  vom 
Standpunkt  etymologischer  Betrachtung  aus  die  Schreibungen 
fern  aüe,  stn  jimT>,  bnotd  txct  erwarten  sollte,  und  an  die  ana- 
logischen Neuschöpfungen,  welche  dadurch,  dass  „das  Sprachgefühl 
bezüglich  der  Wortfuge  irregeleitet  wurde41,  erfolgt  sind,  z.  B. 
nhd.  dialektisch  der  nast  für  der  ast  nach  Massgabe  davon,  dass 
man  onast  =  ein  ast  nach  dnapf  =  ein  napf  u.  dgl.  in  o  nast  zer- 

i)  Von  mir  gesperrt. 
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legte,  und  umgekehrt  neubret.  aer  ('serpent')  für  *naer  (nhd. 
natter)  auf  grund  von  *an  naer,  das  man  als  ann  aer  auffasste 
(vgl.  V,  Henry  Rev.  crit.  1898  p.  44),  ingleichen  engl,  adder 
r Natter'  für  n adder,  auger  'Bohrer'  für  nauger  u.  dgl.  auf  grund 
der  Doppelgestalt  des  Artikels  an  und  a,  lit.  silseti-s  'ruhen*  für 
ilseti-s  nach  Massgabe  von  atsüseti-s  und  pasilseti-s  d.  i.  at-s'-üseti-ft, 
pars'-üseti-s  aus  at-si-üseti-s ,  pa-si-üseti-s  (Zubaty  Bezzenberger's 
Beitr.  18,  159 f.),  ved.  iskrtas  'zugerüstet*  auf  grund  von  a-nis- 
Icrtc*-)  das  als  dn-iskrta-  aufgefasst  wurde  (Bloomfield  Amer.  Journ. 
of  Phil.  17,  428 f.).1) 

So  ist  denn  auch  die  Wortauffassung  bei  dem,  was  man 
herkömmlicherweise  Komposition  nennt,  oft  schwankend  und  will- 
kürlich. Am  besten  erkennt  man  dies  aus  der  Art  der  schrift- 
lichen Darstellung  der  Bede.  Zwar,  wo  eine  bedeutungsvolle,  für 
sich  allein  keiner  nominalen  oder  verbalen  flexivischen  Abwandlung 
unterworfene  Lautung  immer  nur  in  der  einen  bestimmten  oder 
in  einer  Anzahl  von  gleichartigen  Kontaktverbindungen  wieder- 
kehrt, schreibt  man  das  Ganze  gewöhnlich  als  ein  Wort:  z.  B. 
allgemein  im  Nhd.  einerlei,  nicht  einer  Lei,  im  Lat.  semivivus, 
nicht  scmi  vivus,  und  im  Nhd.  auch  schon  in  älterer  Zeit  meistens 
anstatt,  nicht  an  Statt.  Auch  wo  ein  Wortkomplex  eine  suffixale 
Weiterbildung,  oder  wo  er  Zusammensetzung  mit  einem  durch  den 
Komplex  determinierten  Wort  erfahren  hat,  schreibt  man  gewöhnlich 
in  eins,  indem  man  der  Schreibweise  folgt,  die  üblich  ist,  wo  diese 
Erweiterungen  einfachen  Wortgebilden  zuteil  geworden  sind,  z.  B. 
freigelegendster  neben  frei  gelegen,  nctQct&aldkaaioq  neben  naqcc 
dulaCGccV)  Sacraviensis  neben  sacrn  via,  Ärmesunderglöckchen  neben 
arme  Sünder.  Doch  begegnen  auch  nicht  selten  Schreibungen  wie 
die  Einsturz  drohendsten  Stellen,  und  allgemein  üblich  sind  solche 
wie  die  Ludwig  Rickterschen  Bilder*)    Am  wenigsten  geregelt  ist 

0  Andere  Beispiele  dieser  Art  und  weitere  Literatur  über  den 
Gegenstand  s.  Grundr.  1*,  882.  Auch  die  Erscheinung  gehört  hierher, 
daßs  in  mehreren  Sprachen,  besonders  oft  im  Altindischen,  eine  im 
Wortauslaut  aufgekommene  Lautung  dann  in  das  Wortinnere  über- 
tragen worden  ist,  wenn  ein  Wort  mit  der  Verbindung  zweier  Wörter 
gleichartig  erschien  und  so  für  das  Sprachgefühl  in  zwei  'Wörter1 
zerfiel,  wie  altind.  duvö-yü-  für  duvasyu-  f ehrend',  mdnö-bhi§  Instr. 
Plur.  von  mdnas-  cSinn'  für  *mänadbhi$,  griech.  o<xpa>-*SQO$  'sapientior' 
für  *aocp6reQog  u.  a.  (Grundr.  1*,  879). 

2)  Der  reitenden  Artilleriekaserne  und  ähnlichem  hat  die  un- 
praktische Schreibung  des  Nominativus  Sing.,  die  reitende  Artillerie- 
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bei  uns  die  Schreibweise,  wo  eine  konventionelle  infinitivische 
Wendung  substantiviert  wird:  da  finden  sich  z.  B.  nebeneinander 
das  Zutagetreten,  das  zu  Tage  Treten  und  das  zu  Tagetretm.1) 
Viele  Verschiedenheiten  zeigen  sich  auch,  bei  im  Ganzen  gleich- 
artigen Wortbildungsverhältnissen,  zwischen  verschiedenen  Völkern: 
es  genügt,  beispielsweise  an  die  unserer  deutschen  Art  der  Wort- 
auffassung zuwiderlaufende  zerstückelnde  Schreibweise  der  Eng- 
länder zu  erinnern,  wie  North  German  Lloyd  Line.  In  diesen 
Dingen  sind  oft  Gesichtspunkte  massgebend,  die  mit  der  Natur 
der  Komposita  nichts  zu  schaffen  haben. 

Alles  das  zeigt,  dass  die  Art  der  schriftlichen  Darstellung 
Über  die  Entwicklung  kompositioneller  Vereinheitlichung  einer 
Wortgruppe  keine  genügende  Auskunft  gibt.  Wenn  wir  jetzt 
abnehmen,  zunehmen,  dass  er  abnimmt,  dass  er  zunimmt,  nicht  ab 
nehmen,  zu  nehmen,  ab  nimmt,  zu  nimmt,  schreiben,  so  wird  die 
Schreibung  die  Abnahme,  die  Zunahme  dazu  mitgewirkt  haben, 
diesen  Gebrauch  zu  befestigen.  Aber  es  ist  falsch,  wenn  man 
aus  der  Schreibung  abnehmen  usw.  folgert,  dass  solche  Verbindungen 
neuerdings  erst  kompositioneilen  Charakter  bekommen  hätten.  Die 
innere  Bedeutungsvereinheitlichung,  die  das  wesentliche  ist,  war 
schon  lange  vorher  erfolgt,  und  nicht  einmal  das  dürfte  nach- 
zuweisen sein,  dass  sie  sich  in  der  Folge  erheblich  verstärkt  habe 
und  eben  hierdurch  die  Konexschreibung  begünstigt  worden  sei. 


Dürfen  wir  uns  demnach,  um  über  das  Verhältniss  ins  klare 
zu  kommen,  das  die  von  uns  als  Komposita  bezeichneten  Wort- 
gruppen  zum  Satze  haben,  von  der  Zerlegung  des  Satzes  in 
Wörter,  wie  sie  vorgenommen  zu  werden  pflegt,  nicht  leiten  lassen, 
so  bringt  uns  dagegen  die  Erwägung  ans  Ziel,  dass  der  Satz  in 
der  Regel  ebenso  wie  die  Einzelbestandteile  des  Satzes,  die  wir 
Wörter  nennen,  und  die  in  sich  selbst  wieder  zusammengesetzte 
Gebilde  sind,  nicht  auf  einer  successiven  Apperception 
der  Teile  beruht,  sondern  vom  Sprechenden  vor  seiner 
Aussprache  unmittelbar  als  ein  einheitliches  Ganzes 
simultan  appercipiert  wird. 

ka&eme  statt  die  Reitendeartüleriekaserne,  mit  zum  Dasein  verholfen 
(vgl.  S.  379). 

i)  Andre  Beispiele  bei  Androgen  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtig- 
keit5 146  ff. 
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Über   diese    in   der    Sprachforschung   bisher   zu    wenig   ge- 
würdigte Tatsache  hat  Wundt  a.  a.  0.  S.  5  60  ff.  (vgl.  auch  S.  534  ff.) 
ausführlich  gehandelt,  und  es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  einige 
Sätze   aus  seiner  Darlegung  hier  mitzuteilen.     S.  562  heisst  es: 
„Auf  solche  Weise  bildet  der  Satz  nicht  minder  eine  Vorstellungs- 
einheit wie  das  Wort;  ja  er  ist  diesem  gegenüber  insofern  die 
ursprünglichere,   als    der   in   dem  Satz  ausgedrückte  Inhalt  auf 
jeder  Stufe  des  Denkens  ein  gegenüber  anderen  ähnlichen  Inhalten 
scharf  abgegrenztes  Ganzes  ist,  während  das  einzelne  Wort  mehr 
oder  weniger  innig  mit  den  andern  Bestandteilen  verbunden  sein 
kann,  so   dass  es,  je  nach  den  in  der  überlieferten  Sprachform 
gegebenen  Verhältnissen,    bald   sich  deutlich  von  jenen  sondert, 
bald  mit  einzelnen  unter  ihnen  oder  selbst  mit  dem  Ganzen  zu 
einer  untrennbaren  Einheit  zusammenfliesst.     Bezeichnen  wir  den 
dem  Satze  entsprechenden  Bewusstseinsinhalt  als  eine  Gesammt* 
Vorstellung,  so  bildet  demnach  jedes  Wort  des  Satzes  eine  Einzel - 
Vorstellung,    der   in  jener  eine   bestimmte   Stellung  zukommt, 
indem   sie   mit   den  übrigen  in  die  gleiche   Gesammtvorstellung 
eingehenden  Einzelvorstellungen  in  Beziehungen  und  Verbindungen 
gesetzt  ist.     Dieses  Verhältniss  an  sich  ist  ein  der  Sprache  auf 
allen  Stufen  und  in  allen  Formen  ihrer  Entwicklung  unausbleiblich 
zukommendes.   Nur  die  Festigkeit  der  Verbindungen  ist  eine  ausser- 
ordentlich abweichende,  so  dass  dadurch  bald  Wort-  und  Satz- 
einheit  fast   ununterscheidbar  zusammenfliessen,    bald  scharf  ge- 
gliedert einander  gegenüberstehen."    Und  S.  563:  „In  dem  Moment, 
wo  ich  einen  Satz  beginne,  steht  das  Ganze  desselben  bereits  als 
eine   Gesammtvorstellung   in  meinem  Bewusstsein.     Dabei  pflegt 
diese   aber  nur   in   ihren  Hauptumrissen  einigermassen  fester  ge- 
formt zu  sein;  alle  ihre  Bestandtheile  sind  zunächst  noch  dunkel 
und  heben  sich  erst  in  dem  Masse,  als  sie  sich  zu  klaren  Vor- 
stellungen verdichten,   als  Einzelworte  ab.     Der  Vorgang  gleicht 
ungefähr  dem  bei  der  plötzlichen  Erleuchtung   eines  zusammen- 
gesetzten Bildes,  wo  man  zuerst  nur  einen  ungefähren  Eindruck 
vom  Ganzen  hat,  dann  aber  successiv  die  einzelnen  Theile,  immer 
in   ihrer  Beziehung  zum  Ganzen,  ins  Auge  fasst.     Übrigens  ist 
die    alltägliche    Erfahrung,    dass    der  Redende   einen   zusammen- 
gesetzten   Satz    richtig    von    Anfang    bis    zu    Ende    durchführen 
kann,     ohne    vorher    über    ihn    irgendwie    reflectirt    zu    haben 
offenbar  nur  aus  diesem  Verhältniss  erklärlich.     Diese  Thatsache 
würde    absolut    unverständlich    sein,    wenn    wir    mosaikartig  aus 

Pliil.-hist.  CUmso  1900.  29 


392  Karl  Bkuovahn: 

einzelnen  zuerst  isolirten  Wortgebilden  den  Satz  zusammenfügen 
müssten." 

Bedeutnngsgeschichtliche  Vorgänge  sind  stets  an  das  Ver- 
hältniss  der  Einzelvorsteüungen  zu  der  den  Satzinhalt  ausmachen- 
den Gesamtvorstellung  gebunden,  und  es  begreift  sich  nach  dem 
Gesagten,  dass  innerhalb  des  Satzes  auch  solche  Einzelvorsteüungen 
eine  Bedeutungsentwicklung  in  Beziehung  aufeinander  durchmachen 
können,  welche  bei  der  zeitlichen  Abfolge  der  Bewegungen  der 
Sprachorgane  nicht  unmittelbar  aufeinander  folgen.  Gewisse  Ge- 
wohnheiten der  Stellung  der  Wörter  im  Satzganzen  sind  immer 
schon  vorhanden,  ehe  zwei  Einzelbestandteile  des  Satzes  in  eine 
gemeinsame  semasiologische  Sonderentwicklung  eintreten.  Aber 
was  im  Satzbild  gewohnheitsmässig  unmittelbar  zusammensteht,, 
ist  nicht  immer  das,  was  auch  den  engsten  inneren  Zusammen- 
hang und  Bezug  aufeinander  hat.  Die  näher  aufeinander  an- 
gewiesenen Bestandteile  des  Gesamtbildes,  wie  z.  B.  Attribut 
und  das,  dem  dieses  gilt,  oder  Verbaipartikel  und  Verbum,  können 
durch  andere  Bestandteile  mehr  oder  weniger  regelmässig  getrennt 
sein,  und  es  kann  entweder  eine  besondere  formal-grammatische 
oder  eine  besondere  semasiologische  Affinität  oder  beides  zugleich 
sein,  was  die  Einzelteile  verknüpft.  Ist  semasiologische  Affinität 
vorhanden,  einerlei  ob  sie  mit  grammatischer  verbunden  ist  (z.  B. 
um —  uriUen,  zu — gunsten)  oder  nicht  (z.  B.  lat.  ne —  qmdem), 
so  ist  also  der  Auseinanderstand  gar  kein  Hinderniss  für  die  Ent- 
wicklung eines  Kompositums. 

Dass  die  Distanzstellung  eine  gründliche  Isolierung  der  Be- 
deutung nicht  ausschliesst,  kann  z.  B.  franz.  ne — pas  zeigen,  das 
ursprünglich  nur  in  Wendungen  wie  je  ne  marche  pas  (*ich  gehe 
nicht  einen  Schritt')  vorkam.  Der  Gedanke  an  das  Substantiv 
le  pas  cder  Schritt'  liegt  bei  dem  in  diese  Verbindung  eingetretenen 
pas  für  den  heutigen  Franzosen  so  ferne,  dass  er  die  beiden  pas 
so  empfindet,  als  wenn  sie  nur  zufallig  in  der  Lautung  überein- 
stimmten; das  Bedeutungsband  zwischen  ihnen  ist  völlig  zerrissen. 

Die  Doppelheit  von  Kontakt-  und  Distanzkomposition  ver- 
gleicht sich  mit  der  doppelten  Art  und  Weise,  wie  einzelne  Laute 
einer  Lautreihe  im  Satze  einander  beeinflussen.  Diese  Änderungen 
—  Angleichungen,  Dissimilationen  u.  dgl.  —  sind  teils  Kontakt-, 
teils  Distanzänderungen,  wobei  der  inducierende  Laut  bald  der 
vorausgehende,  bald  der  nachfolgende  ist.  So  liegt  Kontaktan- 
gleichung  (Nahassimilation)  z.  B.  vor  in  italien.  sette  aus  Septem 
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(regressive  Assimilation)  und  in  altind.  vdrnas  ans  *varwas,  wo 
der  cerebrale  Charakter  des  r  das  nachfolgende  n  ebenfalls  cerebral 
gemacht  hat  (progressive  Assimilation).     Dagegen  hat  man  assi- 
milatorische Distanzwirkungen  z.  B.  bei  lat.  qmnque,  älter  *quenque, 
ans    *penque,   altind.  prä  hanyate  aus  *pra  hanyate  (vgl.  vorher 
varnas),    dissimilatorische    Distanzwirkungen  z.  B.    bei    päli  ida 
bkikkhace    aus   idha  bhikkJiare  (Hauchdissimilation)    und   bei  lat. 
cossim  cacare  aus  co&im  cacare  (Verlust  des  inlautenden  c  von 
coxhn  durch  die  anderen  c).1)     Es  wird,  wie  ich  sagte,  der  Satz 
in    der  Vorstellung    des   Sprechenden    nicht  nach  und   nach   aus 
c  Wörtern*  zusammengefügt.    Und  so  auch  nicht  das  cWort*  oder 
ein   grösseres  Satzstück  als  Lautkörper  nach   und  nach   aus  den 
einzelnen  Artikulationsbewegungen.    Vielmehr  apperzipiert  man  die 
Lautung    mit    der  Bedeutung    zusammen    in    einem    einheitlichen 
simultanen  Akt.     Findet    nun    eine   sogenannte  Lautassimilation 
statt,  so  ist  der  Hergang  der,  dass  eine  lautliche  Einzelvorstellung 
infolge  des  Übergewichts,  das  sie  über  eine  andere  hat,  sich  an 
die  Stelle   dieser  und  somit  die  ihr  entsprechende  Artikulations- 
bewegung sich  an  die  Stelle  der  andern  schiebt.    Dabei  ist  aber, 
wie  quinque  aus  *penque  usw.  zeigen,   angleichende  Veränderung 
durchaus  nicht  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  der  inducierende 
und  der  inducierte  Laut  sich  in  der  zeitlichen  Abfolge  der  Aus- 
sprache unmittelbar  berühren.2)     So  ist  also  auch  in  den  Fällen 
wie  nc — pas,  ich  nehme  —  zu  die  Distanzstellung  im  psychischen 
Gesamtbild  des   Satzes   kein   Hindernis  dafür  gewesen,   dass  die 
beiden  Teile   eine   besondere  Verbindung  eingingen   und  eine  ge- 
meinsame Entwicklung  durchmachten. 

8. 

In    §  3    habe    ich    solche  Vorgänge    in    der  Geschichte   der 
Kontaktkomposita  besprochen,  welche  geeignet  sind,  nachdem  der 


i)  Vgl.  Verfasser  Grundr.  i *,  876,  Idg.  Forsch.  11,107.  Lehrreich 
für  solche  Ferndissimilation  ist  eine  kürzlich  von  Schwyzer  Neue  Jahrbb.  3 
(1900)  S.  261  ans  Licht  gezogene  Erscheinung.  Auf  einer  att.  Inschrift 
von  329  v.  Chr.,  C.  I.  A.  IV  2,  834b,  II 63.  64,  steht  i  Zxvqov  etatriybg 
MvTi6laTQccTOsKv&7JQ(ios)  und  iy  MvQivr\<s  ßtarriybs  ZftsvvXXosElQ6ßldi]g, 
wo  Wörter  mit  9  in  der  Nachbarschaft  sind,  aber  65  i£  'Hyaioticcs 
atgarriyb[g]  Mvr\6L\Ltt%og 'AyvovGiog,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist. 

2)  Man  beachte,  wie  äusserlich  und  vom  Schriftbild  abhängig  es 
ist,  wenn  man  sagt,  ein  Laut  habe  „über  andere  Laute  hinweg41  oder 
„durch  andere  hindurch11  auf  einen  benachbarten  Laut  eingewirkt. 

29* 
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erste  Schritt  zur  Vereinheitlichung  gethan  ist,  diese  zu  verstärken. 
Zum  Teil  begegnen  diese  Erscheinungen  auch  bei  der  Distanz- 
zusammensetzung. 

Gegen  lautliche  Isolierungen,  wie  sie  die  Eontaktkomplexe 
durch  Sandhi Wirkungen  erfahren  (8. 368  f.),  sind  die  Fernverbindungen 
freilich,  eben  durch  die  Distanzstellung,  geschützt.  Man  vergleiche 
in  dieser  Beziehung  z.  B.  franz.  ne — rien  mit  ahd.  ni-wiht,  woraus 
niht,  nicht  geworden  ist  (unser  nichts  'nihil'  ist  bekanntlich  der 
Genitiv  von  nicht).  Auch  können  sie  natürlich  nicht  wie  die 
Eontaktverbindungen  unter  einen  nur  ihnen  gemeinsamen  Haupt  - 
accent  kommen  (vgl.  S.  3  70  f.).  Daher  z.  B.  lat.  sub  vos  place». 
nicht  sub  vos  plico,  wie  supplico  vos.  Aber  in  andern  Beziehungen 
finden  wir  gleichartiges.  So  hat  sich  das  Wort  rien  =  lat.  rem 
nur  in  der  Verbindung  ne  —  rien  erhalten,  während  ausserhalb 
derselben  sich  andre  Wörter,  wie  chose  =  causa,  dafür  festsetzten, 
gleichwie  mhd.  leie  nur  in  den  Eontaktverbindungen  einer-lei. 
mancher-lei  usw.  geblieben  ist,  während  sonst  sich  der  Sinn  von 
leie  stets  an  andere  Lautgebilde  knüpft  (S.  372).  Dieses  Isolierungs- 
motiv haben  wir  auch  in  solchen  Fällen,  wo  beide  Stellungen  un- 
gefähr gleich  oft  nebeneinander  vorkommen,  z.  B.  bei  nhd.  wahr- 
nehmen (ich  nehme  das  wahr),  das  hierfür  schon  S.  372  erwähnt 
worden  ist,  oder  bei  den  heutigen  ein-bleuen,  durch-bleuen  (er 
bleut  ihm  ein,  er  bleut  ihn  durch),  deren  Simplex,  das  mhd. 
bUuwen  'schlagen',  im  vorigen  Jahrhundert  noch  für  sich  allein 
gebräuchlich,  jetzt  wenigstens  in  der  Schriftsprache  aufgegeben 
ist.1)  ne — rien  hat  den  Charakter  eines  einfachen  Substantivums 
ebenso  bekommen,  wie  z.  B.  lat.  ni-hil  'nichts',  nemo  'niemand' 
=  *ne-hemö,  griech.  ovdiv  'nichts'  =  oi6 '  ?v,  spätgriech.  xl-itovs 
'etwas';  ne — pas  den  Charakter  eines  einfachen  Adverbiums  (einer 
einfachen  Partikel)  ebenso,  wie  z.  B.  unsere  neo-wiht  nihi,  mit- 
nichten; nhd.  um  —  wülen  (um  deines  Vaters  wüten)  den  Charakter 
einer  einfachen  Präposition  ebenso  wie  z.  B.  m-fotge  (infolge  des 
Gewitters),  s.  S.  375. 

9. 

Noch  bleibt  eine  Erscheinung  zu  besprechen,   die  geeignet 
ist   unsere  Auffassung   vom  Wesen  der  Komposition  zu   stützen 

1)  Auch  in  allen  andern  indogermanischen  Sprachen,  bei  denen 
das  Praeverbium  noch  nicht  auf  die  Stellung  unmittelbar  vor  dem 
Verbum  eingeschränkt  ist,  findet  man  Verba,  die  nur  noch  zusammen 
mit  Verbalpartikeln,  also  nicht  mehr  als  Simplicia,  im  Gebrauch  sind. 
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und    die   innere,    wesentliche  Gleichartigkeit  von  Kontaktverein* 
heitlichnngen  und  Abstandvereinheitlichungen  zu  beleuchten. 

Nicht  nur  ist  die  Bildung  der  Satz-  und  Satzteilvorstellungen 
beim    Sprechenden    ein    simultaner   Vorgang,   sondern    auch   der 
Hörende,  dem  die  gesprochenen  Laute  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge   zu   Ohren   kommen,    apperzipiert    die  Lautungen   in   ihrer 
Assoziation  mit  bestimmten  Begriffsvorstellungen  simultan.     Um 
die   Assoziation  vollziehen  zu  können,  braucht  aber  der  Hörende, 
wenn  er  bekannte  Worte  und  Wortverbindungen  aufzufassen  hat, 
nicht  die  ganze  Lautfolge  gehört  zu  haben,  welche  Träger  des 
Begriffs  ist.     Und  so  braucht  man   denn   auch  als  Mitteilungen- 
machender,  um  richtig  verstanden  zu  werden,    nicht  immer  die 
Reihe    der    Artikalationsbewegungen   vollständig    durchzumachen. 
Schon   die  Situation,   aus  der  sich  die  sprachliche  Äusserung  er- 
gibt, lässt  vielfach  Unausgesprochenes  ohne  weiteres  ergänzen.  Auch 
haben  oft  begleitende  mimische  oder  pantomimische  Geberden  er- 
gänzenden Wert.    Hierauf  beruhen  zahlreiche  sogenannte  Ellipsen, 
wie  sie  oft,  z.  B.  von  Delbrück  Grundr.  5,  i3off.,  besprochen  worden 
sind.    Allgemeinindogermanisch  ist  z.  B.  die  Abkürzung  von  rechte 
hand  in  rechte:  lat.  dextra  sc.  manus,   gr.  f)  öe£uc  sc.  gflp,   got. 
taihswa  sc.  handus,  lit.   deszine  sc.  ranku;  ir.  for  deis  sc.  laim 
Pzur    Rechten'.      Für    den,    der    zuerst,    von    der   rechten    Hand 
sprechend,  das  Wort  hand  wegliess,  und  für  den,  der  das  Wort 
rechte  im  Sinne  der  rechten  Hand  damals  zu  hören  bekam,   war 
die  Lautung  hand  im  Satzzusammenhang  ebenso  entbehrlich,  wie 
z.   B.    für  Gast   und  Kellner    im  Weinlokal    die    Lautung   wein 
überflüssig  ist,  wenn  es  sich  bei  dem  Auftrag,  Wein  zu  bringen, 
etwa  um  den  Gegensatz  von  weissem  und   rotem  Wein  handelt 
(bringen  Sie  mir  heute  roten).    Ebenso  wurde  der,  welcher  zuerst 
nach  eingenommener  Mahlzeit  zu  den  Tischgenossen  mahl  zeit  statt 
gesegnete  mahheit  gesagt  hat,  aus  der  Situation  und  aus  den  das 
Wort  begleitenden  Geberden  .richtig  verstanden. 

Solche  Ellipsen  finden  sich  naturgemäss  besonders  häufig  da, 
wo  zwei  Wörter  im  Satz  kompositioneile  Einheitlichkeit  haben: 
bei  dem  konventionellen  Charakter  der  Verbindung  weckt  auch 
schon  der  eine  Teil  die  Vorstellung  des  Ganzen.  Und  diese 
Kürzung  des  Ausdrucks  findet  sich  in  gleicherweise  dann,  wenn 
die  Teile  im  Sprechkontakt  sind,  wie  dann,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist.  So  haben  wir  z.  B.  lager,  bock  für  lager-bier,  bock-bier, 
die  gross  (Mittelrhein)  für  die  gross-mutter ,  gross-mama,  ober  für 
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ober-kellner,  bahn  für  eisen-bahn,  wehr  für  feuer-wehr.1)    Im  Eng- 
lischen raü  für  raü-road,  pig  fürpig-iron.  Griech.  nlxvq  'Fichte'  war 
Kurzform    für    eine   mit  altind.  pitu-däru-   'Pichte',    ursprünglich 
*  Saftbaum,   Harzbaum',   identische    Zusammensetzung;    ßlcuog  für 
ßiaio-&avaxoq  'eines  gewaltsamen  Todes  sterbend'.     Altind.  pa£u 
'Tieropfer'  für  pasu-karman-,  pd&v-ijya-})     Den  ihr  Hauptaugen- 
merk   auf  die   Vergangenheit  richtenden   Sprachforschern    ist  die 
Kurzformbildung    bei   dieser  Klasse  von   Zusammensetzungen   be- 
sonders durch   die  überall  im  indogermanischen  Sprachgebiet  zu 
beobachtende    Kürzung   der    zweigliedrigen  Eigennamen    bekannt, 
z.  B.  griech.  Trjkvg  aus  T^lv-nqoxrig ,   Afpcov  aus  j&u-a^uav,   wie 
nhd.  Frieda   und   Rike  aus  Friederike.     Diesen   Fällen8)    reihen 
sich  die  bisher  wenig  beachteten  und  öfters  falschlich  einfach  für 
'lautmechanische'  Kürzungen  ausgegebenen  Fälle  an,  wo  in  einer 
aus    Präposition    und  Nomen   bestehenden  kompositioneilen  Ver- 
bindung die  Präposition,    als  der  weniger  charakteristische   und 
darum    entbehrlichere   Teil,    weggelassen   worden  ist.      Nhd.   weg 
Adv.  seit  dem  16.  Jahrh.  gewöhnlich,  statt  mhd.  cn  wec  ahd.  in 
weg  'auf  den  Weg';  seit  derselben  Zeit  wegen  aus  von-wegen  und 
von — wegen,  z.  B.  wegen  der  Kinder,  der  Kinder  wegen,  des-wegen. 
dessent- wegen,    was    wohl   Vorbild    gewesen   ist  für  das  jüngere 
wiUen  =  um — mllen,  wie  Beispiels  willen  (Goethe),  dessent-wtüen\ 
statt  für  anstatt  seit  dem  18.  Jahrh.,  wie  einen  statt  eines  Vaters 
ehren;   aus  der  Kanzleisprache  stammen  kraft  (kraft  seiner  väter- 
lichen Gewalt)  für  in-kraft  (von  Christi  wegen  und  in  kraft  dieses 
Gebets  Luther)  und  laut  (laut  des  geschlossenen  Bundes  Schiller) 
für  nacli-lant  (nach  Laut  obgenannten  Vertrags)*)    Bair.  Seiten  aus 
beizeiten  (Weinhold  Ber.  d.  Berl.  Ak.  1900  S.  886).     In  derselben 
Art  spätlat.  fatim  aus  ad-fatim,   amussim  aus  ad-amussim  (vgl. 
Lindsay  Die  lat.   Sprache   S.  647)  und  cassum  (Tertullian)  aus 


1)  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  nachweislich  das  Kompositum 
zur  Darstellung  des  Begriffs  eher  auf  dem  Platz  gewesen  als  dag 
Simplex. 

2)  Wohl  in  jeder  Sprachgenossenschaft  liefert  die  Alltagssprache 
hunderte  solcher  Kurzformen,  die  kein  Wörterbuch  verzeichnet. 

3)  Noch  andere  Belege  und  Literaturnachweise  s.  beim  Verfasser 
Grundr.  2,  33  f.,  Ber.  der  Bachs.  Gesellsch.  der  Wiss.  1899  S.  193  f. 

4)  Vgl.  Wilmanns  Deutsche  Gramm.  2, 620.  Diese  Kürzung  scheint 
in  mehreren  Fällen  die  Anhängung  der  Adverbialendung  -s  zur  Folge 
gehabt  zu  haben.  Z.  B.  jedenfalls,  allenfalls  aus  [auf]  jeden  Fall, 
[auf]  allen  Fall,  seitens  aus  [von]  Seiten,  betreffs  aus  [in]  Betreff. 
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in-cassum  (in  cassum).     Solche  Verbindungen  können  ihre  Prä- 
position auch  dann  verlieren,  wenn  sie  in  einen  andern  Satz  als 
dessen  Subjekt  oder  Objekt  hineingestellt  werden  (vgl.  S.  379 f.): 
z.   B.   die  miäernacJd  auf  grund  von  mhd.  ze  mitter  naht,   näcJi 
mitter  naht,  weihnackten  auf  grund  von  mhd.  ze  den  wihen  (hei- 
ligen) nahten,  der  Landname  Schwaben,  älter  Swaben,  auf  grund 
von    ze(n)- Swaben,    und    zahlreiche    Ortsnamen    wie    Hohenfels, 
Hohenburg,  KaUenbarn,  Langenstein  auf  grund  von  Bezeichnungen 
der  örtlichkeit  durch  ze,   in  und  andern  Präpositionen  und  ab- 
hängigem Dativ.     Dazu  vergleiche  man  grablegung  auf  grund  von 
ins-grab-legen,  ohne  achtnahme  der  Meidung  auf  grund  von  die 
kleidung  in-acht-nehmen.    weil  für  die-weü  (mhd.  die  utile)  erscheint 
seit  Luther,    paar  für  ein-paar  (z.  B.  die  paar  leute).    Adv.  mal 
=  ein-mäl  (z.  B.  komm  mal  her).  Kleinruss.  cech.  ze  =*je-ke  (Miklo- 
sich  Vergleich.  Gramm.  4, 85).   Weiter  ist  der  Fall  zu  nennen,  dass 
eine  Präposition  ihre  Verbindung  mit  einem  Verbum  vertritt,  wie 
nhd.  auf!  =  steh  auf!  steht  auf!,  herein!  =  komm  herein!  kommt 
herein!,  freiwillige  vor!  =  fr.  mögen  vortreten!,  griech.  avcc  =  &va~ 
axn&i  (Delbrück  Grundr.  5, 1 22  ff,  Erdmann  Deutsche  Synt.  1,68). 
Im  Lat.  heisst  es  für  animum-advertere  oder  animum  —  advertere 
auch  bloss  advertere.    Schliesslich  erwähne  ich  die  Aufnahme  des 
Sinnes  der  Verneinung  in  ein  nominales  oder  pronominales  Wort, 
das  an  sich  mit  Verneinung  nichts  zu  thun  hat.    So  hat  sich  im 
Französischen  den  Wörtern  pas,  rien,  jatnais  u.  dgl.   durch  die 
standige   Verbindung   mit    vorausgehendem   ne  dessen  Bedeutung 
mitgeteilt,  so  dass  sie  selbst  als  Träger  des  negierenden  Sinnes  auf- 
treten, z.  B.  pas  du  tout;  rien  du  tout;  son  style  est  toujours  ingemmx, 
jamais   recherche  (Lüdecking  Zur  Geschichte  der  Negation  usw., 
Wiesbaden  1861,    S.  4  ff,    Breal  Essai  de   semantique  221  sqq.). 
Dasselbe    erfuhr    das    neugriechische    Tutore    c irgend   etwas',    das 
ursprünglich  ebensowohl  in  positiven  wie  in  negativen  Sätzen  ge- 
braucht worden  ist  (vgl.  Dieterich  in  Krumbacher's  Byzant.  Arch. 
1,202):  durch  seine  häufige  Verbindung  mit  div  'nicht',  z.B.  Ssv 
tlda  xinoxe  =  je  n'ai  rien  vu,    bekam   es  für  sich  allein  ver- 
neinende Bedeutung,    so  dass  z.  B.   auf  die  Frage  h'%eig  xlnon; 
'hast  du  etwas?'  die  Antwort  'nichts'  durch  rlitore  gegeben  wird, 
gleich  wie  im  Französischen  as-tu  quelque  chose?  Rieti,   xutoxivioq 
entspricht  seinem  Sinn  nach  dem  altgriechischen  oiniöavog  'nichts- 
nutzig,   wertlos'.     Ebenso    konnte  im  Mittelhochdeutschen   neben 
dehein  'irgend  ein,  ullus'  das  gewohnheitsmässig  mit  ihm  gehende 
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ne  ausbleiben,  so  dass  dehein  in  die  Bedeutung  'kein*  überging. 
In  derselben  Sprache  konnten  Ausdrücke,  die  zur  Verstärkung 
der  Negation  zu  mht  häufig  hinzutraten  —  mkt  ein  hast,  nikt 
ein  ci,  niht  em  har  u.  dgl.  — ,  auch  ohne  die  Verneinungspartikel 
volle  Verneinung  ausdrücken,  z.  B.  ich  sage  iu  ein  hast  =  ich 
sage  euch  gar  nichts.  Anderes  derselben  Art  verzeichnet  Fowler 
The  Negatives,  Chicago  1896,  8.  13  f. 

Diese  Beispiele  dürften  genügen.  Man  sieht,  überall  ist  es 
in  gleicher  Weise  die  Bedeutungsvereinheitlichung  im  Zusammen- 
hang mit  dem  konventionellen  Charakter  des  syntaktischen  Kom- 
plexes, welche  die  Auslassung  des  einen  der  beiden  Glieder  er- 
möglicht hat.1) 

10. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wird  in  den  Fällen,  wo  Kontakt- 
stellung und  Distanzstellung  nebeneinander  vorkommen,  öfters  im 
Lauf  der  Zeit  die  letztere  eingeschränkt  und  schliesslich  zu 
gunsten  der  ersteren  ganz  aufgegeben,  wie  z.  B.  im  Nhd.  in  der 


1)  Wo  zwei  'Wörter'  sich  zu  einem  Kontaktkompositum  vereinigt 
haben  und  dann  aus  diesem  eine  sogenannte  Kurzform  hergestellt  wird, 
nimmt   man  die  Kürzung  nicht  immer  so  vor,    dass  der  Schnitt  die 
Kompositionsfuge  trifft.   Er  kann  auch  entweder  hinter  oder  vor  dieser 
geschehen.     Auf  ersterem  beruhen  z.  B.  die  griechischen  Kurzformen 
mit    den    Suffixen    -1?,    -wv,    -tvg,    -dg   wie    ndg-pug   aus  TlaQ-pivaiv, 
ji-dpuov    aus  "A-dpriTog,    EvQV-o&svg    aus   EÜQv-afrivrig ,    Nlxo-p&g   aus 
Nixo-iirjdrig.    Vor  der  Fuge  ist  abgebrochen  z.  B.  bei  nhd.  n.  a.  vdo  aus 
reloci-ped,  engl.  (Londinismus)  pops  aus  populär -concerts.    Das  Gegen- 
stück zu  diesen  Erscheinungen  bildet  der  Fall,  dass  das  hinter  dem 
Schnitt  stehende  Wortstück  verbleibt  und  der  Schnitt  nicht  bei  der 
Zusammensetzungsfuge  stattfindet.  Hierher  gehören  z.  B.  die  griechischen 
Personennamen  mit  sogenannter  fAphärese'  wie  rmv-innog  aus  'Aydar- 
tnitog,   böot.   ra-iui&sig  =  'Aya-yL^7\g   (die  Literatur   über   diese  Er- 
scheinung s.  bei  Verfasser  Griech.  Gramm.8  147.  572),  auch  c-xo^axlfa 
rich  jage  einen  zum  Geier  (zum  Henker)'  auf  Grund  der  Verwünschungs- 
formel  ig  xdQaxag  (über  den  kompositionellen  Charakter  von  ig  noQccxag 
s.  diese  Berichte  1883  S.  187),   neugriech.  div  f nicht'  aus  oüd-lv  (vgl. 
pontisch    xl  =  altgriech.  o4%£),    aus   dem   Deutschen   z.  B.   n-morgen 
(n~morjn),  n-tag  fn-tag)  aus  guten-morgen ,  guten-tog. 

Aus  diesen  Erscheinungen  und  daraus,  dass  auch  Simplicia  in 
solcher  Weise  öfters  halb  verschwiegen  werden,  geht  hervor,  dass  Be- 
dingung für  diese  Kürzungen  weniger  eine  Zweiwortigkeit  als  eine 
längere  Reihe  der  ArtikulationBbewegungen  mit  einheitlichem  Sinn  ist. 
Da  eine  längere  Reihe  sich  bei  den  Wortzusammensetzungen  am  häu- 
figsten findet,  so  sind  hier  auch  die  Verkürzungen  am  häufigsten. 
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Gegenwart  ob-glebch  gegen  ob — gleich  durchgedrungen  ist  (vgl. 
S.  386).  Diese  Verallgemeinerung  der  Eontaktstellung  mag  man 
als  ein  die  Bedeutungseinheitlichkeit  der  betreffenden  Verbindung 
verstärkendes  Moment  in  Anschlag  bringen.  Aber  sie  kann  doch 
immer  nur  in  derselben  Weise  als  eine  sekundär  hinzugekommene 
Beihilfe  zur  Verschmelzung  angesehen  werden,  wie  die  S.  366  ff. 
besprochenen  Isolierungserscheinungen. 

Ob  die  Motive  der  Bevorzugung  der  Eontaktstellung  vor 
der  andern  Stellung  der  beiden  Teile  in  den  genannten  Fällen 
jedesmal  dieselben  gewesen  sind,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Ein 
Motiv  hat  aber  wohl  wenigstens  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Fällen  gleichmässig  gewirkt«  Die  beiden  Bestandteile  waren  in  der 
einen  und  in  der  andern  Stellung  nicht  immer  in  ihrer  Lautung 
gleich.  Besonders  nicht  in  den  Betonungsverhältnissen.  So  ist 
z.  B.  in  wenn  ich  gleich  schreie  das  Wort  wenn  nicht  so  schwach- 
tonig  wie  in  wenngleich  ich  schreie.  Elar  tritt  Betonungs- 
verschiedenheit im  Lateinischen  hervor  zwischen  sub  vös  placo 
und  supplico  vös,  zwischen  tränsque  dato  und  träditöque;  denn 
auf  accentueller  Verschiedenheit  muss  es  beruhen,  dass  in  der 
Eontaktstellung  der  Vokal  des  zweiten  Gliedes  geschwächt  er- 
scheint. In  dem  letztgenannten  Beispiel  kommt  noch  die  laut- 
liche Differenz  hinzu,  dass  das  erste  Glied  in  der  Eontaktstellung 
Laute  eingebüsst  hat:  trädo  =  *tranz-dö.  Nun  ist  oft  zu  be- 
obachten, dass,  wenn  in  einer  Sprachgenossenschaft  der  gleiche 
Sinn  durch  zwei  lautlich  verschiedene  Formen  ausgedrückt  wird, 
allmählich  die  eine  von  beiden  aufgegeben  wird.  Hiernach  wird 
wohl  auch  in  unserm  Fall  öfters  die  eine  der  verschiedenen 
Lautungen  aufgegeben  worden  sein,  oder  dieses  Motiv  hat  wenigstens 
bei  der  Aufgabe  mitgespielt,  und  zwar  wurde  diejenige  Form 
verallgemeinert,  die  ohnehin  schon,  als  die  lautliche  Verschieden- 
heit sich  eingestellt  hatte,  die  häufigere  war.  Von  weiterer  Ver- 
folgung dieser  schwierigen  Frage  muss  ich  hier  absehen. 

11. 

Soll  man  nun,  nach  allem  was  dargelegt  worden  ist,  die  Be- 
zeichnung Wortzusammensetzung,  die  nicht  nur  der  Wesens- 
bestimmung ein  unwesentliches  Moment  zu  gründe  legt,  sondern 
auf  zahlreiche  einschlägige  Fälle  überhaupt  nicht  passt  und  inner- 
lich und  wesentlich  Zusammengehöriges  auseinander  hält,  nicht 
furderhin  aufgeben?    Um  Ersatz  durch  eine,  wenn  auch  vielleicht 
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nicht  das  Wesen  der  Erscheinung  völlig  klar  heraushebende  und 
erschöpfende,  so  doch  zutreffendere  Benennung  würde  man  nicht 
in  Verlegenheit  sein  können.  Möglich  wäre  z.  B.  Worteinung 
(Wortunierung),  Einungswort,  geeinte  Wörter.  Indessen 
wir  haben  ja  seit  alten  Zeiten  so  viel  Unzulängliches  und  Irre- 
führendes in  unserer  grammatischen  Terminologie  (das  ist  uns 
neuerdings  wieder  durch  das  oben  mehrfach  genannte  tiefgründende 
Buch  von  Wundt  zum  Bewusstsein  gebracht  worden)  und  werden 
es  vermutlich  durch  die  Jahrhunderte  weiterzuschleppen  haben, 
dass  man  wohl  auch  die  'Zusammensetzungen'  nicht  so  bald  ab- 
schütteln wird.  Wer  sich  z.  B.  für  griech.  jtlpt  und  lat  cum  in 
Verbindungen  wie  xovrov  it&Qt  und  quo-cum  die  Bezeichnung,  dass 
sie  nach  ursprünglicher  Sitte  nachgestellte  Präpositionen  seien, 
gefallen  lässt,  der  mag  auch  für  ne — yas  die  Bezeichnung  als 
nichtzusammengesetzte  Zusammensetzung  hinnehmen,  falls  er 
nicht  unsern  Notbehelf  'Distanzkompositum'  vorzieht.  Ein  Auf- 
besserungsversuch im  Terminologischen  und  Phraseologischen  der 
wissenschaftlichen  Grammatik  müsste  gleich  in  weiterem  Umfang 
einsetzen,  um  etliche  Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben. 


Nachtrag  zu  S.  373.  Bei  dem  dreigliedrigen  nu-diüs- 
tcrtius  haben  sich,  obwohl  von  Haus  aus  das  zweite  und  das 
dritte  Glied  der  Verbindung  in  engerem  inneren  Zusammenhang 
standen,  doch  das  erste  und  das  zweite  näher  zusammengeschlossen, 
eben  weil  nu  und  diüs  anderwärts  aufgegeben  worden  waren. 
Gleichartiges  beobachtet  man  da,  wo  ne  'nicht*  mit  einem  zwei- 
gliedrigen Prädikat  kompositionell  vereinigt  ist.  ne  herrschte  als 
Negation  des  Prädikatsteils  des  Satzes,  ehe  nön  diese  Bolle  über- 
nahm. Daher  noch,  wie  wir  a.  a.  0.  gesehen  haben,  ne-scio, 
nc-volt.  Wie  Delbrück  Grundr.  4,  534  richtig  bemerkt,  beruht 
ne-fäs  auf  der  Wendung  ne-fäs-est,  die  das  Gegenteil  von  fäs-cst 
bildete.  Erst  ausgehoben  aus  der  Verbindung  nc- fäs-cst,  in  der 
ne  regelmässig  seine  Stellung  vor  dem  Nomen  hatte,  ist  das  tief  äs 
in  Sätzen  wie  per  omne  fas  et  nefas  sequitur  aliquem,  und  ne- 
färius  hat  sich  angeschlossen  wie  neseim  (neben  inscius)  an 
nescio.  Noch  näher  dem  nu-diüs-tertiu$,  wo  auch  der  zweite  Teil 
sich  ganz  in  die  kompositioneile  Verbindung  zurückgezogen  hat, 
stehen  ne-cesse-est,  ne-cessus-est ,  nc-cesswn-est  *cessus  war  ur- 
sprünglich  ein   Substantiv,   fdas  Ausweichen',    *cessum  aber  und 
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*ce#se  waren  neutrale  Adjektiva,  zu  cessio,  cessim,  cessäre  gehörig, 
und  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Verbindungen  war  ces  ist  kein 
Ausweichen,  es  ist  kein  Ausbleiben,  es  ist  unausbleiblich'.  Auch 
hier  haben  sich  wieder  Ableitungen  angeschlossen,  necessärius, 
necessiiäs,  necessitüdö.  Ein  Analogem  zu  diesen  Vorgängen  im 
Lateinischen  bietet  das  Altindische  in  dem  Adverbium  na-ciram 
'nicht  lange'  (neben  a-cira-),  das  in  Sätzen  wie  na  cira  vasati 
rnicht  verweilt  er  lange'  entstanden  ist  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0.). 


Druckfertig  erklärt  29.  XII.  1900. 


SITZUNG  VOM  15.  DEZEMBER  1900. 

Herr  Brugmann  trug  vor  über:  „Lateinisch  pröcerus  und  sincerutf*. 
Herr  Böhtlingk  legte  vor  „Grammatische  Absonderlichkeiten  im  Aita- 
rejabr&hmana"  und  „Pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen"? 

Karl  Brugmann:  Lateinisch  pröcerus  und  sincerus. 

In  der  Historischen  Grammatik  der  lat.  Sprache  i,  502  setzt 
Stolz  für  vier  lateinische  Nomina  eine  „Suffixform  -ero-"  an,  die 
er  mit  dem  griechischen  Wortausgang  -i}Qog  vergleicht:  gdterus 
(albo-gaterus),  pröcerus,  sincerus,  severus,  und  Lindsay-Nohl  Die 
lat.  Sprache  376  sagt,  Suffix  -erus  liege  vor  z.  B.  in  severus,  prö- 
cerus. Es  geschieht  dieser  Ansatz  bezüglich  der  drei  Adjektiva 
pröcerus,  sincerus,  severus  nach  dem  Vorgang  von  Wharton  (Etyma 
Latina,  1890,  p.  81.  95.  96)  und  von  mir  (Die  Ausdrücke  für 
den  Begriff  der  Totalität,  1894,  S.  28). 

Von  einem  produktiven  Suffix  -ero-  im  Lateinischen  kann  jeden- 
falls nicht  die  Rede  sein;  denn  von  keinem  der  genannten  Nomina 
ist  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  es  seinen  Ausgang  von  einem 
der  übrigen  oder  überhaupt  von  einem  andern  Wort  auf  -erus 
bezogen  habe.  Und  bei  pröcerus  und  sincerus  wenigstens  ist  für 
den  Wortteil  -erus  die  Bezeichnung  Suffix  im  morphologischen 
Sinne  (Formativ)  überhaupt  nicht  am  Platz.  Dies  soll  zunächst 
gezeigt  werden. 

pröcerus  wird  vom  Wuchs  gebraucht,  der  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  beträchtlicher  fortgeschritten  ist;  man  übersetzt  da- 
her 'von  hohem  Wuchs,  hoch,  schlank,  langgewachsen,  lang,  ge- 
streckt' u.  dgL  Das  Adjektiv  steht  vom  -ganzen  Körper  der 
Menschen  und  der  Tiere  und  von  einzelnen  Körperteilen  (collum, 
rostrum,  cauda),  ebenso  von  Bäumen,  Früchten  u.  dgL;  mit  über- 
tragener Bedeutung  pröcerus  passus  u.  a.  Allgemein  sieht  man, 
wie  bei  diesem  Gebrauch  des  Adjektivs  natürlich  ist,  in  pro-  die 
Präposition  pro,  und  man  hat,  was  ebenfalls  natürlich  ist,  den 
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zweiten  Teil  des  Wortes  schon  längst  mit  der  Sippe  von  cresro 
verknüpft.  Hiergegen  ist  nichts  einzuwenden,  sofern  es  nur  angeht, 
-cerus  mit  cresco  morphologisch  in  Einklang  zu  bringen.  Nach 
Corssen  Ausspr.  i  a,  473  und  Curtius  Grundz.  5i54  hatte  man 
einen  ursprünglichen  Stamm  *ker-o-  d.  h.,  um  es  modern  aus- 
zudrücken, die  Wurzel  in  Dehnstufengestalt  anzusetzen.  Aber 
man  hat  Bedenken  getragen,  diese  Ablautstufe  für  die  Wurzel 
von  cresco  anzuerkennen,  und  da  eine  andre  Vereinigung  mit 
cresco  unmöglich  schien,  so  hat  man  für  den  zweiten  Teil  von 
prö-cerus  auch  ganz  andre  Wege  eingeschlagen.  Sprenger  BB.  3, 
82  und  Pick  Wtb.  i4,  375  (vgl.  auch  Bezzenberger  BB.  16,  120) 
verglichen  ahd.  her  'würdig,  erhaben,  herrlich,  stolz,  froh,  hehr'. 
Doch  kann  dieses  Wort  von  ags.  här  aisl.  harr  'grau,  altersgrau' 
nicht  getrennt  werden,  und  die  dem  germanischen  Wort  zu  gründe 
liegende  Bedeutung  des  Scheinens,  Glftnzens  verbietet  die  Zu- 
sammenstellung mit  pröcerus  (vgl.  Kluge  Et.  Wtb.  unter  hehr. 
Zupitza  Die  german.  Guttur.  185).  Anderseits  hat  Wharton  a. 
a.  0.  81  einen  Stamm  *pro-co-  vorausgesetzt,  ein  Gegenstück  zu 
dem  in  reci-jirocus ,  aksl.  proki*  'übrig',  gr.  ttpoxa  vorliegenden 
Stamm  *prö-qo-  (vgl.  Osthoff  IF.  8,  45,  Solmsen  KZ.  35,  472  f., 
Sommer  IF.  11,  59).  Dieses  *prö-co-  hat  jedoch  sonst  keinen 
Anhalt,  weder  im  Lateinischen  noch  ausserhalb,  und  einem  -erus 
als  Erweiterung  von  *pröco-  fehlt  die  notwendige  Rechtfertigung. 
Auch  ist  'vorwärts  befindlich,  nach  vorwärts  gewendet'  oder  dergl. 
noch  nicht  'hoch-  oder  langgewachsen'. 

Die  Verbindung  mit  prö-cresco  halte  ich  aufrecht.  Denn  es 
steht  nichts  im  Wege,  prö-cerus  durch  dissimilatorischen  Schwund 
von  r  aus  *prö-crero-s  hervorgegangen  sein  zu  lassen.  Suffix  -ro- 
erscheint  hier  wie  in  serus,  plenis,  clärus,  gnärus,  obscürus. 
diruS)  mirus  und  andern  Adjektiven.  Verlust  des  r  wie  in  den 
bekannten,  aus  verschiedenen  Perioden  der  lateinischen  Sprach- 
geschichte  überlieferten  Fällen  clbrutn  =  cnbrum,  mimstorum  (In- 
schr.)  =  ministrorum  (span.  postrado  =  lat  prösträtus,  afranz. 
penre  =  prenre)  und  cribum  (span.  cribo)  =  cribrum,  pracstlgiae  — 
prae-strlgiae ,  crebesco  =  crebresco,  propius  (ital.  propio)=  pro- 
prium, frägäre  =  frägrärc,  Frentänus  =  Frentränus  u.  a.  (vgl 
Lindsay-Nohl  Die  lat.  Sprache  108  f.,  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  237  f., 
Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.3  59  und  die  in  diesen  Büchern  an- 
geführte Litteratur).  Will  man  für  den  Schwund  des  mittleren 
r  von  *prö-creros  nur  das  letzte  r  des  Wortes  als  den  inducieren- 
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den  Laut  betrachten  —  es  hat  ja  zu  pröcerus  vielleicht  einmal 
ein  Simplex  *cerus  gegeben  — ,  so  böte  die  genaueste  Parallele 
das  Adjektiv  dürus.  Osthoff  führt  nämlich  dieses  Wort  ansprechend 
anf  *drüro-s  zurück,  indem  er  es  mit  d(rig  ai.  drur  got.  triu  usw. 
verbindet,  so  dass  die  Grundbedeutung  'holzig9  war:  vgl.  ai. 
dänmd-s  'hart9  und  armen,  tram  'fest9,  die  von  demselben  Stamm 
ausgegangen  sind.1)  Da  das  Bedeutungselement  *  gewachsen'  in 
pröcerus  einigermassen  verdunkelt  war,  so  begreift  sich,  dass  das 
geschwundene  r  nicht  aus  cresco  usw.  wieder  hergestellt  wurde,  und 
solcher  Wiederherstellung  mochte  sich  auch  der  Umstand  ent- 
gegenstellen, dass  das  Wort  nach  der  Einbusse  des  einen  r  immer 
noch  deren  zwei  besass. 

sincerus  kann  sehr  häufig  durch  unser  crein'  wiedergegeben 
werden.  Es  bedeutet,  dass  etwas  ohne  fremde,  seinem  Wesen  zu- 
widerlaufende und  es  schädigende  Bestandteile  oder  Zuthaten  ist, 
und  man  Übersetzt  es  daher  auch  durch  'unbefleckt,  unversehrt, 
unverdorben,  gesund,  un vermischt,  bloss,  echt,  lauter,  natürlich, 
wirklich,  aufrichtig,  rechtschaffen9  u.  dgl.  (Thes.  gloss.  2,  269 
%&&ao6g,  aßkccßrjg,  kniqaiog^  elkiKQivrjg,  yvijtfiog,  &nkoi)g).  Auch  für 
dieses  Wort  ist  eine  allseitig  befriedigende  Ursprungserklärung 
noch  nicht  gefunden.  Die  alte  Verknüpfung  mit  prö-cerus  und 
cresco,  nach  welcher  sin-cerus  zunächst  'einfach  (einheitlich)  ge- 
wachsen9 bedeutet  haben  soll,  wird  dem  in  der  historischen  Zeit 
entgegentretenden  Wortsinn  nicht  gerecht,  auch  nicht  in  der  Form, 
die  ihr  Henry  Precis*  181  gegeben  hat:  "probablement  'd'une 
seule  piece9  (cf.  creare),  puis  cpur9.99  Unwahrscheinlich  ist  ferner 
die  von  Schroeder  KZ.  14,  355,  Breal  Mem.  5,  436,  Niedermann 
E  und  t  im  Lat.  (1897)  S.  31  u.  a.  vertretene  Deutung:  was 
sine  cerä  'ohne  Wachs9  d.  h.  ohne  Schminke  ist.  Denn  erstlich 
müsste  erst  nachgewiesen  werden,  dass  cera  so  wie  fücus  (fücä- 
tus,  infücätus)  und  unser  schminke  (ungeschminkt)  im  übertragenen 
Sinn  gebraucht  worden  ist,  und  zweitens  spricht,  wie  schon 
Skutsch  Forsch,  zur  lat.  Gramm,  u.  Metr.  1,  15  hervorgehoben 
hat,  die  Thatsache  dagegen,  dass  sine  in  der  Bedeutung  von  se-  in 
Zusammensetzungen  sonst  nicht  vorkommt.  Die  oben  bereits  an- 
gezogene Deutung  von  Wharton  (Etym.  lat.  96),  der  von  *sin-co-, 


1)  Diese  noch  unveröffentlichte  Erklärung  von  dürus  wird  Oathoff, 
wie  er  mir  schreibt,  in  einer  druckfertig  liegenden  Abhandlung  dem- 
nächst publizieren. 
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dem  aus  singull  zu  entnehmenden  Stamm,  ausgehend  -ero-  als 
Suffix  betrachtet,  und  die  Deutung  von  Schulze  (Quaest  ep. 
236  sq.),  der  smcerus  mit  gr.  XTjpa/vco  'laedo'  a-xrjQarog  'illaesus' 
zusammenbringt,  habe  ich  in  der  genannten  Schrift  über  die  Aus- 
drücke der  Totalität  S.  28  als  unsicher  bezeichnet.  Sonderlich 
einleuchtend  sind  sie  jedenfalls  nicht.  Gegen  Schulzens  Versuch 
ist  insbesondere  zu  bemerken,  dass  man  bei  ihm  eine  Erklärung 
für  sin-  vermisst.  Soll  auch  hier  sin-  aus  sine  hervorgegangen 
sein,  also  etwas  wie  *sme  cere  cohne  Verletzung9  (vgl.  avtv  xq^öYt 
zu  gründe  gelegen  haben? 

Zu  wenig  hat  man,  wie  mir  scheint,  die  bei  Vanicek  Griech.- 
lat.  etymol.  Wtb.  S.  1088  zu  findende  Zusammenstellung  von 
sincerus  mit  cerno  (=  *crino)  crevi,  cnbrum  usw.  beachtet.  Diese 
Sippe  gehört  zu  Wurzel  *k(e)rei-  f scheiden,  sichten',  und  smcerus 
würde,  wenn  es  hierzu  zu  ziehen  ist,  ursprünglich  *  gesichtet,  ge- 
siebt, von  fremden  Bestandteilen  befreit'  bedeutet  haben:  vgl. 
aliquid  per  cnbrum  cerner e,  %Qixog  und  %e%Qi(Uvog  'ausgeschieden, 
auserlesen'  und  got.  hrains  ahd.  hreini  crein',  dessen  Zugehörig- 
keit zu  unserer  Wurzel  namentlich  aus  der  hochdeutschen  (mund- 
artlichen) Bedeutung  'fein  gemahlen,  gesiebt'  erhellt  (vgL  Kluge 
Paul-Braune's  Beitr.  8,  525  f..  Et.  Wtb.  unter  dem  Wort,  Liden 
Paul-Braune's  Beitr.  15,  511).1)  sin-  «  urlat.  sem-  diente  der 
Verstärkung  des  Begriffs  der  Ungemischtheit,  und  zwar  wäre  ent- 
weder Von  einheitlicher,  durchgängiger  Reinheit'  (vgl.  sem-pert 
oder  *  allein  abgesondert'  d.  h.  fso  abgesondert,  dass  etwas  allein, 
isoliert  ist'  (vgl.  sm-cinia  'cantio  solitaria')  die  Meinung  gewesen. 
Wie  sich  diese  Erklärung  von  Seiten  der  Bedeutung  empfiehlt, 
so  steht  ihr  auch  im  Lautlichen  nichts  im  Wege:  sin-cerus  durch 
Liquidadissimilation  aus  *sem-crero$.  Das  e  kann,  wie  das  von 
crevl  cretm  ex-erementum ,  das  unverändert  erhaltene  uridg.  e 
(=  ei)  sein.  Aber  auch  die  Entsprechung  des  Diphthongs,  den 
das  der  Bedeutung  nach  besonders  nahe  stehende  got  hrains  hat. 
Die  Abstufung  unserer  Wurzel  war:  *kre(i)-  =  lai  cre-vi;  *hrti-  = 
got.  hrai-ns  (vgl.  Verf.  Grundriss  1*,  171  f.  178  ff.  498  f.,  Bar- 
tholomae  Woch.  für  klass.  Phil.  1900  Sp.  1221,  Hübschmann  IF. 
Anz.  11,  40  ff.);  *krh  =  dis-crimcn  cri-brum,  ahd.  rl-Uara  ags. 
hri-ddcr  'Sieb';  *hri~  =  %qi-6iq  KqC-yLvov,  lat.  certus  aus  *cri-tos. 
Uridg.    n    erscheint   im    Italischen   als    ai.    sincerus    ginge    also, 

1)  Unrichtig  ist  hrains  in  meinem  Grundr.  2,  269  etymologisiert. 
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falls  es  dieselbe  Wurzelstufe  hatte  wie  hrains,  auf  * sem-c(r)airos 
zurück,  und  wir  hätten  in  ihm  ein  neues  Beispiel  für  die  Ver- 
tretung eines  schwachtonigen  i-Diphthongs  vor  r  durch  i,  nicht 
durch  f,  wie  in  pömerium  =  *pÖ8-moiriom l). 


i)  Solmaen  IF.  4,  240  ff.  5,  344  f.  zeigt,  dass  ai,  oi,  ei  in  nachtonigen 
Silben  über  e  zu  t  wurden.  In  meiner  früheren  Ansicht,  dass  pömerium 
in  dem  auf  den  Diphthong  folgenden  r  seine  Erklärung  finde,  hätte  ich 
mich  (Grundr.  1  *  S.  227  Fussn.  1)  nicht  durch  Solmsen  irre  machen 
lassen  sollen,  der  (S.  251  f.)  pömerium  für  alte  Orthographie  aus  der 
Zeit,  da  e  gesprochen  ward,  erklärt.  Denn  in-quiro  (quaero),  das  da- 
gegen zu  sprechen  scheint,  darf  in  dieser  Frage  nicht  entscheiden:  es 
kann  und  wird  1  statt  e  aus  -quisivi  -quisitum  haben;  weniger  wahr- 
scheinlich ist,  dass  e  nur  vor  r  =  uridg.  «,  nicht  vor  ursprünglichem  r, 
weiter  zu  i  geworden  ist.  Osthoff  Zur  Gesch.  des  Perf.  210  ff.  in  einer 
Besprechung  der  Ausgänge  der  3.  Plur.  Perf.  Akt.  scheut  sich  das  e 
von  dedere  dederunt  mit  dem  %  von  dedi  dedit  zu  identifizieren.  Er 
sagt  S.  212:  "Auch,  das  aus  ai  entstandene  lat.  i  zeigt  sich  in  gleicher 
Lage  [vor  r]  nicht  in  einen  e-Laut  verwandelt  bei  in-qutrö  aus  *in- 
quaisö.  Da  nach  unserer  Theorie  das  i  der  Perfektendungen  -I  -%t 
phonetisch  das  gleiche  ist  mit  dem  von  in-quiro^  so  ist  für  uns  eben 
aus  diesem  Grunde  v%dere(nt)  nicht  aus  *vxdire(nt)%  beziehungsweise 
aus  *vidise(nt),  lautgesetzlich  herleitbar".  Es  steht  vielmehr  nichts  im 
Wege,  das  e  von  dedere  dederunt  mit  dem  singularischen  *  zu  identi- 
fizieren, indem  man  auch  hier  r  zur  Erklärung  des  e  heranzieht.  Dieses 
l  aus  t -Diphthong  vor  r  bildet  die  genaue  Parallele  dazu,  dass  das  e 
schwachtoniger  Silben  (=  urital.  e,  o,  a)  vor  r  +  Vokal  (d.  h.  in  offner 
Silbe)  nicht  wie  sonst  zu  1  geworden  (comprimo,  ilico,  cönficio  usw.), 
sondern  e  geblieben  ist  (s.  Grundr.  1*,  223;  mit  welchem  Recht  Skutsch 
in  seiner  Besprechung  von  Grundr.  1  *  in  Vollmöller's  Jahresber.  5,  59 
gegen  das  von  mir  8.  97  nur  für  uridg.  i  formulierte  Lautgesetz  die 
Formen  lege-rupio,  vive-rädix  geltend  macht,  ist  mir  rätselhaft).  Be- 
kanntlich ist  e  aus  »-Diphthong  auch  durch  unmittelbar  nachfolgendes 
4  vor  dem  Übergang  in  *  geschützt  worden,  vgl.  z.  B.  Marejus  gegen 
osk.  Maraiieis  (Bück  Vocal.  der  osk.  Spr.  150  f.,  Verf.  Grundr.  1*,  228  f., 
Niedermann  IF.  10,  239  f.). 

Ferner  scheinen  die  i-Diphthonge  in  nachtoniger  Silbe  unmittelbar 
hinter  i  auf  der  Stufe  e  stehen  geblieben  zu  sein,  wiederum  in  Über- 
einstimmung mit  der  in  gleicher  Lage  befindlichen  Kürze  (vgl.  Bocietäs, 
variegäre,  parietem  usw.).  Hierfür  habe  ich  im  Grundr.  1  *  p.  XLV  die 
Bildungen  alienus  und  laniena  geltend  gemacht  unter  Hinweis  erstens 
auf  Grundr.  2,  150  f.,  wo  die  Suffixe  ai.  -ena-  av.  -aena-  lit.  ~ena-  be- 
sprochen sind  und  auch  bereits  der  Ausgang  von  alienus  als  vielleicht 
gleichartig  bezeichnet  ist,  und  zweitens  auf  v.  Planta  2,  34  f.,  wo 
mehrere  Möglichkeiten  bezüglich  der  Herkunft  von  lat.  -ienus  und 
-enu8  erwogen  werden  und  dabei  gesagt  wird,  dass  -ienus  auf  *-ieino-$ 
zurückführbar  sei,  da  ei  infolge  von  Dissiliniation  (gegen  das  voraus- 
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Wenn  ich   auf  diese   Möglichkeit,  dass  e  in   sin-cerus  Port- 
setzung von  urital.  ai  war,  hinweise,    so  geschieht  dies  übrigens 


gehende  i)  habe  in  e  statt  t  übergehen  können.  Was  jetzt  Skutsch 
a.  a.  0.  60  mit  Beziehung  auf  Gnindr.  1*  120,  wo  ich  seine  Erklärung 
von  alienus  und  laniena  aus  *aliinu8,  *laniina  als  sehr  zweifelhaft  be- 
zeichnet habe,  gegen  diejenigen  vorbringt,  die  ihm  diese  Deutung  nicht 
geglaubt  haben,  ist  sehr  überraschend:  er  sagt,  dass  ihn  selten  etwa« 
so  gewundert  habe  wie  der  Widerspruch,  auf  den  seine,  wie  er  gedacht 
habe,  unmittelbar  einleuchtende  Deutung  gestossen  sei.  Ich  gehe  mit 
ein  paar  Worten  auf  die  Sache  ein,  weil  ich  diesen  Widerspruch  auch 
heute  noch  für  vollberechtigt  halte  und  der  sonst  so  scharfsichtige  For- 
scher auch  heute  noch  im  unklaren  darüber  ist,  worauf  es  in  der  Frage, 
wie  sie  jetzt  steht,  ankommt.  Skutsch  sagt:  ff  Solchen  luftigen  Kon- 
struktionen [Brugmann's  und  Niedermann's]  stelle  ich  nochmals  meinen 
Beweis  gegenüber.  1)  alienus  heißst  ursprünglich  'einem  andern  ge- 
hörig', * jemand  gehörig'  wird  aber  durch  das  Suffix  -Ina-  ausgedrückt. 

2)  lanius  heisst  der  Fleischer,  lanio  ist  ein  relativ  junges  Wort;  die 
Werkstatt   oder   das  Handwerk   wird   ausgedrückt  durch  Suffix  -Ina. 

3)  In  Eigennamen  findet  sich  -enus  überwiegend  nach  -•'.  4)  Die  Laut- 
gruppe -n  existiert  im  Lateinischen  nur  in  Endungen,  dem  jungen 
Genetiv  vom  Typus  Laberii,  der  3.  Sing.  Perf.  vom  Typus  subnt;  in 
beiden  Fällen  ist  das  t  natürlich  durch  Systemzwang  erhalten  oder 
hergestellt.  Ich  glaube,  es  gibt  nicht  viel  Dinge  auf  diesem  Gebiete, 
für  die  ein  so  zwingender  Beweis  möglich  ist."  Alles  ganz  schön. 
Nur  ißt  es  1)  nach  allem,  was  wir  heute  über  Lautwandlungen  wissen, 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Vokalgruppierung  u,  wenn  sie  ent- 
stand, lautgesetzlich  zu  ie  geworden  ist.  Wo  findet  sich  derlei? 
Im  indogermanischen  Sprachgebiet  sehen  wir  u  wie  n  durch  Kon- 
traktion zu  i  werden,  wohl  auch  zu  |t,  wie  n  zu  u,  aber  weder  w  zu 
ie  noch  n  zu  ie.  (Vielleicht  zeigt  z.  B.  tilnnus,  von  ftbia,  mit  uridg.  -1*0- 
,  gebildet,  das  zu  erwartende  Kontraktionsprodukt,  vgl.  umbr.  Fisowna 
von  Fisouio-  u.  a.,  s.  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  486,  v.  Planta  2,  34  Fussn.  1). 
2)  Das  l  von  artißdna  ubw.  kann  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen 
ebenso  gut  ein  ursprünglicher  t-Diphthong  (ei,  0»,  a%)  als  ursprüngliches 
l  gewesen  sein.  Nun  gab  es,  wie  Skutsch  auB  der  von  mir  citierten 
Stelle  Grundr.  2,  150  f.  ersehen  musste,  nach  meiner  Ansicht  von  uridg. 
Zeit  her  die  zwei  (nicht  überall  mehr  klar  zu  -  sondernden)  Suffixe  -ino- 
und  -a*inö-  nebeneinander,  und  dass  die  letztere  Form  auf  italischem 
und  speziell  römischem  Boden  unvertreten  sei,  hat  weder  Skutsch  noch 
sonst  jemand  bis  jetzt  wahrscheinlich  gemacht.  In  terrenus  u.  dgl. 
steckt  -a*ino-  freilich  nicht,  wie  die  neuere  lautgeschichtliche  Forschung 
ergeben  hat.  Auch  nicht  z.  B.  in  divinus,  da  ihm  im  Oskischen 
deivinais  gegenübersteht  und  oskisch  -ino-  nicht  die  ursprünglich 
diphthongische  Form  sein  kann  (vgl.  v.  Planta  2,  33  f.).  Aber,  wie 
die  Dinge  liegen,  muss  man  doch  ernstlichst  fragen,  ob  nicht  die 
diphthongische  Suffixform  in  alienus  und  laniena  sowie  in  einigen 
oder  in  allen  Eigennamen  auf  -ienus  enthalten  sei.    Haben  laniena  und 
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'weniger  wegen  got.  hrains,  als  darum,  weil  Corssen's  Zusammen- 
stellung  von   sin-cfrus   mit  cacrimönia  'Heiligkeit,   heilige  Scheu, 


artifkina,  moletrlna  usw.  das  nämliche  Suffix  gehabt,  was  der  Bedeu- 
tung wegen  unmittelbar  einleuchtend  ist,  so  wird  dieses  Suffix  eben 
uridg.  -aMnü,  nicht  -inä,  auch  nicht  etwa  -enä  gewesen  sein.  Denn 
einem  uridg.  -Ina  widerstrebt  laniena,  einem  uridg.  -enü  aber  artificfna, 
während  -a*inä  lautgesetzlich  einwandfrei  ist.  Zu  denken  geben  aber 
ferner  Übereinstimmungen  wie  die,  dass  den  lateinischen  Feminina  wie 
porcina  'Schweinefleisch'  (agnina,  vitulina)  im  Litauischen  parszena 
'Ferkelfleisch',  meszkenä  fBärenfleisch'  ubw.,  den  lat.  räpina  'Rüben- 
feld',  cejnna  'Zwiebelfeid'  u.  dgl.  die  lit.  ropenä  fRübenfeld',  rugenä 
' Roggenfeld'  usw.  gegenübertreten  (Grundr.  2,  150),  und  den  letzteren 
lateinischen  Feminina  liegen  solche  wie  saUnae  ' Salzgrube',  lapicädinae 
'Steinbruch',  mcletfina  'Mühle',  pistrina  'Bäckerwerkstatt',  also  auch 
laniena,  nahe  genug!  Skutsch  hätte  also,  anstatt  seine  unebne  und 
unbewiesene  Hypothese  als  eine  bewiesene  und  glatte  Sache  zu  be- 
handeln, nachweisen  sollen,  dass  Suffix  -a*ino~  im  Italischen  überhaupt 
nicht  oder  wenigstens  nicht  im  Kreise  derjenigen  Formationen  gesucht 
werden  darf,  auf  die  es  hier  ankommt.  Und  zweitens  musste  er  die 
Unverfänglichkeit  seiner  Annähme,  dass  -ie-  aus  -n-  hervorgegangen 
sei,  darthun.  —  Etwas  völlig  nebensächliches  ist  meine  zu  alienus  in 
Klammem  hinzugesetzte  Frage:  "vom  Loc.  auf  -ei  oder  auf  -0%  aus 
gebildet?"  (Grundr.  i1  p.  XLV),  zu  der  ich  Breal  Mein.  6,  413  an 
vergleichen  bitte.  Skutsch  glaubt  diese  Frage  mit  dem  Prädikat 
'luftige  Konstruktion'  abthun  zu  können.  Nun,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  luftig  ist  jedwede  Deutung  jedweder  fonnativen  Ele- 
mente, die  nicht  vor  unsern  Ohren  und  Augen  selbst  entstanden  sind, 
und  in  diesem  Sinne  will  ich  mir  den  Ausdruck  gefallen  lassen.  Im 
übrigen  wird  jeder  Kenner  der  weiteren  indogerm.  Sprachgeschichte 
und  der  ihr  in  den  letzten  Jahren  gewidmeten  Forschung  gesehen 
haben,  was  ich  meinte.  Das  Sekundärsuffix  -no-y  das  so  oft  adjektiv- 
bildend hinter  Kasusformen  und  adverbialen  Gebilden  erscheint  (6*094* 
vd-ff,  ai.  däk$i-na*8  usw.  usw.),  tritt  auch  hinter  dem  possessiven 4  auf 
•et  -o»  ausgehenden  Lok.  Gen.  von  Pronomina  auf:  z.  B.  got.  meins 
'mein'  aus  *mei-no-8  auf  grund  von  *mei,  lit.  ke'no  'wessen',  Gen. 
eines  *hena-s  'wem  gehörig',  auf  grund  eines  gleichartigen  *q%ei  oder 
q~oi  (Biene  u.  a.  Grundr.  2,  825,  Persson  IF.  2,  243,  Leskien  Bild,  der 
Nomina  im  Litau.  412).  Wenn  nun  alienus  ursprünglich  'einem  andern 
gehörig'  bedeutet  hat  und  ich  analysiere  die  von  mir  vermutete  ur- 
italische Form  *al%eino-8  oder  *alioino-8  als  Lok.  Gen.  *aljjei  oder 
*cdjpi  -f-  Suffix  -tio-,  so  ist  das  gewiss  keine  grosse  Kühnheit.  Dabei 
ist  gleichgiltig,  ob  man  diesen  Bildungsprocess  gerade  an  dem  Wort 
alienus  sich  vollzogen  haben  lässt,  oder  ob  man  dieses  nur  als  typisches 
Beispiel  nimmt,  alienus  kann  ja  jedenfalls  durch  Nachahmung- älterer 
Musterformen,  die  den  uridg.  Ausgang  -eino-s  oder  -oinos  (auf  irgend 
einer  der  älteren  lautlichen  Entwicklungsstufen)  enthielten,  zu  seinem 
Ausgang  gekommen  sein.     Über  die  einschlägigen  uridg.  Musterformen 
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heilige  Handlung'  (Ausspr.  i8,  376)  beachtenswert  ist.  Dies 
Femininum  kann  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  von  einem 
Adjektiv  *caerus  ans  gebildet  worden  sein  (vgl.  aegrimania  zu  aeger 
aegreo  aegrcsco,  falsimönia,  sancUmönia,  castimönia  u.  a.,  Stolx 
Bist.  Gramm,  1,  497!),  und  die  Bedeutungsvermittlung  ist  ein- 
fach. Gleichwohl  mag  dies  dahingestellt  bleiben,  zumal  es  auch 
verlockend  ist,  caerimönia  an  das  S.  404  genannte  ahd.  her  *  würdig, 
erhaben,  herrlich'  anzuknüpfen.  Und  so  mag  es  unentschieden 
bleiben,  ob  svn-cems  von  urital.  *hrero-  oder  von  urital.  *iferatn>- 
ausgegangen  ist.1) 


mit  -no-  (es  werden  mir  wenige  gewesen  sein)  und  die  einzelsprach- 
lichen Zuthaten  ist  nur  ins  klare  zn  kommen  durch  eine  alle  idg. 
Sprachen  umfassende  Spezialuntersuchung,  die  ich  bis  jetzt  nicht  ange- 
stellt habe,  sicher  aber  auch  nicht  Skutsch. 

1)  Sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung  von  Persson  StucL  zur 
Lehre  von  der  Wurzelerweit.  usw.  107,  dass  gr.  xcci$6g  ursprünglich 
etwa  'Entscheidungspunkt'  bedeutet  habe  und  mit  xqLeig  'Scheidung, 
Entscheidung',  lat.  dis-crimen  'Entscheidungspunkt',  aisl.  hrid  'Zeit- 
abschnitt, Weile'  (vgl.  LidCn  in  Paul-Braune's  Beitr.  15,  511)  wurzel- 
verwandt sei.  Vgl.  die  zu  Wurzeln  ähnlicher  Bedeutung  gehörigen 
WOrter  nhd.  zeit  engl,  tttne,  zu  data  'ich  teile',  und  awn.  skeid  'space, 
distance,  a  while',  zu  nhd.  scheiden,  auch  lat.  tempus,  falls  es  zu  tipvm 
gehört  (s.  Kretschmer  Einleit.  in  die  gr.  Spr.  411,  KZ.  36,  264  ff.).  Die 
Bedeutung  'der  rechte  Augenblick'  teilt  xcciq6?  mit  tempus  in  tempert 
'im  rechten  Zeitpunkt',  tempore,  in  tempore,  ad  tempus  'zur  rechten 
Zeit',  post  tempus  'zu  spät'  u.  dgl.,  die  Kretschmer  mit  Hecht  zu 
gunsten  dieser  Etymologie  von  tempus  anführt.  Es  wird  nun  richtig 
Bein,  dass  xcci$6g  ursprünglich  adjektivisches  Attribut  zu  6  %$6*og  war. 
Aber  *xcr?|<fe,  das  man  als  vorhistorische  Grundform  erschliesst,  hat 
bei  Persson's  Ableitung  wenig  Wahrscheinlichkeit;  dieses  Gebilde  müsste 
doch  wohl  ein  solches  wie  ns£6g  'pedestris'  zu  novg,  #cuq6?  'Thürangel'  = 
•{fcfap-id-,  *oiv6g  £vv6g  =  **o?-to-  *£vp-i6-  (lat.  cum,  gr.  {»»)  gewesen 
sein.  Sollte  nicht  vielmehr  als  Grundform  *icQat~Q6-g  (vgl.  £ij-f<&-s, 
<syd7}-Q6-$,  ifMß-Q6-g,  lti-Q6-g,  eccn-QO-g,  cpaid-Q6-g  usw.)  bestanden  haben? 
*  uqcci  -  $6g :  cre  -  vi  wie  %$cti  -  auim  :  %(>$  -  mg ,  yZa*  -  vol :  yli)  -  90g ,  mal- 
cuet :  Ttsntri-mg  u.  a.  Als  Begleitwort  zu  dem  ebenfalls  p-h  altigen  %qo- 
vog  konnte  die  Form  um  so  leichter  ihr  eines  9  dissimüatorisch  ein- 
büssen  (vgl.  Xd^ovQog  «=  *  iapnQOVQog  u.  a.  bei  Verf.  Griech.  Gramm.3  80  f. 
und  die  dort  angeführte  Litteratur),  und  bei  der  eigentümlichen  Ge- 
brauchsentwicklung  war  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gliedern 
der  Sippe  xQivca  für  das  Sprachgefühl  in  dem  Mass  gelockert,  dass  eine 
Wiederherstellung  des  9  nach  diesen  Verwandten  nicht  mehr  möglich 
war.  So  hätten  wir  denn  in  %atQ6g  einerseits  bezüglich  der  Wurzel- 
stufe ein  (Gegenstück  zu  got.  hrai-ns  und  anderseits  vielleicht  ein  ge- 
naues  Pendant   zu    caerimönia   und   sin-cerus.     Indessen  selbst  dann, 
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Über  die  im  Eingang  überdies  erwähnten  severus  und  galerus 
bleibt  nur  noch  zu  bemerken,  dass  sie  etymologisch  noch  völlig 
dunkel  sind.  Es  lohnt  nicht,  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
(über  severus  siehe  u.  a.  Curtius  Grundr.  548i,  Bersu  Die  Guttu- 
ralen und  ihre  Verbindung  mit  v  im  Lat.  162,  Proehde  BB.  16,  207, 
Wharton  Et.  Lat.  95,  Lindsay-Nohl  Die  lat.  Spr.  261,  über 
galerus  Vanicek  Griech.-lat.  etym.  Wtb.  1093)  im  einzelnen  kritisch 
näher  zu  beleuchten.  Nur  das  mag  erwähnt  sein,  dass  severus 
aus  *segverus  oder  *sedverus  entstanden  zu  sein  scheint1),  und 
dass  bei  dem  Wort  galerus  möglicherweise  eine  Liquidadissimila- 
tion im  Spiele  gewesen  ist. 

Ein  Suffix  -crus  in  der  Reihe  der  lateinischen  Nominalsuffixe 
aufzuführen  liegt  also  bis  jetzt  kein  berechtigter  Anlass  vor. 


wenn  die  ZurückfÜhrung  von  *cttQ6g  auf  *x?cu-p<£-£  und  die  des  einen 
der  beiden  lateinischen  Wörter  oder  beider  auf  *crai-ro-s  und  die  Zu- 
weisung zur  Wurzel  von  xqivco  dis-crimen  usw.  völlig  sicher  wären, 
müsste  man  wegen  der  gänzlichen  Divergenz  der  Bedeutungsentwicklung 
es  im  Zweifel  lassen,  ob  nicht  das  griechische  und  das  lateinische 
Wort  unabhängig  von  einander  gebildet  worden  seien.  Suffix  -ro-  lag 
ja  in  beiden  Sprachgebieten  zur  Bildung  von  Adjektiven  bereit,  und 
die  Wurzelstufe  krdi-  kann  ursprünglich  eine  grössere  Verbreitung  ge- 
habt haben. 

1)  Da  man  an  Wurzel  segh-  (gr.  i%vQOg  &%v$6s,  ai.  sähuri-h  sdhvan-) 
angeknüpft  hat,  so  sei  bemerkt,  dass  auch  ai.  saghno-ti  fer  nimmt  auf 
sich,  ist  gewachsen9  mit  velarer  Media  aspirata  (vgl.  Hirt  Ablaut  116, 
Bolling  Am.  Journ.  of  Phil.  21,  316)  in  Betracht  käme.  Eventuell  wäre 
also  severus  nach  nivem  =  vUpa  (Wurzel  sneu^h-)  zu  beurteilen. 


Druckfertig  erkl&rt  14. 1.  1901.] 


Otto  Böhtlingk:  Grammatische  Absonderlichkeiten  im  Aita- 
rejabrdhmana. 

Unter  der  Ueberschrift  „Grammatisches"  hat  Aufrecht  in 
seiner  verdienstvollen,  wenn  auch  nicht,  wie  man  sehen  wird,  in 
jeglicher  Beziehung  musterhaften  Ausgabe  des  Brähmana  auf 
S.  427  fgg.  wohl  so  ziemlich  vollständig  alles  Bemerkenswerthe 
zusammengestellt.  Er  verzeichnet  sowohl  die  Archaismen  als 
auch  die  mit  keiner  Grammatik  in  Einklang  zu  bringenden  Sprach- 
formen. Unter  den  Archaismen  mögen  wohl  einige  erkünstelt 
sein,  wie  z.  B.  das  häufige  Fehlen  des  Augments,  was  Aufrecht 
S.  429  ausserdem,  aber  in  seltneren  Fällen,  nur  im  Eaushitaki- 
brähmana  bemerkt  hat.  Bevor  ich  auf  Einzelheiten  eingehe, 
möchte  ich  über  das  Verfahren  Säjanas  in  seinen  Commentaren 
einige  Worte  sagen. 

80  oft  man  auch  bei  einer  schwierigen  oder  verdorbenen 
Stelle  auf  eine  uns  Abendländern  nicht  zusagende  Erklärung 
Säjanas  stosst,  so  wird  man  ihm  doch  eine  ausgebreitete  Be- 
lesenheit und  eine  vollkommene  Kenntniss  der  überlieferten  Gram- 
matik nicht  absprechen  können.  Wir  erwarten  also,  wie  ich  schon 
an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe,  und  finden  es  auch  be- 
stätigt, dass  er  eine  gegen  die  überlieferte  Grammatik  verstossende 
Form  nicht  mit  Stillschweigen  Übergeht  und  nicht,  bevor  er  die 
für  richtig  geltende  angiebt,  sich  mit  einer  blossen  Umschreibung 
jener  begnügt.  Mit  andern  Worten,  dass  eine  abnorme,  bisweilen 
gar  nicht  zu  erklärende  Form,  die  auf  solche  Weise  abgefertigt 
wird,  erst  später  aus  dem  inzwischen  in  Gang  gekommenen  Texte 
in  seinen  Commentar  eingeschwärzt  worden  ist,  und  dass  ihm 
die  richtige  Form  vorgelegen  hat.  Dasselbe  dürfen  wir  annehmen, 
wenn  er  im  Commentar  nur  die  richtige  Form  verwendet  und 
die  abnorme  gar  nicht  erwähnt.  Säjana  kann  uns  also  auch 
dann  Auskunft  ertheilen,  wenn  er  Etwas  mit  Stillschweigen  Über- 
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geht  Aufrecht  hat  neben  den  falschen  zugleich  die  richtigen 
Formen  angegeben  ohne,  soweit  ich  sehe,  sich  darüber  auszu- 
sprechen, ob  der  Fehler  dem  Autor  oder  den  Abschreibern  zur 
Last  falle.  Sajana  für  die  Kritik  des  Textes  zu  verwerthen  hat 
er  nicht  versucht. 

SAjanas  Commentar  liegt  uns  jetzt  vollständig  vor  in  der 
Bibliotheca  indica.  Freut  man  sich,  zur  Abwechselung  wieder 
einen  Text  in  Devanägari-Lettern  vor  sich  zu  haben,  so  muss 
man  doch  leider  wieder  erfahren,  dass  Niemand  ungestraft  unter 
Palmen  wandelt.  Die  neue  Art  der  Worttrennung  ist  allerdings 
originell,  aber  auch  über  die  Massen  abgeschmackt  und  das  rasche 
Verständniss  erschwerend.1)  Dass  die  Asiatische  Gesellschaft  in 
Calcutta  eine  solche  Missachtung  des  Lesers  gestattet,  ist  mir 
ein  Bätsei. 

Wenn  ich  oben  SAjanas  Verfahren  richtig  beurtheilt  habe, 
werden  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  ihm  die 
folgenden   richtigen   Formen   vorgelegen   haben,      i,  29,  21    lf\" 

*Wfc    3,  36,  3  *t**i:.    3,  48,  9  ^Nfa:.    4,  !7, 2  tv- 

fWH!.  4,  25,  3  ^iHinn  (das  nach  Aufrecht  im  Brahmana 
oft  vorkommt).  5, 34, 1  I  \&  (vgl.  meine  Chr.2  S.  350,  Z.  25  fgg.). 
6,  1,  4  ^tfU^ljH.  6,  2,  2  **lfMl(fll  (an  9W\  hat  Sajana  viel- 
leicht keinen  Anstoss  genommen,  da  Muln  und  wWi|fn  in 
der  späteren  Sprache  vorkommen;  vgl.  jedoch  n^r^nni  7, 16,  b\ 

6, 27,  10.  32,  2  *w^m:.  7,  2,  7  *fen.  7,  5,  1  ^M^fjn- 
7, 14,7  *tanr*:.  7, 16, 2  f*r:wpr:.  8,9,5  *«**•!•  8, 15, 2 
^wrrcnn:  und  jiTta.     8, 2^  n  nqM$«i.     8, 28,  19  *rr- 

^Vnj.  Die  übrigen  von  Aufrecht  angeführten  Abnormitäten 
verdienen  eine  besondere  Besprechung. 

1,  13,  4.  30,  5.  *{N  —  JPT^JTtfWrt  %.  Aufrecht 
befremdet  das  linguale  W,  da  mit  1  w  ein  neuer  Satz  beginnt. 


1)   Hier   eine   Probe:   THJY  %  ^%*J    U^JkUkl  '    Hfafcfif: 
(warum   nicht  TT  f*f°  ?)  tfof   Ä^f^  '    ^rf^ftfH:   Jfof   JT^NNt- 
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Wenn  aber  'TO  am  Ende  des  Satzes  dem  1  zu  Liebe  seinen 
Visarga  aufopferte,  musste  wohl  T  diese  Liebenswürdigkeit  erwidern. 
Man  löse  die  unnatürliche  Freundschaft  und  schreibe  "*W  I  *T  ^. 
I,  27,  1.  Bibl.  ind.  richtig  ^?fTfT8^T  mit  Erwähnung  der 
Variante  «i*m«^u,  die  in  einem  Sanskrit -Werke  Nichts  zu 
thun  hat. 

1,  28,  16.  HT  JTT  ^W^I^nrrW^.  Ha.ug  und  Bibl.  ind. 
richtig  *WÄMl>  Säjana:  ^TOTOf  nUdlfV.  Hätte  ihm  ^WT- 
«wH»  vorgelegen,  würde  er  dieses  vorangestellt  und  am  Schluss 
bemerkt  haben:  ^l*i V^i^*!.  Da  die  TP^  spricht,  liegt  es 
nahe,  wie  schon  Weber  in  Ind.  St.  9,  245  bemerkt,  an  ein  Wort- 
spiel zu  denken.  Dazu  genügte  aber  scjion  "^WIWT .  WTPWl. 
ist  ein  Unding,  das  Niemand  verstanden  hätte.  Aufrecht  meint 
(S.  428  oben),  dass  der  Satz  vielleicht  bedeuten  könne:  „die  ich 
früher  bei  den  Gandharven  keine  Rede  (*W*)  war  (imi«fju.1) 
Sehr  gekünstelt,  ja  spitzfindig  und  doch  nicht  recht  verständlich. 
Was  wollte  die  Bede  damit  sagen?  Ich  bedauere  es,  dass  Whitney 
^TTTWR  in  seinem  Wurzel verzeichniss  unter  3.  ^H.  einen  Platz 
gewärt  hat. 

2,  4,  12.  nif»  nach  Säjana  =  n^fn.  Wenn  Aufrecht 
S.  429  bemerkt:  „Sie  (d.  i.  diese  Form)  lehrt,  dass  in  RV.  10, 
180.  2  (nicht  1)  fa  Ifjfllfcf  mit  U^  nichts  gemein  hat", 
so  muss  ich  diese  kategorische  Behauptung  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit zurückweisen.  nifV^  kann  lautlich  sowohl  auf  1P| 
als  auch  auf  T^  zurückgeführt  werden;  mehr  für  ^T^  scheint 
mir  jedoch  die  Bedeutung  zu  sprechen.  Naigh.  2,  19  hat  dieses 
zum    Ausdruck    gebracht,    indem    es    afdbcv    und    nifV^    unter 

den  ^*RWTflf  verzeichnet.  Aufrecht  hätte  seine  Behauptung, 
da  diese  gegen  Autoritäten  gerichtet  ist,  begründen  müssen. 
Whitney   hat  sich   dieses   Mal   nicht   von   ihm   verführen   lassen, 

versieht  aber  nifi   mit  einem  Fragezeichen. 


1)  Die  eingeklammerten  Worte  habe  ich  hinzugefügt.     Hoffent- 
lich habe  ich  Aufkkch*  richtig  verstanden. 
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2,  13  (nicht  7),  6.  ^  soll  nach  Aufrecht  (S.  430  Mitte) 
ein  grammatischer  Schnitzer  für  ^WV^  sein.  Hätte  er  Webers 
Besprechung  der  HAuo'schen  Ausgabe  a.  a.  0.  zu  Käthe  gezogen, 
dann  würde  er  auf  S.  429  gefunden  haben,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  ein  Verbum  finitum,  sondern  um  einen  Ausruf  der  Ver- 
wunderung handelt,  und  dass  wahrscheinlich  ipt  zu  lesen  ist. 
Vgl.  PW.S  unter  Itf^  und  Delbrück»  Altind.  Syntax  S.  184. 

3,  30,  2.  Das  dreimal  sich  wiederholende  ^ifa  ^STfaWt 
berührt  Aufrecht  S.  429,  Z.  6  und  S.  430,  Z.  4  ganz  ober- 
flächlich. Hätte  er  S.  264  der  oben  erwähnten  Recension  an- 
gesehen, dann  würde  er  die  Lösung  des  Rätsels  gefunden  haben. 
Aor.   bei  Weber   ein  lapsus  calami  für  Imperf. 

3,  33,  5-    ^HMan  Aufrecht,  ^m««i  Haug  und  Bibl.  ind. 

Sajana:    ^JH^T  ITOhr  T&ttC&mW^H.      Aufrfcht    (S.  429, 

Z.  2)    vermuthet    ^^Mnc^.     Da  auch  drei  Berliner  Handschriften 

^^MHH  lesen,  so  möchte  ich  der  WEBER'schen  Conjectur  (a.  a.  0. 

S.  270)  ^Min,  die  auch  das  PW.  unter  J[  mit  ^W  auf- 
genommen hat,  den  Vorzug  geben.  Welche  Form  Sajana  vor- 
gelegen hat,  ist  schwer  zu  bestimmen;  auf  keinen  Fall  ^^Jl^n. 

vielleicht  *n^Hn<\.  Auch  hier  ist  Weber  von  Aufrecht  mit 
Unrecht  ignorirt  worden. 

3,  42,  1  fgg.    "*rfH    ^t    ^NrniTlf    ^    öfters    wiederholt. 

,säjana:  ^«4fa  Ff^tat  *qi<m*ini*id  <v4fti({  ^f  im- 

fWfj«f  *fa .  Nach  Aufrecht  (S.  430,  Z.  2)  erwartet  man  ^PfTfar 
oder  ^IWW.  Ich  entscheide  mich  für  das  letztere  wegen  ^^ 
und  weil  unmittelbar  darauf  das  Medium  'HwhJn  folgt.  Wahr- 
scheinlich hat  auch  Sajana  der  Imperativ  vorgelegen. 

H*U^*is  6,  24,  16  und  HÄHU^M*^  6,  35,  21  habe  ich 
in  ZDMG.  Bd.  54,  S.  511  ausführlich  besprochen.  Aufrecht 
(S.  429  Mitte)  bemerkt  zu  den  beiden  Formen  nur,  dass  sie  ai 
statt  I  zum  Binde vocal  hätten. 

7,  1,6.  Statt  ^ffWnRRt  (es  folgt.  TTW ,  also  ^'Bflil^MIH 
geschrieben)  ist  nicht  wahrscheinlich  (so  Aifrecht  S.  429,  Z.  6 
nebst  Fussnote),   sondern   ohne   allen  Zweifel   4^41*1    zu  lesen. 
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S ajana:  B?TWTH?t  =»  ^r^n^q^in,,  also  hat  wohl  auch  ihm  das 
richtige  Perfectum  vorgelegen. 

7,  9,  7.  *1  *HfffllfM<tffä  ^UMt  ^TT.  Man  erwartet 
auch  hier  wie  im  Vorangehenden  und  Folgenden  einen  Optativ. 
Aufrecht  (S.  430  Mitte)  bemerkt,  dass  hier  das  Absolutiv  auf 
am  (ein  lapsus  calami  für  tvä)  eigentümlich  verwendet  sei. 
S ajana  ersetzt  ^J^li,  ohne  dieses  zu  erwähnen,  durch  *j^j«nc\.1) 
Ihm  kann  man  so  Etwas  nachsehen,  da  er  das  überlieferte  Wort 
nicht  anzutasten  wagt  und  demnach  in  den  Fall  kommt  diesem, 
tun  einen  Sinn  zu  erhalten,  eine  der  Form,  nicht  zukommende 
Function  zuzuerthcilen;  eine  solche  Freiheit  räume  ich  aber  einem 

unbefangenen  Abendländer  nicht  ein.  Das  unverständliche  Wft 
erklärt  Säjana  durch  ^f^H^n^fn  „wenn  er  am  Leben  ist". 
Hiernach  wäre  zu  übersetzen:  „Wenn  Einer,  der  das  heilige  Feuer 
angelegt  hat,  bei  seiner  Lebzeit  das  Gerücht,  dass  er  gestorben 
sei,  hören  sollte".  Wenn  der  Autor  dieses  hätte  ausdrücken 
wollen,  würde  er  nicht  *fW,  sondern  in  richtigem  Sanskrit  ^Tm 
^^  gesagt  haben.  Dass  man  aber  ein  Gerücht  vom  eigenen 
Tode  nur  bei  Lebzeiten  hören  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Noch  schlimmer  verhält  es  sich  mit  ^JWT,  das  weder  die  an- 
gegebene Bedeutung  noch  für  1lJQpn?[  verlesen  oder  verhört  sein 

kann.  Durch  ein  vor  «|f1  hinzugefügtes  »  erhalten  wir  correctes 
Sanskrit,  den  erwarteten  Optativ,  ein  richtig  functionirendes  Ab- 
solutiv  und  einen  unanfechtbaren  Sinn.  .  „Wenn  ein  Ahitagni 
am  Leben  bleiben  sollte,  nachdem  er  das  Gerücht  von  seinem 
Tode  gehört  hätte". 

7,13  am  Ende.     Tfti  f  WH  ^fTWTCI.     Aufrecht  (S.  431 

am    Ende    des    dritten    Absatzes)    will    ff*  ¥  WVQH    HKtfUH 

lesen,  aber  ^m   ^  W  steht  sonst  nie  vor  einem  Absolutiv.    Die 

richtige  Lesart  Tfti  TTOT  ^i«s«i*4  habe  ich  nach  Webers  Vor- 
gänge   (a.  a.  0.  S.  314)    in    meiner  Chrestomathie2  S.  22,  Z.  29 

aufgenommen.  So  auch  bei  Säjana,  der  da  sagt:  %X<(  \  ^W 
J4  41^01  I   ($)  ^T$  jrfl  ^fT^rra.     Das  schon  vom  Heraus- 


1)  Vgl.  weiter  unten  7, 13. 
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geber  eingeklammerte  $  hat  dieser  aus  Missverstand  hinzugefügt. 
Das  Absolutiv  am  Ende  des  Paragraphen  erhält  seine  Erklärung, 
wenn  man  den  Satz  erst  mit  den  Anfangsworten  ^Q^i^i^ 
des  folgenden  Paragraphen  abschliesst.  VgL  Qat.  Br.  1,1,2, 19%.: 
f^ffW  ^ftaT  l?&  I  imifJHJlini.  Säja^a  hat  dieses  nicht 
erkannt,    da   er    ^i^fain.   nach   "WITRI   ergänzt   und    ^fl«i 

durch  «[iM«u<v  erklärt;  vgl.  oben  7,  9,  7.  Zu  ^W  nach  einem 
Absolutiv  s.  auch  Delbrücks  Altind.  Syntax  S.  409. 

7,  15,  6.  Aufrecht  hält  *K<ltimOflH>  mit  Recht  für 
falsch  und  erklärt  sich  S.  431  für  «HHWO«*^  oder  ^WIT- 
THTOT  *!•.  Ersteres  haben  wir  Qankh.  ^r.  15,  19  am  Ende 
und  wohl  danach  in  meiner  Chrest.  24, 2.  Ein  "WTC  =  ^nm 
WRIT  mit  PW.2  anzunehmen,  scheint  nicht  gerathen  zu  sein,  und 
ich  habe  nicht  angestanden  K'händ.  Up.  6,  8,  3  ^h*h(mmi5I  in 
^m*n«nfMw  zu  ändern.  Bibl.  ind.  trennt  an  unserer  Stelle  ^Tlf- 
TUT  hOh«in,  da  aber  Sajana  am  Instr.  keinen  Anstoss  nimmt, 
ihn  mit  Stillschweigen  übergeht  und  die  beiden  Worte  mit 
WTHf  ^fMOn«fN  erklärt,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  ihm 
•h^ihOh«^  vorgelegen  hat.  (}*L  Br.  11,  7,  3,  3  ist  der  Ge- 
netiv  ^m«ii9   nicht    auf    ^inii     zurückzuführen,     sondern     als 

Contraction  von  'WJprroTO  aufzufassen,  das  dem  Ohre  wenig 
zugesagt  hätte. 

7,  16,  1.    f*rf*Rn^  hat  auch  Säjana  vorgelegen.     Webers 

Bemerkung  a.  a.  0.  S.  315,    dass  Qänkh.  (JJr.  15,  21    richtig  fw- 

^|*li*  bietet,  hätte  wohl  eine  Erwähnung  verdient  Wer  das 
Monstrum  dem  Autor  zuschreiben  wollte,  würde  diesen  zu  einem 
Ignoranten  oder  Spassvogel  stempeln. 

7,  22,  4.  6.  Ueber  den  angeblichen  Nominativ  li^i^  (S.  428 
unten)  habe  ich  mich  Bd.  48,  S.  155  dieser  Berichte  ausge- 
sprochen. Da  Säjana  zu  dem  Nominativ  R*i^  Nichts  bemerkt, 
obgleich  er  wusste,  woran  doch  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  dieses 

nur  Accusativ  sein  kann,  so  schliesse  ich,  dass  ihm  n^n^  vor- 
gelegen hat. 
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7,  27,  2.     Aufrecht   bemerkt  S.  428    unten;   „Eigentüm- 
liche Formen  beim  Pronomen  sind:  W.  fwt  CTRTfTftr  ^TT« 

in  der  Prosa".  Eigentümlich  in  der  Prosa  ist  aber  nur  WHI 
und  zwar  in  der  flexionslosen  Form,  über  die  wir  eine  Auf- 
klärung  gewünscht   hätten.     Als  Vocativ   kann   sie    doch   nicht 

gefasst  werden.     Säjana:  'JTWPI  m^i  fa\<3»nHI*HII*  *TÖfr. 

Ich   stehe  nicht  an,    sowohl  im  Texte  als  auch  im  Commentar 

^*mit  zu  lesen;  im  Texte  natürlich  darnach  tf*. 

8,  9,  8.  qfa<fa  I  *l3^f«E<U|.  Säjana  führt  lf^ 
auf  die  nnbelegte  Wurzel  Tff  zurück  und  umschreibt  den  Im- 
perativ durch  tjf«n^«i.  Schon  Weber  (a.  a.  0.  S.  338)  und 
nach  ihm  Aufrecht  (S.  428  oben)  und  Whitney  haben  richtig 
erkannt,  dass  wegen  des  vorangehenden  tifif^ftl  ein  Imperativ 
von  ^^  zu  erwarten  ist.  Wenn  die  Letzteren  aber  annehmen, 
dass  l^^fl  gleich  l,*r^  sein  könne,  so  stemme  ich  mich  %v% 
xal  ia£  dagegen.  Die  Verweisung  auf  "WTTOPT  =  "^RTW^ 
S.  399  ist  hinfallig,,  wie  wir  oben  bei  1,  28,  16  gesehen  haben. 
^rf*Py^  ist,  wie  schon  Weber  bemerkt,  im  PW.  unter  ^^mit 
JBW  belegt  (*f«ic^  daselbst  fehlerhaft).  Nun  frage  ich,  wes- 
halb wohl  der  Autor  diese  dem  tlfa^  so  nahe  liegende  Form 
verschmäht  haben  sollte.    Gern  stimme  ich  jedoch  der  Vermuthung 

Aufrechts  auf  S.  399  bei,  dass  TO°  d.  i.  tf  $°  statt  FÄ°  zu 
lesen  sei,  da  wir  den  Accusativ  WX  nicht  entbehren  können. 
Säjana  hat  ^T  vorgelegen,  was  aber  nicht  von  Belang  ist. 

In  der  zweiten  Auflage  meiner  Chrestomathie  habe  ich  auf 

5.  20  fgg.  vor  dem  Erscheinen  der  AuFRECHT'schen  Ausgabe  5,  32. 

6,  1.  34.  7,  13  fgg.  und  8,  28  veröffentlicht.  Ob  da  noch  etwas 
Bemerkenswerthes  zu  finden  ist,  kann  und  mag  ich  nicht  unter- 
suchen aus  Bücksicht  für  meine  Augen.     Bemerken  will  ich  nur, 

dass  ich  auf  8.  22,  Z.  2  am  Bande  die  Correctur  Vnfwlt^, 
wie  Aufrecht  liest,  notirt  habe. 

Das  vollständige  Ignoriren  der  überaus  lehrreichen  Becension 
Webers,  die  Aufrecht  in  seiner  Vorrede  erwähnt,  ist  mir  ganz 
unverständlich  und  hat  seiner  Ausgabe  einigen  Eintrag   gethan. 
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Sehr  werthvoll  sind  die  „Vermischten  Bemerkungen"  S.  431  fg<r.. 
die  eine  grosse  Belesenheit  verrathen. 

Der  Herausgeber  des  Aitarejabrahmana  in  der  BibL  ind.  ist 
Pandit  Satyavrata  Sämacraml.  Ein  einigermassen  sicheres  Urtheil 
über  das  Verhältniss  seiner  Ausgabe  zu  der  Aufrechts  darf  ich 
mir  nicht  gestatten,  da  ich  die  beiden  Ausgaben  nur  an  den  in 
diesem  Artikel  besprochenen  Stellen  verglichen  habe.  Zweimal 
(1,  27,  1  und  1,  28,  i6j  bietet  er  die  richtige  Lesart  und  einmal 
(3?  33»  5)  e^ne  der  wahrscheinlich  richtigen  Lesart  näher  kommende. 


Anhang.  Derselbe  Pandit  hat  nun  in  der  BibL  ind.  auch 
eine  Ausgabe  des  Qatapathabrahmana  mit  dem  Commentar  SAjAxa* 
in  Angriff  genommen,  von  der  mir  das  erste  Heft  vorliegt..  Zu 
der  schon  oben  S.  417  erwähnten  absonderlichen  Worttrennung 
treten  hier  noch  zwei  Neuerungen  zu  Tage,  die  man  gleichfalls 
verwünscht.  Statt  des  von  Weber  verwendeten  geraden  Ton- 
zeichens bedient  er  sich  eines  sichelförmigen,  das  ein  schwaches 
Auge  leicht  für  das  Vocalzeichen  >•  halten  könnte.  Ausserdem 
verdoppelt  er  ein  anlautendes  W  mit  nachfolgendem  Vocale,  aber 

nicht  das  von  ^T  und  ^,  nach  Vocalen  und  nach  dem  Anusvära. 
In  der  4.  Fussnote  auf  der  ersten  Seite  wird  bemerkt,  dass  zwei 
Handschriften  «ici  stets  mit  einfachem  W  schreiben,  woraus  man 
schliessen  muss,  dass  andere  Handschriften  auch  hier  verdoppeln. 
An  Inconsequenzen  fehlt  es  nicht.  Wir  finden  einfaches  W  nach 
Vocalen:  ^R[T  l|Hf  S.  7,  §  10.  £^fil  ^TO  S.  74,  §  12.  Nach 
einem  Anusvära:  W?f  ft<p)q  S.  6,  §  6.  ^TO^Rf  f^f:  S.  7,  §  7. 
^*f  fa<t«k?r:  S.  39,  §  22.  W$  fTRT  S.  63,  §  4.  Doppelte 
W  am  Anfange  eines  Spruches:  fa^*  S.  37,  §  13.  f^TW 
S.  94,  §  12.     Am  Anfange   eines   Paragraphen:   ^!  S.  60,  §4. 

Nach  einem  Consonanten:  f&fc*®^  SM^*^  S.  74,  §  11.  Akribie 
vermisst  man  leider  zu  oft  bei  den  Indern. 

Schliesslich  noch  ein  Curiosum.     Das  Brahmana  beginnt  mit 
den  Worten  WT  *^HH*     Hierzu  die  Fussnote  „C**HI  ^frPT  — 

Tfr  ^  I  itf  «<MI<4^  ^»<Wl*ift^  ^  I"  Welche 
Schwierigkeiten  des  Druckes  veranlassten  wohl  den  Herausgeber 
die  von  ihm  fär  richtig  erkannte  Betonung  in  die  Note  und  die 
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falsche  in  den  Text  zu  setzen?  Hierbei  erinnere  ich  mich  eines 
ähnlichen  Verfahrens  des  berühmten  Ewald  in  seiner  Besprechung 
meines  Ersten  Versuches  über  den  Accent  im  Sanskrit.  Im 
5.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  sagt 
er  auf  S.  44 1 :  „und  wir  brauchen  nun  auch  nicht  mit  dem  Verf. 
(gemeint  bin  ich)  Colebrooke  zu  beschuldigen,  er  habe  den 
Circumflex  und  den  Acutus  schlechthin  mit  einander  verwechselt  1).a 
Hierzu  die  Fussnote:  „1)  N.S.  Eine  Verwechselung  der  Sanskrit- 
Namen  und  Zeichen  muss  ich  allerdings  bei  Colebrooke,  nach- 
dem ich  seine  eigenen  Worte  eingesehen  habe,  zugeben:  ich  be- 
haupte nur,  dass  auf  die  Verwechselung  der  grieclüsdien  Namen 
nicht  viel  ankomme/' 

N.S.     UfarejTJ   und    HfaUlfa  8,  28,  12  fgg.    habe    ich   in 
Bd.  48,  160  fg.  und  51,37  dieser  Berichte  ausführlich  besprochen. 
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Diese  Frage  habe  ich  in  ZDMG.  Bd.  44,  S.  494  fgg.  be- 
handelt und  bin  daselbst  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  sie  zu 
verneinen  sei.  Es  handelt  sich  um  die  Interpretation  von  «mii- 
fp^Tf  WTTft  mjJa^f^KÄ  tKf*l  I  Ich  entschied  mich  für 
die  Uebersetzug:  „deshalb  legt  man  ein  Mädchen  nach  der  Geburt 
bei  Seite  (als  Zeichen  einer  unangenehmen  Ueberraschung),  einen 
Knaben  hebt  man  (vor  Freude)  in  die  Höhe".  Vorher  hatte 
Delbrück,  gestützt  auf  Roth,  H\nafci  durch  „setzt  man  aus" 

und  ^ti^f^i  durch  „hebt  man  auf"  wiedergegeben.  Beide  Freunde 
stimmten  schliesslich  meiner  Auffassung  bei,  desgleichen  Jolly 
auf  S.  78  seines  gediegenen  Werkes  „Recht  und  Sitte"  in  Bühlers 
Grundriss  der  Indo-Arischen  Philologie  und  Altertumskunde. 

Als  Gegner  meiner  Auffassung  tritt  jetzt  0.  Schrader  auf 
in  seinem  von  grosser  Belesenheit  zeugenden  „Reallexikon  der 
indogermanischen  Altertumskunde"  S.  53.  Er  erklart  sich  für 
die  ältere  Uebersetzung,  nur  fügt  er  nach  „hebt  man  auf"  in 
Klammern  tollunt  hinzu,  wobei  er  wohl  an  tollere  liberos,  puerum 
gedacht  haben  wird.  Nach  Schrader  soll  die  ältere  Ueber- 
setzung einwandfrei  sein,   was  ich  auch  heute  bestreiten  möchte. 

M\i^lMn  und  ^RRj'R  müssen  Entgegengesetztes  bezeichnen.  Die 
Bedeutung  von  ^TM^T  lässt  sich  an  unserer  Stelle  genau  be- 
stimmen. Dem  oben  angeführten  Ausspruch  geht  TS.  6,5,10,3 
unmittelbar  vorher:  MM  ^qi^Tl^^5l«wj^i^«qiH  f  \vm.  Hier 
kann  doch  ^ti^f^i   nur  „heben  auf"  in  nicht  übertragenem  Sinne 

bedeuten;  vgl.  ^iVvmi^«^  Acv.  Grhjas.  4,  7,  16.  Hebt  man 
aber  die  Soma-Gefässe  auf,  so  wird  man  im  Gegensatz  dazu  die 
Kochtöpfe  nicht  wegwerfen,  sondern  auf  dem  Erdboden  stehen 
lassen,  sie  nur  zur  Seite  stellen.  Da  das  Verfahren  mit  den 
Mädchen   und  Knaben   auf  jenes   zurückgeführt   wird,   so  werden 
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M\mn*i  und  ^ti^fWi  hier  auf  dieselbe  Weise  aufzufassen  sein. 
Nun  brauchen  wir  auch  nicht  mit  Schrader  das  mit  den  Mädchen 
vorgenommene  Verfahren  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken.  Wie 
mit  *J*Hti«^  alle  Knaben  gemeint  sind,  so  mit  f^TH*^  alle 
Mädchen. 

Mit  meiner  Auffassung  soll  die  Aussetzung  eines  Mädchens 
nicht  absolut  geläugnet  werden;  ich  behaupte  nur,  dass  es  kein 
allgemeines  Herkommen,  keine  gebilligte  Sitte  war.  Auch  kann 
der  Gestus  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  als  symbolische  Ver- 
stossung  gedeutet  werden.  Ein  Mädchen  bereitete  Eltern  und 
Brüdern  mehr  Sorge  als  ein  Knabe,  so  dass  man  wohl  geneigt 
sein  konnte  es,  wenn  auch  nicht  gerade  auszusetzen,  so  doch 
Andern  zu  überlassen.  Auch  soll,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  da  jener  Ausspruch  gethan  wurde, 
die  Zahl  der  Frauen  die  der  Männer  überstiegen  haben,  so  dass 
ein  Mann  wohl  zwei  Frauen  haben  konnte,  aber  nicht  eine  Frau 

zwei  Männer.  Das  m,m*i  der  Mädchen  wird  Maitr.  S.  4,  7,  9 
(S.  104)  mit  folgenden  Worten  motivirt:  fi?Ri:  jjj*lt  $ffl  1\- 
^TÄ  I  ^W  1t  W<fl  T*P&  l  1t  IT^W  l  Zum  Vcrständniss  des 
Schlusses  vgl.  TS.  6,6,4,4:  «3*141  «^  (Masc.)  1(  TH^  (Fem.) 

Mf\«*^fa  fl<Hlttal  flft  *Jcft  fq«^<fr  I  Woher  sollte  die  Ueber- 
zahl  des  weiblichen  Geschlechtes  kommen,  wenn  es  Sitte  gewesen 
wäre  Mädchen  auszuseten? 

Wenn  Sohradeh  zur  Bestätigung  seiner  Aussetzungstheorie 
auf  den  Artikel  „Alte  Leute"  verweist,  wo  er  S.  36  zur  Aus- 
setzung solcher  sich  auf  Zimmers  „Altindisches  Leben"  S.  328 
beruft,  so  finde  ich  auch  dagegen  Etwas  einzuwenden.  Zimmer 
sagt,  dass  AV.  18,  2,  34  neben  den  Vätern,  den  begrabenen  und 
verbrannten,  auch  die  ausgesetzten  angerufen  werden.  Hier  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  Lebende,  sondern  um  Verstorbene,  um 
Leichname.  Auch  aus  RV.  8,  51,  2  (Välakh.  3,  2),  wo  berichtet 
wird,  dass  Pärshadväna  sich  des  alten  ausgesetzten  Praskanva 
erbarmt1)  hätte,   darf  man  mit  Zimmer  noch  nicht  folgern,    dass 


1)  Ich  habe  mit  Absicht  einen  ganz  neutralen  Ausdruck  gewählt. 
Dbb*  PW.  giebt  für  diene  Stelle  unter  dem  Caus.  von  Ifc  mit  ^R?  die 


Pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen?  425 

die  Aussetzung  alter  Leute  eine  indische  Sitte  gewesen  sei. 
Praskanva  kann  ja  irgend  eines  Vergehens  wegen,  vielleicht  auch 
ohne  Schuld,  in  seinen  besten  Jahren  Verstössen  worden  und  in 
der  Verbannung  alt  und  gebrechlich  geworden  sein. 

Die  Nahrungssorgen  in  kälteren  Klimaten  führen  zu  der 
brutalen  Verstossung  der  Arbeitsunfähigen;  ein  Bewohner  des 
Südens,  der  überhaupt  genügsamer  ist,  kann  seinen  Lebensunterhalt 
auch  ohne  grosse  Anstrengung  gewinnen.  Man  denke  nur  an 
die  indischen  Bhikshu  und  Samnjäsin,  die  freiwillig  ihr  Haus 
und  ihre  Familie  verlassen. 

Wenn  es  bei  den  Indern  Brauch  gewesen  wäre  alte  Leute 
auszusetzen,  dann  würden  sie  wohl  schwerlich,  wie  wir  doch  so 
oft  zu  lesen  bekommen,  sich  eine  volle  Lebensdauer,  d.  i.  hundert 
Jahre,  gewünscht  haben. 


Bedeutung  (zusammen)  hinsetzen.  Grassmann  übersetzt  4UMJT4t|ll  mit 
Iteurifihete ,  Zimmer  mit  setzte  zusammen,  d.  h.  erfrischte,  stärkte  wieder. 
Nach  meiner  Meinung  wollte  der  Dichter  sagen,  dass  P.  den  Pr.  wieder 
in  die  Samsad,  in  die  Gesellschaft  von  Menschen,  zurückführte. 
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Geheimer  Begierungsrath  Eberhard  Schröder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen  Classe. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig,  Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres   1901. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1901. 

Professor  Ernst  Beckmann  in  Leipzig. 

Hofrath   Wilhelm  Biedermann  in  Jena. 

Geheimer  Medicinalrath  Rudolf  Böhm  in  Leipzig. 

Professor  Ludwig  Boltzmann  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Heinrich  Bruns  in  Leipzig. 

Professor   Victor  Carus  in  Leipzig. 

Karl  Chun  in  Leipzig. 

Geheimer  Bergrath  Hermann  Credner  in  Leipzig. 


Mitglieder -VmiuiCHKiss.  HI 

Professor  Friedrich  Engel  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Ewald  Hering  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath   Wilhelm  His  in  Leipzig. 
Professor  Otto  Holder  in  Leipzig. 

Ludwig  Knarr  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Martin  Krause  in  Dresden. 
Geheimer  Medicinalrath  Felix  Marchand  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Ernst  van  Meyer  in  Dresden. 

Wilhelm  Müller  in  Jena. 

Qar\  Jtfeumcmn  in  Leipzig. 

Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig. 

Professor  Karl  Hohn  in  Dresden. 

Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Oscar  Schiömüch  in  Dresden. 

Professor  Ernst  Stahl  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Thamae  in  Jena. 

August  Töpler  in  Dresden. 

Professor  Otto  Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Clemens  WinJder  in  Freiberg. 
Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Wundt  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 
Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Classe. 

Professor  Alfred  Fischer  in  Leipzig. 
Otto  Fischer  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  Rath  Carl  Gegenbaur  in  Heidelberg. 
Geheimer  Regierungsrath  Felix  Klein  in  Göttingen. 
Ferdinand  Freiherr  von  Bichthofen  in  Berlin. 


Archivar: 
Ernst  Robert  Abendroth  in  Leipzig. 
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IV  Mitglieder -Vkämichhisa. 

Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 

Falkenstein,  Johann  Paul  von,  1882. 

Gerber,  Carl  Friedrich  von,   1891. 

Wietersheim,  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von,   1865. 

Philologisch-historische  Classe. 

Albrecht,  Eduard,  1876.  Köhler,  Beinhold,  1892. 

Ammon,  Christoph  Friedrich  von,  Lange,  Ludwig,   1 885. 

1850.  Marquardt,  Carl  Joachim,  1882. 

Becker,   Wilhelm  Adolf,  1846.      Maurenbrecher,   Wilhelm,    1892. 
Brockhaus,  Hermann,  1877.  Miaskowski,  August  von,   1899. 

Bursian,  Conrad,  1883.  Midielsen,      Andreas       Ludwig 

Curtius,  Georg,  1885.  Jacob,  1881. 

Dropsen,  Johann  Gustav,    1884.  Nipperdey,  Carl,   1875. 
Ebers,  Georg,  1898.  Noorden,  Carl  von,   1883. 

Ebert,  Adolf,  1890.  Overbeck,  Johannes  Adolf   1895. 

Fleckeisen,  Alfred,  1899.  Per&cÄ,   TFi&efo»,   1899. 

Fleischer,  Heinr.  Leberecht,  1888.  Feschd,  Oscar  Ferdinand,   1875. 
Flügel,  Gustav,  1870.  Preller,  Ludung,  1861. 

Franfce,  Friedrich,  1871.  Ribbeck,  Otto,   1898. 

Gäbelente,  Hans  Conen  von  der,  Bitschi,  Friedrich  Wilhelm,  1876. 

1874.  JRofcfe,  länotft,   1898. 

Gäbdentz,    Hans    Georg   Conon  Boscher,   Wühelm,   1894. 

von  der,   1893.  Sauppe,  Hermann,   1893. 

Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,    1874.  Schleicher,  August,   1868. 
Göttling,  Carl,  1869.  Seidler,  August,   1851. 

Gulschmid,  Hermann  Alfred  von,  Seyffarth,  Gustav,  1885. 

1887.  Stow,  -4töerf,   1899. 

Hänel,  Gustav,  1878.  Springer,  Anton,  1891. 

Sand,  Ferdinand,  1851.  ÄtarÄ,  <7arZ  Bernhard,  1879. 

Hartenstein,  Gustav,   1890.  Stobbe,  Johann  Ernst  Otto,  1887. 

Hasse,   Friedrich   Christian  Au-   Tuch,  Friedrich,   1867. 

pwsf,   1848.  CT&erJ,  Friedrich  August,  1851. 

Haupt,  Morits,  1874.  Foipf,  6reof#,  1891. 

Hermann,  Gottfried,   1848.  T7acÄsrow&,   Wftfcefo»,   1866. 

Jacobs,  Friedrich,   1847.  Wacher,  CaW  GW^  *<>»,  1880. 

«7aÄw,  ö#o,   1869.  Westermann,  -4nfon,   1869. 

Jamtschek,  Hubert,  1893.  Zarncke,  Friedrich,  1891. 


Mitglieder- Verzeichnis.  V 

Mathematisch-physische  Classe. 

d' Arrest,  Heinrich,   1875.  Lie,  Sophus,  1899. 

BdUzer,  Heinrich  Bichard,  1887.  Lindenau,  Bernhard  August  von, 

Begold,  Ludwig  Albert  Wilhelm  1854. 

von,   1868.  Ludwig,  Carl,   1895. 

Braune,      Christian      Wilhelm,  Marchand,  Bichard  Felix,  1850. 

1892.  Mettenius,  Georg,   1866. 

Bruhns,  Carl,   1881.  Möbius,  August  Ferdinand,  1868. 

Carus,  Carl  Grustav,  1869.  Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 

Cohnheim,  Julius,  1884.  Pöppig,  Eduard,  1868. 

Döbereiner,    Johann    Wolfgang,  Beich,  Ferdinand,  1882. 

1849.  -  Scheerer,  Theodor,  1875. 

Brobisch,  Moritz  Wilhelm,  1896.  Schenk,  August,   1891. 

Erdmann,  Otto  Lmne,  1869.  Schieiden,  Matthias  Jacob,  1881. 

Ferner,  Giwtoi;  Theodor,  1887.  Scfowtf,  UttdoZ/*  Wühehn,  1898. 

Funkt,  Otto,  1879.  Schwägrichen,    Christian    Fried- 
Geinitz,  Hans  Bruno,  1900.  rieft,   1853. 

2/anteZ,   Wilhelm  GoUlieb,   1899.  £ee&ecfc,  Ztufonp  Friedrich  Wü- 
Hansen,  Peter  Andreas,  1874.  AeZw  August,  1849. 

Harnack,  Axel,  1888.  £few,  Samuel  Friedrich  Natha- 
Hofmeister,   Wilhelm,  1877.  waeZ  von,   1885. 

Huschke,  Emü,   1858.  Stohmann,  Friedrich,  1897. 

Knop,    Johann  August   Ludwig  Volkmann,  Alfred  Wilhelm,  1877. 

Wilhelm,  1 89 1 .  TFc&er,  Eduard  Friedrich,  1 87 1 . 

Jftrfte,  Hermann,  1884.  We&er,  jßrtis*  Heinrich,   1878. 

Krüger,  Adalbert,  1896.  TPe&er,   TPtZÄcZtn,   1891. 

Kunze,  Gustav,  1851.  Wted&nawn,  Gustav,  1899. 

Lehmann,   Carl  Gotthelf,    1863.  Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 
Leuckart,  Budolph,  1898.  1882. 

Leipzig,  am  31.  December  1900. 


Verzeichnis» 

der  bei  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1900  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Geschichte  der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  Im  Auftrage  der  Akademie  bearbeitet  von  Adolf  Harnack. 
Bd.  1—3.     Berlin  1900. 

Die  Zweihundertjahrfeier  der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  19.  u.  20.  März  1900. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin 
1899,  No.  39 — 53.     1900,  No.  1—38.    Berlin  d.  J. 

Schrader,  Hans,  Ueber  den  Marmorkopf  eines  Negers  in  den  Kgl.  Museen. 
60.  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der  Archäologischen  Ge- 
sellschaft.   Berlin  1900. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  32, 
No.  18.  19.    Jahrg.  33,  No.  i — 18.    Berlin  1899.  1900. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1898.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  54.  Abth.  1 — 3.  Braun- 
schweig 1899.  1900. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  r, 
No.  15.     Jahrg.  2,  No.  1 — 16.     Berlin  1899.  1900. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  13  (Jahrg.  18991 
No.  21 — 26.    Bd.  14  (Jahrg.  1900),  No.  1 — 18.    Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  Jahrg.  24. 
(1899/1900),  No.  1— 15.     BerHn  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  10.  32 
(mit  Atlas).  33.    Berlin  1900. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie. 
Bd.  17—19  (1896—98).    Berlin  1897—99. 

Die  Thätiffkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
1.  Febr.  1899  bis  1.  Febr.  1900.     S.-A.    Berlin  1900. 
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BiejUer,  A.,  Rede  zur  Feier  der  Jahrhundertwende  in  der  Halle  der 
Kgl.  Technischen  Hochschale.  —  Derselbe,  Ueber  die  geschichtliche 
und  zukünftige  Bedeutung  der  Technik.     (Bede.)    Berlin  1900. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  der  Physikalisch -technischen  Reichs- 
anstalt    Bd.  3.    Berlin  1900. 

Allgemeine  Elektricitätsgesellschaft  [zu  Berlin].  Elektrischer  Einsel- 
antrieb und  seine  Wirtschaftlichkeit.     Berlin  o.  J. 

Jahrbucher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.  105. 
Bonn  1900. 

8.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Braunschweig 
für  die  Vereinsjahre  1891/92  u.  1892/93.    Braunschweig  1900. 

Siebenundsiebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1900.    Breslau   1900. 

Abhandlungen  des  König].  Sachs,  meteorologischen  Instituts  [in 
Chemnitz].     H.  4.     Leipzig  1899. 

Decaden- Monatsberichte  des  Eönigl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts. 
Jahrg.  1.  2.     1898.  99. 

Jahrbuch  des  Eönigl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  15  (1897). 
HL     Chemnitz  1899. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  10. 
H.  1.    Danzig  1899. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  Arth.  Geissler. 
Jahrg.  46  (1900),  No.  1.  2.    Dresden  1900. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  1890/91.  1894/95.  1898/99.     Dresden  189 1.  95.  99. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1899,  Jan. — Dec.  1900,  Jan. — Jun.  Dresden  d.  J. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  üebungen  an  der  Kgl.  Sachs. 
Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1900  u.  Wintersem.  1900/01. 
—  Bericht  über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  für  1 899/1 900. 

Festschrift  zum  60 -jährigen  Stiftungsfest  der  Pollichia,  eines  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  der  Rheinpfalz.  Dürkheim  a.  d.  H. 
1900. 

Beitrage  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  14.  —  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr 
1899.    Düsseldorf  1900. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 
von  Erfurt.     H.  21.     Erfurt  1900. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicinischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  31  (1899).    Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1898/99.     Frankfurt  1900. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammt- 
gebiete  der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
des  Reg.-Bezirks  Frankfurt.  Herausg.  von  H.  Roedel.  Jahrg.  17. 
Berlin  1900. 

Societatum  litterae.  Verzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  d.  Ge- 


Vill  VnUBIGHMI88   DBB   BIHGBaUrGBBEB  SCHRIFTBIt. 

biete  d.  Naturwissenschaften.  Im  Auftrage  des  Naturwissenschaft! 
Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Frankfurt  herausg.  von  M.  Klitike 
Jahrg.  13  (1899),  No.  1 — 12. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf 
d.  Jahr  1900.    freiberg  d.  J. 

Programm  der  Egl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1900/01. 
Freiberg  1900. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
Univers.  zu  Gi essen.  Sommer  1900,  Winter  1900/01 ;  Personal- 
bestand W.  1899/1900,  S.  1900.  —  59  Dissertationen  aus  den  Jahren 
1899  u.  1900. 

Gundermann,  Gotthold,  Die  Zahlzeichen  (Progr.).  —  Lohlein,  Herrn., 
Leistungen  und  Aufgaben  der  geburtshülflichen  Institute  im  Dienst« 
der  Humanität  (Festrede).     Giessen  1899. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  B.  Jecht.    Bd.  75,  H.  2.    Görlitz  1899. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  rhilologisch-historische  Classe.  Bd.  3.  No.  3.  Bd.  4.  No.  1 — 3. 
Math.-phys.  Classe.    Bd.  1.  No.  4.     Göttingen  1899.  1900. 

Gauss,  Carl  Friedrich,  Werke.  Bd.  8.  Hrsg.  von  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen.    Leipzig  1900. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Cl.  1899,  No.  3.  1900,  No.  1.  2.  PhiloL- 
hist.  CI.  1899,  No.  4  u.  Beiheft.  1900,  No.  1.  2.  Geschäftliche  Mit- 
theilungen.    1900,  H.  1.     Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1 899/1 900.  —  Das  Kollegium  der  Fürsten-  und  Landes- 
schule zu  Grimma  von  1849  bis  1900.  Zur  Feier  des  350-jährigen 
Bestehens  der  Anstalt.  —  Von  dem  3 50 -jährigen  Jubelfeste  der 
Kgl.  Sachs.  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  am  23.  u.  24  Sept. 
1900.     Grimma  1900. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais.  Leopoldinisch-CaroliniBch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  35,  No.  12.  H.  36,  No.  1 — 11. 
Halle  1899.  1900. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins 
für  Sachsen  und  Thüringen.  Bd.  72.  H.  4—6.  Bd.  73.  H.  1.  2. 
Halle  1900. 

Mittheilungen  der  Hamburger  Sternwarte.    No.  6.    Hamburg  1900. 

Mittheilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  3. 
H.  9.     Hamburg  1899. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  9,  Heft  1.  2.  Jahrg.  10,  Heft  1. 
Heidelberg  1899.  1900. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg 
N.  F.     Bd.  6,  H.  3.    Heidelberg  1899. 

Programm  der  Grossherzogl.  Badnischen  Technischen  Hochschule  zu 
Karlsruhe  für  das  Studienjahr  1900/01.  —  Technische  Hochschule 
Karlsruhe.  Bericht  über  die  Feier  der  Einweihung  der  Neubauten 
und  der  Aula  17.—19.  Mai  1899.  —  Bericht  über  die  Feier  der 
Jahrhundertwende  und  die  Verleihung  des  Promotionsrechtes  am 
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io.  Jan.  1900.  —  Brauer,  Ernst  A.,  Betrachtungen  über  die 
Maschine  und  den  Maschinenbau.  Festrede.  —  3  Dissertationen 
a.  d.  J.  1899. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1 899/1 900.  —  Verzeichniss  der 
Vorlesungen.  Winter  1 899/1 900,  Sommer  1900.  —  Bruns,  Ivo, 
Frauenemancipation  in  Athen  (Progr.).  —  Klostermann,  Aug., 
Deuteronomium  und  Grägäs  (Festrede).  —  MUchhoefer,  Ueber  die 
Gräberkunst  der  Hellenen  (Rede  zum  Winckelmanns-Tage).  — 
Quincke,  H.,  Die  Stellung  der  Medicin  zu  den  anderen  Universitäts- 
wissenschaften  (Rectoratsrede).  —  Beinke,  Joh.,  Die  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften,  insbes.  der  Biologie  im  19.  Jahrhundert 
(Rede).  —  123  Dissertationen  a.  d.  Jahren  1899  u.  1900. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Commission 
zur  Wissenschaft!.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist,  für  Landwirtschaft,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  3.  Ab- 
theilung Helgoland.  H.  2.  Bd.  4.  Abtheilung  Helgoland.  H.  1. 
Bd.  5.    Abtheilung  Kiel.   H.  1.    Kiel  und  Leipzig  1900. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  40  (1899).    Königsberg  1899. 

Publikationen  der  Königl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte: 
Anton  Graff.  Bildnisse  von  Zeitgenossen  des  Meisters  in  Nach- 
bildungen der  Originale.  Ausgewählt  und  erläutert  von  Julius  Vogel. 
Leipzig  1898.  —  Des  Kursächsischen  Rathes  Hans  von  der  Planitz 
Berichte  aus  dem  Reichsregiment  in  Nürnberg  1521 — 1523.  Ge- 
sammelt von  Ernst  Wülcker.  ftebst  ergänzenden  Aktenstücken 
bearbeitet  von  Hans  Virck.  ebd.  1899.  —  Politische  Korrespondenz 
des  Herzogs  und  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  hersg.  von  Erich 
Brandenburg.  Bd.  I  (bis  zum  Ende  des  Jahres  1543).  ebd.  1900.  — 
Tafelbilder  Lucas  Cranachs  d.  Ä.  und  seiner  Werkstatt.  Hersg. 
von  Eduard  Flechsig,    ebd.  1900. 

Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.    Leipzig  1900. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübecker  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Bd.  7.   H.  3.     Bd.  8.   H.  1.    Lübeck  1898.  99. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
zu  Magdeburg.     1898 — 1900.    Magdeburg  1900. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Meissen  von  Juli  1899 
bis  Juli  1900.    Meissen  1900. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  20, 
Abth.  2.  3.    Bd.  21,  Abth.  1.     München  1900. 

Bett,  Karl  v.,  Ueber  die  Hfilfsmittel,  Methoden  und  Resultate  der 
Internationalen  Gradmessung  (Festrede).  —  Zittel,  Karl  A.  v., 
Rückblick  auf  die  Gründung  und  Entwickelung  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  inr  19.  Jahrhundert  (Festrede).  — 
Bänke,  Joh.,  Die  akademische  Kommission  für  Erforschung  der 
Urgeschichte  und  die  Organisation  der  urgeschichtlichen  Forschung 
in  Bayern  durch  König  Ludwig  I.  (Festrede).    München  1899.  1900. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.    1899,  H.  3.     1900,  H.  1.  2.    München  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München.  1899,  Bd.  2,  H.  2—4.  1900,  H.  1—3. 
München  d.  J. 
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41.  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer.  Aka<L 
d.  Wiss.    Bericht  des  Secretariats.    München  1900. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.    Bd.  15.   H.  3.    München  1900. 

27.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial-Vereins  f.  Wissenschaft 
u.  Kunst  f.  1898/99.    Münster  1899. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  13. 
Nürnberg  1900. 

Jahresbericht  der  NaturhistoriBchen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1899. 
Nürnberg  1900. 

Anzeiger  des  Germauischen  Nationaknuseums.  Jahrg.  1899.  —  Mit- 
theilungen.   Jahrg.  1899.    Nürnberg  d.  J. 

Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen.  13.  Jahresschrift  aus 
d.  J.  1897 — 99-  Plauen  1900.  —  Regesten  zur  Orts-  und  Familien- 
geschichte des  Vogtlandes.  Gesammelt  u.  hrsg.  von  C.  von  Raab. 
ebd.  1898. 

Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  1,  No.  1—7. 
Posen  1900. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  13, 
H.  3.  4.    Jahrg.  14,  H.  1 — 4. 

Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuss.  Geodätischen  Instituts  (in  Potsdam). 
N.  Folge  No.  1—4.    Berlin  1900. 

Centralbureau  der  internationalen  Erdmessung.  N.  Folge  der  Veröffent- 
lichungen.   No.  2.    Berlin  1900. 

Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Hrsg. 
vom  Eönigl.  statistischen  Landesamt  Jahrg.  1898.  1899, 1.  Stutt- 
gart 1899.  1900. 

Württembernsche  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Herausg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  9  (1900).    Stuttgart  1900. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.    Bd.  50,  1.  2.    Dresden  1900. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.    H.  9.     Ulm  1900. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  53.  Wies- 
baden 1900. 

Sitzungsberichte  der  physikal.  -  medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.  1899,  No.  6.  7.     1900,  No.  1.    Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  33,  No.  2—4.    Bd.  34,  No.  1.     Würzburg  1899.  1900. 

Oesterreich-  Ungarn. 

Grada  za  povjeBt  Knizevnosti  hrvatske.  Na  svijet  izdaje  Jugoslavenske 
Akademije  znatosti  i  umjetnosti  (Agram).  Knj.  2.  U  Zagrebu  1899. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.  Svez.  14.  1899. 
U  Zagrebu  1900. 

Monumenta  historico-juridica  slavorum  meridionalitim.  Vol  7,1.2.  Zagre- 
biae  1899.  1900 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.  Knj.  140 — 142. 
U  Zagrebu  1899.  1900. 
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Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.  Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti 
i  umjetnosti.    Svez.  19.   U  Zagrebn  1899. 

Vjestnik  hrvatskoga  arkeologi&koga  Druztva.  N.  8.  God.  4.  U  Zagrebu 
1 899/1 900. 

Vjestnik  kr.  hrvateko-slavonsko-dalmatinskoj  zemaljskog  arkiva.  God.  2, 
Svez.  1—4.    U  Zagrebu  1899.  1900. 

Zbornik  za  narodni  «ivot  i  obicage  juinih  ßlavena.  Svez  4,  II.  5,  I. 
U  Zagrebu  1899.  1900. 

La  cathe'drale  de  Djakovo,  en  honneur  du  cinquantenaire  de  l'äveche* 
de  Bon  fondateur  Josip  Juraj  Strossmayer,  publ.  par  l'Acaddmie 
sud-slave  des  sciences  et  des  beaux  arte  ä  Zagreb.    U  Pragu  1900. 

Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  Ungarischen  Krone. 
Bd.  4.  Im  Auftrag  des  k.  Ungar.  Ackerbauministeriums  verfasst  u. 
hrsg.  durch  das  k.  Ungar.  Statistische  Central- Amt.  Budapest 
1900. 

Magyar,  tudom.  Akademiai  Almanach  1900.    Budapest  d.  J. 

Mathematische  u.  naturwies.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausg.  Bd.  16  (1898).   Budapest  1899. 

A  Magyar  tudom.  Akad.  elhünyt  tagyai  fölött  tartott  Emläkbeszldek. 
Köt.  3,  szam.  2.    Budapest  1885. 

Ertekezäsek  a  nvelv-ls-szeptudomanyok  Köräböl.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.  Köt.  17,  szam.  3 — 5.    Budapest  1899.  1900. 

Ertekezäsek  a  Tärsadalmi  Tudomanyok  Köräböl.  Köt.  11,  szam.  5—9. 
Budapest  1891—95. 

Ertekezäsek  a  Törte*neti  Tudomanyok  Köreböl.  Köt.  15,  szam.  7 — 12. 
Budapest  1892.  93. 

Archaeologiai  ßrtesitö.  A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsaganak 
e*s  av  Orsz.  B^gäszeti  s  emb.  Tarsulatnak  Közlönye.  Köt.  19, 
szam.  3—5.    Köt.  20,  szam.  1.  2.    Budapest  1899.  1900. 

Mathematikai  äs  terme'szettudomänyi  ßrtesitö.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.   Köt.  17,  füz.  3—5.   Köt.  18,  füz.  1.  2.    Budapest  1899.  r90o. 

Mathematikai  es  term&zettudomanyi  Közlemlnyek.  Kiadja  a  Magyar, 
tudom.  Akad.    Köt.  27,  sz.  4.    Budapest  1899. 

Nyelvtudomanyi  Közlemänyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  29, 
fÖz.  3.  4.   Köt.  30,  föz.  1.  2.    Budapest  1899.  1900. 

Rapport  sur  l'activite  de  TAcadämie  Hongroise  des  sciences  en  1899. 
Budapest  1900. 

Margalite,  Ede,  Horvät  tört<5nelmi  repertorium.    Köt.  1.    Budapest  1900. 

Mehely,  Lajos,  Monographia  chiropterorum  Hungariae.    Budapest  1900. 

Rethy,  Ldszlö,  Corpus  nummorum  Hungariae.  Köt.  1,  füz.  1.  Buda- 
pest 1900. 

Verzeichniss  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1900.  Winter-Sem.  1900/01.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studienjahr  1900/01.  —  Die 
feierliche  Inauguration  des  Rectors  für  1 899/1 900. 

Jubiläumsfestschrift  der  Akademischen  Lesehalle  an  der  k.  k.  Franz- 
Josefs-Universität  zu  Czernowitz.     1900. 

Berichte  des  naturwissenschaftlich -medicinischen  Vereines  in  Inns- 
bruck.   Jahrg.  25.    Innsbruck  1900. 
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Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Folge. 
H.  44.     Innsbruck  1900. 

Ameiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Kr a kau.  Jahrg.  1899, 
No.  8—10.     1900,  No.  1 — 8.    Krakau  d.  J. 

Biblioteca  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie). 
No.  32.  37.    W  Krakowie  1896.  1900. 

Rocznik  akademii  umiejetnosci  w  Krakowie.  Rok  1898/99.  1 899/1900. 
W  Krakowie  1899.  1900. 

Materialy  antropologiczno  -  archeologiczne  e  etnograficzne.  T.  4.  W 
Krakowie  1900. 

Material?  do  historyi  jezyka  i  dialektologii  polskiej.  T.  1.  W  Kra- 
kowie 1900. 

Scriptores  rerum  Polonicarum.     T.  17.    Krakow  1899. 

Rozprawy  Akademii  umiejetnosci.  —  Wydziahi  filologiczy.  T.  30 
(Ser.  II.  T.  15).  —  Wydziahi  historyczno-filozoficzny.  T.  38  (Ser.  II. 
T.  13).  —  Wydziahi  matemat.-przyrodniczego.  T.  33.35 — 37  (Ser.  II. 
T.  13.  15—17).    W  Krakowie  1898— 1900. 

Sprawozdania  komisyi  fizograficznej.    T.  34.    Krakow  1899. 

Sprawozdania  komisyi  do  badania  historyi  Bzuti  w  Polsce.  T.  6. 
zes.  4.     W  Krakowie  1899. 

Birkenmeyer,  Ludw.  AnL,  MikoJaj  Kopernik.    W  Krakow  1900. 

Fyjatek,  Ks.  Jan,  Mistrz  Jaköb  z  Paradyza.  T.  1.  2.  Wydanie  Akad. 
umiej.     W  Krakowie  1900. 

Finkel,  Ludw.,  Bibliografia  Historyi  Polskiej.  CzeÄö.  2,  zesyt  3.  W 
Krakowie  1900. 

Litauische  Volksweisen,  gesammelt  von  Anton  Juszkiewicz.  Bearb., 
redig.  u.  hrsg.  von  Sigm.  Noskowski  u.  Joh.  Baudouin  de  Courtenay. 
Theil  1.    Krakow  1900. 

Kartowicz,  Jan,  Slownik  gwar  Polskich.    T.  1.    Krakow  1900. 

Petri  Royzii  Maurei  AlcagnicenBis  Carmina.  P.  1.  2,  ed.  Bronid. 
Kruczkieicicz.    Cracoviae  1900. 

Mittheilungen  des  Musealvereines  für  Krain.    Jahrg.  10.  12.    Laib  ach 

1897.  99- 
Izvestija  Muzejskega  drustva  za  Kranjsko.  Letnik  7. 9.  V.  Ljubljani  1897.99. 

Chronik  der  ukrainischen  (ruthenischen)  Sevcenko  -  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.     1900.    No.  1 — 3.     Lemberg  d.  J. 

Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawezego  we  Lwowie.  T.  4,  zesz.  3.  4. 
T.  6,  zesz.  1 — 4.    We  Lwöwie  1898.  1900. 

Almanach  Ceskö  Akademie  Cfsafe  Frantiska  Josefa.    Rocn.  10.    1900. 

V  Praze  d.  J. 

Historicky  Archiv.     Cisl.  16.    V  Praze  1899. 

Rozpravy  Ceske'  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.  Trid.  I.  Rocn.  7,  Cisl.  1.2. 
Trid.  IL  Rocn.  8.     Trid.  m    Rocn.  7,  Öisl.  1.  —  V  Praze  1899. 

Vgstnik    Ceske*    Akad.    Cis.    Frantiska   Josefa.     Rocn.    8,   Öisl.    1—9. 

V  Praze  1899. 

Sbfrka  Pramenuv  ka  Poznan!  literarnfho  zivota.  Skup.  1,  Rad  1, 
Cisl.  2.    V  Praze  1899. 

NuSl,  Fr.,  Procop  Divifi.     V  Praze  1899. 
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Jirbt,  Öenik,  Bibliografie  ceske*  historie.    I.    Y  Praze  1900. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1899. 
Prag  1900. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  1899.  —  Philos.-histor.-philolog.  Classe 
Jahrg.  1899.    Prag  1900. 

Prager  Tychoniana.     Gesammelt  von  F.  J.  Studni&ka.    Prag  1901. 

Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Im  Auftrag  der  Gesell- 
schaft zur  Förderung  deutsch.  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen  geleitet  von  A.  Hauff en.    Bd.  3,  H.  1.    Prag  1900. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  10.  Gesammelte 
Dichtungen  von  Justus  Frey.    Hrsg.  von  seinem  Sohne.    Prag  1899. 

Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens.  Veröffentlicht  von  der 
Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen,  m.  Schmerber,  Hugo,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Dintzenhofer.     Prag  1900. 

Mittheilungen  der  Gesellschaft  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u. 
Literatur  in  Böhmen.    No.  10 — 12.    Prag  1900. 

Endt,  Joh.y  Beiträge  zur  ionischen  Vasenmalerei.  Gedruckt  auf  Kosten 
der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen.    Prag  1899. 

Lange,  Jos.,  Untersuchungen  über  das  Bienengift.  2.  Mittheihing. 
Ausgeführt  mit  Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher 
Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen.     Gand  et  Paris  1899. 

Mrha,  Jos.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kelyphit.     S.-A.    Wien  o.  J. 

Pollak,  Ludw.,  Zwei  Vasen  aus  der  Werkstatt  Hierons.  Mit  Unter- 
stützung der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u. 
Literat,  in  Böhmen.    Leipzig  1900. 

Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  Über 
d.  J.  1899.    Prag  1900. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1899.  Jahrg.  60.  Prag  1899.  —  Weinek,  L., 
Die  Tychonischen  Instrumente  auf  der  Prager  Sternwarte.  Prag 
1901. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universität  in  Prag 
zu  Anfang  d.  Studienjahres  1900/01.  —  Ordnung  d.  Vorlesungen 
im  Wintersem.  1900/01. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  38,  No.  1 — 4.    Prag  1 899/1 900. 

Abhandlungen  des  deutschen  naturw.-medicinischen  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".    Bd.  2.    H.  1.  2.    Prag  1900. 

Sitzungsberichte  des  deutschen  naturw.-medicin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".    N.  F.  Bd.  19.    Prag  1899. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Pressburg. 
N.  F.  H.  11.    Pressburg  1900. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 
Hrsg.  vom  Bosnisch -Hercegovinischen  Landesmuseum.  Bd.  6. 
Sarajevo  1899. 

Bullettino  di  archeologia  e  Btoria  dalmata.  Anno  22  (1899),  No.  11.  12. 
Anno  23  (1900),  No.  1 — 11.    Spalato  d.  J. 
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Bericht  über  die  Arbeiten  der  von  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften eingesetzten  Commission  zur  Gründung  eines  Phonogramm- 
Archives.     (Wien  o.  J.) 

Südarabische  Expedition.  Veröffentlicht  von  der  Eaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Bd.  i.  Beinisch,  Leo,  Die  Somalisprache.  L 
Wien  1900. 

Abhandlungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  1. 
H.  1—5.    Bd.  2,  H.  1—7.    Wien  1899.  1900. 

Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1899. 
Bd.  42.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  49,  H.  9.  10.    Bd.  50,  H.  1—9.    Wien  1899.  1900. 

Publicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Astronomische  Arbeiten 
des  k.  k.  GradmesBungs-Bureaus.  Bd.  11.  Wien  1899.  —  Central- 
bureau  der  internationalen  Erdmessung:  Th.  Albreckt,  Bericht  über 
den  Stand  der  Erforschung  der  Breitenvariation  am  Schlüsse  des 
Jahres  1899.    Berlin  1900. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  14,  No.  1 — 4. 
Bd.  15,  No.  1.  2.    Wien  1899.  1900. 

Jahrbuch  d,  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  48  (1899),  H.  3.  4- 
Jahrg.  50  (1900),  H.  1.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1 899,  No.  1 1 — 18. 
Jahrg.  1900,  No.  1 — 12.    Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  11.    Wien  1899. 

Publicationen  der  v.  Kutter'schen  Sternwarte.    Bd.  5.     Wien  1900. 

Belgien. 

Academie  d'arche'oiogie  de  Belgique.  Bulletin.  V.  Ser.  des  Annales. 
7—  9.    Anvers  1899.  1900. 

Analecta  Bollandiana.    T.  1 — 10.  16 — 19.    Bruxelles  1882— 1900. 

Anecdota  ex  codicibus  hagiographicis  Johannis  Gielemans  ed.  hagio- 
graphi  Bollandiani.    Bruxelles  1895. 

Bibliotheca  hagiographica  graeca  ed.  hagiographi  Bollandiani.  Bru- 
xelles 1895 

Catalogus  codicum  hagiographicorum  latinorum  antiquiorum  Baeculo  XVI, 
qui  asservantur  in  Bibliotheca  nationali  Parisiensi.  T.  1 — 3  et 
Indices.    Bruxelles  1889 — 93. 

Annales  de  la  Soci£te*  entomologique  de  Belgique.    T.  43.    Bruxelles  1899. 

Memoires  de  la  Socie'te'  entomologique  de  Belgique.    7.    Bruxelles  1900. 

Annales  de  la  Socie'te'  R.  malacologique  de  Belgique.  T.  31.  Fase.  2. 
T.  33.    Bruxelles  1896.  98. 

Bulletins  des  s^ances  de  la  Socie'te'  R.  malacologique  de  Belgique. 
T.  34.    Bruxelles  1899. 

Bulletin  mensuel  du  magne'tisme  terrestre  de  l'Observatoire  R.  de 
Belgique.     1899.  Aotit— Oct.     1900.  Janv. 

La  Cellule.  Recueil  de  Cytologie  et  d'hiBtologie  generale.  T.  17, 
Fase.  1.  2.     Louvain  1900. 


Verzeichxiss  deb  eingegangenen  Schbiften.  XY 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Eong.  Danßke  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1899,  No.  6.    1900,  No.  1 — 5.    Kj0benhavn  d.  J. 

Det  Eong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  philos.  Afd. 
6.  Raekke.  Bd.  5,  No.  1.  Bd.  6.  No.  1.  —  Naturv.  og  math.  Afd. 
6.  Rsekke.    T.  9,  No.  4—6.    Ej*0benhavn  1900. 

Le  Danemark.  £tat  actuel  de  sa  civilisation  et  de  son  Organisation 
sociale.  Ouvrage  publik  ä  Toccasion  de  PExposition  universelle 
de  Paris  1900  par  /.  CarUen,  H.  Olrik  et  C.  2V.  Storche.  Copen- 
hague  1900. 

England. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosopnical  Society.  Vol.  io,  P.  4 — 6. 
Cambridge  1900. 

Transactions  of  tbe  Cambridge  Philosopnical  Society.  Vol.  18.  19,  P.  1. 
Cambridge  1900. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Ser.  HI.  Vol.  5,  No.  4.  5.  Vol.  6, 
No.  1.    Dublin  1900. 

The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  9,  P.  1. 
Dublin  1899.  —  Index  to  the  scientific  Proceedings  and  Transactions 
from  1877  to  1898.  ibd.  1899. 

Economic  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  1,  P.  1.  Dublin 
1899. 

The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  7,  P.  2 — 7. 
Dublin  1899 — 1900. 

Astronomical  Observation  and  Researches  made  at  Dunsink,  the  Obser- 
vatory  of  Trinity  College.     P.  9.    Dublin  1900. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  22,  No.  6 — 7. 
Vol.  23,  No.  1.  2.    Edinburgh  1 899/1 900. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  39,  P.  2 — 4.  Edin- 
burgh 1899.  1900. 

Proceedings  of  the  R.Physical  Society  of  Edinburgh.  Vol.  14,  P.  2.  (Session 
1898/99.)    Edinburgh  1900. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 
Vol.  14  (1 899/1 900).    Liverpool  1900. 

Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Gr.  Britain.  Vol.  15,  P.  3.  Lon- 
don 1899. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  65 — 67,  No.  422 — 438. 
London  1900.  —  Yearbook  of  the  R.  Society  1900.  —  Reports  to 
the  Malaria  Committee  [1.]  2.     1899 — 1900. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  191.  A.B.  192.  A.B. 
193.  A.    194.  A.    London  1900. 

Memoire  of  the  R.  Astronomical  Society.   Vol.  52.  53.   London  1896.  99. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  31.  32. 
No.  691 — 730.    London  1899.  ^o0-  —  Index  to  Vol.  1—30.  ib.  1900. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 
and  Proceedings.     1899,  No.  6.    1900,  No.  1 — 6.    London  d.  J. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.  Vol.43,P.4.5.  Vol^P.i— 5.  Manchester  1898 — 1900. 
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Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1 899/1900.  — 
Notes  from  the  Manchester  Museum.    No.  6.    Manchester  1900. 

Frankreich. 

Me*moires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  Y.  Ser 
T.  3,  Cah.  2.   T.  5,  Cah.  1  et  Append.    Bordeaux  1899. 

Proces-verbaux  de  la  Sociele*  des  sciences  physiques  et  naturelles  de 
Bordeaux.    Annäe  1898/99.    Paris  et  Bordeaux  d.  J. 

Le  Devoir.  Revue  des  questions  sociales,  cräee  en  1878  par  A.  Godn 
T.  23.  24,  Janv.— Oct.  Guise  (Aisne)  1899.  1900.  —  Le  Familiftere 
illustre*.  Paris  s.  a.  —  Fahre,  Aug.,  Un  socialiste  pratique. 
Robert  Owen.  NimeB  1896. 

Annales  de  l'Universite*  de  Lyon.  N.  S.  Sciences.  Mädecine.  Fase,  3 
Paris  et  Lyon  1900.  —  Waddington,  A.,  La  republique  des  Pn>- 
vinces-unies,  la  France  et  les  PayB-bas  EspagnolB  de  1630  ä  1650 
T.  1.  2.    Paris  1895—97. 

Annales  de  la  Faculte*  des  sciences  de  Marseille.  T.  10,  No.  1— *. 
Marseille  1900. 

Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoires  de  la 
section  des  lettres.  Ser.  II.  T.  2,  No.  2.  Memoires  de  la  section 
de  medecine.  Ser.  II.  T.  1,  No.  2.  3.  M&noires  de  la  section  de» 
sciences.    Ser.  IL    T.  2,  No.  5.    Montpellier  1898.  99. 

Bulletin  de  laSocie*te*  des  sciences  de  Nancy.  Ser.  IL  T.  16,  Fase.  33.34. 
(Anne*e  31.  32.)    PariB  et  Nancy  1899. 

Bulletin  des  slances  de  la  soci&e*  des  sciences  de  Nancy.  Annee  10, 
No.  1 — 3.    Ser.  III.    T.  i,  Fase.  1 — 3.    Paris  et  Nancy  1900. 

Bulletin  du  Muse'um  d'histoire  naturelle.  Ann£e  1899,  No.  3 — 8.  1900, 
No.  1—4.    Paris  d.  J. 

Annales  de  l'ficole  normale  superieure.  m.  Ser.  T.  16 ,  No.  11.  12 
T.  17,  No   1—9.     Paris  1899.  1900. 

Bulletin  de  la  Sociale  mathematique  de  France.  T.  27,  No.  4.  T.  2$, 
No.  1 — 3.    Paris  1899.  1900. 

Annales  du  midi.  Revue  de  la  France  meridionale,  fonde'e  sous  les 
auspices  de rtlniversite*  de  Toulouse.  Ann.  1 — 8.  11.  12  (No.  1—32. 
43 — 46).    Toulouse  1889— 1900. 

Bibliotheque  meridionale,  publ.  sous  les  auspices  de  la  Faculte  de« 
lettres  de  Toulouse.    Ser.  I,  T.  5.    Toulouse  1900. 

Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathe'matiques  et  les  sciences  physiques.  Ser.  II.  T.  1,  Fase  2—4- 
T.  2,  Fase.  1.     Paris  et  Toulouse  1899.  1900. 

Annales  de  l'Observatoire  astronomique,  magnätique  et  me'teorologique 
de  Toulouse.     T.  3.    Paris  1899. 

Griechenland. 

ßcole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hellenique. 
Ann£e  22  (1898)  Supplement.  Annee  23  (1899),  No.  7—12.  Athen, 
Paris  d.  J.  —  Le  cinquantenaire  de  Tßcole  francaise  d'Athenes. 
Athen  1899. 
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fittheilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Institute.  Athe- 
nische Abtheilnng.   Bd.  24,  H.  4.  Bd.  25,  H.  1—3.   Athen  1899. 1900. 

\fh\vä.  JJvyyqawHx  itSQto&ntbv  rfjs  iv  'A&rpals  '1bitiari\p,ovixfis  'ErcuQsLag. 
T.  1 — 12.    Athen  1889 — 1900. 

Holland. 

a&rboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigdte  Amsterdam 
voor  1899.    Amsterdam  1900. 

Terhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
IL  Reeks,  Deel  2,  No.  3.  Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  7, 
No.  1 — 5.    Sect.  II.   Deel  7,  No.  1—3.    Amsterdam  1899.  1900. 

ferslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige 
afdeeling  der  ETon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  8.  Amsterdam 
1900. 

^erslagen  en  mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel. 
Letterkunde.    IV.  Reeks.    Deel  3.    Amsterdam  1899. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeufffciano  indicti  in  annum  1901.  —  Pascoli,  Jöh.,  Sosii 
fratres  bibliopolae.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 
aureo   ornatum.     Acced.  7  poemata  laudata.    Amstelodami  1900. 

Keviie  semestrelle  des  publications  mathematiques.  T.  8,  P.  1.  2. 
Amsterdam  1900. 

Archives  nderlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes 
par  la  Societe*  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.  Ser.  II.  T.  3, 
Livr.  3.  4.     T.  4,  Livr.  1.     Harlem  1900. 

Archives  du  Musöe  Teyler.  Se*r.  II.  Vol.  6,  P.  5.  Vol.  7,  P.  1.  2. 
Harlem  1900. 

Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden'  over  het  jaar  1 899/1 900.  —  Speien  van 
Cornelia  Everaert.  üitg.  door  J.  W.  Mutter  en  L.  Schärpe.  Afl.  2. 
Leiden  1900.  Uitg.  vanwege  der  Maatsch.  d.  Nederl.  Letterk. 
Leiden  1899. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 
Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingen 
van  1 899/1 900.    Leiden  1900. 

TijdBchrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege 
de  Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde.  Deel  18  (N.  F.  10).  Afl.  4. 
Deel  19  (N.  F.  11).    Afl.  1.  2.     Leiden  1899.  1900. 

Xederlandsch  kruidkundigf  Archief.  Verslagen  en  mededeelingen  der 
Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  in.  Deel  2, 
Stuk  1.    Nijmegen  1900. 

Programme  de  la  Socie*te*  Batave  de  Philosophie  expärimentale  de 
Rotterdam.     1900. 

Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectie-vergaderingen  van  het 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehouden  den  6.  Juni  1899. 
Utrecht  d.  J. 

^  eralag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal 
Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  gehouden  d.  6.  Jun. 
1899.    Utrecht  d.  J. 

1900.  b 
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Gelder,  H.  van,  Geschichte  der  alten  Rhodier.  Preisgekrönt  u.  hrsg.  vom 
Utrechter  Pro vincial- Verein  f.  Künste  u.  Wissenschaften.  Haag  1900. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 
te  Utrecht.    Deel  20.    's  Gravenhage  1899. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  Ser.  HL 
No.  10.    Amsterdam  1899. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.     5.  Reeks.    I,  Afl.  2.    H,  Afl.  1.    Utrecht  1899.  1900. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  336 — 359.     Firenze  1899.  1900. 

Atti  e  Rendi conti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Acireale. 
N.  S.  Vol.  9  (1897/98).  Memorie  della  classe  d.  scienze.   Acireale  1899. 

Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfeziona- 
mento  in  Firenze.  Sezione  di  filosofia  e  filolo^ia.  No.  27—32 
Accademia  Orientale.  No.  2.  5 — 7.  9 — 11.  —  Sezione  di  Mediana 
e  Chirurgia  e  Scuola  di  Farmacia.  No.  15.  18 — 24.  —  Sezione  di 
scienze  fisiche  e  naturali.  No.  22 — 30.  —  Collezione  scolastica. 
No.  1.  i*.  2.  2\  3 — 5.  7 — 9.     Firenze  1878— 1900. 

Le  opere  di  Galileo  Galilei.  Edizione  nazionale  sotto  gli  auspicii  di 
S.  Maestä  il  Re  d1  Italia.    Vol.  9.    Firenze  1899. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Gagnola  della  sua  instituzione  in  poi. 
Vol.  17.    Milano  1900. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 
science  morali  e  polit.  Vol.  21  (Ser.  HI,  Vol.  12),  Fase.  1.2.  —  Clasw 
di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  18  (Ser.  DI,  Vol.  9\ 
Fase.  7 — 12.     Milano  1899.  1900.        . 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  32. 
Milano  1899. 

Societa  Reale  di  Napoli.  Rendiconto  delle  tornate  e  dei  lavori  del- 
T  Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  13  (1899. 
März. — Die.  Anno  14  (1900)  Genn. — Apr.  —  Atti  della  R.  Accad. 
di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  31.  Napoli  1900.  Rendiconto 
dell1  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche.    Anno  38.  1899. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  15.    Padova  1899. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  14  (1900),  Fase.  1—5. 
Annuario  1900.    Palermo  d.  J. 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche,  pubbl.  p.  cura  della  Societa 
di  scienze  nat.  ed  econom.  di  Palermo.     Vol.  22.     Palermo  1899. 

Atti  e  Rendiconti  dell1  Accademia  medico-chirurgica  di  P e  r u gi  a.  Vol.  1 1 , 
Fase.  1—4.    Perugia  1899. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Vol.  21  (Scienze 
fisiche  e  matem.,  Vol.  8).    Pisa  1899. 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Me- 
morie.   Vol.  17.    Pisa  1900. 

Processi  verbali  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.    Vol.  12.     Lugl.  1899— Lugl.  1900. 
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Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
e  filologiche.  Ser.  V,  P.  II.  (Notizie  degli  scavi),  Vol.  7,  Ag.-Diz. 
1899.  vol.  8.  Genn.-Ag.  1900.  —  Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di 
scienze  fisiche,  matematiche  e  naturali.  Vol.  8  (1899),  ü.  Sem., 
Fase.  12.  Vol.  9  (1900)  [I.  Sem.],  Fase.  1— 12.    ü.  Sem.,  Fase.  1 — 11. 

*'  —  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Vol.  8  (1899), 
Fase.  9 — 12.  Vol.  9  (1900),  Fase.  1 — 6.  —  Rendiconto  dell' adu- 
nanza  solenne  del  10.  Giugno  1900.    Roma  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  dell1  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  14,  H.  3.  4.  Bd.  15,  H.  1—3.  Roma  1899. 
1900. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  11, 
No.  4—10.    Vol.  12,  No.  1—3.    Siena  1899.     1900. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  35,  Disp.  1 — 15. 
Torino  1 899/1900. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  49. 
Torino  1900. 

Osservazioni  meteorologiche  fatte  nelT  anno  1899  all'  Osservatorio  della 
R.  Universitä  di  Torino.     Torino  1900. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettereed  arti.  T.  56  (Ser.  VII, 
T.  9),  Disp.  8—10.  T.  57  Suppl.  T.  58  (Ser.  Vm,  T.  1).  T.  59,  Disp.  1.  2. 
Venezia  1897—99. 

Concorsi  a  premio  del  R.  Istituto  Veneto.    Venezia  1900. 

Memoire  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze  lettere  ed  arti.  Vol.  26, 
No.  3 — 5.    Venezia  1899. 

Rumänien. 

Buletinul  Societatii  de  seiinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucaresci-Romänia.  Anul  1,  No.  5.  6.  Anul  8,  No.  6.  Anul  9, 
No.  1 — 4.   Bucuresci  1892.  99,  1900. 

Russland. 

Bidrag  tili  kännedom  of  Finlands  Natur  och  Folk,  utg.  af  Finska 
Vetensk.-Soc.    Haftet  57—60.    Helsingfors  1898— 1900. 

öfVersict  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  40 — 42. 
Helsingfors  1898.  1900. 

Fennia.  Bulletin  de  la  Socie'te*  de  gäographie  de  Finlande.  14.  15. 
Helsingfors  1897 — 99. 

Meddelanden  af  Geografiska  Föreningen  i  Finland.  5.  Helsingfors  1900. 

Finlands  Geologiska  Undersökning.  Kartblad  35  (med  Beskrifning). 
Kuopio  1899. 

Bulletin  de  la  Socie'te'  physico-mathematique  de  Kasan.  Ser.  II.  T.  9, 
No.  3.  4.    T.  10,  No.  1.    Kasan  1899.  1900. 

Ucenyja  Zapiski  Imp.  Kasanskago  Universiteta.  1899,  No.  9— 12.  1900, 
No.  1 — 4.  11.  Priloz.  za  1900  [1—4].  Godicnyi  Akt.  Imp.  Kasansk. 
Universiteta.    1900.    Kasan  d.  J. 

Universitetsloga  Izvgstija.  God  39,  No.  5.  9—12.  God  40,  No.  1—5. 
Kiev  1899.  1900. 

b* 
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Schweiz. 

Jahresverzeichniss  der  Schweizerischen  Universitätsschriften  1 899/1 900. 
Basel  1900. 

Neue  Denkschriften  der  Allgem.  Schweizer.  Gesellschaft  f.  d.  gesammten 
Naturwissenschaften.     Bd.  33,  II.  36.  37.    Basel  1898 — 1900. 

Argovia.  Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons 
Aargau.    Bd.  28.     Aargau  1900. 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Hrsg.  von  der  Histor.  u. 
Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    N.  F.    Bd.  5,  H.  3.    Basel  1900. 

24.  Jahresbericht  der  Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Yereinsj. 
1898/99.    Basel  1899. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  12, 
H.  2.  3.    Basel  1899.  1900. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  N.  F. 
Jahrgang  43  (1 899/1 900).     Chur  1900. 

Index  lectionum  in  univers.  Friburgensi  per  mens.  aest.  1900  et  per 
mens.  hiem.  1900/01.  —  Behörden,  Lehrer  u.  Studenten.  Wintersein. 
1 899/1 900.    Sommersem.  1900.     Friburgi  Helvet. 

Collectanea  Friburgensia.    Fase.  9.    Friburgi  1900. 

Bise,  E.,  DiscourB  prononce*  ä  l'occasion  de  1' Inauguration  des  cours 
de  1 899/1 900. 

Memoires  de  la  Soctete*  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 
T.  33,  P.  3.    Geneve  1900. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 
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GESAMMTSITZUNG  BEIDER  CLASSEN 
ZU  KÖNIGSGEBURTSTAG  AM  23.  APRIL  1901. 

Herr  Sonic  hielt  einen  Vortrag  über  „Sermo  regia", 

Herr  Muster   über   den   Dialekt   der   lacedämonischen  Periöken   und 

Heloten  (erscheint  in  den  „Abhandlungen14), 
Herr  v.  Böhtlingk  hatte  eine  Fortsetzung  seiner  „Kritischen  Beiträge4' 

eingesandt. 

Rudolph  Sohm:  Sermo  regis. 

Die  Lex  Salica  schildert  in  tit  56  das  Verfahren  gegen  den 
im  Strafprocefs  aasbleibenden  Beklagten.  Der  Ungehorsame  wird 
zuletzt  vor  den  König  geladen.  Bleibt  er  auch  dort  aus,  tunc 
rex  extra  sermonem  suum  ponat  eum.  Das  ponere  extra  ser- 
monem  regis  bedeutet  die  Friedloslegung.  Tunc  ipse  culpabilis 
et  omnes  res  suas  erunt.  „Dann  soll  er  selber  (des  Todes) 
schuldig  sein  und  alle  seine  Habe."  Er  soll  vernichtet  werden 
und  alles,  was  er  besafs,  mit  ihm.  Gleich  einem  wilden  Tier 
soll  er  von  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgestofsen  sein. 
Niemand  darf  ihn  hausen  noch  hofen,  selbst  nicht  sein  eigenes 
Weib.  Der  Ausschluss  vom  sermo  regis  bewirkt  für  den  Be- 
troffenen die  Zerstörung  seiner  rechtlichen  Persönlichkeit,  den 
Ausschlufs  von  der  Volksgenossenschaft  und  vom  Volksfrieden. 
Solche  Wirkung  hat  königliche  Ungnade!  Sie  macht  den  Menschen 
rechtlich  zum  Unmenschen.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wie 
kommt  es,  dafs  sermo  regis  und  Friede  mit  einander  gleich- 
bedeutend sind? 

FREN8DOBFP1)  hat  das  später  begegnende  Wort  verzellen 
(verrufen)  zur  Erklärung  angezogen.  Es  fehlt  aber  in  diesem 
späteren  Ausdruck   die   Beziehung  zum  König8),    und  bleibt  un- 

i)  Recht  und  Bede,  in  den  histor.  Aufsätzen  für  Waitz  (1886) 
S.  476  ff. 

2)  So  bemerkt  bereits  Brunnkr,  Deutsche  Rechtsgeschichte  Bd.  2 
S.  41  Anm.  2. 

Phil.-hist.  Ciasso  1901.  1 
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verständlich,   wie   ein   „in  Verruf   durch  extra  sermonem  ponere 
hätte    ausgedrückt   werden    können.1)     Von   Dahn2)    ist  zur    Er- 
klärung der  Gleichsetziing  von  Königsrede   und  Frieden  auf   das 
feierliche   Friedensschutzversprechen,   das   beim  Regierungsantritte 
fränkischer  Könige  vorkommt,  hingewiesen  werden.    Extra  sermo- 
nem  regis  ponere  würde  darnach  den  Ausschluss  von  der  könig- 
lichen Zusage  des  allgemeinen  Rechtsschutzes  bedeuten:  Der  extra 
sermonem  regis  Befindliche  ist  außerhalb  des  königlichen  Schntz- 
versprechens.      Dagegen    wird    eingewandt    werden    dürfen,    dafs 
schwerlich   in   der  Urzeit   mit  der  Erhebung  zum  Königtum  eine 
Heile  des    Königs    (sermo)    sich    verband.     Von    der  Herzogsein- 
setzung in  Kärnthen,  die  hochaltertümliche  Volksgebrauche  bewahrt 
hat,   wird  uns  erzählt,   dafs  der  Herzog  nach  seiner  „Wahl"  den 
Fürstenstein     besteigt    und    nach    drei    Himmelsgegenden     einen 
Schwertstreich  thut,  um  durch  symbolische  Handlung  die  Schutz- 
gewährung  seinem   Volke   zu  versprechen.8)     Das   entspricht  der 
Art   der  Urzeit   mehr  als  eine  in  Worte  gefafste  Zusage.     Vor 
allem:   Das  extra  sermonem  ponere  bedeutet  offenbar  den  Ans- 
schlufs  nicht  von  einem  vergangenen,  den  Frieden  versprechenden, 
sondern  von  einem  gegenwärtigen,  den  Frieden  befehlenden  Wort, 
von  einem  Frieden,   der  gegenwärtig  vom  König  durch  das  Wort 
gewährt  wird. 

Die  Erklärung  unseres  Ausdrucks  darf  vielleicht  in  Anschlnfs 
an  eine  Stelle  der  Germania  des  Tacitus  gefunden  werden.  Dort 
ist  cap.  12  vom  Strafverfahren  in  der  Versammlung  der  Landes- 
gemeinde (Heerversammlung)  die  Rede,  und  heilst  es:  Sed  et 
levioribus  delictis  pro  modo  poena.  Equorum  pecorumque  numero 
convicti  multantur.  Pars  multae  regi  vel  civitati,  pars  ipsi,  qui 
vindicatur,  vel  propinquis  eins  exsolvitur.  Geringere  Vergehungen 
werden  mit  Viehbufse  (Geldbuße)  bestraft  Ein  Teil  der  Bufse 
(bei  den  Franken  später  faidus,  d.  h.  Feindschaftsgeld,  genannt) 
fällt  an  den  Verletzten  bezw.  (im  Fall  der  Tötung)  an  seine 
Sippe.  Ein  anderer  Teil  aber  fällt  „an  den  König  oder  den 
Staat".     Dieser  andere  Teil  der  Bufse  ist  das  später  sogenannte 

i)  So  mit  Recht  schon  Dahh,  Könige  der  Germanen  Bd.  7,  3.  Abt. 
(1895)  S-  406. 

2)  A.  a.  0.  S.  406.    Ebenso  W.  Schückdjo,  Der  Begierungsantritt 
(1899),  S.  154. 

3)  Fuxtbchabt,  HerzogBeinsetzung  und  Huldigung  in  Kärnten  (1899) 
S.  138. 
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Friedensgeld  (bei  den  Franken  fredus).  Wo  kein  König  ist, 
empfängt  das  Friedensgeld  „der  Staat",  d.  h.  das  Friedensgeld 
fällt  an  keine  Einzelpersönlichkeit,  sondern  an  alle,  an  das  ganze 
Heer  gemeinsam.  Wo  aber  ein  König  ist,  empfängt  das  Friedens- 
geld der  König  allein.  Der  König  ist  der  Staat.  In  dem  König, 
erscheint  der  Staat  In  diesem  Sinne  gilt  der  Satz:  l'etat  c'est 
moi.  In  dem  Könige  erscheint  die  Rechtsordnung,  die  Friedens- 
ordnung.  Ein  Angriff  auf  den  Frieden  ist  ein  Angriff  auf  den 
König.  Alle  anderen  Angehörigen  des  Gemeinwesens  vertreten 
Sonderinteressen,  wenn  sie  ihre  persönlichen  Interessen  geltend 
machen.  Im  König  allein  fällt  das  Staatsinteresse  mit  dem  per- 
sönlichen Interesse  zusammen.  Das  Staatsinteresse  ist  sein 
Interesse.  Im  Königtum  gewinnt  der  Staatsgedanke  persönliche 
Macht.  Der  König  vertritt  den  Staat.  Was  dem  Staat  (der 
civitas)  gebührt  —  das  Friedensgeld  —  das  gebührt  darum,  wo 
ein  König  ist,  dem  König. 

Wir  werden  die  Stelle  des  Tacitus  noch  besser  im  Sinne 
unserer  Vorfahren  auslegen,  wenn  wir  an  Stelle  des  abstrakten 
Begriffes  Staat  (civitas),  der  schwerlich  als  solcher  in  urgerma- 
nischen Bauernköpfen  lebte,  einen  konkreten  Begriff  setzen:  das 
Volk.  Was  Tacitus  civitas  nennt,  das  ist  für  die  Deutschen  von 
damals  das  Volksheer,  die  Menge  der  politisch  geeinten  Volks- 
genossen. Wo  kein  König  ist,  da  fällt  das  Friedensgeld  an  das 
Volk,  an  alle:  es  wird  gemeinsam  vertrunken  in  dem  Gelage, 
welches  notwendig  an  die  Volksversammlung  sich  anschliefst.  Wo 
aber  ein  König  ist,  da  fällt  das  Friedensgeld  an  einen  Einzigen, 
den  König.  Der  König  vertritt  das  YoXk.  Alle  Rechte  des 
Königtums  in  dem  späteren  fränkischen  und  deutschen  Reich 
(die  regalia  iura)  entspringen  daraus,  dafs  die  Rechte  des  Volkes, 
die  Rechte  aller,  im  Königreiche  Rechte  des  Königs  sind.  Der 
König  ist  der  Volksmann  (thiudans).  Der  deutsche  König  ist  der 
deutsche  Mann.  Reges  ex  nobilitate  sumunt  (Germ.  c.  7).  Den 
König  wählen  die  Deutschen  nach  Mafsgabe  des  Adels.  Der 
König  ist  der  Adligste,  der  Bestgeborene,  der  Erstgeborene  der 
Nation.  Er  ist  schon  von  Geburt,  als  Persönlichkeit,  als  Mann, 
auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Amtsgewalt,  der  Erste  vor  allen 
anderen.  In  ihm  spricht  sich  die  Art,  Kraft,  Heldenhaftigkeit 
des  ganzen  Volkes  aus.  In  ihm  erscheint  das  Volk.  Wo  der 
deutsche  König  ist,  da  ist  Deutschland.  Der  König  stellt  das 
Volk   dar.     Daher  hat  der  König  Macht  im  Namen  des  Volkes. 

1* 
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Er  ist  der  Sprecher  der  Nation.  Der  sermo  regis  ist  das  Wart 
des  Königs  als  Volksvertreter.  Der  sermo  regis  ist  folglich  gleich- 
bedeutend mit  bannns  regis.  Das  Wort  Bann  bedeutet  gleich- 
falls das  Wort,  das  feierliche,  gebietende,  an  erster  Stelle  das 
den  Frieden  gebietende  Wort.1)  Das  Wort  in  des  Volkes  Namen 
ist  das  befehlende,  Gehorsam  verlangende,  Frieden  gebietende 
Wort.  Mit  dem  Volke,  in  dem  Volke,  in  dem  Heere  lebt  die 
Volksgottheit  (Germ.  c.  7:  deum  adesse  bellantibus  credunt).  Das 
Wort  des  Königs  im  Namen  des  Volksheeres  ist  zugleich  das 
Wort  im  Namen  der  Gottheit:  ein  königlich -priesterliches  Wort. 
Daher  seine  Gewalt.  Wer  außerhalb  des  königlichen  Wortes, 
des  sermo  regis,  gesetzt  ist,  der  ist  aufserhalb  des  Friedens- 
gebotes (des  bannus),  das  vom  König  ausgeht.  Das  Wort  des 
Königs  scJiaffi  den  Frieden.  Wer  aufserhalb  des  Königswortes  ist, 
entbehrt  den  Frieden. 

Der    sermo    regis    (bannus   regis)    bedeutet    die   Gewalt  des 
Königs    und    erschöpft    zugleich    ihren  Inhalt      Der    germanische 
König  hat  das  Wort  im  Namen  des  Volkes,  aber  nur  das  Wort. 
Er  hat  die  befehlende  Gewalt,  aber  nidti  die  bescJdiefsende.     Wir 
würden    heute    sagen:    Der  König    hat    die    vollziehende   Gewalt., 
nicht  aber  die  gesetzgebende.     Die  beschliefsende  Gewalt  steht  in 
allen  civitates,  auch  in  den  civitates,  quae  regnantur,  nicht  beim 
König,    sondern    bei    der    Heerversammlung    (concilium).      Auch 
wo  ein  König  ist,   bedarf  es  in  allen   causae  maiores  eines  Be- 
schlusses der  Volksversammlung.     Der  König  hat  das   Antrags- 
recht,  aber    auctoritate    suadendi   magis  quam   iubendi  potestate 
(Germ.  c.  11).     Wenn   die  Versammlung  nicht  einverstanden  ist, 
lehnt   sie  den  königlichen  Antrag  durch  Murren  ab  (si  displicuit 
sententia,   fremitu  aspernantur).     Es  bedarf  der  Zustimmung  des 
Landtags,   wie  wir  heute  sagen  würden,  wenn  die  beschliefsende 
(gesetzgebende)  Gewalt  geübt  werden  soll.    Der  König  allein  hat 
nicht  die  Entscheidung,  sondern  nur  den  Befehl,  das  Wort,  die 
Vollstreckung.     Ganz  ähnlich  wie  heute.     Aber  mit  einem  Unter- 
schiede.   Wir  haben  heute  ein  konstitutionelles  Königtum.    Durch 
die    Verfassung     sind     genau     die    Grenzen    der    gesetzgebenden 
und    der    vollziehenden    Gewalt    bestimmt.      Davon    ist   in    alten 
Zeiten  keine  Rede.    Das  Königtum  zur  Zeit  des  Tacitus  und  noch 
durch    das    ganze  Mittelalter   ist   kein  verfassungsmässiges,    son- 


i)  Vgl.  Brunns* ,  Deutsche  Rechtegeschichte ,  Bd.  1  S.  147. 
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dem  ein  heroisches  Königtum.  Wieweit  die  Grenzen  der  Befehls- 
gewalt, des  königlichen  Wortes  (imperium,  bannus)  gehen,  das 
ist  durch  keinen  Rechtssatz  formell  festgelegt.  Für  die  Grenzen 
der  königlichen  Macht  ist  an  erster  Stelle  die  Persönlichkeit  des 
Königs  mafsgebend.  Karl  der  Grofse  kann  ganz  anders  befehlen 
und  regieren  als  Ludwig  der  Fromme.  Wie  der  König,  so  ist 
das  Königtum.  Ist  der  König  ein  wirklicher  König,  so  wird  das 
Wort  des  Königs  nicht  blofs  von  vollziehender,  sondern  auch  von 
entscheidender  Kraft  sein.  Denn  dem  geborenen  Herrscher  ist 
die  königliche  Gabe  gegeben,  dem  das  Wort  zu  leihen,  was  in 
allen  lebendig  ist.  Die  heutige  Verfassung  hat  das  Ziel,  das 
Königtum,  soweit  möglich,  von  den  Zufälligkeiten  der  Person  des 
Königs  zu  befreien.  Anders  damals.  Aber  der  Grundgedanke 
ist  trotzdem  der  gleiche  heute  und  dereinst.  Schon  in  den 
deutschen  Urwäldern  finden  wir  ein  Königtum  nach  unserer  Art, 
ein  Königtum,  das  mit  Volksfreiheit  sich  verbindet. 

Nachtrag. 

Herr  Sievers  hat  die  Güte  gehabt,  mich  auf  folgende  Stelle 
in  der  Altsächsischen  Genesis  aufmerksam  zu  machen.  Gott 
ächtet  den  Kain: 

fluhtik  scalt  thu  thoh  endi  fredig 

forduuardas  nu 

libbean  an  thesum  landa, 

so  lango  so  thu  thit  liaht  uuaros; 

forhuatan  sculun  thi  hluttra  liudi, 

thu  ni  salt  io  furÜmr  cuman  te  thines  herron  sprako, 

uueslean  thar  mid  uuordon  thinon.1) 
Kain  soll  „flüchtig  und  verbannt''  in  diesem  Lande  leben; 
„verfluchen  sollen  dich  lautere  Leute;  du  sollst  ferner  nidit  zu 
deines  Herren  Sprache  kommen  noch  mit  ihm  Worte  wechseln." 
Die  Stelle  ist  sehr  lehrreich.  Hier  bedeutet  Sprache  die  Ver- 
sammlung (wie  in  den  Ausdrücken  Bauernsprache,  Bürgersprache, 
Morgensprache,  mallus,  Parlament).  Kain  ist  von  der  Versammlung 
des  Herrn  und  damit  von  dem  Frieden  ausgeschlossen.  Der 
Ausschluls    von  dem  sermo  regis   würde  danach  den  Ausschluß 


i)  Zanoemeistkr  und  Braune,  Bruchstücke  der  altsächsischen  Bibel- 
dichtung, Neue  Heidelberger  Jahrbücher  Jahrg.  4  Heft  2  (1894): 
Genesis-Bruchstücke  II  75  ff.  (S.  245V 
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von  der  Königssprache  d.  h.  von  der  Versammlung  um  den  König 
und  folge  weise  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  König  bedeuten. 
Diese  von  Sievers  gegebene  Deutung  scheint  mir  sehr  ansprechend. 
Die  oben  vorgetragene  Gleichsetzung  von  sermo  regis  und  bannus 
regis  würde  damit  hinfällig.  Unberührt  aber  bleibt  der  ver- 
fassungsgeschichtliche Grundgedanke  der  obigen  Darstellung:  Die 
Macht  des  Königs  über  den  Frieden  beruht  darin,  da£s  der  König 
das  Volk  darstellt  Ja,  dieser  Grundgedanke  empfangt  durch  die 
von  Sievers  angezogene  Stelle  der  Altsächsischen  Genesis  eine 
neue  Stütze:  Der  Ausschlaft  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  König 
ist  AusschluTs  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  Volk.  Der  König 
vertritt  das   Volk. 


DnxckföTtig  erklärt  3.  VI.  1901.] 


Otto  Böhtdingk:  Kritische  Beiträge.    (Fortsetzung  zu  Bd.  51, 

s.  40.)    33—40. 

33- 
'WftWR  und   Q^H**^. 

Bas   im    Rgveda   achtmal    als  Beiwort  Indras    erscheinende 

41*0  VI  wird  Nir.  6,  23  durch  ^niT  W.  erklärt.  Das  PW. 
wagt  keine  Deutung  zu  geben.     Grassmann  führt  das  Wort  auf 

^s^li  zurück,  das  wie  ^J^H  gebildet  sein  soll,  und  giebt  als 
Bedeutung  etwa  „glänzend"  an.  Ludwig  übersetzt  das  Wort  mit 
„stralend,  tönend,  laut  singend"  und  einmal  fasst  er  es  auch  als 
Nomen  proprium.  Letzteres  erfahre  ich  aus  einem  dieses  Bei- 
wort Indras  behandelnden  Aufsatze  Maurice  Bloomfields  in 
JAOS.  XXI,  S.  50  fgg.  Dieser  Gelehrte  ist  mit  keiner  dieser 
Erklärungen  einverstanden  und  ist  der  Meinung,  dass  das  Com- 
positum im  ersten  Theile  den  Loc.  von  "^l^  niit  verlängertem 
Endvocal,  im  zweiten  Theile  aber  das  Wort  tu  «in,  enthalte.  Die 
Kürzung  des  Vocals  im  zweiten  Gliede  beruhe  auf  einem  rhyth- 
mischen Gesetze.  Der  Typus  w  _  ^  ^  wechsele  mit  ^  u  _  y  und 
sei  ein  sehr  beliebter.  Daher  finde  man  sowohl  ^T  als  auch 
^TIT  im  zweiten  Theile   eines   Compositums.     Dass  Bloomfield 

als  Beispiele  zum  ersten  Typus  3^«sm,  und  ^WIT  aufrührt, 
wollen  wir  ihm  gern  nachsehen,  da  in  der  Folge  auch  richtige 
Beispiele  gegeben  werden.  Ich  nehme  aber  an  etwas  Anderem 
Anstoss,  nämlich  an  der  Gleichung  ITT  zu  ^T  wie  WTR  (auf 
den  Schwund  des  Endconsonanten  lege  ich  kein  grosses  Gewicht) 
zu  ^TO .  Dass  ITT  und  ^T  zusammengehören,  fühlte  der  Inder 
ebensogut  wie  wir,  da  ihm  die  gemeinsame  Wurzel,  von  der 
eine  Unzahl  von  Formen  stammen,    im  Geiste   gegenwärtig  sein 
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musste.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  etymologisch  dunklen, 
an  keinen  Blutsverwandten  erinnernden  Substantiv  HTf1^.  Und 
so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  dass  kein  Inder  und  auch 
kein  Abendländer  bis  jetzt  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  **«i 
auf  CTTPt  zurückzufuhren  und  dieses  in  jenem  zu  erkennen. 
Hierauf  könnte  man  einwenden,  dass  im  Bgveda  ^f\  und  WT- 
W{  bisweilen   neben    einander    vorkommen,   und  dass  der  Inder 

durch  das  vorangehende  ^rfi  die  Bedeutung  des  nachfolgenden 
Wortes  errathen  und  verstanden  hätte.  Möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, da  ihm  die  in  späteren  Schriften  vorkommenden,  von 
Bloomfield  erwähnten  Beziehungen  zwischen  ^»^  und  HTPC, 
die  sogar  zu  geschlechtlichen  Verbindungen  aufgebauscht  werden, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unbekannt  waren.  Auch  hierbei 
ertappe  ich  Bloomfield  auf  einer  Flüchtigkeit.  Er  sagt:  „The 
rc  is  the  womb  (fem.)  from  which  Springs  the  sätnan  (masc) 
9B.  IY.  3.  2.  3;   or  the  rc  and  the  säman  are  respectivelj  man 

and  wife,  typifying  cohabitation,  AV.  XTV.  2.  7 1  u.  s.  w."  ^PR^ 
bleibt   auch  der  Frau   ^1^  gegenüber  ein  Neutrum. 

Wenn  ich  aber  auch  die  vorgebrachten  Einwendungen  fahren 
lassen  wollte,  so  kann  ich  mich  mit  der  von  Bloomfield  ge- 
wonnenen Bedeutung  von  ^TW  nicht  befreunden.  Diese  lautet: 
„he  for  whom  the  säman  is  song  upon  the  rcu,  und  dieses  Bei- 
wort Indras  soll  „unexceptionable"  sein.  Diese  ein  wenig  ge- 
schraubte Deutung  erinnert  zu  sehr  an  die  spätere  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  BTT^  und  ^B^  und  besagt  so  wenig, 
dass  man  sich  verwundert,  Indra  achtmal  so  bezeichnet  zu  finden. 

Ueber  Jäskas  Erklärung  fällt  Bloomfield  folgendes  Urtheil: 
„Jäska  explains  it  lamely  by  rcä  samah  'like  a  song,  or  rc9,  a 
rendering  which  remains  authoritative  for  Säyana  and  the  rest 
of  Hindu  tradition".     Ich  wage  es,  Jaska  in  Schutz  zu  nehmen, 

indem  ich  behaupte,  dass  er  mit  Vli  WT  dasselbe  sagen  woUte, 
was  ich  unter  ^fa  unl  verstehe,  und  wie  Säja#a  das  Compo- 
situm dem  Sinne  nach  aufgefasst  hat.  Im  Commentar  zu  EV. 
6,  46,  4   erklärt  er   den  Vocativ    <W*n*m    auf  folgende   Weise: 

^^T  WR  I  iJJt|l{l(  "^  MftlMl^tllfl  HT^JI.  Beide  wollen 
mit  ihren  Erklärungen  sagen,  dass  Indra  in  Wirklichkeit  so  sei, 
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wie  er  in  den  Rk'.  geschildert  wird.  Eine  nähere  Begründung 
des  Beiwortes  brauche  ich  wohl  nicht  beizufügen.  Bloomfield 
hat  offenbar  Jäska  missverstanden  und  Säjanas  Erklärung  nicht 
gehörig  beachtet. 

Der  Typus  u  _  u  _  soll  nach  Bloomfield  a.  a.  0.  S.  5 1  auch 

^fVcnP^  in  ^K^[  umgewandelt  haben.  Dieses  bedeute  im 
Gegensatz  zu  ^HJ^iv  *giving  mightily',  was  aus  RV.  10,64,16 
erhelle.     Dass    ein    nach   Gut    verlangender   und    des   Guts    sich 

freuender  Sänger  («fa:  —  ^faU|^j£Pl*KI*l*l«i:)  zugleich  über 
die  Massen  freigebig  wäre,  ist  wohl  nicht  recht  denkbar;  eher 
wird  er  laut  singend  sein.  Viel  wahrscheinlicher  ist  also  Roths 
Annahme,  dass  cj^l\^^  auf  «J^l^^^  zurückzuführen  sei, 
womit  auch  Wackernagel,  Altind.  Gr.  I,  S.  279  einverstanden  ist. 


34- 

Das  Medium  von  ^  kann  im  Epos  nicht  befremden  und  ist 
im  PW.  vielfach  belegt,  wohl  aber  ist  es  in  der  älteren  Sprache 
verdächtig.  Das  PW.  fuhrt  drei  Stellen  an,  die  ich  auf  ihre 
Berechtigung  hin  zu  besprechen  gedenke. 

Aus  Taitt.  Ar.  wird  *W  erwähnt.  Dass  nach  der  Eintheilung 
des  Werkes  in  der  Bibl.  ind.  10,  43,  nicht  10,  17,  gemeint  ist, 
ersieht  man  aus  dem  Citate  im  PW.  unter  1.  ^  mit  "*fn.  Die 
Stelle  lautet  H%  **%  Trf?ta%  W^[  *!T^.  SAjana  erklärt 
W%  **%    durch    flTi<WHNf«lfaü*!  und    *lfa*l%  durch  *P*Trf?T- 

*^«lfafa-d*i,  fasst  also  1%  und  ^fn^fa  als  Locative  und 
mit  Recht.  Auch  die  Betonung  stimmt  nicht  zum  Verbum  finitum. 
Die  zweite  Stelle  Mund.  üp.  3,  1,  4  lautet:  f*P*T*rf^fl(T- 
**re^  ITftWT^.  Schon  im  PW.2  unter  ^fn^ifi^  bemerke 
ich,  dass  *1^fn  nTTfiPTT^T  zu  lesen  sei,  d.  i.  „wird  dadurch  ein 
siegreicher  Wortkämpfer".     Vgl.  K'händ.  üp.  7,  15,  4:  *  TT  H* 

schraubte   Erklärung   verdient   keine   Beachtung.     Deussen   muss 
meine  Vermuthung  übersehen  oder  für  nicht  erwähnenswerth  ge- 
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halten  haben.     Er  übersetzt  S.  555:  „Der  Weise,  Kenner  —    nie- 
mand  spricht  ihm   wider  — ".      Er    fasst    also    «isa    •ufn^i^l 
als  Parenthese   mit  einem  neuen  Subject,  obgleich   die  folgenden 
Nominative  sich   wieder  an  das  erste  Subject  anschliessen.     Das 
Versmass   wird  hergestellt,    wenn  fa^i^  und  im  vorangehenden 
Verse  V  getilgt  werden.     Im  vierten  Verse  ist  vielleicht  zur  Er- 
gänzung des  Metrums  das  im  zweiten  Verse  getilgte  PWFTO  ein- 
zuschalten und  ipt  statt  tt^  zu  lesen.     Die  Strophe  würde  dem- 
nach folgendermassen  lauten: 

*v    *v     t  __fvr!y fiL 

1TRIT  IT*  W^nmTW 

-ni«*!*  <ui0Hfw  nmim^ 

In  der  dritten  Stelle  Qvetacv.  üp.  2,  14  TP*:  WTT*f  HftÜ 
^IniTi^«   erhalten    wir   einen    richtigen    eilfsilbigen  Vers,   wenn 

wir  iftfrnft*:  lesen.  Vielleicht  nahm  ein  Leser  am  Optativ, 
der  hier  ganz  gut  am  Platz  ist,  Anstoss  und  verwandelte  diesen 
in  ein  zu  seiner  Zeit  gangbares  Präsens.  Die  Strophe  bietet  auch 
sonst  noch  Absonderlichkeiten:  in  a.  befremdet  «|^,m  statt  «|^i 
und  das  Fehlen  eines  dem  *T^  in  b.  entsprechenden  ^f^;  in  b. 
kann  das  von  Qamkara  für  vedisch  erklarte  ti^unn.  =  ^Win*i 
nicht  richtig  sein;  endlich  ist  in  c.  mit  der  v.  1.  n^«s  W^t 
statt  HfliiainW  zu  lesen.  Hier  könnte  man  erst  recht  fragen, 
wie  die  falsche  Lesart  wohl  entstanden  sein  könnte,  und  würde 
mit  der  Antwort  in  Verlegenheit  gerathen. 

Stutzig  macht  mich  das  in  Whitneys  Wurzelverzeichniss 
nach  dem  Medium  von  ^  folgende  B.  Welches  Brahmana  mag 
er  gemeint  haben? 

35. 
^RTfftT  und  ^RTT  W\ 

^RTffa  in  der  Verbinduncr  ^*f$  'WVrf^  als  Anfanar  eines 


Mantra  finden  wir  TBr.  2,  4,  1,  9.  3,  7,  11,  3.   12,  6.     Taitt.  Ar. 
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4,  20,  3.  Mantrapäjha  der  Apastambin  (Ausg.  von  Winternitz) 
i7  4,  16.  7,  7.  8,  15.  2,  22y  18.  Hir.  Grhjas.  1,  3,  6.  8, 16.  9,  7. 
17,  6.    18,  6.    19,  8.   26,  14.   27,  1.   28,  1.   2,  1,  3.   2,  2.   4,  10. 

5,  2.  6,  2.  15,  13.  ■JTOTflr  allein  oder  ^TTOPfc  (^TOTO^?) 
als  Pratika  Pär.  Grhjas.  1,  2,  11.  Säjana  zu  TBr.  2,  4,  1,  9  er- 
klärt "*mflr  durch  44*NlY  iflr,  hat  also  richtig  ^RTfftT  als 
'VBTT  W  gefasst  und  vielleicht  auch  diese  Lesart  vor  sich  ge- 
habt, da  er  die  unregelmässige  Contraction  mit  Stillschweigen 
übergeht.  Auch  das  Metrum  verlangt  JJ^RRm  ^m  "Jrftr  zu 
lesen.  Die  richtige  Schreibart  "^TOT  ^ifti,  die  schon  Kirste  er- 
kannt hat,  finden  wir  in  einem  andern  Mantra  Hir.  Grhjas. 
1,  26, 13  =  Mantrap.  Äpast.  1,  5, 18.  Zum  Anfang  dieser  Strophe 
vgl.  Maitr.  S.  1,  4,  8  (S.  56,  Z.  17  fg.).  Dieselbe  Strophe  kann 
Pär.  Grhjas.  1,  2,  8  mit  dem  Pratika  ^l*M^n3   gemeint  sein. 

Das  TBr.  2,  4,  1,  9,  Mantrap.  1,  4,  16  und  Hir.  Grhjas.  1,  3, 6 
je  zweimal  vorkommende  ^Wi  ^Pf  ist  nach  Säjana  so  v.  a. 
«4«m:  *T*,   also  VETTC  *T*   zu  schreiben. 

Ergebniss:  24  Mal  falsches  'WBTTftT,  zwei  Mal  richtiges  ^RTT 
▼flf;   6  Mal  falsches  f^T  *PT,  kein  Mal  richtiges  Vit  *T*. 

36. 
Qveta^v.  TJp.  4,  1: 

Dass  der  dritte  Vers  keine  Construction  gestattet,  hat  nur 
Max  Müller  bemerkt.  Seine  Uebersetzung  ist,  wie  er  selbst 
sagt,  sehr  frei  und  kann  demnach  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  Qamkara  giebt  dem  überschüssigen  ^  die  durch  Bühler 
in  Gang  gekommene,  aber  nicht  allgemein  anerkannte  Bedeutung 

von  „und  Anderes,  und  sonst",  in  diesem  Falle  „*lü  und  *WU. 
Dass  auch  einem  vorangehenden  ^  diese  magische  Kraft  zu- 
geschrieben   wird,   war   mir   bis   jetzt   unbekannt.      Dieses   *TO| 
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(sc.  des  tpit  SVQl)  soll  so  v.  a.  ^rfW*^  sein,  und  damit  ver- 
bindet <?.  Ufa,  während  er  ^f*T  mit  *1[*t  =  1RWÄ  construirt 
^\^\  übergeht  er  und  fasst  fa^RJ  als  Subject.    So  auch  Deussex, 

der  mit  JT  ^^>  ohne  Rücksicht  auf  das  nachfolgende  H,  den 
vierten  Vers  beginnt.  Er  übersetzt  6.  300:  „Bis  endlich  das  All 
zergeht  in  ihm,  dem  Anfang".      Ich  halte  mit  Müller  den  Vers 

für  verdorben,  conjicire  "*ufn  ^fif  für  3ffl  ^i*i  C^TT)  und 
übersetze:  „Der  Gott  durchschreitet  und  überschreitet  das  All 
im  Beginn",  d.  i.  „befindet  sich  von  Anfang  an  sowohl  innerhalb 
als  auch  ausserhalb  des  Alls".     Müllers  freier  Uebersetzung  liegt 

4,  1 1  ^rf^ltW^  tf  ^  fa  ^fW  ?rf*  zu  Grunde.  Dieses  steht 
mit  meiner  Auffassung  der  ersten  Stelle  in  keinem  Widersprach. 


37. 

In  meinem  Artikel  „Kritische  Bemerkungen  zu  Färaskaras 
Grhjasütra"  in  Bd.  48,  S.  1  fgg.  habe  ich  es  versäumt,  auf  Hiranja- 
ke^ins  Grhjasütra  (HG.)  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Parallelstellen 
hat  Kirste  in  seiner  Ausgabe  und  Oldenberq  in  seiner  Ueber- 
setzung des  Sütra  verzeichnet;  andere  habe  ich  aus  dem  Mantra- 
pätha  der  Apastambin  (MPA.)  ausgehoben.  In  diesem  von  Winter- 
nitz  musterhaft  herausgegebenen  Werke  wird  man  an  den  bei 
mir  angegebenen  Stellen  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Parallel- 
stellen verzeichnet  finden.  Mein  Nachtrag  wird,  so  hoffe  ich, 
einem  künftigen  Bearbeiter  des  Päraskara  nicht  unwillkommen  sein. 

1,  2,  8.  ^  ^t  ^T$  bis  *TSTT  M\U\  auch  TBr.  3,  7,  1 1,  3. 
12,  6.  Taitt.  Ar.  4,  20,  3.  HG.  1,  8,  16.  9,  7.  17,  6.  18,  6. 
19,  8.  26, 14.  27,  1.  28,  1.  2,  1,  3.  2,  2.  4,  10.  5,  2.  6,  2.  MPA. 
1,  7,  3 — 6.  8,  n  — 14.  2,  22,  14 — 17.  Die  Reihenfolge  ist  hier 
eine  andere.  Mit  dem  Praüka  <H<ll*|l3  kann  MPA.  1,  5,  18  = 
HG.  1,  26,  13  oder  Maitr.  S.  1,  4,  8  (S.  56,  Z.  17)  gemeint  sein. 

1,  2,  11.  Mit  JHHUaH:  ist  vielleicht  f^T  ii<a3  gemeint; 
vgl.  oben  No.  35. 

1,  3,  12.  Vgl.  HG.  1,  13,  1.  MPA.  2,  9,  13. 
h  3,  14-  Vgl.  HG.  1,  13,  4.  MPA.  2,  9,  14. 
*>  3,  15.     Vgl.  HG.  1,  13,  3.     MPA.  2,  9,  12. 
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i,  3,  20.     Vgl.  HG.  1,  13,  8.     MPÄ.  2,  10,  5. 
1,  3,  27.     Vg1-  HG.  1,  13,  12  fg.    MPÄ.  2,  10,  6.  9  fg.     Zu 
<limi*f  *«T\«nfn  vgl.  Man.  Grhjas.  1,  9,  20  und  Caland  in  Gott. 
gel.  Anz.    1898,  S.  66  oben. 

;,  3,  28.     Vgl.  HG.  1,  13,  12.  MPÄ.  2,  10,  11  fg. 
i,  4,  13.     Vgl.  HG.  1,  4,  2.       MPÄ.  2,  2,  5. 
,4,  16.     Vgl.  HG.  1,  20,  2.     MPÄ.  1,  1,  4. 
,  5,  11.      Zu  ^ffa^J  bis    zum    zweiten    *ai*i    vgl.   HG. 
7.     MPÄ.  1,  4,  7  %. 
i,  6,  3.     Zum  ersten  Spruch  vgl.  HG.  1,  20,  1.     MPA.  1,  3,  3; 
folgenden  HG.  1,  20,  2. 
,  8,  9.       Vgl.  HG.  1,  19,  4.  MPÄ.  1 


19 


zum 


8,  10 


1,  9 
5,8 

6,2 

6,  6 

6,7 


2,  2, 


2,  2,  12. 
wird  bestätigt. 

2,  3,  2. 

2,  4,  2. 

2,  4,  3- 

2,  6,  29. 

2,  6,  30. 


Vgl.  HG.  1 
Vgl.  HG.  2 
Vgl.  HG.  2 
Vgl.  HG.  2 
Vgl.  HG.  2 
Vgl.  HG.  1 
6,  17.  Vgl.  HG.  2 
6,  18.  Vgl.  HG.  2 
6,  22.  Vgl.  HG.  2 
6,  23.  Vgl.  HG.  2 
6,  24.  Vgl.  HG.  2 
6,  25.  Vgl.  HG.  2 
8.  2.  Vgl.  HG.  2 
Vgl.  MPÄ. 
Vgl.  HG.  2 
Vgl.  HG.  1 
Vgl.  MPÄ. 
Vgl.  HG.  1 
Vgl.  HG.  1 


,6. 

,  9- 

,  I5- 

,  J9- 
8 


Vgl.  HG.  1 
Vgl.  MPÄ. 
Vgl.  HG.  1 
Vgl.  HG.  1 
Vgl.  HG.  1 
2,14,4.5.  Vgl.  HG.  2 
3,  1,  3.       Vgl.  HG.  2 


22^  9.  MPA.  1 

3,  8.  MPÄ.  2 

1,  3.  MPÄ.  2 

3,  3.  MPÄ.  2 

4,  18.  MPÄ.  2 
9,  6.  MPÄ.  2 
3,8. 

3,  2.  MPÄ.  2 

4,  5.  MPÄ.  2 

3,  7.  MPÄ.  2 
7,  2.  MPÄ.  2 

4,  5.  MPÄ.  2 
3,  2.  MPÄ.  2 


2,  1,  1. 
6,  6. 

9,  6. 

2,  1,  7. 


MPA.  2 
MPÄ.  2 


9,  5- 

9,  i- 

13,  4- 

11,  l3- 

11,  19. 

14,  5  %g- 
7,  2. 

12,  1. 

13,  6. 

13,  9. 

16,  1.  3.  4.  7.  9. 

13,  5- 
11,  33- 

1,  2. 

7,  2. 


4,  4.     MPA.  2,  2,  9. 


1 1,  1 1 


5,  10. 

',  5,  1. 
7,  2. 


Meine  Conjectur  fafTOGt 
MPÄ.  2,  6,  14. 


MPA.  2,  6,  2. 
11,  10.  MPÄ.  2,  9,  4. 
11,  9.     MPÄ.  2,  9,  3. 

16,  8.     MPÄ.  2,  17,  26.  27. 

17,  3. 
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3,  I,  4-     Vgl.  MPA.  2,  10,  7. 
3,  2,  2.     Zum  ersten  Spruch  vgl.  MPA.  2,  20,  27. 
3,  4,  4.    Zum  Spruch  ^IF  WT  fflTFC  u.  s.  w.  vgl.  HG.  1,27,4. 
MPA.  2,  15,  4. 

3,  4,  7-       Vgl.  HG.  i,  28,  1.     MPA.  2,  15,  18  fgg. 


3,  4,  18. 

Vgl.  MPA. 

2,  15,  10.  11.  13. 

3,  7,  2. 

Vgl.  HG.  1, 

,  14,  2.     MPA.  2,  22,  5. 

3,8. 

Vgl.  HG.  2 

•  8- 

3,  13,  5. 

Vgl.  HG.  i, 

,  15,  3.     MPA.  4,  22,  I. 

3,  13,  6. 

Vgl.  HG.  1, 

,  15,  6.     MPA.  2,  2it  33. 

3,  14,  6. 

Vgl.  HG.  1, 

t  12,  2.     MPA.  2,  21,  17. 

3,  M,  12. 

Vgl.  HG.  1, 

12,  2.     MPA.  2,  21,  19. 

3,  15,  2. 

Vgl.  HG.  1. 

,  12,  4.     MPA.  2,  21,  31. 

3, 15, 7  fgg- Vgl.  HG.  i, 

1  16,  8  fgg. 

3,  15,  17- 

Vgl.  HG.  i, 

16,  3.     MPA.  1,  13,  9.      Es   ist    bei 

Päraskara  zu  schreiben: 

fiHlftl   1  TOt  ^Tfe   '   WH"%  tf^  KT  KT  fifcjft   I 

iftr  (bei  der  Lesart  fiPlftT  iftT  TOT'),  das  Winternitz 
in  Schutz  nimmt  und  mit  Hakadatta  als  1  ^mT  d.  L  TITO 
fasst,  ist  schwerlich  zu  halten,  da  es  doch  nicht  dreisilbig  ge- 
sprochen werden  kann,    und  da  gar  keine  Veranlassung  vorlag 

den  Vocal  zu  kürzen.  Knt  <HQ  n,  ans  Ende  gestellt,  käme 
dem  Metrum  zu  Gute. 

3,  15,  20.     Vgl.  HG.  1,  17,  3. 


.38. 
MBh.  ed.  Vardh.  12,  235,  16  fgg.: 

tftn^  ^rtrr  y^  ^K  3?Rnt  w  1  <$  1 

'w*  ^pro  TmM  fiptof  ¥M<if«mN  •  90  i 
*nn^qf*!TPint  TT$*rrarf*r  mar*  i 


Kritische  Beiträge.  15 

Ebenso,  mit  Ausnahme  einer  Zeile,  ed.  Galc.  12,  8661  fgg. 
und  auch  ed.  Bomb.  12,  237,  17  fgg.,  wie  ich,  da  ich  diese  Aus- 
gabe nicht  selbst  einsehen  kann,  aus  Ludwigs  Artikel  „Ajah  pita- 
fastrcüi  in  WZKM.  XIV,  S.  371  fg.  erfahre..  Die  abweichende 
Zeile   19,  a.  b.  lautet  in  diesen  beiden  Ausgaben: 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  mit  ~~~~H  in  der  ersten  Zeile 
Nichts  anzufangen  ist.  Wir  vermissen  zu  fa*j'— l •uwi*  ein  Verbum 
fmitum,  und  ich  trage  kein  Bedenken  statt  ~ T- TT  wie  in  18,  b. 
~ TffiT  zu  lesen.  — T- I — \l  hat  sich  aus  dem  Schluss  der  voran- 
gehenden Zeile  hierher  verirrt.  Bemerkenswerte  ist  es,  dass  alle 
drei  Ausgaben,  die  doch  sonst  unabhängig  von  einander  zu  sein 
scheinen,  denselben  Fehler  aufweisen.  Leider  bin  ich  nicht  im 
Falle  angeben  zu  können,  wie  sich  Nilakantha  dazu  verhält. 

In  den  oben  mitgetheilten  (^lokas  werden  vier  Visionen  an- 
gegeben, die  ein  Abscheidender  (fa*j'— l •uwi*  16)  oder  ein  Ab- 
geschiedener (vTrf^R [WH  17)  der  Beine  nach  hat.  Zuerst  erblickt 
er  einen  feinen  Dunst,  wie  solcher  in  der  kühlen  Jahreszeit  zum 
Himmel  zu  steigen  pflegt.  Ist  dieser  verschwunden,  sieht  er 
Wasser,  wie  man  solches  im  Luftraum  zu  sehen  pflegt.  Ist  dieses 
entwichen,  erscheint  ihm  Feuer.  Verschwindet  dieses,  so  erfolgt 
die  vierte  Vision,  bei  deren  Deutung  ich  mich  mit  Nilakantha 
und  seinem  gläubigen  Nachbeter  Ludwig  in  Widerspruch  befinde. 

Nb-AK.  (ich  berufe  mich  wieder  auf  Ludwig)  sagt:  — Plfff  «i^efn 

faMffl  ~T  ^qiPl«|4|\  ~T~:  ^ft~TT~~~~ f*lPiH!lf*l  ~T~T- 

qr4^4qk*H|~WIKM4fl  1^)1*1   lUfllHll  ^~  ~Tft.    Aus  *ft~- 

Jp~ ~ ~(  und  ~ ~ TT  am  Schluss  ist  zu  ersehen,  dass  dem  Scholiasten 
die  Lesart  der  ed.  Vardh.,  die  von  Seiten  der  Sprache  schwer- 
falliger erscheint,  vorgelegen  hat.  Dass  Ludwig  die  Worte  nicht 
richtig  verstanden  hat,  ergiebt  sich  aus  seiner  nach  mflifiu  in 
Klammern  hinzugefugten  Bemerkung  „offenb.  H^nfa".  Wenn 
dieses  als  Synonym  oder  Erklärung  von  fafanifa  gelten  sollte, 
hätte   es   unmittelbar  nach  diesem  stehen  müssen.     Nilak.  sagt, 
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dass    die    vom    Winde    verschluckten    ▼Wrftl    Bäume,    Häuser, 

Felsen  u.  s.  w.  seien.  Wenn  diese  lTW^ftf^^^rrnf  genannt 
werden,  so  kann  damit  nur  gemeint  sein,  dass  sie  bei  ihrem  Zu- 
sammensturz ebenso  verderblich  seien  wie]  i|<aiWn. 

Lüdwio  glaubt,  dass  der  Ausdruck  ^1^  Hini(<&.  als  ein 
altes  Rätsel  aufgefasst  werden  könne,  das  er  folgendermassen 
formulirt:  „Was  ist  der  Springer  der  treiber,  der  (ein  oder  vile) 
schermesser  verschluckt  (in  sich)  hat?  der  ajah  pitacastrahV 
antwort:  der  wind."  Eine  originelle  Umschreibung  des  Windes, 
und  Wind  ohne  bewegte  Gegenstände  als  Vision! 

Mein  nüchterner  Verstand  sagt  mir,  dass  ^RT  hier  wie  im 
Apolog  vom  Bock  und  dem  Messer,  der  soviel  Staub  aufgewirbelt 
hat,  den  Bock,  und  Hl?f  das  Messer,  das  dem  Bock  in  den  Hals 
gerieth,  bezeichnet.  Die  vierte  Vision  würde  demnach  ein  gleich- 
sam verwundeter,  blutender  Bock  sein.  Dass  dieser  hier  gemeint 
ist,  ergiebt  sich  auch  aus  dem  folgenden  Verse,  dessen  Erklärung 
uns  Ludwig  leider  vorenthält.  Es  wird  ja  hier  gesagt,  dass 
der  ^RT  ein  der  Wolle  ähnliches  Aussehen  habe.  Den  bekannten 
Apolog  erwähnt  auch  Ludwig.  Er  sagt  am  Anfange:  „Zu  dem 
apologe  vom  bocke,  der  das  messer  schluckt,  Mh.  Bh.  EL  2193 
liefert  eine  andere  stelle  desselben  epos  eine  erläuterung  nämlich 
Xu.  237,17  u.  flg."  und  am  Schluss:  „Wir  sehen  keine  möglich- 
keit,  den  apolog  mit  dem  ausdrucke  ajah  pitn^astrah  =  vdyuh  in 
irgendwelchen  Zusammenhang  zu  bringen;  der  apolog  muss  eine 
unabhängige  quelle  haben."     Mir  nicht  recht  verständlich. 

Mit  gutem  Gewissen  kann  ich  nicht  in  das  1Wt  •i«ii  ^r 
^TOWRI  einstimmen,  das  Ludwig  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
in  seiner  Begeisterung  ausruft.  Ich  habe  den  Mann  auf  manchem 
Bock  ertappt.  Dass  sie  alle  so  schlimm  gewesen  wären  wie  der 
in  Wind  verwandelte  "WT  4inn^R«V»  will  ich  nicht  behaupten. 
Ludwig  bewundere  ich  als  ein  in  sich  abgeschlossenes,  syste- 
matisch ausgebildetes  Original  von  unglaublicher  Gelehrsamkeit. 
Seine  Zeitgenossen  vermögen  ihn  nicht  ganz  zu  würdigen;  ein 
Uebermensch  in  ferner  Zukunft  wird  ihm  vielleicht  gerecht  werden. 
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In  ZDMG.  Bd.  55,  S.  98  habe  ich  <1f<  „das  Gelüste  einer 
Schwangeren44  in  <^t^  -f-  ^  zerlegt  und  das  Wort  als  „das  Ver- 
langen nach  dem,  was  Milch  erzeugt44  gedeutet.  Mehrere  Fach- 
genossen haben  sich  mit  dieser  Deutung  einverstanden  erklärt, 
unter  Andern  auch  Edmund  Hardy,  der  die  Freundlichkeit  hatte 
mir  mitzutheilen,  dass  auch  die  Abhidhänappadipikä-Süci  das  ent- 
sprechende Päli-Wort  ^tfW  (gleichfalls  Masc.)  durch  ^^  m\U\ 
(d.  i.  «ifa)  erklärt,  ^tf^  soll  =  4fU|*i  sein,  also  wohl  als 
Nom.  act  „Melkung"  bedeuten.  Mit  „Melkung  gewährend44  wird 
wohl  so  v.  a.  „Erwünschtes  bringend44  gemeint  sein.  Vor  dieser 
vagen  Deutung  brauche  ich  nicht  die  Segel  zu  streichen. 

Auch  Hardy,  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Päli,  ist  der 
Meinung,  dass  ^13^  oder  ^tfW  nicht  durch  das  Pali  hindurch 
schliesslich  auf  f^*^    zurückgeführt  werden  könne. 


40. 

* 

Ueber  die  Betonung  der  weiblichen  Fremdwörter  auf  ik 

im  Deutschen. 

Bekanntlich  geht  das  ik  solcher  Wörter  schliesslich  auf  die 
griechische  Adjectivendung  mm}  oder  auf  das  lateinische  ica  zurück; 
zu  jener  pflegt  man  t^vtj,  zu  dieser  ars  zu  ergänzen.  Das 
Grundwort  ist  in  der  Eegel  ein  griechisches,  bisweilen  aber  auch 
ein  lateinisches  und  sogar  ein  französisches.  Der  Endvocal  ist 
abgeworfen,  und  der  Ton  ruht  in  den  meisten  Fällen  wie  im 
Lateinischen  auf  der  der  Adjectivendung  vorangehenden  Silbe. 
Ich  habe  mir  folgende  Paroxytona  notirt:  Akustik,  Aliptik,  Ana- 
klastik,  Analogistik,  Analytik,  Anergetik,  Antithetik,  Apologetik, 
Architektonik,  Arithmetik1),  Asketik,  Aesthetik,  Ballistik,  Belle- 
tristik, Biographik,  Botanik,  Casuistik,  Charakteristik,  Ohromatik, 
Chronik2),  Diagnostik,  Diagraphik,  Dialektik,  Diasostik,  Diätetik, 
Didaktik,  Dioptrik,  Diplomatik,  Dodekadik,  Dogmatik,  Dokimastik, 


1)  Ueber  eine  andere  Betonung  des  Wortes  s.  weiter  unten. 

2)  Richard  Wagner   reimt   in   „Meistersinger44   Weltchronik  auf 
bück' ! 
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Dramatik,  Dynamik,  Ekklesiastik,  Ekliptik,  Elenchtik  oder  Elenktik, 
Energetik,  Enkaustik,  Enkomiastik ,  Epigraphik,  Ergastik,  Ethik, 
Eucharistik,    Exegetik,    Germanistik,    Glottik,    Glyphik,   Glyptik, 
Gnomonik,  Gothik,  Grammatik1),  Grammatistik,  Graphik,  Gymnastik, 
Harmonik,  Heraldik,  Hermeneutik,   Heuristik,  Hodegetik,  Homi- 
letik, Homöopathik,  Hopletik,  Iatrik,  Iatrognomik,  Ichnognomik, 
Journalistik,   Katadioptrik,  Kathartik,  Katoptrik,  Kausük,  Kine- 
matik,  Kinetik,   Klinik,   Komik,  Kosmetik,  Kosmik,  Krasioristik, 
Linguistik,    Liturgik,    Logarithmik,    Logik,   Lyrik,    Makrobiotik, 
Mantik,  Mechanik,  Methodik,  Metrik,  Mimik,  Mnemonik,  Mystik, 
Nautik,    Neurobalistik ,    Nomoteletik,    Nomothetik,    Numismatik, 
Onomatik,   Optik,   Pädagogik,   Pädiatrik,   Paralogistik,   Patristik, 
Pharmaceutik,  Phlogistik,  Phonetik,  Phonik,  Physiognomik,  Plastik, 
Pneumatik,  Poetik,  Polemik,  Pragmatik,  Praktik,  Prognostik,  Pro- 
pädeutik, Prosodik,  Publicistik,  Rhythmik,  Romantik,  Scholastik, 
Semiotik,    Slavistik,    Somasketik,    Sphragistik,    Statik,    Statistik, 
Stigmik,  Stilistik,  Strategetik,  Strategik,  Stratiotik,  Strophik,  Syl- 
logistik,   Symbolik,    Symptomatik,    Synonymik,   Taktik^  Technik, 
Tektonik,  Thematik,  Therapeutik,  Topik,  Tragik,  Triadik,  Typik. 
Ausserdem   giebt   es   noch   eine   Menge   Composita  mit  hier   auf- 
geführten Wörtern,  wie  z.  B.  Aeronautik,  Galvanoplastik  u.  s.  w. 
Verhältnissmässig  gering  ist  die  Zahl  der  Oxytona.    Ich  habe 
nur  die  folgenden  Wörter  ausfindig  machen  können:  Duplik,  Fabrik, 
Kolik,    Kritik,   Mathematik,   Metaphysik,  Mosaik,   Musik,  Panik, 
Physik,  Politik,  Replik,  Bepublik,  Rubrik  und  Supplik.     Alle,  mit 
Ausnahme  von  Duplik,  sind  aus  dem  Französischen  entlehnt  und 
haben  die  dieser  Sprache  eigentümliche  Betonung  bewahrt.    Duplik 
ist  dem  Replik  nachgebildet  worden.     Arithmetik,   das  in  vielen 
Wörterbüchern    noch   als    Paroxytonon   verzeichnet   wird,    scheint 
jetzt  unwiderruflich  ein  Oxytonon  geworden  zu  sein  und  mit  einigem 
Rechte,   da   man    sich   auf  das  französische  arithmetique  berufen 
kann.     Möglicher  Weise   hat   die  Betonung  von  Mathematik  hier 
eingewirkt.     Anders  verhält  es  sich  mit  Grammatik,  das  man  in 
neuester  Zeit,  aber,  wie  es  scheint,  nur  in  Sachsen,  und  auch  hier 
nicht  allgemein,  in  ein  Oxytonon  zu  verwandeln  sucht.     Das  Wort 
ist    aber    unmittelbar    aus    dem    Lateinischen    herübergenommen 
worden,  wie  man  daraus  ersehen  kann,  dass  es  kein  entsprechendes 
französisches  grammatique  giebt.     Naturgemässer  wäre  es,    wenn 


i)  Ueber  eine  andere  Betonung  des  Wortes  s.  weiter  unten. 
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man,    wie   es   in   einzelnen  Gegenden   mit   einigen   der   oben  auf- 
geführten Wörter  geschieht,   alle   als  Paroxytona  spräche.     Dass 
diese  Betonung  der  deutschen  Sprache  gemässer  ist,  ersieht  man 
auch  daraus,  dass  man  z.  B.  die  zusammengesetzten  Wörter  Iatro- 
mathematik   und  Psychophysik   auf  der   vorletzten   Silbe   betont. 
Die   richtige  Betonung  tritt   auch  dann  hervor,    wenn   zu   einer 
Personalbezeichnung  er  angefügt   wird.     Kritiker,    Mathematiker, 
Metaphysiker,  Musiker,  Physiker  und  Politiker  sind  Proparoxytona. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gestatte  ich  mir  auf  eine  Anzahl  von 
Personalbezeichnungen  mit  der  Endung  iker  aufmerksam  zu  machen, 
denen  kein  Femininum  auf  ik  zu  Grunde  liegt.    Hierher  gehören: 
Akademiker,    Alkoholiker,   Analektiker,   Analytiker,   Anatomiker, 
Apokalyptiker ,    Aristoteliker,    Bukoliker,    Chemiker,    Choleriker, 
Cykliker,   Cyniker,   Cyrenaiker,  Eklektiker,  Exstatiker,  Epigram- 
matiker, Epiker,  Epileptiker,  Erotiker,  Esoteriker,  Ethniker,  Ety- 
mologiker,  Exoteriker,  Fanatiker,  Gnomiker1),  Gnostiker,  Häretiker, 
Historiker,  Klassiker,  Kleriker,  Magiker,  Melancholiker,  Panegyriker, 
Paralytiker,    Peripatetiker,    Phlegmatiker,    Platoniker,   Prosaiker, 
Sanguiniker,  Satiriker,  Schismatiker,  Skeptiker,  Splenetiker,  Stoiker, 
Synoptiker,    Synthetiker,   Theoretiker.     Dass   Komik   und   Tragik 
später  auftreten  als  Komiker  und  Tragiker,  sich  also  von  diesen 
abgelöst  haben,  kann  mit  grosser  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 
Mit  der  Zeit  werden  wohl  noch  andere  Feminina  auf  diese  Weise 
gebildet  werden.     Warum   soll   z.  B.   die   Beschäftigung  mit  den 
aristotelischen  Schriften  nicht  Aristotelik  benannt  werden  können? 


i)  Gnomik  am  Ende  eines  Compositums  in  Physiognomik  u.  s.  w. 


Druckfertig  erklArt  3.  VI.  1901  ] 
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SITZUNG  VOM  20.  JULI  1901. 

Herr  Meisteb   trog   vor   „Beiträge   zur   griechischen   Epigraphik   und 

Dialektologie  II", 
Herr  Schrkibbb  berichtete  über  die  Ergebnisse  der  in  den  letzten  Jahren 

in  Alexandria  unternommenen  Ausgrabungen, 
Herr  Mitteis  sprach  über  Erbpachtung  im  Alterthum  (diese  Arbeit  wird 

in  den  „Abhandlungen"  gedruckt  werden), 
Herr  Beugmann  legte  eine  Arbeit  über  ,,'SlUxQävov  aus  *a)UvoxQävov 

und  Verwandtes"  vor. 

Richard  Meister:  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und 
Dialektologie.    IL 

Trifzenisehe  Entschädigungsurkunde. 

Herr  Ph.  E.  Legrand,  der  bereits  früher  (Bull,  de  corr.  17, 
S.  84  ff.)  von  ihm  entdeckte  Inschriften  aus  Trözen  herausgegeben 
hat,  veröffentlicht  in  dem  zuletzt  erschienenen  Heft  des  Bull, 
de  corr.  (24,  S.  179  ff.)  neue  epigraphische  Funde,  die  er  bei 
einem  zweiten  Aufenthalte  in  Trözen  im  Herbste  1899  gewonnen 
hat.  Unter  ihnen  befindet  sich  die  folgende,  leider  am  Anfang 
und  am  Ende  verstümmelte  Inschrift  (Bull.  24,  S.  190  nr.  5), 
die  sprachlich  und  sachlich  von  besonderem  Interesse  ist.  In 
ihrer  Erklärung  weiche  ich  nicht  unerheblich  von  dem  ersten 
Herausgeber  ab. 

Text. 

QEAEA/1 |  |)r]«>oi  tag  s |  NEIQN   %ay  yevo- 

\Uvav [firjöiva   diKaOaO&ai]   \  et  öe   ÖlkccOcuto,    a7toteiodtoo9 

sl  fäiv  IduoTccg,  %illag   doa[;|rfu£g] ,   el  d[h   otoga)?,]  ||  (ivgCag,   %al  && 
ötxcc  ccriXtjg   ferro.      üeqI  öh   tcbv   lQQimaO(iivan>  vitb    tag   nokiog 
fj  ayfiivav  cato  tag  %co^ag  iv  taig  avsmßaalcug  uitb  tay  %oiva\y\ 
Tto[&\6ö(ov  täv  ix  tcbv  ftvwsUov  iitilv&fjfiev  tovg   IqQvxiac^iivovg 
ataöt,  av    o  xa  cpi^i  6  loyog   6   tabula   QiloxXiog,   xal  totg   öcb- 
jutöiv  xoig  |  aitoitQwjifttüsiv   bnb    Tcöft    nokefioQxcDV ,   '  Agtefiidcbgai, 
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10  IIvQQm,  &eo\dorcQi)  indöxm  äpagfuxg  Suxxoölag  ccv  Tqo^ovioi 
vo(il£ovti.  ncti  xa  \  %g}qIcc  xccl  tag  oinlag  SöCa  ioxl  iQQvuccGpdviz 
$7tb  rag  Ttohog  a,7toö6\fisv  xotg  iQQvxucöfiivoig ,  huXitiavxag  cst<> 
xäy  xoiv&v  7to&6d(ov  xolg  |  iKitSfifiivoig  xi  x&v  iq^vxutG^ivwv  &to 
xag  rtofoog.     Tag  (T  imyafiiag  \  %al  xag  iyxxdceig  fyjtaQjsiv  ixaxi- 

iß  QOig  7tox*  akldlovg  sig  anavxa  xb[v\  %qovov.  "OjtJojs  ös  xa  Gvp.- 
(pcovri&ivxa  xvqicc  i]i,  ano<s[x]eikdvxoi>  TtQeößetccg  [anl<p6x]EQOi  sig 
'A&dvag  xal  a&ovvxa)  öofuv  avxolg  ctvögag  xqug,  oixi\y]t g  sr[a  Qccy^s- 
v6ft£v[oi]  xa  yeyovoxa  avxolg  bfioloya  i7CMQlvavxBg  dva\&i{]öowr[ai 
iv  <f]t[ail]cas  sig  xa  tsoa  xo  xe  iy  Ka\ka]v[aslai  x]ov  IIoGst6&vog 
[xal  xb  iv  'Ent}ö]a\y]o[p\i  xo[y]  'Aavlamov  %al  xb  iv^Afrdvaig]  iv 
\a%\Qo\it\6'k*i  x[ä]g  ^A&dvalg. 

Z.  3  [pridiva  dixdoaod'ca]  ergänze  ich.  —  Lbgrand  schreibt  ab- 
weichend Z.  7  To(i)ff  lQQvzia6ii£vo(C)<;,  Z.  8  azaaiav  o  xa,  Z.  io  &v 
Tqo^dvLOi  vofil£ovTiy  Z.   17  dva  .  .  Govvtai. 


Uebersetzxing. 

—  —   —  [soll  niemand  klagen.]     Wenn  aber  einer  klagt, 
soll   er,  wenn  er  Privatmann  ist,    tausend   Drachmen,    wenn     er 
Beamter    ist,    zehntausend    zahlen    und    die    Klage    soll    ungiltig 
sein.     Was  die  Leute  betrifft,   die  bei  den  von   der  Stadt   ange- 
wendeten Repressalien  gepfändet  oder  von  ihrem  Wohnsitze  weg- 
geführt worden  sind,   so  sollen  die  Gepfändeten  von  den  Staats- 
einkünften aus  dem  Thunfischfang  durch  Geldzahlungen  befriedigt 
werden  auf  Grund  einer  abschätzenden  Festsetzung  je   nach    den 
Angaben  der  Tabelle   des  Tamias   Philokles;    und    den   von    den 
Polemarchen  reclamierten  Personen,  dem  #Artemidoros,  Pyrros  und 
Theodotos,     sollen    jedem     zweihundert     Drachmen     trözenischer 
Währung  bezahlt  werden;  und  alle  Grundstücke  und  Häuser,  die 
von  der  Stadt  gepfändet  worden  sind,  soll  man  den  Gepfändeten 
zurückgeben,   wobei  man  aus  den  Staatseinkünften  den   von   der 
Stadt   Gepfändeten,    die   etwas   eingebüsst  haben,    Entschädigung 
zahlen    soll.       Die    gegenseitigen    Bestimmungen    über    Eherecht 
und  Besitzrecht   sollen   für    beide    Städte    in    alle   Zeit  bestehen 
bleiben.    Damit  aber  das  Uebereinkommen  giltig  sei,  sollen  beide 
Parteien  in   Gemeinschaft  Gesandtschaften  nach  Athen    schicken 
und  die  Athener  bitten,  ihnen  drei  Männer  zu  geben,  die  zu  ihnen 
kommen,  die  getroffenen  Vereinbarungen  durch  ein  Endurteil  fest- 
setzen   und    auf    Säulen    in    den  Heiligtümern    des   Poseidon    in 
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Kalaureia,  des  Asklepios  in  Epidauros  und  der  Athene    auf  der 
.Akropolis  von  Athen  aufstellen  sollen  .... 

Kommentar. 

Die  Inschrift  enthält  einen  Teil  eines  trözenischen  Volks- 
beschlusses. Die  Stadt  Trözen  war  mit  einer  anderen  Stadt, 
deren  Name  auf  unserem  Steinfragment  leider  nicht  erhalten  ist, 
in  Streitigkeiten  geraten  und  hatte  Gewalttätigkeiten  gegen  sie 
begangen.  Das  uns  erhaltene  Fragment  des  Volksbeschlusses 
gab  in  seinem  ersten  Teile,  von  dem  wir  nur  noch  die  letzten 
Zeilen  haben  (Z.  i — 5),  Bestimmungen  über  die  vom  trözenischen 
Staate  in  die  Hand  genommene  Beilegung  der  Streitigkeiten, 
wobei  den  trözenischen  Bürgern  unter  Strafandrohung  verboten 
wird,  ihrerseits  wegen  erlittener  Schädigungen  Privatklage  zu  er- 
heben. Ein  zweiter  Abschnitt  (Z.  5 — 13)  enthält  die  Zugeständ- 
nisse, mit  denen  die  Stadt  Trözen  die  von  ihr  begangenen  Ge- 
waltthätigkeiten  wieder  gut  zu  machen  beschliesst.  Ein  dritter 
(Z.  13 — 15)  bestimmt,  dass  trotz  der  vorgefallenen  Streitigkeiten 
die  zwischen  beiden  Städten  bestehenden  Verträge  über  imya^La 
und  ZyxTaGis  auch  in  Zukunft  in  Geltung  bleiben  sollen.  Ein 
vierter  (Z.  15 — 19)  bestellt  ein  athenisches  Schiedsgericht,  das 
die  zwischen  beiden  Städten  getroffenen  Vereinbarungen  prüfen, 
endgiltig  festsetzen  und  in  drei  Heiligtümern  aufstellen  soll. 
Auf  dem  untersten  Stück  des  Steines  (Z.  19 — 31)  sind  zu  wenig 
Zeichen  erhalten,  als  dass  ein  Ergänzungs versuch  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  gewagt  werden  könnte.1) 

Anlass  und  Gegenstand  der  Streitigkeiten  zu  erschliessen 
geben  die  Beste  der  ersten  drei  Zeilen  zu  wenig  sicheren  Anhalt. 9) 
Schuldig  gemacht  hatte  sich  jedenfalls  •  die  Stadt  Trözen  der 
andern  gegenüber  des  qvuu&lv  und  des  ayetv.  Das  Verbum 
Qvrid£eiv  zeigt  sich  uns  hier  zum  ersten  Male  in  seiner  dori- 
schen Form;  ionisch-attisch  entspricht  qvgkx&iv;  wir  erschliessen 
aus  qvxi.a&t,v  ein  dorisches  qvxiov  (von  §vto-  „gezogen,  geschleppt44) 


1)  Leghand  ergänzt  noch  Z.  19  f.:  pO]?r[a>g|  dl  %al  tb  Xoin]bv  (?) 
ivvo^icog  i[pL{JLtvcovti?  .  .  .  noXsig  <&/Ltg>rf]repai 

2)  Denkbar  wäre  Z.  1  mg  $sd[ccvn  — ]  und  Z.  2.  3  \tä>v  da]vei(ov; 
sollte  diese  Vermutung  zutreffen  —  vielleicht  kann  darüber  eine  noch- 
malige Revision  des  Steine  entscheiden  —  so  lag  ein  Schuldverhältnis 
Trözens  zu  Grunde. 

3* 
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für  das  ionisch-attische  (vöiov.  Es  bedeutet  Qvuov  QMuafcu* 
(jtvGiov  §v<Sux&i,v)  zunächst  so  viel  wie  avkov  6vXäv  „Raub*11 
„rauben",  „Pfand"  „pfänden",  und  wird  auch  wie  cvläv  mit  per- 
sönlichem wie  sachlichem  Objekt  gebraucht  (vgl.  Z.  1 1  f.:  oöoa 
iöxl  i^^vrucCfiiva  .  .  &7tod6(iev  xoig  iQ^vtiaafiivotg) ,  hat  dann 
aber  noch  einen  speziellen,  von  tftUov  cvläv  abweichenden  Sinn 
(vgl.  CIA.  IE  551  Z.  83  f.:  [(iijde  av\läv  (irjöh  §v6u%eiv),  nämlich 
„Gegenpfand"  „Gegenpfand  nehmen",  „Repressalien"  „für  Raub 
oder  Pfändung  sich  durch  Repressalien  schadlos  halten".  Diese 
letztere  Bedeutung  ist  bezeugt  durch  Hesych:  §vctd£ei'  ävttve- 
%vqci£u  und  durch  Eust.  877,  36  zu  A  674:  §v<si  ilaw6(uvo$m 
xb  dl  qvCia  itavv  KaiQlcog  ivxcriföct  fa&hv  6r\kol  xa  avxl  rivwv 
$v6(i€va,  0  iöxiv  ikxdfuva^  mal  &vxl  xtbv  7tQoaQita6&ivx(ov  aqita- 
£6(UvcC)  &6xe  Qvöux  iXavvuv  6  NiörcoQ  liysi  xb  (ßQv6ia£uv  xal 
tilge  ich])  latißdveiv  av&ccQndyfiaxa  fjyovv  iviyvQa  %$iovg  .  . 
Nestor  erzählt  A  67 1  ff.,  dafs  er  Viehherden  aus  dem  Lande  der 
Epeier  als  Ersatz  und  Entschädigung  nach  Pylos  getrieben  habe, 
weil  vorher  Augeias,  der  König  der  Epeier,  ein  Viergespann  des 
Neleus  beim  Wettrennen  in  Elis  gepfändet  hätte  und  viele  Pylier 
von  den  Epeiern  durch  Raub  geschädigt  worden  wären.  Die 
als  Ersatz  bei  den  Repressalien  erbeuteten  Viehherden  waren 
dann  von  Nestor  an  den  König  und  an  die  durch  die  Epeier  ge- 
schädigten Pylier  verteilt  worden.  Dass  nun  (vxid&iv  in  unserer 
Inschrift  ebenfalls  diesen  speziellen  Sinn  hat:  „Gegenpfand 
nehmen",  „um  Repressalien  zu  nehmen  pfänden"1),  dafür  spricht 
der  Ausdruck  iv  xaig  avemßaa  taig  Z.  6,  der  die  Handlungen  der 
Trözenier  kennzeichnet,  bei  denen  das  §vxicc£mv  und  ayetv  vor- 
gekommen war. 

Das  Wort  aventßaata  war  bisher  noch  nicht  bekannt. 
Legrand*)  vermutet,  dass  es  eine  Art  Verbindung  zwischen 
ivdßaötg  und  imßatita  darstelle  und  denselben  Sinn  wie  iittßacia 
„Angriff"  habe,  so  dass  die  Präposition  dvd  in  dv-BTtißaöut  be- 
deutungslos sein  würde.  Wenn  aber  iv  xaig  avenißaataig  nichts 
weiter  besagte   als   „bei   den  Angriffen",   so   würde   es   eine   sehr 


1)  Leorand  hat  die  richtige  Bedeutung  von  §vxid£tiv  nicht  erkannt, 
vgl.  Bull.  196  und  Anm,  3. 

2)  Bull.  193:  „avsmßaala ,  esp&ce  de  compromis  entre  avaßccaig  et 
iitißaaicc,  signifie  trös  probablement,  rincursion';  l'accumulation  de« 
präfixee,  souvent  sans  intention  ni  profit  pour  le  sens,  est  un  caract&re 
bien  connu  de  la  langue  des  temps  hell&iistiques." 
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unbestimmte  lind  überflüssige  Bezeichnung  der  betreffenden  trö- 
zenischen  Massnahmen  gewesen  sein.  Wir  haben  vielmehr  in  dem 
Worte  den  technischen  Ausdruck  für  Besitznahme  zum  Zwecke 
von  Repressalien  zu  erkennen.  InißadLa  wird  aus  Hypereides 
(frg.  242  Bl. 8)  bei  Pollux  2,  2001)  citiert  in  dem  Sinn  des  atti- 
schen ifißaulcc  für  die  zum  Zwecke  der  Pfändung  vorgenommene 
Besitzergreifung;  die  Zusammensetzung  mit  der  Präposition  avd 
bezeichnet  die  imßccöla  als  eine  „Wieder-Besitzergreifung",  d.  h.  als 
eine  zur  Vergeltung  von  der  entgegengesetzten  Seite  aus  wieder 
vorgenommene,  wie  lat.  re-  in  „re-prehendere,  Be-pressalien"  u.  s.  w. 
Es  hatte  also  die  andere  Stadt  trözenisches  Eigentum  zum  Zwecke 
der  Pfändung,  wir  wissen  nicht  aus  welchem  Grunde  (doch  vgl. 
S.  23,  Anm.  2)  in  Besitz  genommen,  und  die  Trözenier  hatten 
darauf,  um  sich  schadlos  zu  halten,  Repressalien  gegen  die 
andere  Stadt  geübt,  indem  sie  Besitzergreifungen  von  Grund- 
stücken und  Häusern  vornahmen,  Mobilien  pfändeten  und  Menschen 
wegführten. 

Diese  Gewalttätigkeiten  gilt  es  bei  der  Beilegung  der 
Streitigkeiten  durch  Bückgabe,  Freilassung  und  Entschädigung 
wieder  gut  zu  machen.  Bei  den  im  Volksbeschlusse  darüber  ge- 
troffenen Bestimmungen  wird  mehrmals  das  Yerbum  luvXvziv  in 
einem  bisher  noch  nicht  bekannten  Sinn  gebraucht.  Z.  7  wird 
beschlossen:  litikv&rmtv  xovg  iqqvxia<s^ivovg\  Z.  8  ist  bei  den 
Dativen  xolg  öa>{ia<siv  %xL  aus  dem  Vorhergehenden  mit  Notwendig- 
keit Imkv&fifMv  zu  ergänzen;  Z.  13  ist  iitdvöavxag  mit  dem  Dativ 
xolg  ittitBmUvoiq  xi  zu  konstruieren.  Legrand  hat  richtig  erkannt, 
dass  indveiv  hier,  wie  att.  duxkveiv,  in  dem  Sinne  von  „bezahlen" 
stehe.  Indem  er  jedoch  die  Z.  8  und  Z.  13  vorliegende  Kon- 
struktion des  Verbums  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem 
Accusativ  des  Preises  IniXvuv  xivi  xi  (=  ötaXvscv  xivl  xi)  auch 
Z.  7  verlangt,  ändert  er  den  Text  und  schreibt  —  einem  Vor- 
schlage von  Holle aux  (Bull.  194,  Anm.  2)  folgend  —  *o(l)g 
lq$vxiaG\x£vo{i)g  statt  des  überlieferten  Accusativs  xovq  Iqqvxuus- 
(livovg.  Die  Stelle  bedarf  aber  keiner  Aenderung.  Wie  man 
neben  duxXvuv  xtvl  xi  „jemandem  etwas  bezahlen"  auch  öcaXvecv 
xivd  „jemanden  bezahlen",  d.  i.  „durch  Zahlung  befriedigen"  (lat. 
solvere  aliquem)  sagte  ([Demosth.]   7tQog  Ti^mov  §  29:   wa  dicc- 


1)  %ccl  imßccoiav  rfj  dUrj  'Tnegtidris ,  wozu  da»  Scholion:   iitißccolcc 
xccl  fj  dg  &XX6xqlov  olxov  avcc(*%og  doiXsvoiq. 
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kvarj  xbv  v<xv%Xt}qov),  so  hat,  wie  wir  aus  Z.  7  erkennen,  huXvztv 
neben  der  dativischen  gleichfalls  die  accusativische  Kon- 
struktion inikvuv  xtvd  „jemanden  durch  Zahlung  befriedigen".1) 
i7tiXv&rj(iev  xovg  iQQvriaöfiivovg  heisst  also:  „es  sollen  die  bei  den 
Repressalien  ausgepfändeten  Leute  durch  Geldzahlungen  befriedigt 
werden".  Da  über  die  Art  der  Befriedigung  der  durch  Besitz- 
nahme von  Immobilien  seitens  der  Trözenier  Geschädigten  Z.  12C 
besonders  gesprochen  wird,  so  wird  man  hier,  wo  nur  von  einer 
Befriedigung  der  Gepfändeten  durch  Geldzahlungen  und  nicht 
durch  Bückgabe  die  Bede  ist,  an  Mobilien  zu  denken  haben, 
vor  allem  an  Viehherden,  deren  Bückgabe  in  natura,  da  seit 
jenen  Streitigkeiten  zweifellos  geraume  Zeit  verstrichen  war,  nicht 
möglich  schien. 

Z.  8  am  Anfang  liest  Legrand:  Gxaclav  und  bemerkt  dazu 
(Bull.  193):  „TEtymologicum  Magnum  (725,  25  «=  Kaibel,  Com. 
Gr.  Fragm.  I  112  nr.  116:  o&ev  %ccl  öxcczfjQEg  01  %QSG>axai9  olov 
KitolXoi  öTaTfjQeg,  aitodox  fßeg  ovöa^ui9  'ETtLyaQyiog  JZjpopa&tf) 
nous  apprend  que  GxaxrjQ  pouvait  avoir  le  sens  de  igecbtirrig  et 
qu'Epicharme,  entre  autres,  c'est  a  dire  un  dorien,  avait  emplove 
le  mot  dans  cette  acception;  d'apres  cela,  je  pense  que  <sxcc<sia 
peut  etre  Tequivalent  de  %$iog  et  signifier,  soit  *dette',  soit 
cindemnite'.u  Die  Konstruktion  des  Satzes  denkt  er  sich  so 
(Bull.  194):  „iTtdv&fjtrtv  a  .  .  deux  sujets  paralleles:  o  xa  <piQr{i 
8  loyog  8  (xov)  xafila  QiXoxXiog  (axaölav  etant  attribut),  et  dumociag 
dgccxfiag)  deux  regimes  paralleles:  to(t)g  lQQvxia6(iivo(i)g  et  xoig 
ödfuxöiv  xoig  aTumqaybüGiv".  Aber  die  Bildung  des  angenommenen 
Wortes  öxctöta  ist  bedenklich.  Die  einfachen  Nomina  auf  -ci- 
nehmen  in  der  Begel  die  Weiterbildung  mit  dem  -ä- Suffix  nicht 
an  (öxdaig  ßdöig  &i<5tg  doöig  kvtiig  nxfjOig  Svr^üig  u.  s.  w.);  die 
tritt  gewöhnlich  erst  bei  den  zusammengesetzten  ein  (iiuexaöla 
artoOxaöla  tyv%oöxccöla  iiußaalcc  u.  a.).  Ausserdem  ist  eine  Kon- 
struktion des  Accusativs  axaauxv  nur  durch  die  Textänderung 
xo(t)g  iQQvrutötUvo(i)g  ermöglicht  worden.  £TA£IAN  ist  vielmehr 
in  Gxaai,  &v    aufzulösen. 

cxdöig  von  iaxdvcu  „(die  Wage)  stellen"  bedeutet  das  „Wägen, 
Abwägen"   (z.  B.  Ditt.  Syll.2   140,  28:    ßollpov  cxdaiog   Zaxvpai 

1)  Auch  Leorand  kennt  natürlich  die  accusativische  Konstraktion 
von  duxXvetv  (Bull.  195  Anm.  2);  sie  jedoch  bei  litikvsiv  an  dieser  Stelle 
anzuerkennen,  hinderte  ihn  seine  Auffassung  von  qvtiu&iv  und  seine 
Lesung  otaaiccv. 
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dQa%(id  „für  das  Abwägen  des  Bleies"),  dann  das  „wägende  Ab- 
schätzen" (z.  B.  Arist.  Frösche  1401:  Xiyoix  &v,  g>q  aürr)  y<fxt, 
Xout}]  ocpöw  axdöig)  und  endlich  das  durch  Abwägen  und  Abschätzen 
erfolgende  „Festsetzen  eines  Preises"  (z.  B.  Hippokrates  üaqayyeXCai 
c.  4,  Littre  IX  256:  iiti^XuiS^cct  ovv  ov  Sei  tvbqI  axaoiog  fiiöd'ov 
„der  Arzt  soll  nicht  —  am  Krankenbette  —  an  die  Festsetzung 
des  Honorars  denken").  Diesen  Sinn  hat  ötdacg  hier.  Die  aus- 
gepfändeten Leute  sollen  durch  Geldzahlungen  befriedigt  werden 
„auf  Grund  einer  abschätzenden  Festsetzung "  (des  Preises  der 
gepfändeten  Gegenstände). 

Der  folgende  Relativsatz  av  0  xa  tpl^t  6  Xoyog  &  xu\lUl 
4>iXoxXiog  „je  nach  den  Angaben  der  Tabelle  des  Tamias 
Philokles"  beschränkt  die  von  den  Trözeniern  anerkannte  Ent- 
schädigungspflicht gegenüber  den  einzelnen  Ausgepfändeten  auf 
die  in  der  Tabelle  des  Tamias  Philokles  verzeichneten  Gegen- 
stände.1) Legrand  (Bull.  197)  glaubt,  dass  dieser  Tamias  ein 
Beamter  der  anderen  Stadt,  ein  Landsmann  jener  iQQvxuxOfilvoi 
gewesen  sei,  der  die  Entschädigungsansprüche  seiner  Mitbürger 
in  Empfang  genommen  und  in  eine  Rechnung  (Xoyog)  zusammen- 
gefasst  den  Trözeniern  präsentiert  habe.  Unmöglich  aber  kann 
einem  trözenischen  Yolksbeschluss  eine  Amtshandlung  eines  fremden 
Beamten  als  Grundlage  dienen.  Dass  hier  den  Entschädigungs- 
zahlungen die  Tabelle  des  Philokles  als  Grundlage  dienen  soll, 
beweist,  dass  Philokles  trözenischer  Beamter  gewesen  war.  Er 
hatte  bei  den  vnb  rag  izoXiog  vorgenommenen  Pfändungen  auf- 
geschrieben, was  und  wie  viel  jedem  einzelnen  der  EQQvriac^iivoi 
weggenommen  worden  war.  Hatten  die  iqqvxuxiS^ivoi  gegen  die 
Vollständigkeit  der  Tabelle  oder  gegen  die  Festsetzung  der  Geld- 
entschädigungen Einwendungen  zu  machen,  so  mussten  sie  sich 
an  ihre  Behörde  wenden,  die  bei  den  Verhandlungen  mit  den 
Trözeniern  oder  vor  den  athenischen  Schiedsrichtern  das  Interesse 
der  von  ihr  vertretenen  Personen  wahrzunehmen  hatte. 

Dass  in  dem  folgenden  Satz  der  Dativ  xoig  aobfiaaiv  xolg 
&7t07tqa%9tl6yv  %xX.  von  dem  Infinitiv  imlv&fjiuv  abhängig  ist, 
wurde  S.  25  schon  gesagt.    Wie  dieser  Infinitiv  zuerst  mit  persön- 


1)  Als  ich  in  einem  kleineren  Kreis  von  Philologen  diese  Inschrift 
zuerst  besprach,  dachte  ich  bei  dem  X6yog  des  Philokles  an  einen 
Tarif;  die  oben  vorgetragene  Ansicht,  dass  es  ein  Inventar  der  ge- 
pfändeten Gegenstände  gewesen  sei,  wurde  von  den  Herren  Immisch  und 
Studniczka  darauf  geäussert. 
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lichem  (litikv&tjiuv  tovg  i(^vxu3cöfiivovg)1  dann  mit  sachlichem 
Subjekt  ({ndv&fmsv  dgaftucg  Sucxoclccg)  erscheint,  so  steht  anch 
§vxuxlta&ca  mit  sächlichem  und  mit  persönlichem  Subjekt  neben 
einander,  z.  B.  Z.  1 1  f.:  oöoa  iöxl  iQQvxutöpiva  .  .  catodofuv  tolg 
iQQvtucöfiivoig.  Die  genannten  drei  Personen  sind  die  aypivoi 
anb  tag  %(0Qccg  aus  Z.  6.  Sie  sind  von  den  Polemarchen  reclamiert 
worden,  wie  es  Z.  9  (aitoitQccj&ivteg  iitb  tco/li  noXefia^x&v)  heisst, 
wobei  wir  aiumqdcenv  in  dem  Sinne  gebraucht  finden,  in  dem 
bisher  ixTtqaGöeiv ,  avanqcKSöuv  und  nqaocuv  TtQaOCtC&ai,  bekannt 
ist.  Legrand  (Bull.  195  f.)  meint,  dass  die  reclamierenden 
Polemarchen  die  der  andern  Stadt  gewesen  seien,  weil  aus 
Trözen  keine  Polemarchen  bezeugt  wären,  und  weil  man  die 
200  Drachmen,  wenn  die  Gefangenen  von  trözenischen  Beamten 
befreit  worden  wären,  nicht  an  die  Gefangenen,  sondern  an  ihre 
Herren  hätte  zahlen  müssen.  Da  nämlich  200  Drachmen  der  alte 
Satz  des  Lösegeldes  für  einen  Kriegsgefangenen  ist,  so  glaubt  er 
(Bull.  195),  dass  es  sich  um  das  Lösegeld  der  drei  ayplvot  handele, 
das  nach  dem  trözenischen  Beschluss  den  Gefangenen  hätte  ge- 
geben werden  sollen,  damit  sie  ohne  eigene  Kosten  die  Trözenier, 
in  deren  Gefangenschaft  sie  sich  befanden,  hätten  befriedigen 
können.  Aber  Reclamationen  und  sonstige  rechtliche  Forderungen 
konnten  an  Trözenier  doch  lediglich  von  trözenischen  Beamten, 
nicht  von  Beamten  einer  andern  Stadt  gerichtet  werden;  dies 
genügt  zum  Beweise,  dass  die  hier  genannten  reclamierenden 
Polemarchen  trözenische  Beamte  sind,  wenn  auch  das  Amt  der 
Polemarchen  für  Trözen  bisher  noch  nicht  nachweisbar  war.  Wo 
wir  auch  Verhandlungen  wegen  Bückforderung  gefangener  Bürger, 
geraubter  oder  gepfändeter  Güter  erwähnt  finden,  überall  wird  die 
Forderung  gestellt,  dass  von  den  Räubern  der  Raub  durch  ihre 
eigenen  Beamten  reclamiert  werden  solle,  nicht  etwa  durch  die 
Beamten  der  Stadt,  der  die  Beraubten  angehörten  (vgl.  z.  B.  den 
Vertrag  zwischen  Lyttos  und  Malla  Bull,  de  corr.  9,  10  ff.  mit 
den  Ergänzungen  Büchblers  im  Rhein.  Mus.  41  (1886)  S.  311, 
die  Anerkennung  der  Asylie  von  Teos  durch  die  Aitolier  Ditt 
Syll.2  280,  Z.  12  f.  u.  a.).  Auch  würde  es  von  der  Stadt  Trözen 
sehr  unpraktisch  gewesen  sein,  wenn  sie  das  Lösegeld  an  die 
Gefangenen  gezahlt  hätte,  da  ja  die  Loslassung  in  diesem  Fall 
noch  von  einer  privaten  Auseinandersetzung  zwischen  den  Herren 
und  den  Gefangenen  abgehangen  hätte.  Und  endlich  konnten 
doch  unmöglich  Bürger  von  Trözen,  die  bei  den  vom  Staate  vor- 
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genommenen  Repressalien  sich  beteiligt  und  weggeführte  Leute 
einstweilen  in  Haft  genommen  hatten,  für  deren  Herausgabe  ein 
Lösegeld  beanspruchen,  als  ob  sie  auf  eigene  Faust  Krieg  geführt 
hätten.  Nicht  Trözenier  sollen  das  trözenische  Geld  erhalten  — 
in  diesem  Falle  wäre  es  auch  sehr  überflüssig  gewesen  auszu- 
machen, dass  in  trözenischer  Währung  zu  zahlen  sei  —  sondern 
die  drei  nach  Trözen  weggeführten  Fremden,  wie  das  der  Wortlaut 
deutlich  sagt.  Wofür  sie  das  Geld  erhalten,  kann  ebenso  wenig 
zweifelhaft  erscheinen.  Die  Gepfändeten  werden  entschädigt  für 
die  ihnen  entrissenen  Gegenstände;  den  ayp&vot  ist  ihre  Freiheit 
auf  längere  Zeit  entrissen  worden;  wenn  jene  entschädigt  werden, 
dürfen  diese  nicht  leer  ausgehen.  Wir  haben  also  in  der  Zahlung 
der  200  Drachmen  die  Entschädigung  für  die  erlittene 
Freiheitsberaubung  zu  erkennen. 

In  Z.  10  hat  Leorand  av  Tqoldvtot  vo^ovti  geschrieben, 
was  eine  aus  dem  Antrage  in  den  Beschluss  mit  herübergenommene 
„formule  de  modestie"  sein  soll,  aber  kein  Griechisch  ist.  Es 
heisst  vielmehr  av  Tqo£&vtoi  vofil£ovti  „von  den  Drachmen, 
die  die  Trözenier  gebrauchen";  voyd&iv  ist  als  technischer  Aus- 
druck für  die  im  Gebrauche  befindliche  Währung  bekannt.  Die 
andere  Stadt  hatte  darnach  eine  von  der  trözenischen  abweichende 
Währung. 

Im  nächsten  Satze  wird  die  Bückgabe  der  von  den  Trözeniern 
in  Besitz  genommenen  Grundstücke  und  Häuser  verordnet;  dabei 
soll  eine  Zahlung  aus  den  Staatseinkünften  geleistet  werden  roig 
itE7t€inilvoig  xi  tcöv  i(>(>vtta<Siiiv<ov  üitb  x&g  itoXiog.  Legrand 
meint  (Bull.  194,  Anm.  1),  es  erscheine  nicht  möglich  in  itsrnmiivoi 
etwas  anderes  zu  erblicken  als  eine  Form  von  nican,  und  erklärt 
infolgedessen  das  Wort  für  die  Bezeichnung  der  in  den  Besitz 
jener  Grundstücke  gelangten  Trözenier  (Bull.  194):  „of  Tteiten^ivoi . . 
ne  peuvent  etre,  semble-t-il,  que  les  Trezäniens  detenteurs  des 
proprietes  saisies,  ceux  qui  se  sont  mis  en  jouissance  des  dites 
proprietes,  qui  se  les  ont  appropriees,  assimilees,  si  je  puis  dire". 
Aber  abgesehen  davon,  dass  in  diesem  Sinne  („verdauen,  an  etwas 
zu  kauen  haben,  gemessen")  nur  das  Aktiv,  nicht  das  Medium 
bekannt  ist,  kann  unmöglich  angenommen  werden,  dass  der  Staat 
Trözen,  der  um  Repressalien  zu  üben,  gewisse  Grundstücke  eines 
fremden  Staates  in  Besitz  genommen  hatte,  falls  einzelne  tröze- 
nische Bürger  sich  die  Grundstücke  angeeignet  hätten,  diesen 
Leuten  bei  der  Bückgabe  obendrein  noch  Entschädigungen  gezahlt 
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hätte.  Wohl  aber  musste  es  billig  erscheinen,  wenn  einmal  der 
Staat  Trözen  die  begangenen  Gewalttätigkeiten  wieder  gut  machen 
wollte,  die  Eigentümer  jener  zeitweilig  in  Besitz  genommenen 
Grundstücke  für  den  Schaden,  den  sie  erlitten  hatten,  zu  ent- 
schädigen, xolg  Tuneiifiivoig  ist  das  Partizip  des  Mediums  itifiiuöfkui 
das  hier,  wie  ich  glaube,  die  Bedeutung  hat,  für  die  attisch  ge- 
wöhnlich acpUa&ca  oder  anoßikkeiv  steht:  „etwas  von  sich  auf- 
geben, fahren  lassen,  einbüssen"  (vgl.  lat.  wittere  für  amütere); 
darnach  sind  ol  nsTtsfuiivoi  xi  die,  die  etwas  haben  fahren  lassen, 
etwas  eingebüsst  haben.  Der  partitive  Genetiv  x&v  iQgvzuxCfuvwv 
kann  neutral  von  xi  („denen,  die  etwas  von  dem  Gepfändeten 
eingebüsst  haben"),  oder  maskulinisch  von  xolg  juntmiivoig  zi 
(„denen  von  den  Ausgepfändeten,  die  etwas  eingebüsst  haben") 
abhängig  gefasst  werden.  Bei  der  ersteren,  neutralen,  Fassung 
würde  mehr  an  die  Entschädigung  für  damnum  emergens,  wie 
z.  B.  Zerstörung  des  Hauses,  Verlust  von  Gerätschaften,  Verwüstung 
des  Feldes,  gedacht  werden,  bei  der  letzteren,  maskulinischen,  die 
mir  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,  werden  wir  mehr  an  die 
Entschädigung  für  das  hierum  cessans  denken,  da  die  betreffenden 
iQQVTia<f{Uvoi  durch  die  Besitznahme  ihrer  Grundstücke  seitens  der 
Trözenier  am  landwirtschaftlichen  Betriebe  verhindert  worden  waren. 
Und  auf  diese  Schädigung  durch  lucrum  cessans  scheint  auch  das 
Verbum  ni^iuc^ai  xi  seinem  ursprünglichen  Sinne  nach  hinzu- 
deuten. 

Der  übrige  Inhalt  der  Urkunde  bereitet  keine  Schwierigkeiten. 
Interessant  ist  es  zu  erfahren,  dass  Trözen  seine  ausserordentlichen 
Ausgaben  durch  die  Einnahmen  aus  der  Verpachtung  des  Thunfisch- 
fangs (vgl.  Legrand,  Bull.  197)  deckte.  Z.  17  ist  die  Verbal- 
form, deren  Reste  Legrand  so  angiebt:  ANA'MIOYN^  und  mit 
ava  .  .  öovvxai  umschreibt,  zu  ava[dy]aovvx[ai]  zu  ergänzen,  vgl. 
z.  B.  die  trözenische  Inschrift  Bull,  de  corr.  17  (1893),  S.  110 
Z.  9 f.:  &v&i(uv  iv  ö[zdkcu  l&Lvai  dg  xb  teqbv  xo]v 'Aizolkcovog  xzX. 
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• 

Es  macht  immer  Freude,  in  Fällen,  wo  eine  in  älterer  Zeit 
von  einem  sprachwissenschaftlich  ungeschulten  Gelehrten  gegebene 
entwicklungsgeschichtliche  Deutung  einer  auffälligen  Sprach- 
erscheinung von  der  strenger  gewordenen,  für  jegliche  Annahme 
eines  formalen  oder  begrifflichen  Wandels  Begründung  und 
Rechenschaft  heischenden  Wissenschaft  abgelehnt  und  durch  eine 
andere  Erklärung  ersetzt  worden  ist,  nachweisen  zu  können,  dass 
die  ältere  Erklärung  doch  die  richtige  war.  Wir  haben  eben  von 
Jahr  zu  Jahr  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  sprachumgestalten- 
den Kräfte  und  ihr  buntes  Spiel  gewonnen  und  infolge  davon  so 
manches  rechtfertigen  gelernt.  Von  vollständiger  Kenntniss  dieses 
Gebietes  psychophysischer  Lebensäusserung  sind  wir  aber  auch 
heute  noch  gewiss  sehr  weit  entfernt,  also  dass  es  sich  empfiehlt, 
die  dem  unbefangenen  Betrachter  als  die  nächstliegende  erscheinende 
Deutung,  wenn  sie  im  übrigen  glaubwürdig  ist,  nicht  jedesmal 
gleich  deshalb  zu  verabschieden,  weil  sie  eine  Schwierigkeit  lässt, 
deren  wir  für  den  Augenblick  nicht  Herr  werden.  Dass  das  im 
Attischen  für  den  Ellenbogenkopf  (caput  cubiti)  gebrauchte  Wort, 
das  in  der  doppelten  Form  wUkqüvov  und  dUxQÜvov  (letztere 
Form  bei  Aristoph.  Pax  443)  überliefert  ist  (vgl.  Pollux  ed. 
Bethe  I  p.  126),  eine  Zusammensetzung  von  mlivt}  mit  dem  in 
lnL-%Q<xvoV)  xlovo-XQÜvov  u.  a.  vorliegenden  *%qavov  cKopf  (vgl. 
Danielsson  Gramm,  u.  etym.  Stud.  I  23)  sei,  dass  es  mithin  für 
* <x>Xev6~*(>ävov  stehe,  erschien  den  älteren  Philologen  selbst- 
verständlich. 'Formverstümmelungen'  gab  es  ja  im  Griechischen 
genug,  und  das  reichte  damals  zur  Erklärung  aus.  Siehe  z.  B. 
Lobeck  Phryn.  p.  667  sqq.,  wo  unser  Wort  p.  671  mit  anderen 
Formen,  die  eine  Silbe  eingebüsst  haben,  aus  einer  accelerata 
pronuntiatio  gedeutet  wird.  Die  moderne  Sprachwissenschaft 
erkannte  nun  zwar  die  Herleitung  z.  B.  von  afKpoqevg  aus  aficpc- 
ipoQevg,   von   xeAamqpifc  aus  *x€kcuvo-vecpTig  u.  s.  w.  sofort  an, 
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wo  es  sich  um  Fälle  handelt,  in  denen  von  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Silben  gleicher  oder  ähnlicher 
Lautung  die  eine  überschlagen  ist.1)  Aber  mit  „talixQävov  aus 
*  wUvoxQävov"  wusste  man  nichts  anzufangen.  Daher  haben 
Liden  Paul-Braune'8  Beitr.  XV  517,  Johansson  Beitr.  zur 
griech.  Sprachkunde  144,  Bezzenbergers  Beitr.  XV 111  21  und 
Prbllwitz  Etym.  Wtb.  369  das  Wort  an  lat.  lacerius  und  lit 
ülekts  'Elle*  alküne  'Ellenbogen*  angeknüpft:  entweder  liege  ein 
*ä>U%-Q-avov  zugrunde,  dessen  a  infolge  von  volksetymologischer 
Assoziation  des  Wortausgangs  mit  -mxivov,  xqüvIov  hinterher 
gedehnt  worden  sei,  oder  ein  *  (bXex-QCt-XQävov,  das  zu  mlixQavov 
geworden  sei,  wie  *&l£XQO-XQißavog  zu  AlszQtßavog.  Dass  eine 
von  diesen  beiden  Auffassungen  die  evident  richtige  sei,  wird 
niemand  behaupten  wollen. 

Mittlerweile  sind  in  den  klassischen  Sprachen  mehrere  Bei- 
spiele von  einer  haplologischen  Silbentilgung  gefunden  worden,  bei 
der  die  Dissimilation  über  eine  Silbe  ungleicher  Lautung 
hinweggreift.  Ich  nenne  zunächst  aus  dem  Lateinischen  die 
Gruppe  der  zu  n-  Stämmen  gehörigen  Bildungen  wie  latröcinor 
latröcmium,  aus  *latröni-cino-\  vgl.  väti-cinus  -cinor  -cinium,  älü- 
cinor  einerseits  und  anderseits  histriöni-cus  u.  dgl.  (Verf.  Gr.  Gr.8 
167,  Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.  *  95);  ferner  sembe&a  (Varro 
1.  1.  V  174)  aus  *semibdto,  dies  aus  *  semi-ttbeUa.  Aus  dem 
Altgriechischen  selbst  hat  man  bis  jetzt  meines  Wissens  drei 
Belege  vorgebracht.8)  %io%qävov  neben  %tov6-%gävovi  ein  un- 
sicheres Beispiel,  weil  es  eine  Bildung  wie  axftö-fcrov  (zu  axjtiov) 
sein  könnte,  welches  wie  axfto-01  zu  beurteilen  ist  (Verf.  Morph. 
Unt.  LT  258!,  Joh.  Schmidt  Kritik  der  Sonantenth.  131).  Auch 
böot.  iTtccydvcoCig  =  * lit-ava-yavmaiq  ist  nicht  einwandfrei,  s. 
Searles  Lexicogr.  Study  40.  Als  ziemlich  sicher  dagegen  darf 
gelten  ccfiavctg'  rag  avsfitovag.  Aioteig  Hesych  (cod.  ccfifbvccg'  rag 
avifuovag,  em.  Musurus),  das  kürzlich  Solmsen  Unt.  zur  gr.  Laut- 
u.  Versl.  98  beigebracht  hat.  Ich  füge  hinzu  die  Kürzung  des 
aus  Erythrai  bekannten  JA7tokX(ovo-(pdvrig  (Fick-Bechtel  Person.2 


1)  Vgl.  aus  andern  idg.  Sprachen  lat.  semodius  =  semi-modius, 
altind.  pulöman-  =  *ptdu-löman-  'viel  Haare  habend',  ahd.  swibogo 
=  *8wibi-bogo  'Schwebebogen',  Berb.  bremenoha  =  bremeno-nosa 
'Lastträger'  (Verf.  Grandr.  P,  8570*.). 

2)  Für  das  Neugriechische  8.  Hatzidakis  K.  Z.  XXXIII  119,  Verf. 
Grundr.  P  859,  Thumb  Byz.  Zeitschr.  IX  239. 
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64)  zu  JAizoXXcocp<xvr]g:  *A7toXXaxpccvov[g  und  9AizoU.aHpccvo[vg  auf 
einer  Urne  aus  Paros  (Thiersch  Abh.  der  Münch.  Akad.  I  1835 
p.  641)  und  'ATtoXXcocpccvTjg,  'AnokkoHpctv.  auf  ion.  Münzen  (Mionnet 
III  p.   192,  n.  934.  940)-1) 

Der  haplologische  Silbenschwund  lässt  sich  mit  dem  regressiven 
dissimilatorischen  Schwund  eines  einzelnen  konsonantischen  Ele- 
ments des  Wortkörpers,  z.  B.  des  q  in  qp[p]ar0Ä*,  insofern  ver- 
gleichen, als  in  beiden  Fällen  die  zwei  gleichen  oder  ähnlichen 
Lautungsvorstellungen,  als  sie  im  Begriff  waren  sich  dunkel  im 
Bewusstsein  zu  heben,  bei  simultaner  Assoziation  in  eins  ver- 
schmolzen wurden  und  die  im  Augenblick  sich  stärker  zum 
Bewusstsein  drängende  und  darum  obsiegende  Wortstelle  die 
zweite  war.  Und  ein  zweiter  Vergleichungspunkt  ist  der,  dass  die 
Überdeckung  und  Unterdrückung  der  einen  Lautung  durch  die 
andre  nicht  bloss  dann  erfolgte,  wenn  diese  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgenden  Silben  angehörten,  sondern  auch  dann,  wenn 
ihre  Silben  durch  eine  andere  getrennt  waren.  In  dieser  Beziehung 
verhält  sich  z.  B.  'A%oXX(o[yo](puv<r}g  zu  %eXat[yo]veqyijg  nicht  anders 
als  z.  B.  &q>[o]ovtTQov  zu  <p[(>]äjQlä. 

Sonach  erscheint  die  Zuruckführung  von  coXi%Qävov  auf 
*  Aksvo-KQävov  untadelig.  Was  die  Form  6Xi*Qävov  betrifft;,  so 
stand  sie  zu  coAix^ävov,  <hkiv7},  mkkov'  %%\v  xov  ßga^lcovog  %a\nti\v 
(Hesych)  augenscheinlich  in  demselben  Verhältnis,  wie  ai.  aratni-s 
'Ellenbogen,  Elle',  air.  u'lcn  vflenn  F.  'Ellenbogen',  got.  aXema 
ahd.  dina  'Elle'  zu  ai.  äni-s  'Teil  des  Beins  unmittelbar  über 
dem  Knie'  (aus  *ärai-),  aisl.  öln  'Elle'.2)  D.  h.,  in  der  Zusammen- 
setzung mit  -%qävov  hat  sich  eine  urindogermanische  Ablaut- 
variante von  coXivi]  erhalten,  die  sonst  in  diesem  Sprachzweig 
ausgestorben  ist.8) 

Schliesslich  bedarf  noch  Hesychs  kixQccva'  rovg  ayx&vctg  einer 
Erläuterung,   auf  welches  man  sich  in  erster  Linie  gestützt  hat, 


1)  *AnoXXa)(vo)-(pavr}g  :  'AitöXXo-<pdvr}g  =  jinoXltovS-dotog  :  'AnoXXo- 
doxog.    uinoXXo-tpdvris  :  "AnoXXov  =  Evdcano-%Xfjs  :  daipov. 

2)  Lat.  ulna  ist  wohl  eher  auf  *Ölenä  als  auf  *ölenä  zurück- 
zufuhren. 

3)  In  gleicher  Weise  ist  das  mit  ^pt  fin  der  Frühe'  aus  *5[t]*pi 
zusammengehörige  und  mit  ihm  ablautende  *&[(\eqi,==  got.  air  cin  der 
Frühe*  (aus  urgerm.  *a[i]m,  vgl.  avest.  ayar9  'Tag',  ursprünglich  'das 
Tagwerden')  auch  nur  kompositionell  bewahrt  worden,  in  ccqiotov, 
eigentlich  'das  Essen  in  der  Frühe'  (~otov  aus  *-d-to-m,  zu  ed-  'essen'). 
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um  die  Gleichung  &li%qävov  =  *eotevo%(>ävov  los  zu  werden.  Man 
hat  es  unmittelbar  mit  lexqot  'die  Zinken  des  Hirschgeweihs9, 
ursprünglich  wohl  allgemeiner  'hervorstehende  Knochen',  und  aisL 
fcgrpr  'länglicher  Knochen,  Unterbeut*  föt-leggr  'Unte^bein,  arm-leggr 
'Arm'  (langob.  lagi  'Schenkel')  zusammengebracht  und  von  ihm 
abgeleitet.1)  Ist  das  richtig,  so  ist  dreierlei  denkbar.  Von 
Ukqo-  kann  mittels  -avo-  ein  Uxqccvov  gebildet  worden  sein, 
vgl.  HdQavoV)  xonqävov  u.  dgl.  Oder  man  liest  UxQÜva.  Dann 
gab  es  entweder  ein  *le%QO-nqävov^  das  durch  haplologische  Silben- 
tilgung  zu  Uxqävov  ward,  oder  infolge  der  zwischen  lexgo-  und 
nXix<>ävov  dlin^avov  bestehenden  begrifflichen  und  lautlichen  Ähn- 
lichkeit ergab  sich  eine  Mischbildung  lix^ävov.  Aber  lixQava  muss 
ja  nicht  unter  allen  Umständen  von  XixqoI  abgeleitet  werden.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Provenienz  der  Glosse  muss  jedenfalls  mit 
der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  H%qava  nur  ein  'Jixpmi 
=  dkinQäva  war.  Hier  ins  klare  zu  kommen  dürfte  bei  der 
Dürftigkeit  der  Überlieferung  unmöglich  sein.9)  Entschieden 
ablehnen  muss  ich  nur  den  Gedanken,  dass  es  ursprünglich  nur 
ein  XixQccvov  gegeben  habe  und  wXixQävov  und  okixQävov  analogische 
Umbildungen  von  ihm  seien.  Denn  von  dem  alten  *6levü~  oder 
*<Ufv-,  das  wir  in  6Uxqüvov  zu  sehen  haben,  ist  sonst  im 
Griechischen,  so  viel  ich  weiss,  keine  Spur  geblieben,  und  so 
wäre  es  mehr  als  kühn,  das  nur  aus  der  Grammatikerlitteratur 
bekannte  Un^ava  in  jene  Vorzeit,  da  es  neben  wlivi]  noch 
*öXev(ä)'  gab,  hinaufzurücken  und  diese  Form  einzig  in  dem 
erst  durch  es  selber  hervorgerufenen  dkixQÖvov  erhalten  sein  zu 
lassen. 


i)  Lid£n  a.  a.  0.  zieht  weiterhin  M%qios  (*l*x<f-0-M>-),  Ao|d?,  lat. 
luxus,  lit.  linkti  f krumm  werden'  heran  und  verweist  wegen  des  Be- 
deutungsübergangs 'krumm'   —   'Knochen,  Bein'  auf  axiXog  :  öxoUog. 

2)  Das  hesychische  £A«£'  ni)xvg,  'Aba\Luv<Qv  nützt  zur  Aufklärung 
des  zwischen  oiXixqävov,  6X4xqüvov  und  XixQccva  bestehenden  Verhältnisses 
nichts,  mag  man  die  Schreibung  der  Handschrift  aXctj-  anerkennen  oder, 
was  durch  die  Buchstabenfolge  empfohlen  wird,  &X£  dafür  einsetzen. 


Druckfertig  erklärt  S.  VIII.  1901.] 


AUSSERORDENTLICHE  SITZUNG  VOM  23.  OCTOBER  1901 

Otto  Böhtlingk:  Einige  angebliche  Völksetymologien. 

I.  Bocksbentel. 

Bocksbeutel  in  der  Bedeutung  „steif  bewahrter  Brauch,  alter 
Schlendrian  u.  s.  w."  soll  nach  Adelung,  Sanders  und  Kluge  eine 
Entstellung  des  niederdeutschen  booksbüdel  =  Buchbeutel  sein. 
Schon  Jacob  Grimm  verwirft  im  Deutschen  Wörterbuch  diese 
Deutung,  ohne  eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Eine  solche 
habe  ich  in  Idg.  F.  7,  271  zu  geben  versucht  und  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  eine  andere  von  Grimm  vermuthungsweise  auf- 
gestellte Bedeutung  von  Bocksbeutel,  nämlich  als  Name  einer 
parasitischen  Pflanze,  auf  das  Missverständniss  einer  Strophe  bei 
Claudius  zurückgeführt.  Auch  Hermann  Paul  hält  in  seinem 
genial  angelegten  Deutschen  Wörterbuch  die  oben  angeführte  Er- 
klärung für  unwahrscheinlich  und  sagt,  dass  die  abgeleitete  Be- 
deutung noch  nicht  befriedigend  erklärt  sei.  Meinen  Versuch 
konnte  er  noch  nicht  kennen. 

2.  Sein  Schäfchen  in's  Trockene  bringen. 

Kluge  sagt,  dass  man  in  dieser  Redensart  Schäfchen  gern 
als  verkehrte  Uebersetzung  vom  ndd.  schepken  „Schiffchen"  deute, 
vielleicht  sei  es  aber  eine  ironische  Anwendung  eines  dem 
Evangelium  vom  guten  flirten  entnommenen,  aber  erweiterten 
Bildes. 

Moriz  Heyne  kann  sich  mit  dem  angeblichen  Missverständ- 
niss nicht  recht  befreunden,  da  die  Form  überall  auf  Schäfchen 
weise,  und  auch  einfaches  schäp  vorkomme.  Er  hätte  auch  er- 
wähnen können,  dass  man  von  einem  Schiffchen  nicht  „in's", 
sondern  „aufs  Trockene14  gesagt  hätte.  Dieses  hat  auch  Dähnert 
gefühlt,  da  er  bei  seiner  Umdeutung  „he  hett  siin  schepken  upt 
dröge"  schreibt;  vgl.  Grimms  Wörterbuch  unter  Schäfchen  2)  b). 

Paul  ignorirt,  gewiss  nicht  ohne  Absicht,  die  Zurückfuhrung 
von  Schäfchen  auf  Schiffchen,  ist  aber  wie  Heyne  der  Meinung, 
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dass  der  Ursprung  der  Redensart  nicht  klar  sei.  Ich  wage  es, 
eine  Erklärung  zu  gehen.  Ich  sage:  Wenn  Jemand  sein  Schäfchen, 
das  im  Freien,  der  Unbill  von  Regen  und  Nässe  ausgesetzt, 
Gefahr  läuft,  zu  Grunde  zu  gehen,  in's  Trockene,  d.  i.  unter 
Dach  und  Fach,  bringt,  dann  hat  er  es  gerettet.  Diese  Redens- 
art bildet  ein  hübsches  Pendant  zu  „sein  Schäfchen  scheeren". 
Dieses  besagt  „bei  einem  Unternehmen  ein  gutes  Geschäft  machen" 
jenes  „eine  gefährdete  Habe  zu  rechter  Zeit  in  Sicherheit  bringen". 

Dass  Schafe  und  noch  viel  mehr  Schäfchen  vor  Regen  und 
Nässe  bewahrt  werden  müssen,  ersieht  man  aus  folgenden  auf 
die  Schafzucht  bezüglichen  Worten  in  Pierers  Universal-Lexikon, 
4.  Aufl.,  Bd.  15,  S.  61  a:  „Sind  die  Weiden  weit  vom  Stalle 
entfernt  und  von  grösserer  Ausdehnung,  so  werden  auf  ihnen 
offene  Schuppen  angebracht,  welche  den  Schafen  als  Ruheort 
während  der  heissen  Mittagssonne  und  als  Zufluchtsort  bei  Regen 

dienen So  lange  der  Thau  fallt,   darf  nicht  ausgetrieben 

werden;  sobald  der  Thau  fällt,  muss  man  eintreiben." 

Wustmann  in  „Die  Sprichwörtlichen  Redensarten  im  deutschen 
Volksmunde",  5.  Aufl.,  S.  406,  verwirft  die  von  Kluge  vor- 
getragene Erklärung,  aber  die  von  ihm  selbst  gegebene  neue  trifft 
auch  nicht  den  Nagel  auf  den  Kopf.1) 

3.  Vielfrass. 

Wohl  seit  einem  halben  Jahrhundert  gilt  es  bei  den  deut- 
schen Germanisten  für  ausgemacht,  dass  Vielfrass,  Gulo  borealis 
Nilss. ,  eine  volksetymologische  Umdeutung  eines  norwegischen 
oder  altnordischen  Namens  dieses  im  hohen  Norden  heimischen 
Thieres  sei.    Man  führt  das  Wort  auf  fiällfrass,  fiällfras  und 


1)  Auch  diese  bildliche  Redensart  wird  von  Wustmann  kategorisch, 
von  Paul  nur  muthmasslich  auf  etwas  weit  hergeholte  Weise  erklärt. 
Nach  ihnen  soll  mit  Nagel  der  Nagel  im  Centrum  der  Zielscheibe 
gemeint  sein.  Diesen  kann  man  aber  nur  am  Kopf  oder  gar  nicht 
treffen,  während  der  vom  Hammer  nicht  mitten  auf  den  Kopf  ge- 
troffene Nagel  sich  verbiegt  und  nicht  in's  Holz  dringt.  Wustmann 
kennt  auch  diese  natürliche  Deutung,  verwirft  sie  aber;  von  Lexer 
führt  im  Grimmschen  Wörterbuche  beide  Erklärungen  an,  ohne  sich 
für  die  eine  oder  die  andere  zu  entscheiden.  Das  aus  Alers  Dictio- 
narium  germanico-latinum  angezogene  Citat  „du  hast  den  Nagel  auf 
den  Kopf  geschlagen"  spricht  doch  entschieden  für  die  näher  liegende 
Deutung.  Ein  eben  so  schwerwiegendes  Citat  zu  Gunsten  der  anderen 
Deutung  hat  man,  soweit  ich  sehe,  bis  jetzt  nicht  beigebracht. 
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zuletzt  auf  fjallfress  „Bergbär"  zurück.  Meinen  ersten  Verdacht 
gegen  die  Entlehnung  des  deutschen  Wortes  erregte  Adelung,  der 
gerade  vor  ioo  Jahren  in  seinem  Wörterbuch  unter  den  norwegischen 
Namen  des  Vieifrasses  keinen  erwähnt,  der  an  die  oben  an- 
geführten anklänge.  Seine  Namen  lauten:  Jerven,  Erven,  Gierv 
und  im  Drontheimschen  Kola.  In  den  drei  ersten  Namen,  die 
sich  nur  unwesentlich  von  einander  unterscheiden,  erkannte  ich 
sogleich  das  schwedische  järf,  das  mir  Sanders' Wörterbuch  ver- 
rathen  hatte.  Auf  eine  Anfrage  bei  einem  Grossgrundbesitzer  in 
Norwegen  erhielt  ich  die  Antwort,  dass  der  Vielfrass,  soviel  er 
wisse,  jserv  heisse,  also  nicht  anders  als  im  Schwedischen.  Aber 
auch  der  lateinische  Name  Gulo,  der  gleichfalls  Vielfrass  be- 
deutet, machte  mich  stutzig.  Nun  galt  es,  da  die  eigenen  Kräfte 
versagten,  Zoologen  und  Kenner  der  skandinavischen  Sprachen  zu 
befragen.  Ich  wandte  mich  an  die  Professoren  W.  Marshall  in 
Leipzig,  Tycho  Tullberg  (einen  Sohn  meines  so  früh  verstorbenen 
lieben  Freundes  Otto  T.  und  einen  Urenkel  Linnes)  in  Upsala  und 
an  Sophus  Bugge  in  Christiania  eine  anerkannte  Autorität  auf 
dem  Gebiete  der  nordischen  Sprachen.  Meine  Fragen  wurden  auf 
das  Bereitwilligste  beantwortet.  All  mein  Wissen,  das  jetzt  zu 
Tage  kommt,  verdanke  ich  diesen  liebenswürdigen  Gelehrten;  für 
die  Schlussfolgen  bin  ich  jedoch  allein  verantwortlich.  Am 
Schluss  jeder  Mittheilung  füge  ich  in  Klammern  meinen  Ge- 
währsmann bei. 

Adelungs  Quelle.  In  Erich  Pontoppidans  Versuch  einer 
natürlichen  Historie  von  Norwegen,  Kopenhagen  1754  (norwegisch 
1752),  Bd.  II,  S.  44  heisst  es:  „Der  Vielfrass,  nordisch  Jerven 
oder  Erven,  ist  einer  derer  nordischen  Thiere,  die  den  meisten 
Ländern  nur  dem  Gerücht  nach  bekannt  sind.  In  einigen 
Gregenden,  insonderheit  im  Amte  Drontheim,  wo  er  am  meisten 
gefunden  wird,  nennt  man  ihn  Kola,  allein  sein  gewöhnlicher  Name 
Jerv  oder  Gierv  zeigt  in  sensu  naüvo,  per  excellentiam,  seine 
unverschämte  Gefrässigkeit  an,  weswegen  er  von  den  Deutschen 
der  Vielfrass,  und  von  einigen  auf  Lateinisch  Gulo  genannt 
wird"  (Tullberg).  Die  falsche  Deutung  der  norwegischen  Namen 
verleitete  Adelung,  diese  auf  gier,  gierig  zurückzuführen. 

Das  Alter  der  Namen  Gulo  und  Vielfrass.  Aus 
Ducanges  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  latinitatis 
ersah  ich,  dass  er  für  Gulo,  animal  regionum  borealium,  als  älteste 
Autorität  Olaus  Magnus  anführt.    In  „Olaus  Magnus,  Eine  kleine 
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Erklärung  auf  deutsch  und  italienisch  über  seine  berühmte  Karte, 
Venezia  1539"  wird  der  Gulo  abgebildet,  wie  er  sich  zwischen 
zwei  Bäume  drängt,  um,  wie  die  Sage  von  ihm  berichtet,  seine 
Gedärme  zu  einem  neuen  Frasse  auszuleeren.  Conrad  Gesner 
schreibt  in  seiner  Historia  animalium,  Lib.  I.  De  quadrupedibus 
viviparis,  Tiguri  1551,  S.  623:  „Gulonis  nomen  de  Septentrionali 
quadam  voracissima  fera  etßi  novum  est,  et  ab  Olao  Magno,  nt 
puto,  ad  imitationem  Germanice  vocis  primum  confietum,  pla- 
cuit  tarnen  retinere  ....  Animalia,  inquit,  quae  Germani  Vil- 
£ras,  id  est  multivora,  Suedi  ierff  appellant"  (Tullberg).  Nach 
dem,  was  Olaus  Magnus  selbst  in  seiner  zu  Rom  1555  erschienenen 
„Historia  de  gentibus  septentrionalibus  etc."  vom  Namen  Gulo 
sagt,  muss  man  schliessen,  dass  er  ihn  schon  vorgefunden  hat 
S.   509    heisst    es:    „De    gulonibus"  .  .,    Liter    omnia    animalia, 

quae ,  hoc  animal  praesenti  figura  expressum,  in  par- 

tibus  Suetiae  Septentrionalis  praecipuum  susceperat  nomen,  ubi 
patrio  sermone  Ierff  dicitur,  et  lingua  Germanica  Vielefrass,  Scla- 
vonice  Bossomaka  a  multa  comestione:  Latino  vero  non  nisi 
fictitio,  Gulo  videlicit  a  gulositate  appellatur  (Tullberg  und  zum 
Theil  Bugge).  Der  Name  Vielfrass  reicht  aber  in  ein  noch 
höheres  Alter  hinauf:  er  erscheint,  wie  mir  Bugge  mittheilt,  schon 
1498  im  Beinke  de  vos,  und  mein  stets  dienstbereiter  Freund 
H.  Hirt  weist  mir  die  Stelle  nach.  In  der  Ausgabe  von  Prien, 
die  die  Lübecker  Ausgabe  von  1498,  wie  im  Vorwort  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  buchstäblich  abdruckt,  lautet  Vers  2331  fg.: 

„Stile  be  tieeltirafeen  nnbe  be  baffen, 
©eljbe  Don  Dorrtjngen  tmbe  öan  ©offen." 

Olaus  Magnus'  Vielefrass  verwandelt  Julius  Caesar  Scaliger 
1607  in  seiner  Exercitatio  CCIH  in  Wildfrass,  was  ihm  Jo- 
hannes Scheffer  in  seiner  Lapponia,  Francofurti  1673,  S.  339  vor- 
wirft: „Verba  ejus:  Rosomachae  nomen  Sclavum  est,  Suetici  Ierf 
dieunt,  Germani  Wildfrass.  Sed  Germanicum  hoc  vocabulum  non 
notat  devorantem  multa,  sed  sylvestria  fera.  Wild  enim  Germanis 
ferum  significat"  (Tullberg). 

Die  ältesten  skandinavischen  Namen.  Die  am  weite- 
sten verbreiteten  Namen  des  Gulo  borealis  sind  norweg.  erv, 
erff,  jarv,  jerv,  jrorv,  schwed.  jerff  und  järf.  Die  Composita 
serfskinna,  ierfskinna  und  erpskinna  „Vielfrassfelle"  werden 
Bchon  im   14.  Jahrhundert  erwähnt;  vgl.  Norges  gamle  Love  III, 
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S.  119,  not.  31.  Neben  dem  einfachen  erv  erscheint  auch  das 
Compositum  björns  -  erv  „Bären  -  erv"  (Bugge).  Dieser  Ge- 
lehrte meint  in  E.  Sievers,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Deutschen 
Sprache  und  Literatur,  Bd.  XXI,  S.  423,  dass  erv  ursprünglich 
ein  Thierjunges  bezeichnet  habe,  was  er  durch  entsprechende 
Wörter  in  verwandten  Sprachen  zu  erhärten  sucht.    Am  Nächsten 

würde  für  diesen  Fall  "Wf  (vgl.  Wl  „Thierjunges")  angezogen 
werden  können.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  im  Jahre  1599,  da 
jenes  Compositum  zuerst  erwähnt  wird,  konnte  erv  im  Nor- 
wegischen und  zwar  nur  in  einem  einzigen  Worte  nicht  mehr  diese 
Bedeutung  haben,  and  ich  ziehe  es  daher  vor,  björns -erv  nicht 
als  Bärenjunges,  sondern  etwa  in  der  Bedeutung  von  Gulo  ursinus, 
d.  i.  „ein  zu  den  Bären  gehöriger  erv"  aufzufassen.  Auch  diese 
Benennung  würde  zu  der  a.  a.  0.  erwähnten  Sage  stimmen,  dass 
die  Bärin  zuweilen  vier  Junge  werfe,  von  denen  das  vierte  ein 
erv  sei 

Die  an  Vielfrass  anklingenden  Namen  im  Nor- 
wegischen. Am  Frühesten  wird  ein  solches  Wort  erwähnt  in 
Absalon  Pederssöns  „Norges  Beskrivelse",  das  1567 — 1570  in 
Bergen  erschien.  Hier  wird  unter  andern  Thiernamen  mit 
schwankender  Bedeutung  auch  fj  eil  fräs  aufgeführt.  Das  Citat 
hat  Bugge  aus  Norske  Magasin  I,  116  entlehnt,  wo  die  Ortho- 
graphie des  Verfassers  nicht  bewahrt  sein  soll.  Ich  vermuthe  in 
fjellfras,  oder  wie  das  Wort  auch  im  Original  lauten  mag,  wegen 
des  beim  nächstfolgenden  Werke  Bemerkten,  eine  norwegische 
Transcription  von  Vielfrass.  Auch  das  neben  den  Thiernamen 
als  mehrdeutig  erwähnte  graawerk  ist  vielleicht  das  aus  dem 
Deutschen  aufgenommene  Grauwerk;  leider  vermag  ich  das 
Alter  dieses  Wortes  nicht  nachzuweisen. 

Der  norwegische  Geschichtsschreiber  Peder  Claussön  Friis, 
der  Olaus  Magnus  kannte,  sagt  in  seiner  1599  erschienenen 
Schrift  „Von  allerhand  Thieren,  die  in  Norwegen  sind"  (s.  Sam- 
lede  Skrifter,  Kristiania  1881,  S.  32),  dass  der  er  ff  ein  grosser 
Fresser  sei,  erzählt  die  oben  mitgetheilte  Sage  von  seiner  Leibes- 
entleerung und  bemerkt  am  Schluss,  dass  er  dieser  seiner  Ge- 
frässigkeit  wegen  im  Deutschen  ein  Felle  fr  aadtzer,  d.  i.  ein 
Vielfrass,  genannt  werde  (Bugge).  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  so 
frage  ich,  dass  Friis,  ein  Norweger,  ein  an  Vielfrass  anklingendes 
Wort  gekannt  und  ein  solches  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  er- 
wähnt hätte?     Wenn  er  Pederssön  gekannt  hat,  was  wohl  anzu- 

4* 
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nehmen  ist,    wird    er    dessen   fj  eil  fräs  wohl   für  ein   deutsches 
Wort  gehalten  haben. 

In  „Nordlands  Trompet"  (1692  abgeschlossen)  von  Petter 
Dass  wird  im  Abschnitte  „Om  Lapperne  og  Finnerne"  (Samlede 
Skrifter  I,  71)  von  diesen  gesagt:  „I  fordcun  de  handled  med 
Fjeld-Fross  og  Maar.44  (Bugge  und  Tullberg.)  Bei  Jonas  Ramus 
in  „Norriges  Beskrivelse"  (die  Approbation  datirt  vom  Februar 
17 15)  heisst  es:  „Feldfrotz  eller  Jerf",  und  diese  Form  ersetzt 
Ivar  Aasen  im  Norsk  Ordbog,  Christiania  1873  s.  v.  fjellfross 
durch  feldfross.  Derselbe  Lezicograph  sagt,  dass  Fjellfross  in 
Nordland  (?)  und  Söndmöre  vorkomme,  aber  ikke  meget  brugl. 
(nicht  sehr  gebräuchlich)  sei;  in  anderen  Gegenden  heisse  das 
Thier  Fillfrans,  Fillefrans  und  Felefrans.  Fjeldfross  oder 
Fjellfross  kommt  im  Altnorwegischen  zwar  als  Compositum  nicht 
vor,  aber  die  Bedeutung  desselben  ergiebt  sich  aus  den  Bestand- 
theilen,  die  „Berg,  Gebirge44  und  „Kater44  besagen  (Bugge).  Sehr 
verdächtig  erscheinen  die  an  Vielfrass  (Viele fr ass  bei  Olaus 
Magnus)  erinnernden  vielen  Varianten  und  lassen  auch  einigen 
Zweifel  am  norwegischen  Indigenat  von  fjellfross,  das  überdies 
wenig  gebräuchlich  sein  soll,  aufsteigen.  Im  Dänisch-Norwegisch- 
Deutschen  Handwörterbuch  von  J.  Kaper  finde  ich  neben  jaerv 
auch  fjseldfras,  wobei  fräs  unerklärt  bleibt.  Das  aus  dem 
Deutschen  entlehnte,  in  schwedische  Orthographie  umgesetzte  fil- 
frass  (auch  filfras  geschrieben)  wird,  wie  mir  Tullberg  schreibt, 
1746  neben  järf  von  Linne  in  seiner  Fauna  Svecica  erwähnt. 

Fjallfress,  das  Andresen,  Kluge  und  Wilmanns  (Deutsche 
Gr.  II,  S.  548)  als  Archetypus  von  Vielfrass  aufstellen,  ist  nach 
Bugge  ein  richtig  gebildetes  altisländisches  Compositum,  das  aber 
die  Literatur  nicht  kennt.  Dieses  Wort  kann  demnach  in  unserer 
Frage  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Als  Curiosum  erwähne 
ich  noch,  dass  man,  wie  ich  aus  Sanders'  Wörterbuch  ersehe, 
sogar  Gulo  auf  das  schwedische  fjall  „Fels44  zurückzuführen  ver- 
sucht hat. 

Endergebniss.  1)  Der  Name  Vielfrass  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gegen  zwei  Jahrhunderte  älter  als  die  ähnlich 
klingenden  norwegischen  Namen.  —  2)  Der  einzige  bedeutsame, 
aber  sehr  wenig  verbreitete  und  verhältnissmässig  junge  Name 
fjellfross  ist  wegen  seiner  vielen  etymologisch  nicht  zu  deutenden 
Varianten  sehr  verdächtig.  Warum  sollte  er  nicht  eine  gelungene 
volksetymologische  Umdeutung  vom  viel  älteren  Vielfrass  sein? 
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Fjallfress  ist  ein  von  den  Gegnern  des  Namens  Vielfrass  er- 
fundenes Wort.  —  3)  Der  deutsche  Name  war  schon  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Schweden  und  am  Ende  desselben 
in  Norwegen  bekannt.  —  4)  Den  neuen  Namen,  der  dem  ein- 
heimischen, nachweisbar  um  viele  Jahrhunderte  älteren,  keinen 
Eintrag  zu  thun  vermochte,  brachten  wohl  deutsche  Pelzhändler 
in  den  Norden  und  die  Eingeborenen  adoptirten  ihn,  um  den 
Käufern  entgegenzukommen.  Schon  Tamm  sagt  in  seinem  Ety- 
mologisk  svensk  ordbok,  tredje  haftet,  1895,  dass  der  Handel  mit 
norwegischen  Pelzwaaren  im  späteren  Mittelalter  in  den  Händen 
der  deutschen  Hanseaten  war,  und  dass  daher  das  hochnordische 
Thier  im  Norden  zum  Theil  mit  einem  deutschen  Namen  benannt 
wurde  (Bugge). 

Zum  Schluss  bespreche  ich  noch  die  Namen  des  Gulo  bo- 
realis  in  anderen  Sprachen.  Italiener,  Franzosen,  Engländer  und 
Holländer  bezeichnen  ihn  als  Vielfrass:  gulone,  glouton,  glut- 
ton und  veelvraat.  In  meinen  Wörterbüchern  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  werden  glouton  und  glutton  noch  nicht  als 
Namen  unseres  Eaubthieres  angegeben. 

Die  slawischen  Namen  rosomak  und  poccOMaxa  entziehen 
sich  jeder  Etymologie  und  sind,  wie  Leskien  meint,  schwerlich 
ursprünglich  slawisch.  In  der  Form  rossomaka  erscheint  der 
Name  in  der  oben  erwähnten  Schrift  von  Conrad  Gesner.  Hier 
heisst  es  S.  623:  „In  Lithuania  et  Moscovia  (verba  sunt  Matthiae 
a  Michov  ex  libro  2,  descriptionis  Sarmatiae  europaeae  cap.  3) 
animal  voracissimum  et  inutile  .  .  .  .  rossomaka  nominatumu. 
Gesner  bezieht  sich  auf  das  1532  in  Erakau  erschienene  Werk 
pDe  Sarmatia  asiana  et  europaea"  von  Matthias  Michovius  (Tull- 
berg).  Olaus  Magnus  führt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch 
den  Namen  rossomaka  auf  ihre  multa  comestio  zurück.  Hierzu 
hat  ihn  vielleicht  Matthias  Michovius  mit  seinem  animal  vora- 
cissimum verleitet.  Nach  Frischbier,  Preussisches  Wörterbuch  s.  v. 
Rosemöck  soll,  wie  mir  Brugmann  mittheilt,  in  Samland  und 
Litauen  rosomak  zugleich  der  Name  eines  Gespenstes  sein, 
das  sich  auf  dem  Bodenraum  des  Hauses  oder  in  der  Scheune 
herumtreibt;  die  litauische  Bezeichnung  dieses  Spukgeistes  soll 
razumükas  sein.  Als  mlat.  Namen  fuhren  Reiff,  Jungmann  und 
Miklosich  rosomacus  an,  das  trotz  aller  Anfragen  nirgends  nach- 
zuweisen war.  In  Conversations-Lexicis  finde  ich  Rosomak  und 
Rosomack  als  Namen  des  Vielfrasses  und  Rosomack en  als  Namen 
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seines  Felles  verzeichnet.  Diese  werden  also  wohl  ehemals  auch 
aus  slawischen  Ländern  in  den  Handel  gekommen  sein.  Die 
jetzigen  Pelzhändler  scheinen  das  Wort  nicht  mehr  zu  kennen, 
aber  auch  ihr  Vielfrass  ist  nicht  der  Gulo  borealis,  sondern  ein 
in  Südamerika  heimischer  anderer  Gulo.  Der  Ruf  der  Gefräßig- 
keit des  nordischen  Gulo  ist  auch  nach  Russland  gedrungen, 
da  man  von  einer  poccOMaillhfl  npoxopjfflBOCTB  spricht. 

Auch  die  finnischen  Benennungen  des  Vielfrasses  ahma,  osma 
und  osmo,  deren  Etymologie  unbekannt  ist,  bezeichnen,  wie  mir 
Professor  N.  R.  Setälä  schreibt,  nach  Renvall  einen  homo  gulosus, 
vorax.  Derselbe  Gelehrte  macht  mich  auch  darauf  aufmerksam, 
dass  Nikolai  Anderson  in  Memoires  de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences 
de  St.  Pet.  T.  XL,  Nr.  2,  S.  72,  b,  fg.  die  ostjakischen,  syrjäni- 
schen  und  wotjakischen  Namen  des  Vielfrasses  bespricht.  Die 
Grundbedeutung  derselben  soll  Dieb  sein. 

Der  böse  Ruf  des  Thieres  wird  wohl  nicht  aus  der  Welt  zu 
schaffen  sein  und  ist  gewiss  auch  nicht  ungerecht,  wenn  man 
liest,  was  Brehm  in  seinem  Thierleben  (grosse  Ausg.,  II,  S.  106) 
und  W.  Marshall  in  seinem  interessanten  Artikel  in  der  Hlustrirten 
Zeitung  vom  14.  März  d.  J.  von  seiner  Lebensweise  zu  berichten 
wissen. 

4.  Weissbier  und  Weissbrot. 

Weissbier  mit  Paul  auf  Weizenbier  und  Weissbrot  mit  Kluge 
auf  Weizenbrot  zurückzuführen,  liegt  nach  meinem  Dafürhalten 
keine  zwingende  Veranlassung  vor.  Weissbier  steht  im  Gegen- 
satz zu  Braunbier  und  Weissbrot  zu  Schwarzbrot.  Zudem  ist 
zu  bemerken,  dass  Weizen,  wie  ich  aus  Pierers  Universal-Lexikon 
unter  dem  Artikel  „Bier"  ersehe,  keinen  wesentlichen  Bestandtheif 
im  Weissbier  bildet,  und  Weizenbier  ein  besonderes  Bier  ist,  das 
mit  dem  Weissbier  Nichts  zu  schaffen  hat. 

5.  fJE£afUTOv. 

Dass  Sammet  oder  Sammt  schliesslich  auf  mgriech.  igaptTov 
zurückgeht,  ist  eine  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  bekannte 
Thatsache;  dass  aber  das  griechische  Wort  eine  volksetymologische 
Umformung  eines  orientalischen  Wortes  sei,  wie  Kluge  und  Paul 
lehren,  ist  später  behauptet  worden.  Diese  Behauptung  ist  aber, 
wie  ich  in  Idg.  F.  VII,  272  glaube  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben,   nicht   aufrecht   zu    erhalten,    da  es  in  der  That  sechs- 
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drähtigen  und  sechshaarigen  Sammt  giebt.  Heute  bemerke 
ich  noch,  dass  aspan.  xame  zuletzt  auch  auf  i^dfiirov  zurückgeht 
und  eben  so  wenig  wie  dieses  auf  arab.  sami  „syrischer  Stoff",  wie 
Einige  annehmen.  Moriz  Heyne  macht  in  Grimms  Wörterbuch 
bei  Igdfuroi/  als  letzter  Station  Halt,  und  Adelung  verweist  auf 
die  ähnlichen  Bildungen  dtfurog,  xQnuxog  (er  schreibt  auch  il*a- 
(iitog)  Zwillich  und  Drillich.  N.  8.  W.  Streitberg  hatte  die 
Freundlichkeit  mir  mitzutheilen,  dass  der  lateinische  Ducange,  dem 
Adelung  folgt,  lidfurog  bietet,  der  griechische  dagegen  i£d(iizov 
mit  Spiritus  lenis. 

6.  EjinsopyKift. 

Mit  diesem  Worte  bezeichnet  der  Busse  einen  Kurzsichtigen 
und  denkt  dabei  eben  so  wenig  wie  bei  einem  andern  gut  ein- 
gebürgerten Worte  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  desselben,  die 
nahhändig  ist.  Nun  kommt  der  Gelehrte,  will  klüger  sein  als 
das  sprachbildende  Volk  und  findet  die  Bezeichnung  nicht  zu- 
treffend. Im  neuen  russischen  Wörterbuch  der  2.  Klasse  der 
Kais.  Ak.  der  Wiss.  in  St.  Petersburg  heisst  es,  dass  ÖJHSOpyKift 
eine  Verstümmelung  von  ÖJiH330pOKiÄ  sei,  das  mundartlich  vor- 
komme. Dem  Aaj&HOSOpicifi  würde  eher  6jLH3030pKiö  entsprechen, 
das  aber  weiter  abläge  von  ftiHSOpyicifi.  An  diesem  Wort  ist 
nicht  das  Geringste  auszusetzen.  Woran  erkennt  man  zunächst 
einen  Kurzsichtigen?  Doch  wohl  daran,  dass  er  die  Hand  oder 
die  Hände,  wenn  er  diese  oder  einen  darin  gehaltenen  Gegen- 
stand genauer  ansehen  will,  den  Augen  näher  bringt  als  ein  mit 
normalen  Augen  Versehener.  Man  bewundere  den  schlichten,  aber 
gesunden  Verstand  des  Volkes. 


Druckfertig  erklärt  16.  XL  1901.] 


OEFFENTLICHE  SITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  1901. 

Herr  Fisches  trug  den  Nekrolog  auf  Ludolf  Kbbhl  vor, 

Herr  Zimmjebn  sprach  über  das  Princip  unserer  Zeit-  und  Rauxntheilung, 

Herr  Schmabsow  über  den  Freskenschmuck  einer  Madonnenkapelle  in 

Subiaco, 
Herr  Böhtlikgk  hatte  eine  Bemerkung  über  Sermo  regia  eingeschickt. 

Otto  BöhtUngk:  Sermo  regis. 

Unter  dieser  Ueberschrift  hat  der  hochgeehrte  College  Herr 
Rudolph  Sohm  auf  den  ersten  Seiten  dieses  Bandes  eine  Stelle 
in  der  Lex  Salica  interpretirt  und  ist  dabei  zu  einem  Resultat 
gelangt,  das  vielleicht  nicht  ganz  sicher  steht.  Es  handelt  sich 
um  das  Verfahren  gegen  den  im .  Strafprocess  ausbleibenden  Be- 
klagten. Der  Ungehorsame  wird  zuletzt  vor  den  König  geladen. 
Bleibt  er  auch  dort  aus,  tunc  rex  extra  sermonem  suum  ponat 
eum.  Diese  Worte  sollen  die  über  den  Beklagten  verhängte  Strafe 
des  Königs  ausdrücken.  Die  Strafe  fällt  am  Anfange  des  Auf- 
satzes über  die  Maassen  streng  aus,  wird  aber  am  Schluss,  nachdem 
der  College  Sievers  den  Verfasser  auf  eine  ähnliche  Stelle  in 
der  Altsächsischen  Genesis  aufmerksam  gemacht  hatte,  bedeutend 
gemildert.  Der  verehrte  Autor  sagt  zuletzt:  „Der  Ausschluss  von 
dem  sermo  regis  würde  danach  den  Ausschluss  von  der  Königs- 
sprache d.  h.  von  der  Versammlung  um  den  König  und 
folgeweise  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  König  bedeuten".  Die 
darauf  folgenden  Worte  „Tunc  ipse  culpabilisu  erscheinen  nach 
dem  vorangegangenen  Urteilsspruch  als  überflüssig,  da  sie  kaum 
mehr  besagen  als  jener.  Dieses  hat  der  Verfasser  offenbar  gefühlt 
und  verschärft  demgemäss  den  Ausspruch,  indem  er  ihn  mit  „dann 
soll  er  selber  (des  Todes)  schuldig  sein"  wiedergiebt 

Auch  nach  meinem  Dafürhalten  begründet  der  erste  Satz  den 
zweiten,  aber  die  Worte  „dann  schliesse  ihn  der  König  aus  seiner 
Rede    aus"   besagen,   so   glaube  ich,   nichts  Anderes   als   „dann 
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gedenke  er  seiner  nicht  mehr,  kümmere  sich  nicht  weiter  um  ihn"; 
oder,  wenn  man  zu  suum  ein  Auge  zudrückt,  „dann  entziehe  ihm 
der  König  (für  immer)  die  Rede  (zu  seiner  Verteidigung)".  Was 
ist  die  Folge  davon?  „Dann  gilt  der  Beklagte  von  seihst  (ohne 
Urtheilsspruch)  für  schuldig",  aber  nicht  gerade  des  Todes,  sondern 
des  Vergehens,  dessen  er  angeklagt  worden  ist.  Ob  er  dann  zum 
Tode  verurtheilt  wird  oder  nicht,  ist  nicht  unsere  Sache  zu  ent- 
scheiden; jedenfalls  wird  alle  seine  Habe  eingesogen,  wie  man 
auch  aus  den  letzten  Worten  „et  omnes  res  suas  eruntu  schliessen 
darf.  Diese  giebt  der  Verfasser  mit  „und  alle  seine  Habe"  wieder. 
Suas  statt  ejus  kann  in  einem  romanisch  angehauchten  Latein 
keinen  Anstoss  erregen,  eher  suas  statt  suae.  Mich  befremdet 
aber  vor  Allem  das  Futurum  und  culpabiles,  das  zu  omnes  res 
ergänzt  wird,  wegen  der  hier  eigentümlichen  Verwendung.  Ich 
meine,  wenn  der  Beklagte,  der  sich  wohl  bei  Zeiten  aus  dem 
Staube  gemacht  hat,  zum  Verlust  aller  seiner  Habe  verurtheilt 
wird,  dass  diese,  bevor  sie  eingezogen  wird,  zunächst  ausfindig 
gemacht  werden  muss.  Dass  dieses  geschieht,  besagen  die  letzten 
Worte,  wenn  man  eruunt  statt  erunt  liest  Die  Stelle  der  Genesis 
widerspricht  nicht  meiner  Auffassung  des  ersten  Satzes. 


Druckfertig  erkl&rt  28.  XI.  1901.] 


Heinrich  Zimmern:  Das  Prindp  unserer  Zeit-  und  Baum- 
teilung, 

Dass  unsere  Tagesteilung  in  24  Stunden  zu  60  Minuten, 
desgleichen  unsere  Kreisteilung  in  360  °  zu  60'  im  letzten  Grunde 
auf  das  alte  Babylonien  und  das  daselbst  übliche  Sexagesimalsystem 
zurückgeht,  ist  eine  gegenwärtig  wohl  allgemein  anerkannte  That- 
sache,  von  der  darum  im  Folgenden  auch  nicht  ausführlicher  ge- 
handelt werden  soll.  Von  dem  eigentlichen  Ausgangspunkt 
dieser  Zeit-  und  Baumteilung  und  damit  zusammenhängend  von 
dem  wirklichen  Ursprung  der  ganzen  Sexagesimalrechnung  ist 
dagegen  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  gegeben  worden,  die  in 
jeder  Hinsicht  befriedigte. 

1.  Was  zunächst  das  Sexagesimalsystem  selbst  betrifft,  so  ist 
man  darüber  freilich  ziemlich  einig,  dass  sowohl  die  Zahl  360  als  die 
Zahl  60  nicht  etwa  ihrer  rein  mathematischen  Eigenschaften  wegen 
zur  Grundlage  des  Systems  gemacht  worden  sind,  sondern  dass 
auch  hier,  ebenso  wie  beim  Decimal-  und  Yigesimalsystem,  die 
bekanntlich  auf  die  Finger-  bezw.  Finger-  und  Zehenzahl  des 
menschlichen  Körpers  zurückgehen,  von  der  Natur  gegebene 
Grössen  als  Ausgangspunkt  gedient  haben  müssen.  Dagegen  gehen 
die  Ansichten  stark  aus  einander  bei  der  Frage,  welche  speciellen 
zwei  Naturmasse  der  360  und  namentlich  der  60  nun  zu  Grunde 
liegen.  Die  eine  Ansicht1)  ist  die,  dass  das  auf  360  Tage  ab- 
gerundete Sonnenjahr  in  Verbindung  mit  der  Beobachtung,  dass 
der  Badius  des  Kreises  genau  die  Sehne  des  Kreissextanten  bildet, 
dem  Sexagesimalsystem  seinen  Ursprung  gegeben  habe.    Andere1) 


1)  Namentlich  vertreten  durch  Cantob,  Yorles.  üb.  Gesch.  d.  Math.  *  I 
S.  92  ff.,  dem  auch  Joh.  Schmidt,  Urheim.  d.  Indog.  u.  d.  europ.  Zahlsyst. 
S.  44,  48  folgt. 

2)  So  Bkaitdis,  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  8.  17  f.,  der  rar 
diese  Ansicht  bereits  auf  Letbonnb  im  Journal  des  Savans  1817,  S.  744  f. 
verweist.    Etwas  modificiert  Lehmann,  Verh.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch. 
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gehen  davon  aus,  dass  den  Babyloniern  das  Verhältnis  des  schein- 
baren Sonnendurchmessers  (y2°)  zum  grössten  Himmelskreis  (36°°) 
als  I  :  720  bekannt  gewesen  sei  und  dass  sie  von  hier  ans  in 
Verbindung  mit  den  12  dreissigtägigen  Monaten  und  einer  ent- 
sprechenden Zwölfteilung  der  Ekliptik  dazu  gekommen  seien,  der 
60  eine  so  hervorragende  Stelle  in  ihrem  Rechnungssystem  ein- 
zuräumen, da  der  Sonnendurchmesser  60  mal  in  der  zwölfgeteilten 
Ekliptik  enthalten  ist. 

Nun  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  die  Babylonier  dem  Verhältnis  des  Sonnendurchmessers  zum 
grössten  Himmelskreis  schon  sehr  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  dann  natürlich  auch  dieses  Verhältnis  (1  :  60) 
in  Beziehung  zu  ihrem  Sexagesimalsystem  gesetzt  hätten,  obwohl 
ein  direktes  Zeugnis  dafür  weder  bei  griechischen  Schriftstellern1), 
noch  auch  bis  jetzt  wenigstens  aus  der  einheimischen  Keilschrift- 
literatur vorliegt.  Aber  dass  dieses  Naturmass  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Bevorzugung  der  Zahl  60  gebildet  hätte,  ist  schon 
aus   allgemeinen  Erwägungen    heraus   wenig  wahrscheinlich,    da 


1895,  S.  411  f.,  der  zwar  die  360  von  den  360  Tagen  des  abgerundeten 
Sonnenjahres  herstammen  läset,  aber  die  60  aus  dem  Verhältnis  des 
scheinbaren  Sonnendurchmessers  zur  Doppelstunde  ableitet.  Wieder 
etwas  anders  Kuglbb,  Zeitschr.  f.  Assyr.  XV  (1900),  S.  391,  der  das 
Verhältnis  des  Sonnendurchmessers  (*/,  °)  zu  der  von  den  Babyloniern 
angenommenen  raschesten  Sonnenbewegung  (gerade  volle  30°  zwischen 
13  °  Virginia  und  27  •  Piscium  während  eines  mittleren  synodischen 
Monats,  dagegen  zwischen  27  °  Piscium  und  13°  Virginia  mit  einer 
langsameren  Bewegung  von  nur  28  °  7'  30"  während  derselben  Zeit; 
zum  Ausgangspunkt  der  Zahl  60  macht. 

1)  Ideleb,  Ueber  die  Sternkunde  der  Chaldäer  (Abh.  d.  Berl.  Akad. 
18 14/15),  S.  214  sagt  nur,  dass  die  Chaldäer  die  von  Cleomedes,  Proclus 
und  Pappus  beschriebene  Methode,  den  scheinbaren  Sonnendurchmesser 
auf  hydraulischem  Wege  zu  bestimmen,  vermutlich  bereits  ange- 
wandt hätten.  Bbandis  a.  a.  0.  S.  19  spricht  dagegen  mit  Beziehung 
auf  Ideleb  über  diesen  Punkt  so,  als  ob  es  sich  um  ein  direkt  den 
Babyloniern  zugeschriebenes  Verfahren  handelte.  Ebenso  Lehmann, 
Verb.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1889  S.  321  in  engem  Anschluss  an 
Bbandis,  sogar  mit  Portpflanzimg  des  Druckfehlers  „Aufsaugen"  des 
Wassers  (bei  Bbandis)  statt  „Auffangen14  (bei  Ideleb).  In  der  Angabe 
des  Achilles  Tatius  über  die  Messung  des  Sonnenlaufs  durch  die 
Chaldäer  (s.  unten  S.  57  Anm.  1)  ist  von  einer  Messung  des  Sonnen- 
durchmessen,  wie  dies  Bbandis  S.  19  f.  Anm.  2  am  Schluss,  und 
ebenso  Nissen,  Griech.  u.  röm.  Metrologie  *  S.  856,  und  Wimckxeb  in 
Schbadbb's  Keilinschr.  u.  Alt.  Test. 8  S.  328,  annehmen,  nicht  die  Bede. 
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die  Erkenntnis  dieses  Naturmasses  doch  bereits  einen  so  hohen 
Stand  der  Himmelsbeobachjfcung  voraussetzt,  wie  wir  ihn  für  den 
Anfang  der  sexagesimalen  Eechnnngsweise  schwerlich  schon  an- 
nehmen dürfen. 

Indessen  ist  es  nicht  geraten,  von  solchen  theoretischen  all- 
gemeinen Erwägungen  aus  die  Entscheidung  über  die  Herkunft 
der  60  zu  suchen.  Vielmehr  ist  die  nächstliegende  Aufgabe  die, 
zu  fragen,  was  die  Babylonier  selbst  unter  ihrer  Zahl  60  (sussu, 
aax56og)  verstanden  haben1),  um  von  hier  aus  womöglich  zur 
Erkenntnis  der  Herkunft  dieser  Zahl  zu  gelangen.  Nun  bedeutet 
das  Wort  sussu  „Sechzig"  seiner  Form  und  Etymologie  nach 
nichts    anderes    als   das  Sechstel.9)     Somit  muss  die   Zahl  60 


1)  Dieser  wichtige  Punkt  ist  auch  noch  von  denen,  die  sich  zuletzt 
zur  Sache  geäussert  haben  (Lehmann  a.  a.  0.,  Kugleb  a.  a.  0.,  Winckleb 
in  Schbadeb'b  Eeilinschr.  u.  Alt.  Test. s  S.  327  f.),  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen. Dagegen  betont  Hommel,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgen!  Ges. 
Bd.  46  (1892),  S.  570,  Aufs.  u.  Abh.  II  (1900),  S.  239,  242  Anm.  2  mit 
Recht  diesen  Charakter  der  60  als  */6  von  360,  wenn  auch  die  von  ihm 
am  letzteren  Orte  S.  239  gegebene  Erklärung  des  Sexagesimalsystems 
(„in  letztem  Grund  auf  einer  sinnigen  Kombinierung  der  Zahlen  der 
durchs  Sonnenjahr  regulierten  Monate  und  Tage  basierend11)  zu  abstrakt 
mathematisch  gehalten  ist  und  keine  befriedigende  abschliessende  Er- 
klärung bringt. 

2)  So  bereits  ausgesprochen  von  Ofpebt,  Gramm,  assyr.  §  99  und 
Schbader,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  Bd.  26  (1872),  S.  241, 
allerdings  in  Verbindung  mit  falschen  Schlussfolgerungen  (dass  nämlich 
sw&u  das  Sechstel  und  dann  gleichzeitig  auch  das  Sechzigste^  nämlich 
des  Saroe,  bedeute),  so  dass  Delitzsch  in  seinem  Artikel  Soss,  Ner,  Sar 
in  Zeitschr.  f.  ägypt.  Spr.  1878  S.  66  anscheinend  mit  Recht  diese 
OppERT-ScHBADEB'sche  Etymologie  zurückweisen  konnte.  Dass  aber  sussu 
in  der  That  =  *8udsu  „ein  Sechstel"  ist,  lehrt  Folgendes:  V  R  36/37 

i«t  «  -  y,  ('%.),  <«  =  y,  (»%,),  <^<  =  y,  ru,  <#  =  %  (7.,) 

und  vorher  ^  «  kttöu,  also  %  (10/60).    Ferner  bedeutet  das  Ideogramm 

I SÜ  für  SuSSu  60  eigentlich  1  qatu  „ein  Teil41,  d.  i.  nach  der  baby- 
lonischen Vorstellung  (s.  dazu  unten  S.  51)  eben   1  Sechstel.    Weiter 

ist  das  Zeichen  T  für  60,  das  in  den  älteren  Formen  z.  T.  wie    ^  aus-« 

sieht,  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  der  Sextant,  während  das 
Zeichen  für  den  Saros  der  volle  Kreis  O  ist,  und  zwar,  wie  ich  ver- 
mute, mit  der  ursprünglichen  Zahlenbedeutung  360  und  von  da  aus 
erst  secundär  3600.  Endlich  ist,  wie  H.  Felleb,  ein  Schüler  Hommel's, 
gesehen  (s.  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  Bd.  46  [1892],  S.  570), 
iuisän  „ein  Drittel41  oder  „zwei  Sechstel44  nichts  anderes  als  der  Dual 
von  sussu  „ein  Sechstel44.    Der  Grund,  den  Delitzsch  auffallender  Weise 
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ihrem  Ursprünge  nach  eine  solche  bekannte  Grösse  in  der  Natur 
sein,  die  gleichzeitig  sowohl  das  6o-fache  einer  i -fachen  Grösse, 
als  der  6.  Teil  einer  in  360  Teile  zerfallenden  Grosse  ist 
Das  trifft  aber  in  ungekünstelter  und  für  eine  relativ  primitiTe 
Kulturstufe  passender  Weise  nur  zu  auf  den  Zeitraum  von 
60  Tagen,  der  gleichzeitig  das  60-fache  des  Einzeltages  und  % 
des  Rundjahres  von  360 *)  Tagen  ist.2) 


auch  noch  in  seinem  Assyr.  Handwftrterb.  S.  491a  für  eine  Trennung 
des  Wortes  SuSsu  „sechzig1'  von  den  Wörtern  für  „sechs,  sechster, 
sechsfach"  geltend  macht,  dass  nämlich  die  letzteren  mit  s  anlauten, 
das  erstere  dagegen  mit  *,  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  erstens  wäre 
es  schon  an  und  für  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  neben  den 
auf  Dissimilation  beruhenden  Formen  wie  suddusu  auch  die  ursprüng- 
licheren Formen  ohne  diese  Dissimilation  der  Zischlaute  im  Gebrauche 
waren.  Sodann  aber  finden  sich  thatsächlich  diese  Formen  mit  an- 
lautendem 8  für  „sechs11,  „sechster",  nämlich  in  si-is-H  „sechster"  in 
dem  Ereskigal-  Texte  aus  Tell-Amarna  (Eeilinschr.  Bibl.  VI  1  S.  78,  3) 
und  in  ha-an-fa-a  tt-ts  —  %  (6%0)  VR  37,  19  (—  Cun.  Texta  XH  2). 
Auch  der  etwaige  Einwand,  dass  die  gemeinsemitische  Form  ful*  für 
Bruchzahlen  sonst  im  Assyrischen  nicht  nachweisbar  sei,  ist  nicht  zu- 
lässig, da  auch  noch  andere  Bruchzahlen  der  Form  fu'lu  zu  belegen 
sind,  nämlich  hd-lul-tu  (ungenaue  Schreibung  für  htiultu  =  *hduHu) 
„Drittel"  Gilg.  Ep.  Taf.  IX,  Col.  II  16  (zuerst  von  Jensen  erkannt  i, 
ebenso  K.  7000,  Obv.  3  und  4  (s.  Boissibb,  Documenta  6,  auch  Bexold, 
Catalogue  II  p.  824)  in  der  normalen  Schreibung  &ü-lul-tu;  ferner 
ttä-frß-a-tu  oder  u8-r[a]~a-tu  „Zehntel",  das  VR  40,  55 d  als  ein 
Synonym  von  esretu  aufgeführt  wird.  Die  besonders  durch  die  bekannte 
Abhandlung  von  Jon.  Schmidt  (s.  oben  S.  47  Anm.  1)  in  die  weitesten 
Kreise  getragene  Ansicht  von  der  „sumerischen"  Herkunft  des  Wortes 
fou&u  C&660S  sollte  endlich  definitiv  durch  die  richtige  von  dem 
semitisch -babylonischen  Ursprung  dieses  Wortes  ersetzt  werden. 

1)  Dass  gerade  für  die  alt  babylonische  Zeit  ein  solches  Rundjahr 
von  360  Tagen  sehr  wohl  in  Frage  kommt,  hat  Lehmahx  in  Verh.  d. 
Berl.  anthrop.  Ges.  1896  S.  443  f.  gezeigt,  indem  er  u.  a.,  gestützt  auf 
Mitteilungen  Reisner's,  darauf  hinweist,  dass  entgegen  der  späteren 
Gepflogenheit  gerade  in  den  altbabylonischen  Geschäftsurkunden  aus 
Telloh  ausschliesslich  nach  Monaten  zu  vollen  30  Tagen  gerechnet  wird. 

2)  Damit  erweist  sich  die  oben  S.  47  Anm.  1  erwähnte  Ansicht 
über  den  Ursprung  der  60  als  die  relativ  richtigste,  wenn  auch  nicht 
in  der  abstrakt  mathematischen  Form  der  6 -maligen  Eintragung  des 
Radius  in  den  Kreis.  Dagegen  kann  das  Verhältnis  von  Sonnen- 
durchmesser zum  12 -geteilten  grössten  Himmelskreise  nicht  den  Ur- 
sprung der  60  abgegeben  haben,  da  hier  die  Bedeutung  von  öus&u  als 
y6  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Auch  ist  gegen  diese  letztere  Her- 
leitung der  60  noch  speciell  einzuwenden,  dass  gerade  die  Zeit  von 
2  Zeitminuten  oder  y,  Himmelsgrad,  die  dem  Sonnendurchmesser  ent- 
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Es  fragt  sieb  nun  blos,  ob  eine  6-Teilung  des  Jahres,  wie 
sie  z.  B.  in  den  6  Jahreszeiten  der  Inder  vorliegt,  für  das  alte 
Babylonien  neben  oder  vor  der  dort  üblichen  12 -Teilung  als 
wahrscheinlich  vorausgesetzt  werden  kann.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Erörterung 
über  die  6-Teilung  im  Babylonischen  im  allgemeinen  gegeben 
werden. 

Dass  die  6-Teilung  im  Babylonischen  uralt  ist,  wohl  älter 
als  die  4 -Teilung,  lehrt  der  Umstand,  dass  im  Babylonischen 
gerade  für  die  Bruchzahlen  %,  %  (=%),  %(=%),  %(=*/«).  '/• 
besondere  Wörter  und  Ideogramme  im  Gebrauche  sind,  die  somit 
die  6-Teilung  als  die  Teilung  nun  i|o%ijv  für  die  babylonische 
Vorstellung  ausweisen1),  während  das  Gleiche  nicht  z.  B.  für  die 
4 -Teilung  oder  5 -Teilung  gilt.8) 

Dieser  6-Teilung  begegnen  wir  nun  im  Babylonischen  als 
uraltem  Gebrauche  beim  Tage.  Denn  aus  der  6-Teilung  des 
Volltages  erklärt  sich  die  im  praktischen  Leben  wie  im  Kultus 
bei  den  Babyloniern  seit  Alters  übliche  Einteilung  der  Nacht  in 


spricht,  sich  im  Babylonischen  nirgends  als  Einheit  im  Gebrauch  findet, 
wie  man  doch  erwarten  müsste,  wenn  von  hier  aus  die  Zahl  60  ihren 
Ausgangspunkt  genommen  hätte.    Vgl.  dazu  noch  unten  S.  56  Anm.  3. 

1)  Z.  T.  ist  dies  auch  speciell  noch  ans  der  Wortbedeutung  dieser 
Bruchzahlen  zu  ersehen.  So  bedeutet  das  Wort  für*  ß/6  pärab  oder 
parasrab  (VR  37,  19)  eigentlich  „der  grosse"  bezw.  „der  grösste  Teilu, 
der  „Hauptteil",  zusammengesetzt  aus  pü  (Delitzsch,  Assyr.  Gramm. 
S.  206)  oder  parsu  „Teil"  und  rabü  „gross"  (Jensen).  Aehnlich  be- 
deutet sinipu,  sinipätu  %  eigentlich  2  Teile,  entsprechend  hebr. 
D?;p  "'B  (Delitzsch  a.  a.  0.),  hier  die  der  6-Teilung  parallele  3-Teilung 
als  die  Teilung  xar'  iio%r^v  voraussetzend.  Ferner  wird,  wie  bereits 
oben  S.  49  Anm.  2  kurz  erwähnt,  iuMu  60,  d.  h.  ya ,  ideographisch  u.  a. 
ausgedrückt  durch  1  SU,  d.  i.  1  qätu  „ein  Teil",  mit  der  gleichen 
Verwendung  von  qätu  „Hand,  Handvoll"  mit  Plur.  qätäti  für  „Anteil, 
Teil",  wie  hebr.  ij  mit  Plur.  ni"P  (vgl.  dazu  namentlich  die  lehrreiche 
Stelle  H  R  8,  35  ff.  *=  Haupt  ASKT  70,   wo  von  der  Verteilung  des 

Vermögens  in  verschiedene  qätu  [Ideogr.  SÜ.GAB.A,  d.  i.  geöffnete 
Hand],  Plur.  qätätu  die  Bede  ist).  Delitzsch  nimmt  Assyr.  Handwtb. 
S.  695  wohl  mit  Recht  an,  dass  auf  dieses  1  SU  —  8uUu  auch  das 
scheinbare  Zeichen  KU  als  Ideogr.  für  Suföu  zurückzuführen  ist,  ohne 
dass  Delitzsch  übrigens  die  Bedeutung  des  Ideogr.  1  SÜ  erkannt  hätte, 
wie  ihm  auch  die  Identität  von  qätu  „Hand"  mit  qätu,  Plur.  qätätu 
„Anteil,  Teil"  verborgen  geblieben  ist  (s.  Handwtb.  S.  399). 

2)  Vgl.  zur  6-Teilung  des  Kreises  im  Babylonischen  auch  Cantob, 
Qesch.  d.  Math. '  S.  99  ff. 
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3  Nachtwachen.1)  Auf  eine  entsprechende  3-Teilung  des  Licht- 
tages, und  zwar  offenbar  als  eine  volkstümliche,  nicht  etwa  eine 
speciell  nur  bei  den  Gelehrten  übliche  Sitte,  weist  mit  Deutlichkeit 
eine  Stelle  der  Inschriften  Tiglat-Pileser's  I  (ca.  1100  v.  Chr.).*) 
Merkwürdig,  aber  gewiss  nicht  zufallig  ist  es,  dass  sich  diese 
alte  6 -Teilung  des  Volltages  noch  bis  in  die  späteste  Zeit  im 
Babylonischen  erhalten  hat.  Denn  gerade  sie  ist  die  gewöhnliche 
Art  der  Tagesteilung  in  den  astronomischen  Bechnungstafeln  aus 
der  Arsacidenzeit. 8)  Neben  dieser  6 -Teilung  findet  sich  aber 
auch  schon  frühzeitig,  und  zwar,  wie  es  scheint,  gleichfalls  im 
populären  Gebrauche,  eine,  gewiss  nach  Analogie  der  12  Monate 
entstandene,  12-Teilung  des  Volltages  in  12  KAS.PU4),  dem 
Prototyp  unserer  24  Stunden. 


1)  Dass  die  3  Nachtwachen  im  Babylonischen  ein  Rest  einer  ur- 
sprünglichen 6-Teilung  des  Volltages  sind,  hat,  soviel  ich  sehe,  zuerst 
Strassmaier  ausgesprochen  (Zeitschr.  f.  Assyr.  IV  [1892],  S.  190).  Zu 
den  Namen  der  3  Nachtwachen  im  Babylonischen,  bararUu  (Zeit  des 
Sternaufgangs),  qablitu  (mittlere)  und  namaritu  (Zeit  des  Hellwerdens) 
s.  Delitzsch  in  Zeitschr.  f.  Keüschriftforsch.  II  (1885),  S.  284 — 294,  wo 
aber  zu  der  Morgennachtwache  zu  bemerken  ist,  dass  das  Synonym  von 
namaritu  nach  der  Schreibung  sa-at-tu-ruy  $a-at-tu-ri,  §a-at-tu-ur 
in  Nr.  1 — 20,  69.  149  der  von  mir  veröffentlichten  Ritualtafeln  sicher 
&aturru>  nicht  todturu,  zu  lesen  ist  und  eigentlich  „Licht-Zeit"  bedeutet 
(opp.  $at  müsi  „Nacht -Zeit",  das  demnach  als  Synonym  von  qablitu, 
der  mittleren  Nachtwache,  zu  gelten  haben  wird). 

2)  Tig.  Pil.  I  Col.  m  ioo:  adi  stUul-ti  [so  ist  natürlich  zu  lesen, 
nicht  etwa  8utään-ti,  was  eine  Unform  wäre:  Dual  +  Femininendung!] 
üme  8a  Samai  napahi  „während  des  (ersten)  Drittels  des  Tages,  (der 
Zeit)  des  Sonnenaufgangs".  Die  von  Wincklkr,  Altorient.  Forsch.  II  100 
für  das  babylonische  Altertum  postulierte,  aber  nicht  belegte  Drei- 
teilung des  Lichttages  findet  also  durch  diese  Stelle  ihre  ausdrückliche 
Bestätigung. 

3)  s.  Eppnro,  Astronom,  aus  Babylon  S.  9,  45, 183;  Kuora,  Zeitschr. 
f.  Assyr.  XV  (1900),  S.  383  f. 

4)  Die  phonetische  Lesung  dieses  babylonischen  Ideogramms  für 
die  Zeit  (und  den  entsprechenden  Weg  eines  Fussgangers)  von  120 
unserer  Zeitminuten  ist  leider  immer  noch  nicht  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen. Doch  vermute  ich,  dass  sich  simänu  als  die  betreffende 
Lesung  herausstellen  wird.  Diese  Vermutung  stützt  sich  darauf,  dass 
gerade  der  Sonnenweg  von  einem  vollen  KAS.PU  =  80°  am  Himmel 
als  simän  qatü  „vollständiger  simünu"  bezeichnet  wird  (s.  Kugler, 
Babylonische  Mondrechnung  S.  180  f.  und  beachte  dazu  hinten  Tafel  VI 
der  Autographien  S  +  2418  Z.  59—62).  Uebrigens  folgt  hieraus  noch 
keineswegs,  dass,  wie  Kugler  meint  (s.  oben  S.  47  f.  Anm.  2),  die  ganze 


Das  Prinoip  ünsrrrr  Zeit-  und  Raumteilüng.  53 

Wie  für  den  Tag,  so  ist  auch  für  den  Monat  die  6-Teilung 
bereits  für  die  ältere  Zeit,  tind  zwar  gerade  für  diese,  im  baby- 
lonischen Kulturbereiche  nachzuweisen.  Dahin  gehört  die  Rech- 
nungs weise  nach  hamustu's1),  TagfÜnften,  in  den  aus  Kappadocien 
stammenden  altassyrischen  Geschäftsurkunden,  dahin  ferner  die 
wiederholte  Betonung  des  5.,  10.,  15.,  20.,  25.,  30.  Monatstages 
in  kultischen  babylonischen  Texten9),  die  gleichfalls  auf  eine 
6-Teilung  des  Monats  schliessen  lässt,  die  neben  oder  noch  vor 
der  4 -Teilung  des  Monats  in  Babylonien  einmal  üblich  gewesen 
sein  muss.  Endlich  weist  auch  die  ältere  und  darum  noch 
ziemlich  primitive  Ansicht  der  Babylonier  über  die  tägliche  Mond- 
bewegung8) auf  eine  besondere  Hervorhebung  des  5.,  10.,  15., 
20.,  25.,  30.  Tages  im  30-tägigen  Monat  hin,  also  wiederum  auf 
eine  6-Teilung  desselben.  Denn  nach  dieser  älteren  schematischen 
Aiisetzung  des  Mondlaufes  beträgt  die  synodische  tägliche  Be- 


Bezeichnnng  KAS.PU,  eigentlich  „langer  Weg",  in  der  raschesten 
Sonnenbewegung  von  vollen  30°  während  eines  Monats  ihren  Ursprung 
hätte,  vielmehr  war  sicher  die  Bezeichnung  KAS.PU  „langer  Weg" 
für  ein  Zwölftel  des  Himmelskreises ,  ein  Zwölftel  des  Volltages  und 
entsprechend  für  die  in  dieser  Zeit  zurückgelegte  Wegstrecke  schon 
längst  vorhanden,  ehe  man  in  Babylonien  langsamere  und  raschere 
Sonnenbewegung  überhaupt  beobachtete  und  unterschied. 

1)  S.  hierzu  Saycr  in  Proc.  Soc.  Bibl.  Arch.  XIX  (1897),  p.  288  und 
Wwcrxer,  Altor.  Forsch.  II  (1898),  S.  91  ff. 

2)  Surpu  Vm  25  f.,  Kino  Magic  Nr.  61,  m  R  56  Nr.  4,  K.  5413  A, 
Z.  13  (Meissnbr-Rost,  Bauinschr.  Sanh.  S.  14  d.  Autogr.  und  Crajg, 
Rel.  Texts  I  83):  Vgl.  hierzu,  wie  auch  zu  der  in  DI  R  55  Nr.  3  vor- 
liegenden Benennung  des  Mondes  im  ersten  Tagfünft  als  Sichel  (asqaru), 
im  zweiten  Tagfünft  als  Niere  (kaUtu),  im  dritten  Tagfünft  als  herr- 
liche Mütze,  Königsmütze  (agü  tcürihti),  Jensen  inZeitschr.  f.  deutsche' 
Wortforschg.  I  (1900),  S.  150  f. 

3)  In  der  späteren  Zeit  berechneten  die  Babylonier,  wie  Geminus, 
Ißagoge  15,  2  angiebt  und  die  einheimischen  astronomischen  Rechnungs- 
tafeln bestätigt  haben,  die  mittlere  siderische  Geschwindigkeit  des 
Mondes  auf  130  io'  35",  genauer  noch  auf  130  10'  34".  851,  also  sehr 
nahe  dem  modernen  Wert  von  130  10'  34".  893.  S.  hierzu  Kugler, 
Bab.  Mondrechn.  S.  4,  16,  94  und  Ginzbl  in  Vierteljahrs  sehr.  d.  Astron. 
Ges.  1900  S.  261  f.  und  in  Beitr.  z.  alt.  Gesch.  I  (1901),  S.  201,  205, 
an  welch'  letzterem  Orte  aber  die  Angabe  130  10'  3 5". 028  wohl  auf 
einem  Versehen  beruht.  Bruns  belehrt  mich,  dass  der  auf  Hansen's 
Mondtafeln  beruhende  Wert  27*  yh  43 m  11V4,  den  auch  Ginzbl  am 
ersteren  Orte  für  den  siderischen  Monat  angiebt,  vielmehr  130  io'  34". 893 
ergiebt,  wie  denn  auch  Kugler  a.  a.  0. 130 10'  34"  52"'  41""  =13°  io'34".  878 
als  modernen  Wert  annimmt. 

Fha-hitt.  Clane  1901.  5 
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wegung  des  Mondes  vom  5.  bis  zum  25.  Tage  in  arithmetischer 
Progression  genau  1201),  während  sie  vom  1.  bis  5.  Tage,  also 
im  ersten  Sextanten,  nur  im  Durchschnitt  120  beträgt,  für  die 
Einzeltage  dagegen  dem  Mond  die  der  Wirklichkeit  völlig  hohn- 
sprechende Winkelbewegung  von  30  45'  am  1.  Tage,  30  45' 
am  2.  Tage,  7°  30'  am  3.  Tage,  150  am  4.  Tage,  30'  am  5.  Tage 
(also  vom  2.  bis  5.  Tage  in  geometrischer  Progression!)  zu- 
geschrieben wird;  ähnlich  für  den  25.  bis  30.  Tag  des  Monats, 
also  den  letzten  Sextanten.8) 

Für  das  Jahr  lässt  sich  nun  allerdings  in  der  uns  bis  jetzt 
vorliegenden  babylonischen  Litteratur  eine  6 -Teilung  nicht  oder 
wenigstens  nicht  mehr  deutlich  nachweisen.  Indessen  sprechen 
doch  verschiedene  Spuren  dafür,  dass  auch  im  Babylonischen 
einstmals,  sei  es  gleichzeitig  mit  der  12 -Teilung  oder,  was 
wahrscheinlicher,    noch    vor    dieser    eine   6 -Teilung    des    Jahres 


1)  Danach  steht  nach  babylonischer  Anschauung  der  Mond,  was 
ja  auch  der  Wirklichkeit  annähernd  entspricht,  am  5.  Tage  60 •,  am 
10.  Tage  1200,  am  15.  Tage  1800,  am  20.  Tage  120°,  am  25.  Tage  60 \ 
am  30.  Tage  o°  von  der  Sonne  entfernt,  also  an  den  genannten  Schlu»s- 
tagen  der  6  Tagfünfte  (hamustu'a)  je  an  den  6  Eckpunkten  des  6-ge- 
teilten  Himmelskreises. 

2)  Die  beiden  in  Betracht  kommenden  Tafeln  K.  90  und  80-7-19,  273 
gehören  beide  der  Bibliothek  Assurbanipars  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  an.  Die 
Mondlängentafel  E.  90,  mit  Zugrundelegung  eines  Zirkels  von  4800,  ist 
schon  seit  langem  bekannt  und  wurde,  wie  ich  aus  Braxdis  a.  a.  O. 
S.  595  ersehe,  bereits  von  Hincks  in  den  Transact.  of  the  R.  Irish  Acad. 
XXII,  Part.  VI,  p.  406  f.  verwertet,  der  darin  allerdings  falschlich  An- 
gaben über  die  Zunahme  und  Abnahme  des  Mond  lichtes  sah,  ein 
Irrtum,  der  sich  auch  noch  bis  in  Cantor's  Gesch.  d.  Math.*  I  S.  8  t 
fortgepflanzt  hat.  Später  haben  sich  dann  wiederholt  Lexormakt  und 
Sayck  mit  der  Erklärung  der  Tafel  beschäftigt,  s.  namentlich  Bosanqoit 
und  Sayck  in  Monthly  Notices  of  the  R.  Aßtron.  Soc.  XL  (1880, 
p.  108  ff.  und  Sayce  in  Zeitschr.  f.  Assyr.  II  (1887),  S.  337  ff.  —  Die 
Mondlängentafel  80-7-19,  273,  mit  Zugrundelegung  eines  Zirkels  von 
3600,  der  dadurch  also  mindestens  für  das  7.  vorchristliche  Jahrhundert 
urkundlich  für  die  Babylonier  erwiesen  ist,  ist  dagegen  erst  neuer- 
dings bekannt  geworden,  zunächst  teilweise  durch  die  Mitteilung  der 
ersten  io  Zeilen  in  Bezold's  Catalogue  IV,  p.  1748,  der  dabei  mit  Recht 
bereits  auf  die  Verwandtschaft  mit  der  Tafel  K.  90  hinwies,  sodann 
vollständig,  wenn  auch  nicht  fehlerfrei,  weil  ohne  Verständnis  des 
Inhalts,  von  Craig,  Astrol.-Astron.  Texts,  p.  16.  Eine  eingehende  Be- 
sprechung, unter  Vergleichung  von  K.  90,  hat  dann  Rob.  Brown  ge- 
geben in  Proceed.  Soc.  Bibl.  Arch.  XXII  (1900),  p.  67—71.  Vgl.  auch 
Hommbl,  Aufs.  u.  Abh.  III  1  (1901),  S.  460. 
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stattgefunden  hat.  Dahin  gehört  der  Umstand,  dass  wir  wahr- 
scheinlich für  das  Babylonische  in  der  ältesten  Zeit  neben  oder 
auch  noch  vor  den  12  Monaten  zu  30  Tagen  6  Monate  zu 
60  Tagen  anzunehmen  haben.1)  Ferner  lässt  sich  mancherlei 
dafür  geltend  machen,  dass  der  in  Babylonien  heimische  Tier- 
kreis von  1 2  Tierkreisbildern  erst  aus  einem  solchen  mit  weniger, 
dafür  aber  ausgebreite teren  Bildern  entstanden  ist8);  ob  freilich 
gerade  aus  einem  solchen  mit  6  Tierkreisbildern,  lässt  sich  einst- 
weilen nur  vermuten. 

Obwohl  also  gerade  beim  Jahre  die  6 -Teilung  bereits  sehr 
frühzeitig  in  Babylonien  so  gut  wie  vollständig  von  der  12 -Teilung 
verdrängt  worden  ist8),  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  im  Hinblick 
auf  die  noch  deutlichen  Ueberreste  der  analogen  6 -Teilung  des 
Monats  und  des  Tages  es  als  das  Wahrscheinlichste  zu  bezeichnen, 
dass  der  eigentliche  Ursprung  des  Sexagesimalsystems  in 
einer  von  der  Vollzahl  3604)  (=  den  360  Tagen  -des  Rund- 
jahres) ausgegangenen  6 -Teilung  (==  60  Tage)  zu  erblicken  ist. 


1)  S.  hierzu  Winckxer,  Altor.  Forsch.  II,  S.  324  ff.,  354  ff.,  der  da- 
selbst auch  ausführlich  über  60-tägige  Monate  des  arabischen  und  des 
römischen  Kalenders  handelt. 

2)  S.  hierzu  Jensen,  Kosmol.  d.  Bab.  S.  89  f.,  317  f.,  499. 

3)  Dass  gerade  beim  Jahre  eine  vor  oder  neben  der  12-Teilung 
übliche  6-Teilung  noch  eher  verdrängt  werden  konnte,  als  beim  Monat 
oder  beim  Tag,  ist  natürlich  durch  die  12  Mondumläufe  begründet, 
während  beim  Monat  oder  Tag  keine  entsprechende  Naturerscheinung 
in  gleich  starkem  Masse  wie  beim  Jahre  mit  der  6-Teilung  kolli- 
dierte. Beim  Monat  hat  ja  allerdings  auch  frühzeitig  genug  die  in  den 
4  Mondphasen  begründete  4-Teilung  die  6-Teilung  ganz  verdrängt. 

4)  Bereits  oben  S.  49  Anm.  2  habe  ich  es  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnet, dass  der  Saros  $är  mit  dem  Kreis  als  seinem  Ideogramm  ur- 
sprünglich nicht  die  Zahl  3600,  sondern  vielmehr  360  bezeichnet,  wofür 
als  Analogie  z.  B.  hebr.-aram.-arab.  falf=  1000,  aber  äthiop.  =»  10  000 
angeführt  werden  könnte.  In  diesem  Falle  würde  der  Kreis  als  Ideo- 
gramm eigentlich  den  Jahreskreis  der  Sonnenbahn  darstellen,  dessen 
~  (unter  Ausschaltung  der  überschiessenden  sV4  Tage)  die  Sonnenbahn 
eines  Tages  in  der  Ekliptik  =  ca.  i°  ist,  worin  ja  auch  sicher  der 
Ursprung  des  Zirkels  von  3600  zu  erblicken  ist.  Leicht  verständlich 
wäre  es  auch  von  hier  aus,  wieso  mr  ausser  seiner  Zahlenbedeutung 
(urspr.  also  wohl  360,  erst  sekundär  3600)  auch  die  Bedeutung  „Kreis, 
Cyklus,  Periode14  gehabt  haben  könnte,  wie  es  doch  nach  der  Angabe 
der  Griechen  (Suidas)  über  die  Saros-Periode  der  Chaldäer  von  223  sy- 
nodischen Monaten  der  Fall  zu  sein  scheint.  Auch  säru  „Gesammtheit, 
Vollzahl"  II  R  19,  46b. 8a  (vgl.  Jensen,  Kosmol.  S.  2),  IV  R  21,  1  (A) 

6* 
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2.  Was  nun  die  Einteilung  des  Tages  betrifft,  so  ist  vor 
allem  im  Auge  zu  behalten,  dass,  abgesehen  von  der  oben  er- 
wähnten wohl  noch  primitiveren  6-Teilung,  die  gewöhnliche  baby- 
lonische Teilung  des  Volltages  durchaus  diejenige  in  12  KAS.PU1) 
zu  30  US*)  ist,  so  dass  der  babylonische  Volltag  von  1 2  babylonischen 
Stunden  und  360  babylonischen  Minuten8)  nichts  weiter  ist  als 
ein  Bundjahr  von  12  Monaten  und  360  Tagen  en  miniature.4) 
Diese  im  Babylonischen  noch  klar  zu  Tage  liegende  Uebertragnng 
der  Jahresteilung  auf  den  Tag  ist  in  unserer  daraus  erst  se- 
kundär entstandenen  Teilung  des  Tages  in  24  Stunden  und 
1440  Minuten  bereits  sehr  verwischt,  so  dass  ihr  Ursprung  auch 
nicht  mehr  deutlich  empfunden  wird.  Desgleichen  ist  im  Baby- 
lonischen die   enge  Beziehung  zwischen  Kreisteilung  und  Tages- 


Obv.  I  38  a  erklärt  sich  besser  von  der  Einheits-  und  Vollzahl  360  aus, 
deren  Sechstel  eben  das  Soss  ist.  Ich  stehe  übrigens  nicht  an,  säru 
trotz  des  entsprechenden  „sumerischen"  8ar(ra)  für  semitischen  Ur- 
sprungs zu  erklären  und  zwar,  wie  bereits  Oppert  vor  Jahren  an- 
genommen hat,  von  einer  Wurzel  ine,  die  wohl  im  Grunde  identisch 
ist  mit  der  Wurzel  1M0,  von  der  hebr.  "ino  Rundung,  nnb  Einschliessung 
und  wohl  auch  assyr.  sa'ru  Ring  (?)  kommt.   Falls  sich  erweisen  lies&e. 


6  y 


dass  nrriD  J*c*cd  j%&  ursprünglich  den  Vollmond  bedeutete,  würde  na- 
türlich auch  dieses  Wort  zur  gleichen  Wurzel  zu  stellen  und  ihm  die 
Grundbedeutung  „Kreis,  Scheibe"  zu  geben  sein,  wie  andererseits  der 
Stamm  *ini2  von  assyr.  säru  speciell  mit  demjenigen  8  anzusetzen  wäre, 

das  hebr.  tö,  altaram.  tt  (nrro  der  Nerab-Inschr.),  später  D,  50,  arab.  (j~ 
entspricht 

1)  1  KAS.PU  =  2  unserer  Stunden. 

2)  1  US  =  4  unserer  Minuten.  Zum  Zeit- US  als  dem  30.  Teil 
des  Zqü-KAS.PU  b.  Kuglkk  in  Zeitschr.  f.  Assyr.  XV  (1900),  S.  385  f. 
Leider  ist  auch  die  phonetische  Lesung  von  US  noch  nicht  sicher  aus- 
zumachen. Ich  vermute  jedoch,  dass  dieselbe  eine  Ableitung  der 
Wurzel  emedu  -ras,  dem  gewöhnlichen  Aequivalent  des  Zeichens  US, 
also  etwa  imdu,  indu  ist,  entsprechend  dem  griechischen  exddiov  von 
UTAH.  Vgl.  dazu  auch  die  auf  der  folgenden  Seite  Anm.  1  mitgeteilte 
Stelle  aus  Achilles  Tatius. 

3)  In  360  kleinere  Teile  wird  in  den  astronomischen  Tafeln  der 
ArBacidenzeit  der  Volltag  sowohl  bei  der  dort  üblichen  6-Theilung,  als 
bei  der  dort  selteneren  12 -Teilung  geteilt.  Eine  720-  oder  1440- 
Teilung  des  Tages  findet  sich  innerhalb  des  Babylonischen  bis  in  die 
späteste  Zeit  nirgends.  Hiernach  ist  z.  B.  auch  Joh.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  45, 
Winckleb  in  Schkadxr'b  Keilinschr.  u.  Alt.  Test. 3  S.  328  zu  berichtigen. 

4)  S.  hierzu  auch  bereits  Lehmann  in  Wochenschr.  f.  klass.  Phil. 
l895»  Sp.  128. 
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t eilung    noch     deutlich    erkennbar,     während    diese    bei    unserer 
Teilung  gleichfalls  verwischt  ist. 

3.  Diese  so  vom  Sonnenlauf  gewonnene  Ereisteilung  und 
Zeitteilung  wandten  die  Babylonier  in  völliger  Entsprechung 
auch  auf  die  Theilung  geradliniger  Strecken  im  Räume  an.  *)  Dem- 
nach nannten  sie  die  Strecke,  die  ein  Normalfussgänger  während 
eines  Zeit-KAS.PU  zurücklegt,  ein  Weg-KAS.PU,  die  er 
während  eines  Zeit-  US  zurücklegt,  ein  Weg- US  u.  s.  w.  Daher 
lässt  sich  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  ganz  abgesehen 
von  positiven  Angaben  darüber,  die  ungefähre  Länge  des  Weg- 
KAS.PU  und  seiner  Unterabteilungen  nachrechnen,  da  dieses 
sich  notwendig  innerhalb  gewisser  durch  die  natürliche  Gangart 
des  Menschen  bedingter  Grenzen  halten  muss.  Nimmt  man  für 
den  Normalfussgänger  die  Zeit  von  12  Minuten  für  1000  Meter 
an,  was  ja  ungefähr  der  avdqbg  izoqbIcc  (itjxs  xqi%ovxog  \ir\xi  faipa 
ßadt£ovxog  u.  s.  w.  des  Achilles  Tatius  entsprechen  dürfte,  so  er- 
hält man  für  das  Weg-KAS.PU  die  Länge  von  10  Kilometer, 
für  das  Weg-US  als  den  30.  Teil  des  Weg-KAS.PU  die 
Länge  von  333,333  Meter,  für  das  Weg- GAR*)  als  den  60.  Teil 

n  1)  Vgl.  hierzu  die  bekannte  Angabe  des  Achilles  Tatius  Isagog. 
in  Aratum  §  18  (Petavius  üranolog.  p.  81):  XaXdctloi  61  itSQiSQy&cavoi 
yevö^uvoi  lx6X\Li[9av  rotf  ijXiov  xbv  dQOpov  %<xl  xccg  a>Qctg  [mit  Bilfinger, 
Bab.  Doppelstunde  S.  21  zu  corrigieren  in  xatf  coQccg?]  duagiaatötu. 
%t)v  yaQ  iv  xcelg  l<srni€Qicug  coqccv  [d.  i.  mit  Bilfinger  ursprünglich  das 
babylonische  KAS.PU  von  1 20 Minuten !]  afooD,  xa&  rjv  Haag  öUq%bxoil 
xbv  ittikov,  slg  X'  OQOvg  [=  30  US]  ^qi^ovciv,  aoxs  xh  X  fUQog  xfjg  &qag 
[=  1  US]  xf^g  iv  xfj  larnLeQivjj  i]^Q<x  oqov  Xiysa&cu,  xov  Sq6^ov  xo$ 
i]Xiov.  Xiyovöi  ds  itaXiv  &vdqbg  itoQsiav  fitfxs  xqi%ovxog  y,frs  i]qi\uc 
ßaäi£ovxog9  u,rjxs  yiqovxog  wrfcs  ncaddg,  xr\v  itoQsiav  elvca  xoü  i)Xlov,  xai  X' 
araditov  [also  1  US  *=  1  cxddiov,  aber  ursprünglich  nicht  das  griechische, 
sondern  das  etwa  doppelt  so  grosse  babylonische!  Vgl.  auch  oben 
S.  56  Anm.  2]  %a&ccQ&v  [wohl  mit  Bilfinger  a.  a.  0.  und  Nissen, 
Metrol.  *  S.  856  zu  corrigieren  in  xa&  cdqccv]  slveci.  Ueber  diese  Be- 
ziehungen zwischen  Zeit-  und  Baummessung  bei  den  Babyloniern  s. 
auch  Lehmann  in  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1895,  Sp.  127  ff.  und 
Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1895,  S.  433  £ 

2)  GAR  als  Unterabteilung  des  US  ist  vielleicht  einfach  als 
mimmü  „etwas41,  das  „Kleinste"  zu  deuten  und  zu  lesen.  Vgl.  dazu 
die  bekannte  Stelle  aus  Sextus  Empiricus  adversus  Astrologos  V  ed. 
Fabricius  p.  339,  ed.  Bekxeb   p.  729  über  die  Zirkelteilung   der  Chal- 

däer:  xbv  \lsv  oiv  £(pdutxbv  xvxXov diaiQOvciv  slg  faxadvo  £<p8ut 

[d.  i.    12  KAS.PU]'    ixaüxov   dh    £qdiov    slg  fLolQag  XQidxovxa  [d.  i. 
30  üS]  ...  hxaoxr\v  8s  iloIqccv  slg  ifr/jxovxcc    Xsnxd  [d.  i.  60  GAR] 

{0VX<D    yCCQ   XCtXovGl   XCC   iXa%HJX(t   XCtl   &fLSQfj). 
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Y  

des  Weg- US  5,555  Meter.  Ein  von  diesen  angegebenen  Werten 
voraussichtlich  nicht  sehr  abweichender  Wert  wird  darum  in 
Babylonien  als  der  Normalwert  des  Weg-KAS.PU,  Weg-  US 
und  Weg-GAR  empfunden  worden  sein  —  soweit  die  Himmels- 
beobachtung  dabei  allein  in  Betracht  kam.  Nun  bestand  aber 
gewiss  auch  in  Babylonien,  wie  schon  die  Namen  ammaiu  „Elle** 
ubänu  „Finger"  als  Längenmasse  zeigen,  bereits  vor  der  Ein- 
fuhrung dieser  von  der  Himmelsbeobachtung  herrührenden  Strecken- 
teilung ein  primitiveres,  vom  menschlichen  Körper  hergenommenes 
Masssystem,  dem  die  Elle,  die  Hand-  und  Fingerbreite  zur 
Grundlage  diente.  In  diesem  primitiveren  System  wird  die  Elle 
voraussichtlich,  dem  Körpermasse  eines  Durchschnittsmannes  ent- 
sprechend, etwa  0,440  Meter  lang  gewesen  sein.  Ferner  hatte 
dieses  ältere  System  die  gleichfalls  von  den  Körperverhältnissen 
herstammende  Einteilung  der  Elle  in  24  Finger1)  (ubänu) 
d.  h.  6  Handbreiten  von  je  4  Finger;  und  ausserdem  ein  grösseres 
Längenmass  von  7  Ellen  =  1  Rohr8)  (qanü).*)  Mit  diesem 
älteren  primitiveren  System  wurde  nun  das  neue,  aus  der  Himmels- 
beobachtuhg  gewonnene,  so  gut  es  eben  ging,  in  Ueberemstimmnng 
gebracht.  Den  Vorgang  werden  wir  uns  dabei  ungefähr  folgender- 
maßen zu  denken  haben.  Die  beiden  Masssysteme,  das  ältere 
von  der  Fingerbreite  und  der  Elle  ausgehend  nach  der  Bute, 
dem  babylonischen  qa/nü,  zu  aufsteigend,  das  neue  von  der  Weg- 
Stunde  abwärts  nach  der  babylonischen  Weg -Sekunde  (==  GAR) 
zu  herabgleitend,  stiessen  zusammen  bei  der  Bute  und  der  Weg- 
Sekunde,  indem  1  altes  qanü  von  +  3,080  Meter  ungefähr 
die  Hälfte  des  neuen  GAR  von  +  5,555  Meter  war.  So 
setzte  man  zunächst  1  GAR  direkt  =  2  qanü,  gab  dem  GAR 
im  neuen  System  aber  nicht  etwa  14,  sondern  blos   12  Ellen*), 


1)  Entsprechend  unserem  Zoll. 

2)  Entsprechend  unserer  Rute. 

3)  Dieses  ältere  populäre  Mass  hat  sich  noch  erhalten  in  der 
Einteilung  der  Elle  am  Himmel  [nach  Küoler  =  2,5°]  in  24  ubänu 
in  den  späteren  astronomischen  Texten,  s.  Kuouer,  ZeitBchr.  f.  Assyr.  XV 
(1900),  S.  387;  desgleichen  in  der  von  Oppert,  Memoires  divers  p.  14  ff. 
zuerst  erschlossenen  und  seither  mehrfach  bestätigten  Skala  1  qanü  = 
7  ammatu,  1  ammaiu  =  24  ubänu  der  neubabylonischen  Geschäfts- 
urkunden. 

4)  Wie  Johns  Assyr.  Deeds  II  210,  211,  214,  218  aus  der  ersten 
Colamne  der  Senkereh-Tafel  nach  der  jetzigen  Ausgabe  in  IV  R*  37 
eine  Einteilung   des    GAR   in   20   Ellen   herauslesen   kann,    ist  mir 
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indem  man  dabei  einerseits  dem  Sexagesimalsystem  Rechnung 
trug,  in  welches  nur  die  12,  aber  nicht  die  14  passt,  anderer- 
seits auch  dem  Umstände,  dass  das  alte  qanu  eben  doch  etwas 
grösser  als  die  Hälfte  des  neuen  GAR  war,  demnach  ein  Aus- 
gleich mit  dem  alten  System  auch  leichter  herbeizufuhren  war 
loei  einer  nunmehrigen  Einteilung  des  GAR  in  12  Ellen,  statt 
in  14.  Von  dem  vom  Sonnenlauf  herstammenden  GAR  von 
5,555  Meter  aus  hätte  sich  bei  der    12 -Teilung  des   GAR 


eine  Elle  von  +  0,463  Meter  ergeben.  Zwischen  dieser  und  der 
vom  menschlichen  Körper  herstammenden  Elle  von  +  0,440  Meter 
wird  dann  schliesslich  ein  Ausgleich  getroffen  worden  sein,  von 
dem  man  annehmen  möchte,  dass  er  etwa  auf  +  0,450  Meter 
gelautet  hätte.1)  Ferner  gab  man  im  neuen  System  der  Elle 
nicht  mehr  24,  sondern  der  sexagesimalen  Rechnung  zu  Liebe 
60  uftint**),  wobei  man  sich  freilich  von  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  Wortes  übänu  =  Finger(breite)  ganz  entfernte,  in- 
dem das  ubcmu  nunmehr  auf  die  Breite  kaum  eines  halben 
Fingers  zusammenschrumpfte. 

Die    vorstehenden   Ausfuhrungen  lassen  erkennen,    wie   eng 


absolut  unverständlich,  da  doch  auch  in  Col.  I  genau  wie  in  Col.  III 
die  Einteilung  des  GAR  in  12  Ellen  klar  zu  Tage  liegt. 

1)  Auf  die  äusserst  kompilierte  Frage  nach  dem  thatsächlichen 
Betrage  der  babylonischen  Elle  gehe  ich,  wie  man  sieht,  absichtlich 
mit  keinem  Worte  ein,  da  mir,  trotz  der  gegenteiligen  Versicherungen 
Lehmanns,  in  diesem  Punkte  noch  gar  nichts  festzustehen  scheint. 
Vgl.  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Ausführungen  von  Johns  a.  a.  0. 
p.  196  ff.  Ich  zweifle  allerdings  keinen  Augenblick  daran,  dass  sich 
über  kurz  oder  lang  noch  einmal  mit  Evidenz  die  Abhängigkeit  auch 
der  sämmtlichen  Längenmasse  des  Altertums  und  damit  auch  der 
Neuzeit  (abgesehen  vom  Metermass)  von  den  babylonischen  Längen- 
massen herausstellen  wird,  wie  dies  bei  den  Gewichtsmassen  bereits 
jetzt,  nicht  zum  wenigsten  gerade  durch  die  Arbeiten  Lehmann^,  als 
erwiesen  gelten  kann.  Dabei  werden  dann  auch  die  Untersuchungen 
Lehmann1  8  über  die  Längenmasse  als  Behr  dankenswerte  Vorarbeiten 
zu  ihrem  Rechte  kommen.  Nur  sollte  Lehmann  solche  Dinge,  wie  die 
Hineinziehung  des  Sekundenpendels,  das  er  bereits  bei  den  Babyloniem 
als  bekannt  voraussetzen  will,  lieber  aus  dem  Spiele  lassen,  da  dadurch 
die  an  und  für  sich  schon  genügend  kompilierte  Angelegenheit  nur 
noch  unnötig  kompilierter  gestaltet  wird. 

2)  Die  Annahme  Johns1,  Assyr.  Deeds  II  p.  210,  218,  dass  die  Elle 
der  Senkereh-Tafel  als  Doppelelle  zu  fassen  sei,  demnach  die  einfache 
Elle  in  diesem  System  in  30  ubänu  zerfiele,  erscheint  mir  gänzlich 
ausgeschlossen. 
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and  konsequent  in   der  babylonischen  Zeit-  und  Baumeinteilung 
Zeit  und  Baum  mit  einander  verknüpft  sind.    Denn  während  bei 
uns  nur  etwa  die  Zeit-  und  die  Weg -Stunde  wirklich   zusammen 
fallen,    d.  h.    Zeit    und  Baum    hier  im  Verhältniss  von    i  :  i  zu 
einander  stehen  und  auch  die  gleiche  Benennung  „Stunde11  für 
beide  Grössen    angewendet    wird,   dagegen  z.  B.  Zeitminute   und 
Himmelsgrad  sowohl  in   der  Benennung  auseinander   fallen,    als 
auch  ein  abweichendes  Verhältnis,  nämlich   4: 1   und  nicht    1  :  1, 
darstellen,   so  zeigt  dagegen  die  babylonische   Zeit-  und    Raum- 
teilung,   auf   welche   ja    die   unsrige   in  letzter  Instanz    zurück- 
geht, durchgängig  noch  völlige  Identität  sowohl  der  Benennungen 
wie  der  Proportionen  (1 :  1)  von  Baum  (Himmelsraum  und  Erden- 
raum, Kreisstrecke  und  geradlinige  Strecke)  und  Zeit,  und  damit 
zugleich   auch  noch  ein  klar  durchsichtiges  geschlossenes  Princip 
in  der  Baum-  und  Zeitteilung,  wogegen  dieses  bei  unserer  Ein- 
teilung  von  Baum    und   Zeit    gelockert   und  darum   auch   nicht 
mehr   recht   deutlich   ist.     Abgesehen   von    der    erwähnten   Ver- 
schiebung   zu    dem  Verhältnis   4 : 1    statt  1  :  1  muss  es  noch  als 
ein  besonderer  Uebelstand  in  unserem  jetzigen  System  bezeichnet 
werden,  dass  die  Unterabteilungen  des  Kreises  die  Bezeichnung 
Grad,  Minute,  Sekunde  u.  s.  w.  fuhren,  anstatt  Minute,  Sekunde, 
Tertie  u.  s.  w.,  da  hierdurch  der  ursprüngliche  innige  Zusammen- 
hang zwischen  Kreis-  und  Tagesteilung  völlig  zerstört  ist.     Auch 
ist  bei  uns  die  Zusammenfassung  von  30°  oder  15°  des  Kreises 
zu  einer  besonderen  Einheit,  durch  welche,  wie  im  Babylonischen, 
der  Zusammenhang  einer  solchen  Grösse  mit  dem  Monat  oder  der 
Stunde  zum  deutlichen  Ausdruck  käme,  ganz  verloren  gegangen. 
Eine  kurze  tabellarische   Zusammenfassung  der  Hauptdaten 
möge  diese  Untersuchung  abschliessen. 


Das  Pbincip  unserer  Zeit*  und  Raumteiluno. 
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August  Fischer:  Nekrolog  auf  Ludolf  Krehl. 

Am  15.  Mai  dieses  Jahres  verlor  unsere  Gesellschaft  durch 
den  Tod  den  Orientalisten  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Ludolf 
Krehl,  ordentliches  einheimisches  Mitglied  der  philologisch-histo- 
rischen Classe  seit  dem  24.  April  1869.  Das  arabische  Sprich- 
wort weiss  von  dem  durchschnittlich  sehr  hohen  Alter  der  alt- 
arabischen Traditionsgelehrten  zu  berichten:  ein  solches  hohes 
Alter  bei  verhältnissmässig  grosser  körperlicher  und  geistiger 
Frische  ist  auch  dem  Verstorbenen,  einem  der  besten  Kenner 
dieser  Tradition,  beschieden  gewesen.  Erst  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  schwanden  seine  Kräfte  mehr  und  mehr  dahin,  bis 
ihn  endlich  der  Tod  nach  kurzem  Krankenlager  den  Seinen  und 
der  Wissenschaft  entriss. 

Wenn  ich  es  hier  versuche,  über  sein  Leben  und  Wirken 
zu  berichten,  so  muss  ich  leider  von  vornherein  darauf  hinweisen, 
dass  ich,  abgesehen  von  einer  einzigen  flüchtigen  Begegnung, 
keinerlei  persönliche  Beziehungen  zu  ihm  gehabt  habe.  Ich  kann 
mir  also  nicht  die  Aufgabe  stellen,  von  seiner  Persönlichkeit  in 
ihren  mannigfaltigen  Betätigungen  ein  allseitig  ausgeführtes 
Bild  zu  entwerfen,  muss  mich  vielmehr  —  und  das  entspricht 
ja  schliesslich  auch  am  besten  dem  Orte,  an  dem  ich  diesen 
Nekrolog  zum  Vortrag  bringe  —  im  wesentlichen  auf  eine  Schil- 
derung seines  Studiengangs  und  auf  eine  Darlegung  und  Wür- 
digung seiner  wissenschaftlichen  Ziele  und  Wege  beschränken, 
wie  sie  sich  namentlich  aus  seinen  gelehrten  Arbeiten  ergeben. 
Das  thatsächliche  Material  meiner  Ausführungen  verdanke  ich 
zumeist  freundlichen  Mittheilungen  seiner  Angehörigen  und  Freunde. 

Krehl's  äusserer  Lebensgang  war  nicht  reicher  an  Wechsel 
und  Bewegung  als  der  der  meisten  deutschen  Gelehrten.  Geboren 
am  29.  Juni  1825  zu  Meissen,  wo  sein  Vater  August  Krehl 
damals  Prediger  und  Professor  an  der  Fürstenschule  St.  Afra 
war,  erhielt  er  dort  den  ersten  Unterricht  in  einem  Privatinstitute. 
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Dieses  vertauschte  er,   als  sein  Vater  Ostern   1834   einem  Rufe 
als  Universitätsprediger  und  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
an  unsere  Universitas  Lipsiensis  folgte,  mit   dem   hiesigen  Gym- 
nasium zu  St.  Nicolai,  auf  dem   er  bis  zu  seinem  Ostern    1Ö43 
erfolgten  Abgange  auf  die  Universität  verblieb.    Schon  frühzeitig 
hatte  er  Zuneigung  zum  Orient  verrathen,  unter  anderm  dadurch, 
dass   er   mit    13   Jahren    bei    dem   damaligen   ausserordentlichen 
Professor  Redslob   Privatunterricht   im    Hebräischen    nahm.      Es 
ist  daher  nicht  weiter  befremdlich,   dass  er  auf  der  Universität, 
obschon  als  stud.  theol.  et  philol.  immatriculirt,  sein  Interesse  und 
seinen  Fleiss  doch  vorwiegend  auf  die  Sprachen  und  Litteraturen 
des  Morgenlandes  concentrirte.     Er  studirte  zunächst  in  Leipzig, 
wo  ihn  namentlich  Tuch  anzog,  bei  dem  er  alttestamenÜiche  Exegese 
und  Altertumswissenschaft  sowie  Aethiopisch  hörte,  ferner  Brock- 
haus, bei  dem  er  es  im  Studium  des  Altindischen  bis  zur  Leetüre 
des  Veda  brachte,  und  namentlich  Fleisches,  dessen  Vorlesungen 
über  Arabisch,    Persisch    und  Türkisch    er   2*/2  Jahre    lang   mit 
gewissenhaftem  Fleisse  besuchte.    Am  30.  März   1846  promovirte 
er  hier  und  wandte  sich  dann,  im  Herbst  desselben  Jahres,  nach 
Tübingen,  dessen  piece  de  resistance  für  Theologen  und  namentlich 
für  Semitisten  damals  die  Vorlesungen  Heinrich  Ewald's  bildeten. 
Er  hörte  hier  aber  neben   Ewald   auch  Rudolf  Roth  und  be- 
nutzte zugleich  die  günstige  Gelegenheit  sich  mit  den  arabischen, 
äthiopischen  und  persischen  Handschriften  der  Tübinger  Universitäts- 
bibliothek genauer  bekannt  zu  machen.     Dass  ihn  darunter  das 
Mantiq-uttair    des  Ferid   uddln   3Aftär,    eine   Allegorie,    die    die 
Wanderfahrt  des  wünschen  Mystikers  durch  die  sieben  Grade  der 
Gnosis  und  sein  Eingehen  in  den  Urschoss  der    all -einen   Gott- 
heit schildert,  bis  zu  dem  Grade  fesselte,  dass  er  es  sich  behufs 
einer   späteren   Bearbeitung   ganz    abschrieb,    ist   insofern    nicht 
ohne  Interesse,  als  sich  darin  bereits  die  Richtung  auf  das  Reli- 
giöse ankündigt,  die  seine  spätere  Forschung  fast  ausschliesslich 
nehmen  sollte. 

Ewald  mit  seiner  geistvollen,  freilich  stark  subjeetivistischen 
Art,  mit  seiner  Intuition  religiösen  Lebens,  seinem  Gefühl  für 
die  Sachen  und  seinem  Streben  nach  Synthese  hat  so  tiefen 
Eindruck  auf  Krehl  gemacht,  dass  sich  dieser  später  mit  Vor- 
liebe einen  Schüler  Ewald's  nennen  hörte.  Er  hat  indess  nur 
zwei  Semester  lang  zu  Ewald's  Füssen  gesessen,  denn  im  Herbst 
1847  finden  wir  ihn  bereits  wieder  in  Leipzig.     Er  hörte  hier 
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von  neuem  eifrig  bei  Fleischer  und  bearbeitete  zugleich  auf 
dessen  Anrathen  einen  kleineren  türkischen  Text,  den  er  unter 
dem  Titel  „Die  Erfreuung  der  Geister  von  'Omar  ben-Suleiman. 
Türkisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen"  im  folgenden  Jahre  zu 
Leipzig  erscheinen  liess.  Er  befindet  sich  hier  wieder  im  Bann- 
kreis der  Mystik,  denn  das  Werkchen  enthält  eine  gedrängte 
systematische  Darstellung  der  güüschen  Anthropologie  und  Theo- 
logie. Die  Kritik  nahm  diese  Erstlingsarbeit,  die  bereits  eine 
bemerkenswerte  wissenschaftliche  Keife  zeigte,  mit  Recht  sehr 
freundlich  auf. 

Krehl  hatte  gehofft,  gegen  Ostern  1848  auf  mehrere  Jahre 
nach  Paris  gehen  zu  können.  Da  ihm  diese  Hoffnung  durch  die 
Februarrevolution  zerstört  worden  war,  begab  er  sich  zunächst 
im  Erühsommer  desselben  Jahres  auf  mehrere  Monate  nach  Gotha, 
um  sich  hier  in  die  reichen  handschriftlichen  Schätze  des  Schlosses 
Friedenstein  zu  vertiefen  (es  ist  bezeichnend,  dass  ihn  auch  hier 
wieder  vorzugsweise  ein  Mystiker  fesselte,  der  grosse  arabische 
Dichter  Ihn  el-Färid,  dessen  Diwan  er  wieder  vollständig  copirte), 
und  bereitete  sich  dann  weiter  in  seinem  Elternhause  für  seinen 
künftigen  Beruf  vor.  184g  trat  er  zum  ersten  Male  in  nähere 
Beziehungen  zu  der  —  damals  noch  sehr  jugendlichen  —  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft,  indem  er  mit  in  die  Redactions- 
commission  für  die  Zeitschrift  derselben  gewählt  wurde.  Er  hat 
diese  Zeitschrift  später  8  Jahre  lang,  von  1866 — 73,  redigirt 
und  hat  ausserdem  dem  geschäftsfuhrenden  Vorstände  der  Gesell- 
schaft in  den  Jahren  1864 — 65  und  1881—95  als  Bibliotheks- 
bevollmächtigter angehört.  Die  Verdienste,  die  er  .sich  in  diesen 
Aemtern  durch  selbstlose  Hingabe  an  die  Interessen  der  Gesell- 
schaft um  deren  Gedeihen  erworben  hat,  sichern  ihm  bei  allen 
Mitgliedern  derselben  ein  bleibendes  Andenken. 

1850  gelangte  Krehl  schliesslich  doch  noch  nach  Paris. 
Er  hatte  die  Erziehung  der  Söhne  des  Grafen  Seebach  über- 
nommen und  wurde  durch  diese  Stellung  erst  nach  der  franzö- 
sischen und  im  Juni  des  folgenden  Jahres  nach  der  russischen 
Hauptstadt  geführt.  Zu  intensiven  eigenen  Studien  fand  er  indess 
weder  in  Paris  noch  in  St.  Petersburg  Zeit,  immerhin  konnte  er 
wenigstens  in  Paris  als  „eleve"  der  „Ecole  speciale  des  langues 
orientales  Vivantes"  den  arabischen  Vorlesungen  Reinaud's  bei- 
wohnen, des  nicht  unwürdigen  Nachfolgers  des  grossen  Silvestre 
de  Sacy. 
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1852  fanden  die  Lehrjahre  Kbehi/s  ein  Ende,  indem  er  an 
der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  als  Sekretär 
angestellt  wurde.  Erlangte  er  dadurch  eine  geregelte  Thatigkeit, 
die  er  nach  der  Unruhe  der  letzten  Jahre  nur  als  Wohlthat 
empfinden  konnte,  so  liess  ihm  sein  Amt  zugleich  hinreichend 
Müsse,  grössere  Arbeitspläne,  die  ihn  damals  beschäftigten,  ener- 
gisch zu  fördern.  Kurze  Zeit  vor  seiner  Anstellung  nämlich  war 
von  Leyden  aus  die  sehr  ehrenvolle  Aufforderung  an  ihn  er- 
gangen, sich  in  Gemeinschaft  mit  dem  grossen  holländischen 
Arabisten  und  Historiker  Dozy,  dem  hervorragenden  englischen 
Semitisten  William  Wright  und  dem  Franzosen  Gustave  Dugat 
an  der  Herausgabe  der  Analekten  el-Maqqari's  zu  betheiligen,  eines 
der  wichtigsten  arabischen  Werke  zur  politischen  und  Litterar- 
geschichte  Spaniens  unter  der  Herrschaft  der  Araber.  Er  hatte 
dieser  Aufforderung  gern  entsprochen,  und  in  seiner  neuen 
Stellung  gelang  es  ihm,  den  ihm  zugewiesenen,  nicht  unbeträcht- 
lichen Theil  des  Werks  so  rasch  zu  fördern,  dass  dieser  1856  im 
Druck  fertig  vorlag.  „Das  Zusammenwirken  der  Herren  Dozy, 
Wright,  Krehl  und  Dugat,  —  ein  in  seiner  Art  bis  jetzt  einzig 
dastehendes  Beispiel  internationaler  Verbindung  zu  gemeinschaft- 
licher Bewältigung  einer  grösseren  wissenschaftlichen  Arbeit,  — 
hat  uns  in  den  zwei  Quartbänden  der  „Analectes  etc."  ein  Werk 
geliefert,  das,  wenn  man  die  Beschaffenheit  des  in  den  Hand- 
schriften vorliegenden  Textes  und  die  zum  Theil  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  seiner  Behandlung  in  Anschlag  bringt,  auch  in 
kritischer  Hinsicht  Hochachtung  verdient".  So  leitete  Fleischer 
die  erste  seiner  vier  Abhandlungen  „Ueber  Textverbesserungen  in 
Al-Makkari's  Geschichtswerke"  ein  (in  diesen  Berichten  1867,  phil.- 
hist.  Cl.,  S.  142  =  Kl.  Schriften,  Bd.  II,  S.  163).  Krehl  konnte 
also   auch   diesmal  mit   dem  Erfolg  seiner  Arbeit  zufrieden  sein. 

Ein  andrer,  vom  Bewusstsein  tüchtigen  Könnens  und  von 
Arbeitslust  in  besonders  hohem  Grade  zeugender  Arbeitsplan,  der 
Krehl  damals  schon  beschäftigte,  in  seiner  Ausführung  aber  hinter 
der  Edition  el-Maqqari;s  und  anderen  Arbeiten  zurückstehen 
musste,  stammte  in  seinen  ersten  Anfängen  aus  dem  Jahre  1848. 
In  diesem  Jahre  war  nämlich  in  Paris  Jules  Dollfus,  ein  leip- 
ziger und  tübinger  Studienfreund  Krehl's,  gestorben,  der  seit 
mehreren  Jahren  eine  Ausgabe  des  Sahlh  von  el-Buhärl  vorbereitet 
und  zu  diesem  Zwecke  u.  a.  aus  einer  mehr  als  1300  Folioseiten 
füllenden    Handschrift    unserer    Stadtbibliothek   etwa    ein    Drittel 
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des  Ganzen  copirt  hatte.     Das  Sahlh  des  Buhärl,  das  gefeiertste 
unter  den  sechs  kanonischen  Sammelwerken,  in  denen  der  ortho- 
doxe  Islam    die    dicta    et    gesta   des   Propheten    in   fast  authen- 
tischer   Form    registrirt    glaubt,    ist,    abgesehen    natürlich    vom 
Qorän,  das  berühmteste  und  in    mehrfacher  Hinsicht  wichtigste 
Werk  der  gesammten   ungeheuren   arabischen  Litteratur.     Theils 
die  Ueberzeugung  hiervon,  theils  ein  Gefühl  der  Pietät  dem  ver- 
storbenen   Freunde    gegenüber    hatten    Krehl    veranlasst,    das 
litterarische  Erbe  Dollfus'  anzutreten,  d.  h.  die  Fortsetzung  der 
Edition    zu   übernehmen.     Natürlich   Hess    sich   die   Bearbeitung 
eines  so  umfangreichen,  dazu  sprachlich  und  stofflich  keineswegs 
leichten  Werkes,  bei  dem  es  ausserdem  galt,  ausser  zahlreichen 
Texthandschriften  eine  ganze  Bibliothek  von  Commentaren,  Super- 
commentaren,  Glossen,  Monographien  etc.  etc.  zu  prüfen  und  zu 
sichten,    nicht  im    Handumdrehen  bewerkstelligen.      Krehl    hat, 
nachdem  er  bereits  in  Jahrgang  1 850  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  über  sein  Vorhaben  öffentlich  be- 
richtet hatte,  die   drei  ersten  Viertel  des  Textes   in  den  Jahren 
1862 — 68   erscheinen  lassen   können.     Leider  war  damit    allem 
Anschein  nach  sein  Interesse  an  seinem  Werke  völlig  erschöpft, 
denn  er  hat  es  uns   als  veritablen  Torso  hinterlassen:    ohne  das 
letzte    Textviertel,    ohne    die    nöthigen    Aufklärungen    über   die 
Handschriften,  die  er  benutzt,  und  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
er  sie  benutzt,  ohne  jeden  Variantenapparat,  ohne  die  bei  einem 
derartigen  Werke  geradezu  unerlässlichen  Indices   und  ohne  jede 
Würdigung    der  zahlreichen   und    wichtigen    grammatischen    und 
lexikalischen  Eigenheiten  des  Hadit     Diese  Fahnenflucht  Krehl's 
ist  ziemlich  befremdlich,  denn  ein  nervöses  Hin-  und  Herspringen 
bei  seinen  Arbeiten  lag  sonst  garnicht  in  seiner  Art.     Sie  ist  um 
so  bedauerlicher,   als   die   publicirten   drei  Bände,  wie   auch  die 
Kritik  anerkannt  hat,  eine  sehr  tüchtige  Leistung  darstellen. 

Die  Jahre  1856  und  1858  zeigen  uns  Krehl  als  Numis- 
matiker. Seine  Stellung  in  Dresden  hatte  ihn  nämlich  veran- 
lasst, den  kleinen  aber  interessanten  Schatz  muhammedanischer 
Münzen,  den  das  dortige  Königliche  Münz-Cabinet  besitzt,  sorg- 
fältig zu  studiren.  Als  Frucht  dieses  Studiums  veröffentlichte  er 
1856:  „De  numis  mul^ammadanis  in  numophylacio  Regio  Dresdensi 
asservatis  commentatio",  eine  verdienstliche  kleine  Abhandlung, 
bei  der  ihm  allerdings  Eeiske  und  Fleischer  vorgearbeitet 
hatten,  und  als  Ergänzung  dazu  in  Jahrgang  1858  der  Zeitschrift 
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der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  den  Aufsatz:  „Ueber 
einige  mtthammadanische  Münzen  des  Königlichen  Münz-Cabinets 
zu  Dresden".  Derselbe  Jahrgang  enthält:  „Nachträgliche  Be- 
merkungen zu  „Blau  und  Stiokel,  über  einige  muhammedanische 
Münzen",  Zeitschrift  XI,  443  ff." 

1860  verheirathete  sich  Krehl  mit  Julie  geb.  Wiesand. 
1861  folgte  er  einem  Bufe  als  Universitätsbibliothekar  und 
ausserordentlicher  Professor  der  morgenländischen  Philologie  an 
unsere  Alma  Mater,  und  wurde  damit  dauernd  seiner  zweiten 
Heimath  Leipzig  wieder  zugeführt.  1 869  avancirte  er  zum  zweiten 
Oberbibliothekar  und  ordentlichen  Honorarprofessor  und  1874  zum 
ordentlichen  Professor  und  alleinigen  Oberbibliothekar.  Dass  er 
sich  der  schweren  Bürde  eines  derartigen  Doppelamtes  auf  die  Dauer 
gewachsen  zeigte  und  nebenher  noch  im  Stande  war,  eine  ganze 
Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Arbeiten  für  den  Druck  fertigzu- 
stellen, zeugt  von  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  und,  soweit  seine 
leitende  Bibliotheksstellung  dabei  in  Betracht  kommt,  auch  von 
administrativem  und  organisatorischem  Geschick.  Erst  am  1.  März 
1892,  nach  der  Einweihung  unseres  neuen  Bibliotheksgebäudes,  ist 
er,  einem  begreiflichen  Buhebedürfhiss  folgend,  von  seiner  Stellung 
als  Oberbibliothekar  zurückgetreten.1)  In  seiner  Eigenschaft  als 
Professor  hat  er  sich  erst  im  Herbst  1899  pensioniren  lassen, 
nachdem  er  allerdings  schon  seit  dem  Sommersemester  1898  vom 
Abhalten  von  Vorlesungen  entbunden  gewesen  war. 

Als  Docent  hat  sich  Krehl,  trotz  des  erdrückenden  Ueber- 
gewichtes  Fleischer's,  allezeit  dadurch  mit  Ehren  zu  behaupten 
gewusst,  dass  er  letzteren,  soweit  er  es  vermochte,  zu  erganzen 
suchte.  Und  an  Gelegenheit  zu  solcher  Ergänzung  fehlte  es  ja 
nicht,  denn  Fleischer  las  stets  nur  über  Arabisch,  Persisch  und 
Türkisch  und  vernachlässigte  ausserdem  beim  Arabischen  allerlei 
Disciplinen,  die  seiner  stark  ausgeprägten  Eigenart  nicht  zusagten. 
So  weist  denn  das  Repertoire  der  Vorlesungen  Krehl's  vorzugs- 
weise folgende  Gegenstände  auf:  Encyklopädie  der  semitischen 
Philologie;  arabische  Grammatik;  leichtere  arabische  Texte;  alt- 
arabische Gedichte  (Mo3allaqät,  einmal  auch  3Orua  b.  el-Uard); 
Mutanabbi;  Buhäri;  aethiopische  Grammatik;  leichtere  aethiopische 


1)  Die  bibliothekarischen  Verdienste  Krehl's  hat  in  sachkundiger 
Weise  Eduard  Zarncke  im  „Centralblatt  für  Bibliothekswesen",  Jahrg.  1 901, 
S.  617  f.  kurz  gewürdigt. 
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Texte;  Dillmann's  Henoch;  syrische  Grammatik;  leichtere  syrische 
Texte  etc.  Ein  einziges  Mal  begegnen:  Erklärung  ausgewählter  Psal- 
men und  Syntax  der  hebräischen  Sprache.  Erst  nach  Fleisch  er' s 
Tode  finden  sich  auch:  Qorän,  B@4äui  und  Dogmatik  des  Qorän. 

Krehl  war  ein  ebenso  gewissenhafter  als  liebenswürdiger 
Lehrer.  Wenigstens  wissen  seine  Freunde  und  seine  Hörer  von 
ihm  zu  rühmen,  dass  ihm  selbst  bei  zunehmendem  Alter  für 
seine  Vorlesungen  kein  Opfer  an  Zeit  zu  gross  war,  und  dass 
er  an  der  Entwicklung  seiner  Schüler  allezeit  den  wärmsten 
Antheil  nahm. 

Die  litterarischen  Arbeiten  der  Leipziger  Periode  Krehl's 
gehören,  abgesehen  von  dem  Vortrage  „Ueber  die  Sage  von  der 
Verbrennung  der  alexandrinischen  Bibliothek  durch  die  Araber", 
den  er  1878  auf  dem  vierten  internationalen  Orientalisten-Con- 
gresse  zu  Florenz  gehalten  hat  (veröffentlicht  1880  in  den  „Atti 
del  IV  Gongresso  Internazionale  degli  Orientalistik,  ausnahmslos 
der  arabischen  Religions-  und  Dogmengeschichte  an.  Zu  nennen 
sind  hier:  „Ueber  die  Religion  der  vorislamischen  Araber",  Leipzig 
1863;  „Die  koranische  Lehre  von  der  Praedestination  und  ihr 
Verhältniss  zu  anderen  Dogmen  des  Islam"  (in  diesen  Berichten, 
1870);  „Beiträge  zur  Charakteristik  der  Lehre  vom  Glauben  im 
Islam"  (Decanatsprogramm  unserer  Universität,  1877);  „Das 
Leben  und  die  Lehre  des  Muhammed.  I.  Theil:  Das  Leben  des 
Muhammed",  Leipzig  1884;  „Beiträge  zur  mohammedanischen 
Dogmatik,  I"  (wieder  in  diesen  Berichten,  1885)  und  „Das 
islamische  Dogma  von  der  Fifra  d.  i  der  dem  Menschen  ange- 
borenen religiösen  Anlage"  (im  „Festgruss  an  Rudolf  von  Roth", 
Stuttgart  1893).  Schon  diese  Titel  verrathen  einen  constanten 
inneren  Fortschritt  der  KREm/schen  Forschung. 

„Ueber  die  Religion  der  vorislamischen  Araber"  hat  Krehl 
die  erste  dieser  Arbeiten  betitelt.  Wellhausen,  der  24  Jahre 
später  ungefähr  denselben  Gegenstand  behandelt  hat,  nennt  sein 
Buch  treffender  „Reste  arabischen  Heidentums",  denn  nur  allerlei 
dürftige,  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  wie  in  ihrem  inneren 
Zusammenhang  mehr  oder  minder  undurchsichtige  Residua  sind 
uns  von  den  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuchen  der  vor- 
islamischen Araber  erhalten  geblieben.  Krehl  geht  in  dieser 
Arbeit  unter  dem  Einfluss  ScHELLiNG'scher  Gedanken  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  im  alten  Arabien  nach  einer  Periode 
des  absoluten  Monotheismus,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem 
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unverständlichen  Deismus  abgeschwächt  hatte,  Gestirndienst  ge- 
herrscht habe,  und  bemüht  sich  dementsprechend,  für  die  uns 
bekannten  Gottheiten  des  arabischen  Polytheismus  astralen  Ur- 
sprung nachzuweisen.  Auch  für  den  Heroen-,  Stein-  und  Baum- 
cultus  der  Araber,  von  dem  uns  noch  allerlei  mehr  oder  minder 
deutliche  Spuren  erhalten  sind,  nimmt  er  siderische   Anfange  an. 

Man  wird  seinen  Resultaten  im  ganzen  kaum,  zustimmen 
können.  Er  geht  bei  seiner  Beweisführung,  wie  man  sieht,  von 
speculativen  Erwägungen  aus  und  verfahrt  deduotiv,  während  auf 
diesem  so  ausserordentlich  schwierigen  Gebiete  nur  die  vorsich- 
tigste Induction  zu  leidlich  gesicherten  Resultaten  fahren  kann. 
So  weit  seine  Aufgabe  Sprach-,  Litteratur-  und  Sachkenntnisse 
voraussetzt,  ist  er  ihr  vollkommen  gewachsen;  er  befriedigt  aber 
weniger,  wo  es  auf  historische  Methode  und  Kritik  und  auf  eine 
unmittelbare  Anschauung  der  Dinge  ankommt.  Dass  die  vor- 
islamischen Araber  dem  einen  oder  andern  Himmelskörper  gött- 
liche Verehrung  erwiesen  haben,  ist  allerdings  richtig.  Aber  das 
wusste  man  auch  schon  früher,  und  zu  weiteren  Concessionen 
wird  man  sich  kaum  verstehen  können.  Das  Werkchen  bleibt 
trotzdem  verdienstlich,  theils  wegen  der  mannigfachen  Anregungen, 
die  es  der  Forschung  gegeben  hat,  theils  wegen  der  glücklichen 
Behandlung  der  einen  und  andern  Einzelfrage. 

Diese  Arbeit  ist  offenbar  ebenso  wie  jeder  der  oben  genannten 
dogmengeschichtlichen  Aufsätze  als  Vorarbeit  zu  dem  abschliessen- 
den Werke:  „Das  Leben  und  die  Lehre  des  Muhammedu  zu 
denken,  denn  es  musste  Krehl  für  das  Verständniss  der  Persön- 
lichkeit und  des  Werkes  des  arabischen  Propheten  darauf  an- 
kommen, das  religiöse  Milieu  kennen  zu  lernen,  in  dem  dieser 
aufwuchs. 

Nur  das  „Leben  des  Muhammed"  hat  Krehl  erscheinen 
lassen;  die  „Lehre  des  Muhammed",  die  ein  zweiter  Band  bringen 
sollte,  hat  er,  verstimmt,  wie  es  scheint,  durch  die  theil weise 
unfreundliche  Kritik,  die  das  „Leben  des  Muhammed"  gefunden 
hatte,  nie  der  Oeffentlichkeit  übergeben,  obgleich  sie  jahrelang 
druckfertig  in  seinem  Schreibtisch  lag. 

Sein  „Leben  des  Muhammed"  war  in  jedem  Fall  eine  Ueber- 
raschung.  Die  christlichen  Muhammed-Legenden  und  -Romane 
des  Mittelalters  hatten  den  arabischen  Propheten  ihren  Lesern 
in  allerlei  Gestalten  vorgeführt,  die  für  die  muslimische  Religion 
nicht  gerade  schmeichelhaft  waren:    als  ruchlosen  Wüstling  und 
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Verführer,  der  seinen  Anhängern  alle  nur  denkbaren  Greuel,  wie 
Sodomiterei,  Incest,  Polygamie  und  Polyandrie,  erlaubt,  als  ab- 
trünnigen Cardinal,  als  Zauberer,  als  Kameldieb,  als  Epileptiker, 
der  in  einem  seiner  Anfälle  schliesslich  von  den  Schweinen  auf- 
gefressen wird  etc.  etc.  Die  christlichen  Controversisten  hatten 
ihn  als  Haeresiarchen  und  Schismatiker,  als  Verächter  jeder  Re- 
ligion oder  direkt  als  den  Antichrist  behandelt.  Diesen  Producten 
religiösen  Hasses  durch  die  Einfuhrung  der  arabischen  Ueber- 
lieferung  allmählich  den  Nährboden  entzogen  zu  haben,  war  das 
Verdienst  Gagnier's,  Sale's  und  namentlich  des  jüngeren  Caussin 
i>e  Perceval  gewesen.  Weil  hatte  sodann  als  erster  den  Qorän 
in  methodischer  Weise  für  die  Behandlung  der  Geschichte  Mu- 
^ainmeds  nutzbar  gemacht.  Sprenger  endlich  hatte  neben  dem 
Qorän  und  den  Historikern  die  Sunna  auf  breitester  Basis  ver- 
werthet,  ausserdem  auch  durch  seine  geistvolle  und  scharfsinnige 
Behandlung  des  Gegenstandes  eine  Fülle  fruchtbarer  Antriebe 
gegeben,  zugleich  aber  durch  seine  einseitig-naturalistische  Auf- 
fassung der  Persönlichkeit  Mu^ammeds,  sowie  durch  seinen 
Mangel  an  historischer  und  philologischer  Methode  und  an  sprach- 
licher Exactheit  auf  der  ganzen  Linie  die  unheilvollste  Verwirrung 
angerichtet.  Von  dem  nächsten  wissenschaftlichen  Bearbeiter 
der  Prophetenbiographie  durfte  man,  abgesehen  natürlich  vom 
Nachweis  der  historischen  Befähigung  im  allgemeinen,  vor  allem 
zweierlei  erwarten:  erstens  dass  er  gegenüber  der  Sunna  und  den 
Historikern  einen  leidlich  gesicherten  kritischen  Standpunkt  ge- 
wonnen, und  zweitens  dass  er  das  alte  Problem  der  Abhängigkeit 
des  Islam  von  den  älteren  asiatischen  Religionssystemen  energischer 
gefordert  hatte  als  seine  Vorgänger.  Der  nächste  Bearbeiter  war 
Krehl.  Sein  Buch  entsprach  indess  diesen  Erwartungen  nicht, 
versuchte  auch  ganlicht  ihnen  zu  entsprechen,  sondern  verfolgte 
ausschliesslich  apologetische  Zwecke,  nämlich  den  Nachweis,  dass 
Mu^ammed  nicht  der  „blutdürstige,  nur  von  Ehrgeiz  geleitete  und 
betrügerische,  scheinheilige  Tyrann"  gewesen  sei,  den  Voltaire 
in  seinem  „Le  fanatisme  ou  Mahomet  le  prophete"  auf  die  Bühne 
gebracht,  sondern  ein  wirklicher  Prophet  und  Träger  der  Offen- 
barung, ein  gottbegeisterter,  sittlich  hochstehender  Seher,  „dessen 
ganzes  Wirken  der  sittlichen  und  religiösen  Hebung  seines  hoch- 
begabten Volkes  gewidmet  war"  (Vorwort).  Dass  Muhammed 
ein  „blutdürstiger,  nur  von  Ehrgeiz  geleiteter  und  betrügerischer, 
scheinheiliger  Tyrann"    gewesen,  .hatte    seit  Voltaire  kein   Ge- 
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lehrter  von  Bedeutung  mehr  behauptet,  selbst  Sprenger  nicht, 
der  Muhammed  allerdings  als  Betrüger  hingestellt  hatte,  aber 
doch  nicht  wie  Voltaire  als  thatkräftigen  macchiayellistisches 
Tyrannen,  sondern  als  Hysteriker  und  Eataleptiker,  der  im  Alter 
fast  blödsinnig  wird  und  dessen  Erfolge  ausschliesslich  dem  Einflüsse 
des  Zeitgeistes  zuzuschreiben  sind.  Gleichwohl  dürfte  Krehi/s 
Buch  in  erster  Linie  an  Sprenger's  Adresse  gerichtet  gewesen 
sein.  Wie  dem  aber  auch  sei,  seine  Auffassung  von  der  Person 
Mu^ammeds,  die  offenbar  durch  seine  eigenen  ethisch-religiösen 
Ueberzeugungen  bedingt  war,  macht  ihm  als  Menschen  zwar  alle 
Ehre,  befindet  sich  aber  nicht  minder  im  Widerspruch  mit  der 
historischen  Wirklichkeit,  als  die  Auffassung  Sprenger's.  Denn 
Muhammed  war  sicher  kein  Prophet  im  kirchlichen  Sinne  dieses 
Begriffs;  er  war  auch  keine  sittlich  hochstehende  Persönlichkeit, 
sondern,  als  echter  Araber,  eine  durch  und  durch  complexe  Natur, 
in  der  die  Wahrheit  und  die  Lüge,  die  Einsicht  und  die  Ver- 
blendung, die  Tugend  und  das  Laster  zu  unlöslicher  Einheit  ver- 
bunden waren.  Nicht  mit  den  Propheten  des  Alten  und  Neuen 
Testaments  darf  man  ihn  vergleichen,  sondern  mit  den  späteren 
Propheten  des  Islam,  mit  historischen  Erscheinungen  wie  3Abd 
Allah  b.  Täsfin,  dem  Begründer  der  Almoraviden-  Bewegung, 
Muhammed  b.  Tümart,  dem  Stifter  des  Almohaden-Reiches,  Ibn 
3Abd  al-yahhab,  dem  Vater  des  IJahhäbismus,  Muhammed  Ahmed, 
dem  Mahdi  des  Sudan  u,  a. 

Dass  Krehl's  Buch  in  materieller  Hinsicht  durchaus  correct 
war,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Ich  würde  es  aufs  lebhafteste  bedauern,  wenn  die  „Lehre 
des  Muhammed"  dauernd  der  Oeffentlichkeit  vorenthalten  bliebe. 
Krehl  hatte,  als  er  sie  schrieb,  einem  dringenden  Bedürfniss  ab- 
zuhelfen gesucht,  denn  es  existirte  damals  überhaupt  noch  keine 
systematische  Darstellung  dieser  Disciplin.  Grade  für  muslimisch- 
dogmatische  Arbeiten  aber  war  er,  wie  auch  seine  Aufsätze 
„Die  koränische  Lehre  von  der  Praedestination",  „Beiträge  zur 
Charakteristik  der  Lehre  vom  Glauben  im  Islam"  etc.  zeigen, 
wissenschaftlich  aufs  beste  vorbereitet.  Nicht  nur,  dass  er  durch 
seine  Ausgabe  des  Buhäri  gründlicher  mit  dem  Hadit  bekannt 
geworden  war  als  die  grosse  Mehrzahl  der  zeitgenössischen  Ara- 
bisten;  er  hatte  auch  den  Qorän  sowie  die  gesammte  Litteratur 
zur  christlichen  Dogmatik  und  Dogmengeschichte  in  jahrelanger 
stiller  Arbeit  sorgfältig  studirt     Inzwischen  ist  freilich  Grmme's 
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„System  der  koranischen  Theologie"  (=  „Mohammed",  Theil  II) 
erschienen.  Aber  dieses  Buch  lässt  für  weitere  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  noch  reichlich  Baum. 

Krehl  wollte,  so  hoch  er  Fleischer  schätzte,  doch  lieber 
ein  Schüler  Ewald's  heissen.  Prüft  man  aber  seine  Lebensarbeit 
unbefangen,  so  wird  man  sich  kaum  der  Erkenntniss  verschliessen 
können,  dass  der  beste  Theil  seines  Könnens,  nämlich  die  sprach- 
liche Sicherheit  und  die  philologische  Akribie,  die  sich  in  seinen 
Editionsarbeiten,  nicht  minder  aber  auch  in  seinen  sonstigen 
Veröffentlichungen  gleichmässig  fühlbar  machen,  doch  vorzugsweise 
auf  die  zwar  einseitige,  in  ihrer  Einseitigkeit  aber  so  ausser- 
ordentlich fruchtbare  Schule  Fleischer's  hinweisen.  Mit  Ewald 
verband  ihn  das  Streben  nach  Synthese  und  vor  allem  das 
Interesse  für  die  Religion,  deren  Studium  ihm  Endzweck  gewesen 
zu  sein  scheint,  während  ihm  die  Philologie  nur  Mittel  zum 
Zweck  war.  Dass  dieses  Interesse  nicht  ausschliesslich  theoretischer, 
sondern,  entsprechend  seiner  eigenen  religiösen  Veranlagung, 
wesentlich  auch  praktischer  Natur  war,  musste  zwar  seiner 
Forschung  allerlei  fruchtbare  Antriebe  geben,  hat  aber  zugleich 
auch  einen  gewissen  Subjectivismus  verschuldet,  dessen  Lockungen 
er,  wie  wir  sahen,  nicht  immer  zu  widerstehen  vermochte. 

Mit  dem  mohammedanischen  Mysticismus  hat  Krehl  seine 
wissenschaftliche  Laufbahn  begonnen.  Später  hat  ihn  vorzugs- 
weise der  orthodoxe  Islam  beschäftigt,  ich  möchte  aber  aus  seiner 
ganzen  Entwicklung,  wie  sie  jetzt  abgeschlossen  vor  uns  liegt, 
den  Schluss  ziehen,  dass  seine  Absichten  in  letzter  Instanz  doch 
immer  auf  die  Erforschung  der  Mystik  gerichtet  waren.  In 
dieser  Hinsicht  sind  die  Sätze  sehr  bezeichnend,  in  die  sein 
Beitrag  zu  dem  „Festgruss  an  Rudolf  von  Roth"  und  damit 
seine  litterarische  Thätigkeit  überhaupt  ausklingt:  „Man  mag 
über  die  mohammedanische  Mystik  und  über  ihren  Wert  für  die 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  Dogmen  des  Islam  urteilen 
wie  man  will  —  ich  glaube  doch,  dass  Ad.  Merx  vollkommen 
recht  hat,  wenn  er  in  seiner  akademischen  Rede  „Idee  und 
Grundlinien  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Mystik"  (p.  46) 
sagt:  „Eines  aber  steht  für  die  Mystik  fest,  dass  sie  die  Er- 
fahrungstatsache der  Religion,  die  Religion  als  Phaenomenon 
nach  ihrer  subjektiven  Seite,  d.  h.  als  psychischen  Vorgang  im 
Seelenleben  des  einzelnen,  so  vollkommen  besitzt,  zeigt  und  dar- 
stellt,   .  .  .    dass    ohne    historische    Kenntnis    der   Mystik,    ohne 
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Analyse  des  mystischen  Seelenlebens,  ohne  Unterscheidung  de« 
local  und  ethnologisch  Identischen  und  Verschiedenen  in  der 
Erscheinung  der  Mystik,  von  einer  wirklichen  Religionsphilosophie 
nicht  die  Bede  sein  kann.  Ein  Religionsphilosoph,  der  die  Mystik 
nicht  mit  grösster  Genauigkeit  untersucht,  kennt  und  beschreibt, 
redet  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Hier  steht  er  vor  der 
Frage:  Giebt  es  eine  reale  Berührung  des  Menschengeistes  mit 
dem  allerrealsten  Wesen  oder  nicht,  und  welcher  Art  ist  dies»1 
Berührung?  Ist  die  vorhandene  Religion  ein  Erzeugnis  relativ 
willkürlichen  menschlichen  Denkens,  das  beseitigt  werden  kann, 
oder  beruht  sie  auf  einer  Abspiegelung  des  Absoluten  in  der 
geschaffenen  Seele,  welche  sich  nicht  auslöschen  lasst,  ohne  das 
Wesen  des  Menschen  zu  zerstören?" u 

Das  Andenken  des  hochverdienten  Mannes  wird  in  unserer 
Gesellschaft  fortleben. 


Druckfertig  erklärt  15.  XII.  1901.] 
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A.  ßchmaraow:  Der  Freskenschmuck  einer  Madonnenkapelle 
in  Subiaco. 

Die  alte  ehrwürdige  Benediktiner- Abtei  von  Subiaco  ist  das 
Ziel  zahlreicher  Ausflüge  von  Born.  Das  Kloster  Sta.  Scolastica, 
jenseits  des  Städtchens  in  seiner  romantischen  Lage  scheint  die 
Phantasie  der  ankommenden  Besucher  schon  im  Voraus  so  aus- 
schliesslich zu  beherrschen,  dass  alles  Uebrige,  was  sonst  am 
Wege  liegen  mag,  unbeachtet  bleibt.  Und  diese  Anziehungskraft 
des  einstigen  Mittelpunktes  draussen  auf  der  Höhe  behauptet  ihr 
historisches  Vorrecht  gewiss  auch  lange  selbst  bei  den  ständigen 
Gästen  der  beliebten  Sommerfrische,  die  alljährlich  aus  der  ewigen 
Stadt  hierher  ziehen.  Sonst  wenigstens  wäre  es  schwer  erklärlich, 
dass  so  lange  verborgen  geblieben,  was  ein  andres  Kirchlein  zu 
bieten  hat.  In  geringer  Entfernung  von  der  Station  der  neuen 
Bahnlinie  liegt  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  beim  Friedhof 
die  Klosterkirche  8.  Francesco,  —  auch  sie  angeblich  eine  Grün- 
dung der  Benediktiner,  dann  aber  vernachlässigt  und  dem  Bettel- 
orden überwiesen. 

Schon  beim  Eintritt  in  das  einfache  Langhaus  mit  seinen 
Kapellenreihen  leuchtet  dem  Kunsthistoriker  aus  dem  barocken 
Aufbau  des  Hochaltars  ein  Madonnenbild  auf  Goldgrund  entgegen, 
das  mit  den  beiden  Einzelfiguren  von  Heiligen  auf  den  Flügeln 
ehedem  ein  Triptychon  gebildet  haben  muss,  das  wol  die  Franzis- 
kaner bei  ihrer  Besitzergreifung  aus  ihrer  Kirche  mitgebracht. 
Es  würde  für  die  Geschichte  der  Malerei  im  Patrimonium  Petri 
etwa  zur  Zeit  Papst  Sixtus'  IV.,  des  ersten  Eovere,  ein  sehr 
beachtenswertes  Denkmal  darstellen,  auch  wenn  es  nicht  gelänge, 
seinen  Ursprung  näher  zu  bestimmen  und  einen  Meisternamen 
dafür  zu  finden.  Bei  dem  hohen  Standort  dieser  Tafeln  ist  die 
genauere  Untersuchung  nicht  ohne  besondere  Hilfsmittel  erreichbar. 

So  wendet  sich  unsre  Aufmerksamkeit  zunächst  den  Seiten- 
kapellen zu,  und  der  reiche,  wenn  auch  verblasste  Freskenschmuck 

Phil.-hist.  CIasm  1901.  7 
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der  ersten,  zur  Rechten  vom  Hochaltar  aus,  erregt  das  Interesse 
des  Forschers  in  viel  stärkerem  Mafse,  so  dass  er  sich  bald  der 
wichtigeren  Frage  nach  der  Entstehungszeit  und  Herkunft  dieser 
Wandgemälde    gefangen    giebt.     Wie    die    übrigen  Kapellen  auf 
beiden  Seiten  des  Langhauses  ist  auch  diese  der  Madonna  ge- 
weihte   mit  fünf  Seiten  aus   dem   Achteck   geschlossen.      In  den 
Kappen    der    gotischen    Wölbung    darüber   erkennt    man,    durch 
Feuchtigkeit    und    Reparaturen    ringsum    beschädigt,     noch    die 
thronenden  Gestalten  des  Erlösers   und  seiner  vier  Evangelisten. 
Ueber   ihnen   öffnet   sich   ein  Rund,    durch  das   fröhliche    Engel- 
buben hereinschauen.     Die  beiden  ersten  Wände  sind  vorn  neben 
den    Schranken    mit    schmalen    gewölbten   Durchgängen    in    die 
Nachbarräume  durchbrochen;    die  Schrägwand  links,  vom  Altar 
aus,  dessen  Aufbau  der  Barockzeit  angehört,  enthält  das  Fenster. 
So   bleiben    nur   drei  Wände  für  Vollbilder  übrig.     Die   beiden 
ersten  zeigen  die  Geburt  Marias  und  ihre  Verlobung  mit  Joseph 
neben  einander.     Dann   folgt  die  Altartafel,   zum  ursprünglichen 
Ganzen   gehörend,  mit  der  Geburt  Christi  unter  der  später  auf- 
genötigten,  auch  die  Nachbarwand  bedrängenden  Säulenstellung. 
Unter  dem  Fenster  ist  nach  Art  eines  Reliefschmuckes  die  An- 
betung  der   Könige    in    Chiaroscuro    gemalt.      Die   letzte   Wand 
enthält  den  Kreuzestod  Christi  mit  den  trauernden  Seinigen  nebst 
S.  Franciscus.     Wieder  legt  sich,  wie  ein  Marmorrelief  an  Stelle 
einer  Predella,  ein  grau  in  grau  gemalter  Streifen  mit  den  Marien 
am  Grabe  darunter,  während  seltsamer  Weise  unter  den  beiden 
ersten  Hauptbildern  gegenüber  freilich  das  nämliche  Dekorations- 
motiv  durchgeführt  ist,   aber  ohne  jeden  inhaltlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Legende,  ja  in  keckem  Widerspruch  zu  dem  Heilig- 
tum  der  Jungfrau,    mit  Satyrspielen   oder  bakchischem   Treiben, 
wie  auf  antiken  Sarkophagen.1) 

Schon  das  sind  Züge,  die  an  die  Kapellen  von  S.  Maria 
del  Popolo  in  Rom  erinnern.  Ihre  Dekoration  durch  Pinturicchio 
und  seine  aus  Oberitalien  stammenden  Ateliergenossen  in  den 
Tagen  Innocenz'  VHI.  und  Alexanders  VI.  bildet  die  historische 
Voraussetzung  dieses  Freskenschmuckes  in  Subiaco,  der  im 
Uebrigen  doch  kaum  etwas  mit  jenen  Leistungen  des  Quattrocento 
in    der  Stadt    der  Päpste    gemein   hat.      Stellen   wir  jedoch   auf 

i)  Die  Veröffentlichung  photographischer  Aufnahmen  des  ganzen 
Cyklus  erfolgt  im  Jahrgang  1901  der  „Kunsthistorißchen  Gesellschaft 
für  photographische  Publikationen". 
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Orund  dieser  Beziehungen  und  Unterschiede  die  Frage  nach  der 
Entstehungszeit  bestimmter,  so  machen  sich  noch  andre  Zusammen- 
hänge   mit   Born    bemerkbar,    die    den   frischen  Eindruck    seiner 
Tlauptwerke  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  ja  aus  dem  Pon- 
tinkat  Sixtus'  IV.  ausser  Zweifel  stellen.     Der  thronende  Christus 
«Iroben  in  der  Stralenglorie,  deren  Form  wol  trotz  der  Zerstörung 
noch   als  Mandorla  kenntlich  wird,  verrat  durchaus  unabweislich 
clie   Nachwirkung   des  Melozzo    da  Forli   und    seiner  gewaltigen 
Himmelfahrt  in  Sti.  Apostoli  oder  andrer  Werke,  die  nicht  einmal 
in  Fragmenten  auf  uns  gekommen  sind.1)    Davon  zeugt  nicht  allein 
der  grossartige  Wurf  der  ganzen  Figur,  sondern  auch  das  Haupt 
mit   dem  langen,  in  der  Mitte  gescheitelten  Haar,  und  am  auf- 
fallendsten vielleicht,  der  vorgestreckte  Fuss,  der  sich  gegen  den 
Rand  des  Bogens  stützt,  so  dass  wir  ihm  unter  die  Sohle  blicken. 
Die  Weltkugel  unter  der  einen  Hand  auf  dem  Knie  ruhend,  die 
erhobene  Rechte  mit  ihrer  wuchtigen  Grösse,  sprechen  durch  die 
energische   Zeichnung   ebenso,    wie   die   tief  gefurchten  Faltenzüge 
des   Gewandes    und    die  kühne  Verkürzung  der  Gliedmafsen  für 
die    nämliche   Quelle.     Das   Vorbild  Melozzos   ist    auch    in    dem 
jugendlichen  Antlitz  des  Evangelisten  Johannes  unverkennbar,  wie 
in    dem  aufgestützten  halb  geöffneten  Buch   des  Matthaeus  und 
seinen    eckig  gestellten   Fingern,    oder  in   dem  übergeschlagenen 
Bein  des  Lukas,  dessen  nackter  Fuss  wieder  die  Aufmerksamkeit 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  obwol  die  aufs  Knie  gestellte  Tafel 
und   die  schwere  Hand  mit  dem  Pinsel  die  Hauptsache  sind  für 
die   Kennzeichnung    des  Madonnenmalers,    der    hier    weniger    als 
Evangelist,  denn  als  Prophet  des  alten  Bundes,  mit  orientalischer 
Kopf  binde,   wie  sonst  wol  Jesajas   erscheint.     Sonst  aber  macht 
sich  in  allen  diesen  sitzenden  Gestalten  schon  ein  Zug  zum  All- 
gemeinern fühlbar,  den  wir  als  Symptom  jener  Wandlung  zum 
„grossen   Stil"   anzusehen   pflegen,   wie  sie   etwa  bei  Fra  Barto- 
lommeo    auftritt.      Dann    wäre    es    äusserst    bezeichnend    für  die 
Wende   des   XV.  ins  XVI.  Jahrhundert,   dass  hier  im   Gegensatz 
zu  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  Figuren  Pinturicchios,  wie 
sie  das  Pontifikat  des  Borgia  bezeichnen,  zurückgegriffen  wird  auf 
die  Grösse  und  Wucht  des  Forlivesen  unter  dem  ersten  Rovere, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Schärfe  de,s  Individueilen  und 

i)  Vgl.'  den  Christus  auf  der  Treppe  des  Palazzo  Quirinale,  ab- 
gebildet in  meinem  Melozzo  da  Forli,  Stuttgart  1886.  Daselbst  auch 
der  Johannes  aus  S.  Marco  in  Rom. 

7* 
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die  Genauigkeit  im  Einzelnen,  die  dem  Quattrocentisten  so  wichtig 
sind,  abgestreift  werden  zu  Gunsten  einer  höheren  Einheit  Dieser 
Christus  mit  seinen  Evangelisten  in  Subiaco  würde  uns  einen 
Beitrag  für  die  Entstehungsgeschichte  der  Propheten  und  Sibyllen 
Michelangelos  an  der  Decke  der  Sistina  liefern,  wenn  wir  be- 
rechtigt wären,  die  Malereien  der  Madonnenkapelle,  vor  denen 
wir  stehen,  wirklich  in  die  Uebergangszeit  zu  datieren,  auf  die 
uns  die  Zusammenhänge  nach  beiden  Seiten  hin  gewiesen. 

Ein  Blick    auf   die  Wandgemälde   und   das  Altarstück   be- 
stätigt diese  Schlussfolgerung.    Uniäugbar  ist  auch  hier  die  Her- 
kunft des  Malers  aus  den  Gewohnheiten  der  Quattrocentokunst, 
ja  der  letzten  Phase,  die  so  wesentlich  durch  umbrische  Meister 
wie    Perugino    und   Pinturicchio    bestimmt    ward.      Bis    an    die 
Deckengemälde  Bernardinos  im  Chor  von  Sta.  Maria  del  Popolo, 
also  bis  in  die  ersten  Jahre  des  zweiten  Bovere,  genauer  1505 
dürften   wir  gehen,  um  dieser  Neigung  für  schmächtige  Bildung 
der  Körper  und  weich  fliessende  Gewandung,  wenn  auch  in  scharf 
gezeichneter  Fältelung  und  konventioneller  Draperie,  Rechnung  zu 
tragen.     Noch  wollen  die  Gestalten  keine  rechte  Selbständigkeit 
gewinnen   und   werden  schon  in  ihrem  Malsstab   im  Raum   und 
ihrem  Verhältnis  zum  Ganzen  der  Bildfläche  noch  immer  durch  die 
Forderung  perspektivischer  Raumkonstruktion  bestimmt,  die  bei 
den  Malern    des   Quattrocento    als  Voraussetzung   besteht      Und 
doch,    sowie    wir    diese  Beobachtung   durch  verfolgen,    stellt   sich 
heraus,    dass    die   Gebundenheit    an  die   alle  Körper  umfassende 
Linearperspektive   nicht  voll  mehr  respektiert  wird,  ja  dass  der 
•  Urheber    dieser   Malereien    sich    bereits    entschieden    davon    los- 
zumachen trachtet  und  ganz  andre  Principien  an  die  Stelle  setzt 
Wir  müssen  die  Versuche  anerkennen,   sich   dem  „grossen   Stil4* 
zu  nähern.     Die  Architektur  greift,   selbst  in  der  Wochenstube 
S.  Annas,  nicht  mehr  beherrschend  über  die  Gestalten  hin,  sondern 
weicht  eigentlich  in  den  Hintergrund  zurück.    Dass  die  Bettstatt 
der  Wöchnerin  von  so  hoher  Bedeutung  dann  wieder  ein  klassisches 
Tabernakel  bekommt  und  so   als  Tempelchen  im  Zimmer  wirkt, 
bezeugt  doch,  wie  die  Wahl  der  tektonischen  Einzelglieder,  den 
Geschmack  des  Cinquecento.     Im  Sposalizio  ist  der  Tempel,   der 
sonst  einen  so  wichtigen  Bestandteil  des  Schauplatzes  bildet,  ganz 
verschwunden,  und  statt  dessen  nur  ein  hoher  Thronbau  für  den 
Hohepriester  hingestellt     Und  wenn  uns  dieser  mit  seinem  orien- 
talischen Teppich  und  seinem  steilen  Postament  fast  an  Giorgiones 
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Madonna  von  Castelfranco  erinnert,  so  bleibt  doch  die  Hauptsache 
wol  die  Wirkung  dieses  tektonischen  Mittelstückes  für  die  symme- 
trische  Gliederung  der  feierlichen  Scene  und  die  Rechnung  der 
Komposition  mit  körperlichen  Massen.    Hier  freilich  werden  durch 
diesen  gewaltsam  herbeigeschafften  Aufbau,  den  die  ausserordent- 
liche   Höhe    der   Wandfelder   und    deren    erwünschte  Ausfüllung 
motivieren  mochte,  nun  die  Hauptpersonen,  Joseph  und  vollends 
Maria,  sehr  beeinträchtigt,  fast  erdrückt.    Der  Meister  besitzt  noch 
nicht  die  volle  Herrschaft  über  die  selbständige  Gestaltung  seiner 
Einzelfiguren,  so  dass  sie  sich  als  plastische  Körper  vollauf  zu 
behaupten  vermöchten.     Wo   er  aber  mehrere  Figuren  zu  einer 
Gruppe  zusammenschieben  kann,  oder  die  organischen  Geschöpfe 
mit  tektonischen  Gebilden  in  Verbindung  bringt,  da  ist  auch  das 
neue  Streben  erkennbar,  grössere  körperliche  Massen  hinzusetzen, 
sie    sozusagen   mit   dem    Gesetz   tektonischer  Gebilde    zu    durch- 
dringen.    Und  diese  Gruppierung  unter  mehr  oder  minder  deut- 
lichem Gesamtumriss    stereometrischer  Körper  entwickelt  bereits 
die    Fähigkeit   den    zugehörigen   Kaum   um    sich    selber   mit   zu 
schaffen,  wie  ein   fühlbares  Postulat  für  den  Beschauer  hervor- 
zubringen, so  dass  auf  den  weitern  architektonischen  Schauplatz 
verzichtet  werden  kann.     Dies  Verfahren  bemerken  wir  auf  der 
Geburt  Marias  in  der  Gruppe  der  Mägde,  die  das  Kind  waschen, 
wie    an   der  Bettstatt,    wo    sogar  Tektonisches  und  Organisches 
unklar  mit  einander  verquickt  wird,  —  und  ebenso  auf  der  Ge- 
burt Christi,   wo    die   körperlichen  Massen  ganz  auf  eine  Seite 
gebracht   sind   und  die  andre  Hälfte  mit  ihrer  Vielheit  kleiner 
Figuren  nicht  aufkommen  kann  gegen  die  Hütte  mit  Felsblöcken 
und   Zaunwerk   für   Ochs    und  Esel.     Wie    seltsam   posiert    der 
knieende  Joseph  mit  seinem  Stab  seitwärts  neben  Maria,  ohne  das 
Kind  recht  sehen  zu  können,   das   so,  verloren  und  abseits  wie 
eine   verbotene  Frucht,    auf  dem    äussersten  Zipfel  des  Mantels 
seiner  Mutter  hockt,  so  dass  auch  diese  nur  seitwärts  und  scheu 
zurückweichend  darauf  niederschaut.     Diese  lockere  Komposition 
bekommt    deutliche    Anklänge     an    die    umbrisch    beeinflussten 
Bolognesen  wie  Francia  und  Costa  in  der  Anbetung  der  Könige, 
wo  trotz  dem  Format  des  Chiaroscurobildes  als  Reliefstreifen,  auf 
die  Einführung  eines  reicheren  Gefolges  verzichtet  ist,  und  eben 
dadurch    die   Abweisung    der   bei  Pinturicchio    so   beliebten    un- 
organischen Massenkonglomerate  bemerkbar  wird.    Dagegen  nähern 
wir  uns  beträchtlich  Peruginos  Andachtsbildern  bei  dem  letzten 
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Fresko  der  Kapelle,  wenn  auch  der  Gekreuzigte,  um  einigermafsen 
die  starre  Symmetrie  des  Stammes  aufzuheben,  in  lebhafterer 
Drehung  gegeben  ist,  und  wenn  auch  unten,  in  der  ungleich- 
mäfsigen  Wandfläche,  eine  gewisse  offene  Freiheit  der  Disposition 
den  Eindruck  natürlicheren  Lebens  hervorbringt,  als  die  schema- 
tische Aufreihung  bei  dem  Meister  von  Perugia,  z.  B.  in  dem 
Altarstück  für  St.  Agostino  zu  Siena,  das  ihm  1502  von  Chigi 
bestellt,  aber  erst  1506  bezahlt  ward. 

Der  Vergleich  dieser  beiden  Beispiele  in  der  Behandlung  des 
nämlichen  Gegenstandes   bietet  nicht  allein  die  beste  Gelegenheit 
zur   Zeitbestimmung    des   Freskenschmuckes,    die    wir    bisher   ge- 
wonnen   haben,    sondern    auch    zur    Beantwortung    der    weiteren 
Frage  nach   der  Person  des  Meisters,   den  wir  in   dieser  Ueber- 
gangsperiode   für  eine   solche  Leistung   namhaft   zu   machen    ver- 
möchten.    Es  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  kein  Geringerer  als 
Gianantonio  Bazzi,    genannt   il  Soddoma,    den    wir    in   manchen 
seiner  liebenswürdigen,   aber  auch  seiner  leichtfertigen  Züge,   in 
den  Grundlagen   seines   künstlerischen  Besitztums,   aber  auch  bis 
in  seine  Unarten  hier  erkennen.    Wol  bekannt  erscheinen  zunächst 
die  wiederkehrenden  Typen,   der  jugendliche  Johannes,   der   sich 
die  Thränen  trocknet,  und  der  kurzbärtige  Greis  hinter  ihm,  der 
andächtig   zum  Gekreuzigten   emporschaut,   wie   gegenüber  Franz 
von  Assisi,  der  in  bestem  Mannesalter  aber  mit  weichem  Antlitz 
gegeben  ist,  nicht  als  der  strenge  Asket,  sondern  als  sanguinische 
Natur,  ein  herzenswarmer  leichterreglicher  Gemütsmensch.     Allen 
diesen  Männerköpfen  begegnen  wir  auf  Soddomas  Werken  ebenso 
häufig,  wie  der  jugendlichen  Magdalena  am  Kreuzesstamm,  deren 
zartes    Oval    mit    den    aufgelösten,    leicht    gewellten    Haaren    an 
Lionardos  Engel   erinnert,   und   der  nonnenhaften  Maria  mit  der 
kapuzenartigen   schwarzen  Kopfbedeckung,   unter  der  eine  weisse 
Schleierhaube  hervorschaut.     Verfolgen  wir  diese  Matrone  zurück 
in  ihre  Jüngern  Jahre,  so  begegnet  uns  auf  der  Geburt  Christi 
vielleicht  die  stärkste  Verwandtschaft  mit  dem  bekannten  Tafel- 
bilde der  Turiner  Galerie,   besonders  einleuchtend,  wenn  wir  die 
Züge    der  Madonna    unter   dem  Baldachin  mit   denen   des  jung- 
fräulichen Lieblingsjüngers  Johannes,  der  vor  dem  Throne  kniet, 
vereinigt  denken,   —   eins   der  auffallendsten  Beispiele   der  An- 
eignung   zartester    seelischer    Schönheit    des   Lionardo.      Aber   es 
verlohnt  sich  auch  der  Mühe,  die  viel  umstrittene  Zeichnung  zur 
Leda  mit  dem  Schwan  in  Windsor-Castle  mit  unsrer  Madonna  in 
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Subiaco  zu  vergleichen,  und  zwar  indem  man  sie  umkehrt,  so 
dass  die  Köpfe  in  gleiche  Richtung  kommen.  Eine  andre  Zeich- 
nung in  Windsor,  die  wegen  des  lionardesken  Flechtenschmuckes 
niit  jener  Leda  in  Verbindung  gebracht  wird1),  gewährt  die  über- 
raschendste Aehnlichkeit  mit  der  Maria  auf  dem  Sposalizio,  wo 
das  regelmässig  geschnittene  Oval  der  Leda  in  der  jungen  Be- 
gleiterin zuäusserst  rechts  wiederkehrt,  hier  aber  mit  dem  Stirn- 
band der  mailändischen  Damen  (oder  der  Belle  Ferroniere  im 
Louvre)  schon  genau  in  den  Fresken  von  Montoliveto  bei  den 
schönen  Versucherinnen  der  Mönche  des  heiligen  Benedikt  vor- 
kommt. *)  Dagegen  macht  sich  zwischen  dieser  jungen  Begleiterin 
und  der  Braut  selber  im  Sposalizio  zunächst  die  Alte  im  weissen 
Kopftuch  bemerkbar.  Sie  erscheint  als  realistisches  Porträt  oder 
doch  als  frischweg  aufgelesener  Studienkopf  aus  der  ländlichen 
Umgebung,  ein  Kostümbild  aus  Subiaco  selbst,  wie  heute  ein 
Ciociarenweib  auf  der  Piazza  di  Spagna.  Dennoch  liegt  auch 
hier  ein  nachweisbares  Konstruktionsschema  der  innern  Gesichts- 
teile zu  Grunde,  an  das  der  Meister  so  gewöhnt  ist,  dass  es  auch 
bei  solcher  Wiedergabe  eines  lebenden  Modells  mitspielt.  Ich 
denke  dabei  an  die  Zeichnung  eines  ganz  von  vorn  gesehenen 
Lockenkopfes  mit  einem  Kranz  aus  leicht  geschlungenen  Ranken 
auf  der  Stirn,  ein  Blatt,  das  früher  Lionardo  zugeschrieben,  dem 
Boltraffio  nahekommt,  aber  von  Gustavo  Frizzoni  als  Eigentum 
des  Gianantonio  Bazzi  nachgewiesen  ist.  Kam  doch  der  junge 
Maler  nach  seiner  ersten  Lehrzeit  in  seiner  Vaterstadt  Vercelli, 
wahrscheinlich  um  1496,  wenn  nicht  schon  früher  in  den  Mai- 
länder Wirkungskreis  des  Lionardo  da  Vinci;  erklärt  sich  doch 
so  allein  seine  Verwandtschaft  mit  lombardischen  Landsleuten  wie 
Bernardino  Luini  und  Andrea  Solario  oder  Cesare  da  Sesto,  wie 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  Stile  Bramantesco  der  lombardischen 
Architektur,  den  er  schon  in  seinen  ersten  Freskencyklen  auf 
sienesischem  Gebiet,  in  den  beiden  Benediktinerklöstern  S.  Anna 
in  Creta  unweit  Pienza  und  Montoliveto  Maggiore  zur  Schau 
stellt.  Diesem  Geschmack  für  luftige  Säulenstellungen  und 
klassische  Proportionen  huldigt  er  auch  hier,  selbst  in  der 
Wochenstube  der  heiligen  Anna,  die  sonst  in  mancher  Beziehung 
an  die  frühen  Leistungen  eines  Andrea  del  Sarto  und  Franciabigio 


1)  Abgebildet  wie  jene  bei  Morelli,  Gal.  Borghese  S.  197  f. 

2)  Abgebildet  im  Klassischen  Bilderschatz  748. 
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gemahnt.     Hier  stossen  wir  auch  auf  Bazzis  Vorliebe  für  fremde 
Bässen,  indem  er  ein  Mohrenweib  als  Sklavin  in  den  Dienst  des 
biblischen  Haushalts    stellt;    hier  erscheint  eine  Beminiscenz   an 
Ghirlandajos  Korbträgerin,    aber   in  allzuschlanker  Bildung   und 
weich   messender   Gewandung  wie  jene  Versucherinnen   in  Mont- 
oliveto.     Hier  gewährt  er  ungescheut  seinem  Spass  an  der  Thier- 
welt   Eingang,    indem    er    uns    mitten    im   Zimmer  den    gierigen 
Angriff  eines  Hündchens  auf  ein  Hähnchen  vorführt,  wie  auf  dem 
Sposalizio   der  alte  Junggesell  Joseph  von  seinem  weissen  Pude] 
begleitet  wird,  und  auf  der  Geburt  natürlich  der  Esel  neben  dem 
mißglückten  Oechslein   eine  Hauptrolle   spielt,  wo   er   neben    den 
vortrefflichen  Bossen,  die  er  in  lebhaftester  Bewegung  selbst  nach 
dem  Vorbild  Lionardos  zu  geben  weiss,  den  Versuch  macht,  ein 
Eameel    als  Lasttier    der   Könige    aus  Morgenland    zu    zeichnen. 
Der  Ausblick  auf  diesen  nachfolgenden  Besuch  giebt  ihm  auf  dem 
Altarbilde  schon  die  willkommene  Gelegenheit  seine  reizvolle  land- 
schaftliche Ferne  zu  eröffnen,  während  die  Anbetung  der  Magier 
selbst  freilich  ganz  im  Freien  spielt,   aber  durch  die  reliefartige 
Anordnung  der  Scene  und  die  Ausführung  in  Chiaroscuro  wieder 
eingeschränkt   wird.     Nähert   sich  dies  Bild   unter  dem  Fenster 
schon    dadurch    dem   Charakter    der   Skulptur,    dass    es    auf  die 
malerische  Entwicklung  der  Tiefe  verzichtet,  so  geben  die  burlesken 
Bacchanalien,    die   er  unter  Geburt  und  Hochzeit  Marias  anzu- 
bringen wagt,   geradezu  helle  Figuren  auf  dunklem  Grunde  von 
völlig    plastischer    Wirkung.      Hier    allein    ist    Gelegenheit,    eine 
Reihe   von  nackten   Gestalten   einzuschmuggeln,   sei   es  auch   um 
den  Preis    einer  Blasphemie,    über  die  wol  nur  der  allgemeine 
antikische  Geschmack  jener  Tage  hinwegsah.    Doch  an  einer  andern 
Stelle   noch    hat    er   ein  reizvolles  Motiv  angebracht,   das  sonst 
häufig  bei  ihm  wiederkehrt:  ein  nacktes  Bein,  oben  bis  ans  Knie 
von  weichem  Gewände  verhüllt,  am  Fuss  unten  mit  einer  Sandale 
geschmückt,  deren  gekreuzte  Bänder  bis  über  die  Knöchel  reichen. 
So  erscheint,  auch  mit  entblössten  Armen,  mit  dem  andern  Knie 
auf  der  Wolke  ruhend,  —  der  Träger  der  göttlichen  Inspiration 
neben    dem   Evangelisten   Matthaeus,    der   Engel,    fast    wie   ein 
Ganymed  vor  Zeus.     Dieser  Name  des  Olympiers  wäre  auch  der 
rechte  für  den  Kopf  des  Heiligen  droben;  denn  kein  andrer  in  dieser 
Kapelle    bezeugt    so    die   Studien    nach    klassischer  Skulptur  als 
dieser,  der  zugleich   einen  später  sehr  bevorzugten  und  deshalb 
wolbekannten  Typus  Soddomas  aufweist, 
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Sonst  wäre  für  die  volle  Gestaltung  des  Nackten  nur  der 
Christus  am  Kreuz  hervorzuheben,  und  gerade  dieser  ist  so  weit 
wie  möglich  in  die  Höhe  des  Bogenfeldes  gerückt,  so  dass  die 
Kreuzarme  fast  unmittelbar  an  die  Umrahmung  stossen.  So  be- 
fremdet die  ausserordentliche  Länge  des  Stammes,  der  weit  über 
dem  Horizont  der  Ebene  aufragt,  die  der  Meister  ganz  schlicht  als 
Ferne  wirken  lässt  wie  den  Himmel  darüber,  ohne  Bergprofile,  ohne 
Vegetation  und  andre  Erscheinungen,  die  ihm  sonst  so  lieb  sind: 
—  also  gewiss  ein  wohlüberlegter  Verzicht,  in  der  Absicht  die 
Stimmung  um  so  ernster  und  reiner  zu  halten.  Sein  Christus 
ist  nicht  der  wuchtige  König  des  Himmels,  wie  am  Gewölbe  über 
dem  Altar,  sondern  eine  weichere  Natur,  wie  sein  Franz  von 
Assisi  drunten,  —  desto  menschlicher,  aber  auch  ergreifender. 
Sein  Haupt  ist  auf  die  Seite  geneigt,  gegen  die  Schulter  ge- 
sunken, und  die  langen  Strähne  des  dunkeln  Haares  fliessen  über 
den  Arm;  aber  der  Körper  scheint  sich  in  aufrechter  Stellung  zu 
halten,  weil  die  Füsse,  einer  über  den  andern  gesetzt,  auf  dem 
untergenagelten  Brette  stehen.  Die  Beine  sind  voll  und  kräftig, 
Brust  und  Leib  von  edler,  wenn  auch  keineswegs  heroischer 
Bildung. 

So  weist  dies  letzte  Fresko  der  Kapelle,  schon  durch  diesen 
Christuskörper  und  die  aussergewöhnliche  Höhe  des  Kreuzes  zurück 
auf  das  wolbekannte  Meisterwerk  des  Vercellesen  in  Siena,  die 
Abnahme  vom  Kreuz,  die  für  die  Kirche  der  Franciskaner  gemalt 
ward.  Diese  ganz  besonders  sorgfältige  und  leuchtkräftige  Altar- 
tafel wird  von  neuern  Biographen  für  die  ersten  Jahre  der  Tätig- 
keit des  Lombarden  in  Siena  in  Anspruch  genommen,  jedenfalls 
vor  die  1505  begonnenen  Fresken  im  Klosterhof  von  Montoliveto 
gesetzt.  Allein  die  obere  Hälfte  der  Darstellung  ist  zu  genau 
von  der  eigentümlichen  Redaktion  abhängig,  die  Filippino  Lippi 
dem  Gegenstande  in  seinem  unvollendet  hinterlassenen  Gemälde 
für  die  SS.  Annunziata  in  Florenz  gegeben  hatte,  als  dass  eine 
frühere  Datierung  denkbar  wäre.  Vielleicht  hatten  die  Besteller 
gar  ausdrücklich  auf  dies  Vorbild  hingewiesen,  wie  es  etwa  beim 
jungen  Rafael  für  sein  Sposalizio  von  Citta  di  Castello  aus  ge- 
schehen sein  muss,  als  soeben  die  Tafel  Peruginos  für  den  Dom 
von  Perugia  fertig  geworden  war.  Da  nun  Filippino  Lippi  am 
18.  April  1504  über  seiner  Arbeit  weggestorben  war  und  im 
August  des  folgenden  Jahres  Perugino  den  Auftrag  erhielt,  sie  zu 
vollenden,  und  zwar  den  untern  Teil  völlig  neu  malte  und  ebenso 
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die  ganze  Bückseite  der  Tafel,  bis  zu  seinem  Weggang  an* 
Florenz,  der  durch  den  Miserfolg  seiner  Selbstwiederholungen 
veranlasst  wurde,  1506,  so  kann  das  ganze  geduldig  vollendete 
Werk  des  Soddoma  in  Siena  kaum  früher  als  in  den  nämlichen 
Jahren,  wie  die  ersten  Wandgemälde  in  Montoliveto  entstanden  sein, 
zumal  da  in  deren  folgender  Reihe  sich  genug  Fortschritte  be- 
merkbar machen,  die  ruckweise  auftretend,  mit  aller  Bestimmtheit 
darauf  hinweisen,  dass  der  Maler  wol  nur  die  wärmere  Jahres- 
zeit dort  tätig  gewesen  sei,  dazwischen  aber  zu  Siena  in  seiner 
Werkstatt  gewaltet  habe. 

Damit  sind  wir  mitten   bei   der  Frage,  in  welche    Periode 
seines  Lebens,  oder  genauer  bei  Gelegenheit  welches  Aufenthaltes 
in  Rom   dieser  Freskenschmuck  in  S.  Francesco  zu  Subiaco  ent- 
standen sein  könnte.     Das  Ganze  ist  unzweifelhaft  freier,   flotter 
und   fortgeschrittener  als  jene  Kreuzabnahme,   in  deren  unterem 
Teil    grade     die    lombardische    Erbschaft    so    charaktervoll    zur 
Geltung  kommt.     Und  die  Anklänge  an  bestimmte  Wandgemälde 
der  langen  ungleichwertigen  Reihe  von  Montoliveto  sind  zahlreich 
genug,  um  sie  als  sichern  Ausgang  unserer  Rechnung  festzuhalten. * 
Gegen  Ende   1507  oder  gar  beim  Anbruch  des  folgenden  Jahres 
erst   soll  Agostino  Chigi  seinen  Schützling  von   Siena  mit  nach 
Rom  genommen  und  ihn  beim  päpstlichen  Hof  empfohlen  haben, 
als    Julius    II.    sich    im    Vatikan    die    alten    Wohnräume    seines 
Oheims  Sixtus  IV.  wieder  herstellen  liess,  um  nicht  mehr  in  den 
Gemächern  seines  Todfeindes  Alexanders  VI.,  sozusagen  unter  den 
Augen   des  Borgia,   hausen   zu  müssen.     Wir  wissen   aus   einem 
authentischen  Zahlungsvermerke  vom  13.  Okt.  1508  wie  aus  der 
boshaften    Erzählung    Vasaris,    dass    Gianantonio    Bazzi    in    der 
Camera  della  Segnatura  beschäftigt  war,   und  schliessen  aus  der 
Reihenfolge    der  Arbeiten   Rafaels    daselbst,    dass    es   zur  selben 
Zeit  gewesen  sein  muss,  als  dieser  seine  Disputa  vorbereitete  und 
malte.     Ihre    Vollendung    soll    die    Ursache    gewesen   sein,    dass 
Julius    II.    den    leichtfertigen    Lombarden    hinauswarf    und    den 
Urbinaten  allein  mit  der  Ausmalung  aller  übrigen  Teile  des  Ge- 
maches betraute.     Noch  heute  sind  an  der  Deckenwölbung  dieses 
Zimmers,  die  ursprünglich  unter  Sixtus  IV.  von  Melozzo  da  Forli 
gemalt  war1),   einige  Zutaten  von  der  Hand  Soddomas  erhalten, 
und   zwar   rings  um  das  Mittelstück  des  wuchtigen  Architektur- 

1)  Näheres  darüber  in  meinem  Melozzo  da  Forli,  S.  244. 
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gerüstes  aus  dem  Quattrocento,  das  ganz  und  gar  stehen  geblieben 
ist,  wie  es  war,  da  es  sich  zuerst  nur  um  eine  Restauration  der 
Zimmerflucht  handelte.  In  die  achteckige  Mittelöffnung  sind 
nackte  Putten  Melozzos,  die  das  Papstwappen  mit  den  gekreuzten 
Schlüsseln,  den  gemeisselten  Schlufsstein  des  alten  Gewölbes  in 
dem  Bau  Nikolaus'  V.,  an  Bändern  in  der  Schwebe  halten,  hinein- 
geklettert und  treiben  dort  ihr  munteres  Wesen.  Soddomas  er- 
frischender Pinsel  hat  die  etwas  starre  Modellierung  des  Forli- 
vesen  übergangen  und  ihnen  hier  und  da  ein  leichtes  Schleiertuch 
oder  ein  glänzendes  Lächeln  mitgeteilt.  Sonst  ist  von  ihm  die 
Grotteskenfüllung  der  ursprünglich  schlichten  Streifen  des  Archi- 
tekturgerüstes und  zwischen  den  vier  grossen  Runden  die  acht 
kleinen  trapezförmigen  Bildchen,  deren  vier  obere  mit  kriegerischen 
Scenen  grau  in  grau,  deren  vier  untere  mit  mythologischen 
Liebesabenteuern  vollfarbig  auf  Goldgrund  gemalt  sind,  —  also 
ganz  ähnlich  wie  Pinturicchios  Chordecke  in  S.  Maria  del  Popolo 
von  1505.  Wahrscheinlich  hatte  er  auch  die  grossen  runden 
Rahmen  ausgefüllt,  in  denen  jetzt  Rafaels  allegorische  Frauen- 
gestalten auf  goldnem  Mosaikgrunde  thronen. 

Die  wenigen  Reste  der  Deckendekoration  sind,  soviel  bisher 
bekannt  war  und  als  sicher  galt,  Alles,  was  wir  von  Soddoma 
aus  diesem  Aufenthalt  in  Rom  besitzen.  Eine  empfindliche  Lücke 
klafft  mitten  in  seinem  Fortschritt.  Nur  ein  Rundbild,  das  sich 
noch  heute  im  Privatbesitz  der  Familie  Chigi  in  Siena  befindet, 
enthält  eine  ganz  verwandte  mythologische  Scene  in  ebenso 
schlanken  etwas  kleinlichen  Figuren,  etwa  als  Erziehung  Amors 
im  Kreise  andrer  Eroten  zu  bezeichnen,  ursprünglich  ein  Prunk- 
teller oder  Desco  da  parto,  der  in  diese  Zeit  um  1508  gesetzt 
werden  muss.1)  —  Sonst  scheint  die  demütigende  Katastrophe  ein 
zeitweiliges  Untertauchen  des  Künstlers  zur  Folge  gehabt  zu 
haben,  und  nur  die  Phantasie  seiner  persönlichsten  Verehrer  hat 
die  Leere  bis  15 10  mit  dem  Ledabilde  der  Galerie  Borghese,  das 
auf  jeden  Fall  nur  eine  Kopie  sein  kann8),  und  daran  anknüpfenden 
Vermutungen  auszufüllen  versucht.  Ich  sollte  meinen,  die  beste 
Auskunft  über  das  persönliche  Verhältnis  zu  Rafael  gäbe  uns 
nicht  sowol  die  vermeintliche  Anbringung  von  Soddomas  Bildnis 
neben  dem  eignen  des  Urbinaten  auf  der  Schule  von  Athen  (denn 


1)  Photogr.  Lombardi,  fälschlich  als  Peruzzi. 

2)  Vgl.  Mobslli,  Galerie  Borghese  S.  197  f. 
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dazu  sind  die  allein  authentischen  eingeritzten  Umrisse  jenes 
Kopfes  doch  zu  summarisch  und  ohne  die  gänzlich  überschmierte 
Ausmalung  der  innern  Gesichtsteile  viel  zu  allgemein),  sondern 
vielmehr  jene  vielumstrittene  Zeichnung  zum  Ledabilde,  die  in 
Windsor-Castle  sonst  für  Rafael  galt  (Ruland,  Catalogue  S.  129 
No.  XIV)  von  Morelli  dagegen  für  Soddoma  in  Anspruch  ge- 
nommen ist.  Der  Kopf  dieser  Leda  giebt  zu  genau  Rafaels 
Schönheitsideal  in  der  unmittelbar  voranliegenden  Periode  seit 
dem  Altar  der  Nonnen  von  S.  Antonio  in  Perugia  wieder,  um 
auf  Soddomas  Rechnung  gesetzt  werden  zu  können;  der  ge- 
schlossene Umriss  der  Gestalt  entspricht  durchaus  der  Hand  des 
Urbinaten,  und  das  flüchtig  skizzierte  Kind  ebenso,  wie  der  lang- 
weilige, durchaus  in  Francias,  mehr  noch  als  Peruginos  Weise 
plastisch  selbständige,  aber  eben  deshalb  viel  zu  unbewegliche 
Schwan,  als  ungeschickter  Liebhaber  neben  der  Schönen,  die  als 
junge  Mutter  doch  recht  jungfraulich  erscheint. 

Das  Alles  ist  nichts  für  Soddoma,  dessen  Jungfrauen  wie 
dessen  Mütter  damals  ganz  anders  aussehen.  Aber  er  bat  die 
reine  Gestalt  Rafaels  überarbeitet,  ihren  Körper  ausmodelliert, 
ihren  Kopfputz  mit  jenem  Flechtwerk  a  la  Lionardo  bereichert, 
und  diesen  Schmuck  noch  einmal  grösser  auf  dem  obenerwähnten 
andern  Blatt  der  Windsorsammlung  ausgeführt,  hier  aber  mit  den 
Gesichtszügen  wie  er  sie  selber  damals  zu  zeichnen  verstand.  So 
bestünde  die  Kritik  von  beiden  Seiten  zu  Recht  und  ergäbe  ver- 
einigt erst  das  richtige  Verhältnis,  wie  wir  es  zwischen  Rafael 
und  Soddoma  damals  zu  denken  hätten. 

In  die  Lücke,  die  man  so  zu  beleben  versucht  hat,  gehört 
aber  jedenfalls  auch  der  Freskenschmuck  der  Madonnenkapelle 
in  S.  Francesco  zu  Subiaco,  wohin  der  Künstler  vielleicht  im 
ersten  Unmut  entwichen  war.  An  die  fortgeschrittene  Freiheit 
und  glänzende  Routine  der  Wandgemälde  im  Oberstock  der  Villa 
Farnesina,  also  an  den  folgenden  Aufenthalt  in  Rom  um  15 14 — 15, 
kann  angesichts  der  Charakteristik,  die  wir  vorher  gegeben  haben, 
garnicht  gedacht  werden.  Nur  in  die  Zeit  um  1509  passt  noch 
der  Rückgriff  auf  den  grossen  Stil  des  Melozzo,  dessen  kleine 
Putten  er  soeben  an  der  Decke  der  Camera  della  Segnatura  wie 
liebkosend  erfrischt  hatte.  Selbst  das  Motiv  der  durchbrochenen 
Wölbung  mit  den  durch  das  Rund  hineinschauenden  Bübchen  kehrt 
hier  in  Subiaco  über  dem  tronenden  Christus  und  seinen  Evangelisten 
wieder.    Nur  in  diese  Uebergangszeit  des  Meisters  passt  auch  die 
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ungleiche   Gestalttmg  der  Figuren  auf  den  untern  Wandbildern, 
wie  etwa  S.  Anna,  ihre  Gevatterinnen  und  Mägde,  die  schon  an 
Florentiner  wie  Andrea  del  Sarto  gemahnten,  auf  der  einen*  Seite 
und   die  schlanke,   engbrüstige,  unsichere  Korbträgerin,  die   eine 
leergebliebene  Stelle  in  der  luftigen  Wochenstube  einnehmen  soll, 
und  ihrerseits  noch  ganz  an  ein  stehendes  junges  Weib  vor  der 
sitzenden  Venus   auf  jenem  Prunkteller  im  Besitz  der  Chigi  zu 
Siena  erinnert,  der  wieder  den  kleinen  Deckenbildern  der  Camera 
della  Segnatura  so  nahe  steht.     So  begreifen  wir  auch,  wie  das 
Altarbild   der  Kapelle  in   seinem  bräunlichen,  stumpfgewordenen 
Temperaton  so  viel  Verwandtschaft  mit  den  Fresken  in  Montoliveto 
zeigt,  wo   Soddoma  sich  von  diesem  Farbenton   Signorellis   um- 
geben  sah.     Wir  finden   es  selbst  natürlich,  wenn  die  Maria  in 
eben  dieser  Anbetung  des  neugeborenen  Kindes  eine  solche  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Leda  auf  jener  Zeichnung  rafaelischen  Ursprungs 
bekommen    hat.      Vielleicht    erklärt   sich    aus    dem   persönlichen 
Verkehr  mit  dem  Urbinaten,  der  damals  noch  Francia  verehrte, 
der  auffallende  Anklang  an  Kompositionen  dieses  Bolognesen  in 
dem  Chiaroscuro  unter  dem  Fenster  mit  der  Anbetung  der  Könige. 
Nur  wenige  Fresken  des  Klosterhofs  von  Montoliveto  scheinen  an 
Reichtum  der  Erfindung  und  Freiheit  des  Malerischen  über  diese 
Kapelle   in  Subiaco   hinauszugehen;   aber  es  darf  vielleicht  trotz 
der  Urkunden  die  Frage   offen  bleiben,   ob   die  Vollendung  eben 
dieser  Ausnahmen  nicht  jenseits  1 507  geschehen  sei.    Im  Jahre  1 5 10 
ist  Gianantonio  Bazzi  wieder  in  Siena  und  liefert  in  seinem  gross- 
artigen Christus  an  der  Säule  in  dem  Klosterhof  von  S.  Francesco 
(nach   151 1),   der  nur  als  Bruchstück  in  die  Akademie  gerettet 
worden  ist,    einen  Beweis   erneuten  Aufschwungs   und  kühnsten 
männlichen  Wollens,  —  doch  in  deutlicher  Fortentwicklung  seines 
Gekreuzigten  in  Subiaco. 

So  gewinnen  wir  mit  diesem  wieder  aufgefundenen  oder 
wenigstens  unerwartet  als  sein  Eigentnm  erkannten  Cyklus  im 
Umkreise  Borns  nicht  allein  eine  historische  Berichtigung  der  Idee, 
die  man  sich  aus  unzureichenden  Ueberbleibseln  von  Soddoma  als 
Nebenbuhler  Bafaels  in  der  Camera  della  Segnatura  gebildet  hatte, 
sondern  erhalten  auch  ein  durchaus  plausibles  Bindeglied  in  der 
Reihe  seiner  Werke,  an  dem  Punkt,  wo  der  Machtspruch  Julius'  II. 
die  Zerstörung  aller  umfangreichern  Proben  seines  Könnens  ver- 
fügt und  uns  damit,  wie  es  schien,  auch  jedes  festen  Anhalts  be- 
raubt hatte.     Die  verblassten  Wandgemälde  in  Subiaco  sind  kein 
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glänzendes  und  bestechendes  Beispiel  von  Soddomas  Kunst,  aber 
eine  wichtige  Urkunde  für  den  Gang  seines  Schaffens. 

Wenn  wir  uns   dann   erinnern,   wie  grade   gegenwärtig'   die 
Neigung  besteht,  den  grossen  Stil  der  Hochrenaissance   als  eine 
plötzlich   hereingebrochene  Verwandlung   der  Geister    zu    denken 
und  in  blendender  Antithese  dem  gebundenen  Wesen  des  Quattro- 
cento  gegenüberzustellen,    so   steigert  sich   die   Bedeutung    dieser 
geschichtlichen  Urkunde  aus  jenen  Tagen,  als  Rafaels  Camera  della 
Segnatura  und  Michelangelos  Decke   der  Sistina  unter  dem   un- 
gestümen Drängen  des  zweiten  Rovere  erwuchsen,   zu  einem  all- 
gemeinern Werte.     Die  Analyse   dieses  in   ähnlicher  Vollständig- 
keit auf  uns  gekommenen  Baumschmuckes  in  Subiaco  kann  nur 
das  Ineinandergreifen   zweier  Richtungen   dartun,   die   noch   ums 
Jahr  1509   ein  fühlbares  Hinüberwachsen  ohne  bewussten  Brach 
bezeugen.     Die   Erkenntnis    des    allmählich    fortschreitenden    Ge- 
schehens kommt  durch  diesen  Fund  zu  ihrem  angestammten  Recht«, 
und  in   diesem  Sinne   wünschten  wir  die  Publikation  dieser  ver- 
blassenden Dokumente  vor  allen  Dingen  betrachtet  zu  sehen.    Sie 
liefert  einen  Beitrag  für  die  Beantwortung  der  dringlichen  Frage 
nach  der  Genesis  der  Hochrenaissance  aus  dem  Quattrocento. 


Druckfertig  erklärt  25.  XII.  1901] 
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SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1901. 

Herr  Stedtoohff  berichtete  über  den  Fortgang  der  wissenschaftlichen 

Arbeiten  in  Aegypten. 
Herr  Bruoxasn  legte  vor  „Beiträge  zur  griechischen  und  zur  lateinischen 

Sprachgeschichte". 

Karl  Brugmann:  Beiträge  zur  griechischen  und  zur  lateini- 
schen Sprachgeschichte. 

1.  Zur  Geschichte  des  griechischen  v. 

Eine  Anzahl  von  Formationen,  die  verschiedenen  Mundarten 
angehörten,  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Gruppe  xv  all- 
gemein- und  urgriechisch  durch  internen  Lautwandel  unter  irgend- 
welchen Bedingungen  zu  öv  geworden  ist.  Dieser  Wandel  ist 
schon  Öfters,  zuletzt  von  Lagercrantz  Zur  griechischen  Lautge- 
schichte (Upsala  1898)  S.  121  ff.,  angenommen  worden,  während 
ich  selber  mich,  Griech.  Gramm.8  42,  wie  andere,  ablehnend  ver- 
halten habe.  Erneute  Untersuchung  lässt  mich  ihn  jetzt  aner- 
kennen. 

Die  beweiskraftigen  Falle  sind  folgende. 

1)  Suffix  -tfvvo-,  -tfwä-,  z.  B.  öovXoöwog,  öovkoavvri.  Zu- 
sammenhang  mit  ai.  -tvana-,  z.  B.  in  martya-tvcmä~m  'Menschen- 
weise', ist  wahrscheinlich,  und  so  ist  die  einfachste  Annahme  die, 
dass  -awo-  Fortsetzung  eines  mit  -tvama-  ablautenden  *~tuno-  sei. 
Vgl.  Lagercrantz  S.  122.  Die  letzthin  von  0.  Richter 
KZ.  36,  117  vorgetragene  Vermutung,  ösanoavvog  sei  aus  *6e- 
Crtoti-wog  entstanden  und  Musterform  für  diese  ganze  Nominal- 
klasse geworden,  ist  an  sich  schon  wenig  glaubhaft  und  hat  das 
konstante  einfache  a  bei  Homer  (yr}&6<Svvog  y^oavvti  u.  s.  w., 
s.  Leo  Meter  Vergl.  Gramm.  2,  542  fr.)  gegen  sich. 

Zu  den  Formen  mit  Suffix  -avvog  gehört  auch  nlawog,  das 
man  mit  Tti&ia&ai  in  verschiedener  Weise  zu  vereinigen  versucht 
hat.     Richtig  bemerkt  Lagercrantz  S.  123,    die  einzige  Form, 
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aus  der  es  herleitbar  sei,  dürfte  *%i6o-Gwoq  sein  (vgl.  fafyövvog 
aus  *&ctQCo-cvvog).  Wenn  er  aber  *mao-  auf  ein  *«*#jo-  zu- 
rückführt, so  ist  das  nach  meinem  Dafürhalten  unstatthaft 
Denn  ntawog  hat  bei  Homer  durchgängig,  an  sieben  Stellen, 
einfaches  c.  Überdies  verschweigt  uns  Lagekcrantz,  was  wir 
uns  unter  dem  *iufho-  vorzustellen  haben,  und  ich  wüsste  nicht, 
wie  es  morphologisch  genügend  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Ich  sehe  in  *7tiOo-  ein  Maskulinum  *itt6og  Vertrauen',  ein  Ge- 
bilde wie  Kccvoog  *Brand',  fHaöog  Versammlung  zu  Ehren  einer 
Gottheit'  (<fca£o>)  u.  dgl.,  über  die  ich  in  diesen  Berichten  1899 
S.  1 7  7  ff.  eingehender  gehandelt  habe.  *)  Das  einfache  -0-  erklärt 
sich  in  derselben  Weise,  wie  das  -c-  der  ebenfalls  zu  iui&-  ge- 
hörigen  Tieiöig,   Tlstöog  üelöcov  Ilelö-ccvSQog,  s.  a.  a.  0.  S.  206  f. 

2)  Homer.  nlovQeg,  lesb.  (Balbilla)  %i<Svqa^  vgL  ai.  catur-, 
lit.  JcetuH. 

3)  rniMSvg.  Die  Formen  der  verschiedenen  Dialekte  bieten 
zwei  Bildungstypen  dar.  a)  Kret.  (Eleutherna)  [^]furv-&ro 
Mus.  Ital.  II  Sp.  166  nr.  8  Z.  3  im  Sinne  von  rjfiiexxov  (vgl. 
J.  Baunack  Berl.  phil.  Woch.  1887  Sp.  57).  Epidaur.  olvov  f)(Uxeiav 
'Egyrtfi.  aQyaioX.  1899  Sp.  iff.,  Bezeichnung  eines  Hohlmasses;  a 
j}(ittsia  sc.  (lofya  (Meister  in  diesen  Berichten  1899  S.  155). 
Arkad.  tö  jjfutfv  fjtiiov,  Bull,  de  corr.  hell.  XIII  (1889)  281  ff. 
Z.  22.  25.  Phok.  xb  ^nsv  SGDI.  1547,  7.  Lesb.  aipuskw  =  ati 
i){iCgecov  SGDI.  213,  9.  11.  Hom.  Jjffutfv  ^fjUaeeg  -/tewv,  neuion. 
fjfitCvg  -66a  -<Tv,  att.  %(u6vg  -tut  -v>%)  b)  Kret.  xa  {jjfutftfct 
Mus.  Ital.  m  601  ff.  Z.  7.  Epid.  xb  jjfutftfov  SGDI.  3325,  15. 
Megar.  (Ealchedon)  t6  rj(uC6ov  3052,  18.  20.  Arkad.  hd  toi 
fi(il(S(Soi  xag  £cc(ilccv  1222,25.  Delph.  xb  tfiuööov  1791,  9.  1878,  11. 
2561,0,12,  ijfiiöov  2 2 ig,  20,  rjiUaov  2180,7.  2I^5i  7»  pbok. 
xb  ritirtov   1523,  16.  17  u.  ö\,  inl  xcb(i)  ^ft/tfo*   1555,  b,   12. 

Durch  die  Formen  kret.  \j]\yuxvt%x(o  und  epid.  ^filxeucv  ist 
die  Ansicht,  dass  tfiiiaao-  aus  uridg.  *semi-suO'  entstanden  sei 


1)  Was  dort  S.  214  f.  über  9g6cog  gesagt  ist,  nehme  ich  zurück  zu 
Gunsten  der  JoHANssoifschen  Verbindung  des  Wortes  mit  got.  -trusiyan 
'besprengen'  (PBS.  Beitr.  15,  238),  die  ich  übersehen  hatte. 

2)  Ueber  Besonderheiten  im  Att.  und  in  der  späteren  Gräzität,  die 
hier  für  uns  nicht  von  Belang  sind,  s.  Meisterhans-Schwyzeb  Gramm.3 
28  f.  40.  150,  Schweizer  Gramm,  der  pergam.  Inschr.  146  f.,  Thumb 
Die  griech.  Spr.  im  Zeitalter  des  Hellen.  93,  Hatzidakis  KZ.  32,  426, 
Kretschmkr  Vaseninschr.  119  f. 
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(G.  Meyer  Gr.  Gr.8  350,  Meillet  Mem.  de  la  ßoc.  de  ling.  11,9), 
endgiltig  widerlegt,  ebenso  die  auch  im  übrigen  schon  ganz  un- 
annehmbare Vermutung  von  J.  A.  Smith  IF.  12,  4.  Aber,  wie 
bei  *semi-suo-,  gerät  man  auch  bei  der  Zurückfuhrung  von  -ggo- 
auf  uridg.  -tuo-  (C.  A.  Müller  De  Z  litera,  Lips.  1880,  p.  62. 
68)  mit  den  Lautgesetzen  in  Konflikt  wegen  kret.  jjjjuttftto,  für 
das  *^^**TTa  zu  erwarten  wäre  (G.  Meter  a.  a.  0.,  Kühner-Blass 
1,  640).  Nur  mit  der  Annahme  ist  durchzukommen,  dass  *fj(uxv- 
in  urgriechischer  Zeit  zu  r^iKSv-  geworden  war.  Dieses  wurde 
in  die  o-Deklination  übergeführt.  Dabei  oder  darauf  wurde  v 
(w)  konsonantisch,  und  solches  ^^fud^o-v  (*^futfvo-v)  ergab  weiter- 
hin jjfutftfov  (vgl.  lesb.  faöog  =  kret.  flafog).  In  analoger  Weise 
entstand  y/Lvxxdv,  älter  *yXv%Fov9  aus  yXvxv,  s.  Verf.  Griech. 
Gramm.8  67 x).  Vgl.  J.  Baunack  Curtius'  Stud.  10,  89,  KZ.  25, 
250,  Meister  Griech.  Dial.  2,  108  f.,  Hoffmann  Griech.  Dial.  1, 
208.  274.  Hiernach  hat  epid.  fjfilxeutv  sein  altes  lautgesetzliches 
r  bewahrt,  während  die  Formen  homer.  f){ilassg  u.  s.  w.  ihr  0  von 
tjfiuSvg  -(Sv  bezogen  haben;  umgekehrt  kret.  [^]furv-  für  rjfuav- 
nach  den  auf  der  Stammgestalt  *^fwT£,f-  beruhenden  Formen. 

Das  Suffix  von  rjfuav-  ist  identisch  mit  dem  von  xqwzvg, 
xiXQanxvg,  itevxTjxoazvg  u.  s.  w.  Das  Wort  war  von  Haus  aus 
Substantivum,  wurde  früh  Neutrum  nach  xb  fikov  und  im  An- 
schluss  daran  auch  Adjektivum. 

4)  olavr]  oiövov,  eine  Weidenart,  homer.  att.  olömvog  messen. 
Bvömvog,  zu  ehiä  (ixia)  *Weide'  =  *J:£t-xsJ:ä9  aksl.  vetvb  eZweig\ 
Att  olao-g  *Dotterweide'  und  olcov  czum  Binden  gedrehte  Weiden- 
rute, Strick'  sind  wie  r^iicco-  9j(u6o-  zu  beurteilen. 

Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  oicv-  älteres  *foixv-  oder 
*o[f]txv-  (vgl  Ixiä  mit  X  bei  Herodian  1522,21,  II  17,  20 
sowie  Ixvg)  war.     Die  Kontraktion  von  6[/]t-  zu  ol-  bei  Homer 

1)  Zu  den  Beispielen  für  diesen  Uebergang  von  v  in  f  hinter  Kon- 
sonanz ist  wohl  auch  kret.  x£i  zu  stellen,  falls  Hesychs  xgi'  ai.  Kqfjxsg 
richtig  als  tfi  gedeutet  wird.  Das  0-  von  <s£,  cig  muss  wegen  hom. 
iiti-ccctaw  gort,  iv-csirj  aus  *tue%8-  (ai.  tvi$~)  u.  s.  w.  als  urgriechisch 
gelten,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  unter  welcher  besonderen  Bedin- 
gung sich  %£-  in  xfi  sollte  behauptet  haben.  Ich  nehme  daher  an, 
dass  an  den  dor.  enklitischen  Akk.  xv  (=  Nom.  rv)  nach  i\U  (jA),  xi 
i  der  Ausgang  -i  angesetzt  worden  und  v  konsonantisch  geworden  ist. 
xi,  daB  man  vielleicht  als  Fortsetzung  dieses  x£i  (wie  r}y,ut<tov  aus 
*riiueJ:ov)  anzusehen  geneigt  ist,  ist  mit  Gen.  xsv  xiog  xsvg  Dat.  xiv 
an  xoi  xol  anzuschliessen,  das  nie  £  gehabt  hat  (ai.  te). 

FhiL-hist.  CUise  1901.  8 
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wäre  mit  der  in  op-ctöa  Z  89,  pge  &  457  (neben  atyvwto)  zu 
vergleichen.  Mit  der  zweiten  Auffassung  ist  oiövivog  e  256  in- 
bezug  auf  den  Anlaut  im  Einklang  (ßiaiiiuqhg  olövtvtjöi).1) 

Weniger  sicher  als  för  olcog  ist  -6v-  =  -w-  für  aliiöov 
aUusog  eWeingefass,  Becher'.  Das  Wort  gehört  zu  lit.  leti  tgiessen'. 
*ctlsi-ov-  vergliche  sich  im  Suffix  mit  lit.  letus  lytüs  cEegen', 
got.  leißu-  Obstwein*.  Vgl.  Osthofp  Morph.  Unt.  4,  1 1 2 1, 
Schulze  KZ.  29,  255,  Verf.  in  diesen  Berichten  1899,   S.  2 10  f. 

5)  &^avQog  'windig,  luftig',  vgL  ai.  vätida-s  'windig,  Sturm- 
wind'  vätüla-s  'Sturmwind'. 

6)  Sacvg  gehört  nebst  Saa%6v'  Saöi  und  öacf-niralov'  itoki- 
<pvXXov  (Hesych)  zu  lat  denseo  densus,  alb.  cUnt  'ich  mache  dicht', 
dtndem  'ich  bin  übersatt',  dindun  'dicht,  gefüllt,  häufig'.  Be- 
kanntlich macht  Saövg  mit  seinem  intervokalischen  <s  Schwierig- 
keiten. Als  Fortsetzung  eines  vorgriechischen  *dnsu-s  erwartet 
man  *öccvg,  vgl.  öiScce  a-öarjg  neben  drjvscc  ai.  d<\sas-  dasrä-s 
(Verf.  Oriech.  Gramm.8  122).  Dem  Lautgesetz  fugt  sich  nur 
öccvXog  öavXog  'dicht,  dichtbewachsen'  (wozu  davklä,  Javllg  in 
Phokis,  Fick  BB.  2$,  198)  aus  *öavkog.  Man  hat  das  a  von 
Sccavg  in  verschiedener  Weise  zu  erklaren  versucht.  6.  Meter's 
*&ntsur8  (Alban.  Wörterb.  65)  ist  abzulehnen,  weil  das  Wort  bei 


1)  Durch  sie  könnte  man  vielleicht  auch  die  Erklärung  für  das 
seltsame  oben  genannte  messen,  sücvtvovg  SGDI.  n.  4689,  23,  das 
zweifellos  im  Sinne  von  olavtvovg  steht  und  mit  ihm  zusammengebracht 
werden  muss,  zu  finden  glauben:  neben  *6fi6v-  ein  *ifusv-  mit  anderer 
Färbung  der  Vokalprothese,  aus  diesem  *i[f]vav-  wie  rjpvavg  aus  fjiu- 
övg  u.  dgl.  Anders  R.  Meister,  der  mich  auf  die  mehrfach  belegte 
Form  Ebav&lä  (Edav&svg)  =  Olav&ua  (Olavfovg)  —  zur  Etymologie 
dieses  lokr.  Stadtnamens  s.  Fick  BB.  23,  230  —  verweist.  Hier  be- 
ruht Eti-  wahrscheinlich  auf  rvolksetymologi8cher'Umformung(J.BjLoiACK 
zu  SGDI.  n.  1851,  14),  und  eine  Bolche  möchte  Meister  auch  für  ti>- 
vbivog  annehmen.  Mich  erinnert  diese  Form  vor  allem  an  den  Über- 
gang von  01  in  et  durch  Einfluss  des  Vokalismus  der  Nachbarsilbe, 
wie  wir  ihn  im  jüngeren  Att.  haben  in  tivetv  aus  övoiv  und  ofxtt  aus 
oünoi,  Xotnelg  aus  Xomolg  sowie  mit  regressiver  Wirkung  $e*«epE  ol- 
•koüvtcc  aus  <Pqe<xqqoI,  $a>U](>E  oU&v  aus  üccXriQol  (s.  Verf.  Griech. 
Gramm.8  55,  Solmsen  Rh.  Mus.  54,  350,  Schwyzek  Neue  Jahrbb.  3,  256), 
und  ich  nehme  an,  dass  das  v  von  olav-  im  Messen,  das  vorausgehende 
01  (eventuell  als  noch  *foicv-  gesprochen  wurde)  umgefärbt  hat.  Ob 
dabei  EY  die  Aussprache  genau  ausdrückt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
War  dies  der  Fall,  so  könnte  ja  immerhin  schliesslich  auch  noch 
'Volksetymologie'  ihren  Anteil  gehabt  haben. 
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• 
Homer  nur  mit  einfachem  a  erscheint,  ebenso  im  Böotischen  mit  a 

(Fick-Bechtel  Personenn.2  90),  während  man  hier  als  Fortsetzung 

jener  Grundform  *8avcvg   zu  erwarten  hätte.      Osthofp  Morph. 

Unt.  2, 46  ff.  möchte  ö  aus  Saoxov,  öaöTtixcckov1)  neu  eingedrungen 

sein  lassen.    Das  klingt  nicht  glaublich;  bei  &t<s-q>axog  :  ftsog  und 

in  zahlreichen  ähnlichen  Fällen  ist  solche  analogische  Restitution 

nicht  eingetreten.      J.   Schmidt  endlich,   Kritik  S.  51  f.,    nimmt 

neben  dcccvg  ein  *%6  Sivdog  (att.  *tö  Setvog)  an,  von  dem  jenes 

in  tu-griechiacher  Zeit  tf  wiederanpfengen   hätte.     Dieser   letzte 

Deutungsversuch  ist  der  erträglichste.     Leider  aber  ist  von  dem 

Neutrum  *6ivaog  nirgends  bis  jetzt  eine  Spur  gefunden,  so  dass 

auch   diese  Auffassung   ihre  Bedenken    hat.     Man  hat  sich  bei 

der  Aufstellung  von  *dnsu-s  als  Grundform  von   öaavg,    ausser 

durch  davlog,  durch  lat.  densus  bestimmen  lassen,  das  man  für 

eine     Umbildung    jener    Grundform    nach    den    Adjektiva    der 

o-Deklination    ausgiebt    (so    zuletzt    Sommer    Lat.    Laut-    und 

Formen!  420).    Wir  werden  aber  in  dem  unten  folgenden  vierten 

Artikel  sehen,  dass  densus  auch  ganz  anders  erklärt  werden  kann, 

wie  denn  im  Lateinischen  überhaupt  nichts  von  einem  aus  unserer 

Wurzel  gebildeten  u-  Stamm  zu  verspüren  ist.     Das  Albanesische 

beweist,  dass  das  s  von  lat.  denseo  und  gr.  *8a[(s]vlog  =  dccüXog 

in  die  Kategorie   der  sogenannten  Wurzeldeterminative  fällt  (ad. 

fc^sa-ti  got.  at-]rinsan,  gr.  aHzca  ati£&  u.  s.  w.,  s.  Grundr.  2,  1020 ff.). 

Im    Griechischen    selbst    scheint    eine    nicht    durch    s    erweiterte 

Stammform  in  6a-q>oiv6g,  6<i-aiuog  (vgl.  Lobeck  Path.  El.  1,202, 

Osthofp  a.  a.  0.)  vorzuliegen;  eventuell  geht  dieses  da-  auf  *öcct 

—  *dnt  zurück.2)     Sollte  also  öccovg  nicht  aus  *öa%vg  =  *dnturS 

entstanden  sein?    Wir  hätten  es  dann,  wie  bei  rifiiövg,  mit  einer 

Ausgleichung    im  Paradigma    (Sccövg  *6axiog  u.  s.  w.)   zu   thun. 

Das  Neutrum  ddaog  widerspricht  nicht.   Denn  es  tritt  erst  in  später 

Gräzität  auf  und  ist  demnach  wohl  erst  damals  nach  ßd&og  :  ßcc&vg 

u.    dgL    geschaffen    worden.      Da    daovg    auch    Nämenwort    war 

(Jccoviiivrjg,  boöt.  Jaavov,  Fick-Bechtel  a.  a.  0.),  so  ziehe  ich 

hierher    nun    phthioi    Jaxvov    SGDI.    n.    1465,    delph.    Actxvg 


1)  Er  fügt  dccöitlfftie  hinzu,  das  aber  etymologisch  völlig  unklar 
ist.    Vgl.  u.  a.  Neissbr  BB.  19,  286,  Fick  BB.  20,  178  f. 

2)  Alban.  dsndem  mit  -nd-  aus  -nt-,  wie  auch  sonst  die  stimm- 
losen Yerschlu8slaute  hinter  Nasalen  in  dieser  Sprache  zu  Mediae  ge- 
worden sind,  z.  B.  dendsr  ( Schwiegersohn ' :  lit.  zertias. 

8* 
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n.  2502,  B,  69.  75,  Jatvuiöov  (Doloper)  n.  2536, 1 1  (vgl.  Baunack 
z.  d.  St.);  dass  sie  hier  am  besten  unterkommen,  liegt  auf  der  Hand. 
Mit  ihrem  -t-  stellen  sie  sich  dem  kret  [rfyuxv-ixtto  an  die 
Seite.1) 

Darf  man  die  besprochenen  Fälle  als  Beweisstücke  für  ur- 
griechischen Übergang  von  tu  in  <sv  aufführen,  so  hat  gewiss 
auch  noch  eines  oder  das  andere  unter  den  folgenden  Wörtern 
diesen  Wandel  erfahren.  f^ev%og  cruhig',  vgl.  P.  Froehde  BB. 
21,  324,  Osthopf  in  v.  Patrubany's  Spr.  Abh.  2,  7  5  f.  —  atjevlog 
^ungerecht,  freventlich'  (a^Cvla  EQycc  £  876),  vielleicht  zu  iärat 
(^Axrij  i)  Ttccvxccg  icazat  T  91.  129),  ai.  d-väta-s  ^ungeschadigt' 
(vgl.  zu  dieser  Wortsippe  Solmsen  Unters,  zur  gr.  Laut-  und 
Versl.  299  f.);  eventuell  aricvkog  =  ai.  vätula-s  Verrückt'.  — 
afavlog  cfreventlich'.  —  afovpv^ri}?  'Kampfrichter  u.  s.  w.'  von 
Stamm  *afav(ivo-,  vermutlich  mit  cclöa  aüötfiog  zusammen- 
hangend. —  ßkocvQog  'strotzend,  üppig,  stattlich',  vgl.  G.  Cükttcs 
in  seinen  Stud.  I  2,  295 f.,  Grundz.6  549,  J.  Schmidt  KZ.  32, 
381,  F.  Froehde  BB.  7,  326,  Prellwitz  Etym.  Wörterb.  49, 
wo  verschiedene  Vermutungen  über  den  Ursprung  des  Worte3 
vorgetragen  werden.2)  —  ofawcog  ofawtrj  ^fetter  Schweiss  oder 
Schmutz  der  Schafwolle',  jedenfalls  irgendwie  mit  olc-notr}  (öi- 
önaxr))  zusammenhangend.  —  &ßv<pi\kog  Verächtlich,  unfreundlich, 
schnöde',  vgl.  Curtius  Grundz.6  512.  —  ßacwläg  (aqvog),  ein 
Backwerk. 

Was  bisher  einige  Gelehrte  den  Übergang  von  rv  in  av  be- 
zweifeln oder  ablehnen  Hess,  war  in  erster  Linie  der  Umstand, 
dass  in  nicht  wenigen  Fällen  das  r  der  aus  vorgriechischer  Zeit 
überkommenen  Lautung  rv  un verschoben  geblieben  ist,  und  wir 
müssen  diese  nunmehr  etwas  näher  ins  Auge  fassen. 

Zunächst  glaube  ich  für  den  Anlaut  den  Wandel  auch 
heute  noch  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  Hier  haben  wir  Be- 
wahrung des  *  r  in  so  klaren  Fällen  wie  rvfißog  =  mir.  tomm 
'  kleiner   Hügel',    ai.    twga-s    'emporstehend,    gewölbt;    Anhöhe', 


1)  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  densere  auch  'dicht  aufeinander 
folgen  lassen,  sich  drängen  lassen'  bedeutet,  und  auf  alb.  dsndem  fich 
bin  übersatt'  darf  man  vielleicht  überdies  das  bis  jetzt  etymologisch 
unaufgeklärte  öaxvacuv  Xoupvccuv.  ioftlnv  bei  Hesych  heranziehen. 
dccT-vocew  wäre  dem  Xacpvaösiv  nachgeschaffen  worden. 

2)  ßXocvgdg  kann  überdies  auf  *  ßXeovQÖg  zurückgeführt  und  so  mit 
ßlsfisccivco  &-ßley,rfg  verbunden  werden. 
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rvxog  (vgL  Sütteklin  B  B.  17,  166),  tvQavvoQ)  xvXog  xvXrj.  Dass 
ion.  att.  (Sv  für  (dor.)  xv  eingetreten  ist,  ist  klar.  Aber  da  oi, 
aeio  aio,  cot  und  cog  unzweifelhaft  aus  %x^t-  *xfo-  entstanden 
sind,  so  ist  die  Annahme  statthaft  und  wahrscheinlich,  dass  6v 
sein  0  von  diesen  Formen  bezogen  habe.  Ähnlich  mag  cvyvog, 
falls  es  mit  cdxxco  und  arpiog  (zu  ahd.  dtvingan?)  zusammenhängt, 
sein  a-  von  diesen,  und  äol.  0VQ*eg  seines  von  tfrcpl  (*T/a^x-?) 
bekommen  haben.  Bei  ion.  avQßrj,  Adv.  avQßa,  denen  att.  xvQßij, 
xvqßa  (lat.  turba)  gegenüberstehen,  bleibt  fraglich,  wie  sie  sich 
zu  0vQ<p£x6g,  övQ(pa£  und  zu  Cvqoo  verhalten,  und  avxov  :  theban. 
xvkov  und  ZvßaQig  :  xvßccqig  (Fick  BB.  22,  50)  sind  etymologisch 
dunkle  Wörter.  Uebrigens  kommt  auch  vor  andern  Vokalen  als 
v  im  Anlaut  der  Wechsel  x  :  6  vor,  ohne  dass  die  Eatio  am  Tage 
liegt,  z.  B.  xlXqn\  :  (Si\<pr}  (s.  6.  Meyer  Griech.  Gramm.3  343). 
Zum  Teil  mag  es  sich  um  ursprünglichen  Anlaut  fö-,  wie  er  für 
xrjfieQOP  arjfitQOv  sicher  steht  (vgl.  unsern  unten  folgenden  zweiten 
Artikel),  oder  *ghi-  handeln. 

Was  dann  den  Inlaut  betrifft,  so  erscheint  av  in  den  oben 
als  beweiskräftig  bezeichneten  Beispielen  immer  hinter  einem 
Vokal.  Als  lautgesetzlich  dürfen  wir  daher  unverwandeltes  xv 
betrachten  in  Wörtern,  wo  die  Lautung  hinter  Konsonanz  auf- 
tritt, wie  OTvlog  axvyiw  ait-eaxvg  (ivrjaxvg  iqi'qaxvg  xavvaxvg 
Saxv  7tsvx7}xoaxvg,  itxvy\  yQaitxvg,  xaxxvg  ccQnccxxvg  xexQccnxvg 
ödxxvXog,  avxvh,  ivxvvco,  dqxvg  (uxQxvg  oqxv1~.  Es  fragt  sich 
dann  nur  noch,  wie  die  zahlreichen  Formen  mit  tv,  wo  dieses 
hinter  einem  Vokal  steht,  aufzufassen  sind. 

Dass  das  Gesetz  weiter  dahin  einzuschränken  sei,  dass  xv 
nur  hinter  gewissen  Vokalqualitäten  zu  av  geworden  sei,  ist  an- 
gesichts unserer  Beispiele  mit  av  höchst  unwahrscheinlich.  Auch 
wird  der  Sitz  des  Wortaccents  keine  Rolle  gespielt  haben,  vgl. 
TtlcvQeg,  öovXoavvog,  SovXoavvrj,  rjiiiavg. 

In  den  meisten  Fällen,  die  nun  noch  als  Ausnahme  erscheinen, 
ist  die  Annahme  von  Analogiewirkung  statthaft. 

Zunächst  bei  den  Adjektiva  mit  Suffix  -u-:  nXaxvg  'breit' 
(lit.  platüs),  KQccxvg  (got.  hardus),  rcXaxvg  'salzig*  (ai.  pdfu-$ 
'scharf,  stechend').  Hier  kommen  die  Formen  nlctxiog,  Fem. 
TcXaxsüx  u.  s.  w.  in  Betracht,  für  die  zwei  erstgenannten  Adjektiva 
überdies  die  Wörter  itXdxog^  %Xdxx\  u.  a.  und  xgccxog,  KQctxeQog  u.  a. 
Was  weiter  die  geschlechtigen  substantivischen  lu-Stämme 
betrifft,  so  zeigen  sie  die  Suffixform  -xv-  durch  alle  Kasus  durch- 
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geführt:  Ixvg  (äol.  flxvg^  lat  vitus)^  nixvg,  tptxvg1),  xUixvg* 
ßQcoxvg,  ayoQrjxvg  u.  s.  w.  Da  scheint  freilich  zunächst  die  An- 
nahme analogischer  Erhaltung  oder  Restitution  von  x  ausge- 
schlossen. Wenig  ist  geholfen,  wenn  man  sich  darauf  berufen 
wollte,  die  Flexion  der  entsprechenden  tfw-Stämme  der  andern  idg. 
Sprachen,  z.  B.  ai.  6tu~  satu  gätu-  janttir,  lat  artus  (=  a^xvg) 
ad-itus  Status  cönätus,  'got.  flödus  kustus  ivratödus  (Grundr.  2, 
305  n7.),  beweise,  dass  auch  einmal  bei  unsern  griechischen  Sub- 
stantiven der  Wechsel  -tu-:  -teu-  vorhanden  gewesen  ist,  wie  denn 
auch  andere  Stämme  auf  -«,  z.  B.  yivvg  =  ai.  hänu-ä7  erst  im 
Griechischen  selbst  das  v  durchs  ganze  Paradigma  haben  durch- 
gehen lassen.8)  Denn  nun  fragt  man:  wenn  bei  rjniäv  und  bei 
dacvg  die  Formen  mit  -xef-  den  Formen  mit  -ru-  ihr  %  zu 
schützen  nicht  imstande  waren  und  sogar  die  tfv-Formen  ihr  0 
den  T&F-Formen  aufdrängten,  wie  sollte  da  bei  den  Substantiven 
auf  -xvg  das  x  obgesiegt  haben?  Das  muss  um  so  mehr  auf- 
fallen, als  rjiiHSvg  -v  und  äcttivg  -v  das  engsten s  mit  ihnen  as- 
soziierte Femininum  auf  -tia  (r^iixtia  TjfilCBux^  Sccöeüt)  neben  sich 
hatten,  während  neben  den  Substantiva  auf  -xvg  kaum  irgend 
welche  von  ihnen  aus  vollzogene  Ableitungen  mit  -xtf-  mehr 
vorliegen:  zu  Ixvg  vgl.  Ixiä  S.  91,  zu  xQixxvg  das  delph.  XQixxevä 
SGDI.  n.  2501,  34  (dessen  Struktur  mir  übrigens  nicht  klar 
ist).  Dennoch  ist  auch  hier  eine  Analogieerklärung  statthaft 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  tpixvg,  nlurug,  ayoQrjtvg  u.  s.  w.  unter 
dem  Einfluss  von  (ivTjöxvg,  aqitanxvg  u.  s.  w.,  die  wegen  des  dem 
x  vorausgehenden  Konsonanten  lautgesetzlich  in  allen  Kasus  x 
unverändert  beibehielten,  auch  ihrerseits  x  bewahrt  haben.  Dass 
damals,  als  die  assoziative  Wirkung  einsetzte,  auch  noch  nixvg 
unter  diesen  Einfluss  gekommen  sei,  ist  nicht  unwahrscheinlich: 


1)  (plxvg  'Erzeuger'  und  tplxv  'Erzeugtes,  Sprössling'  beruhen  beide 
auf  einem  Abstraktum  *<plxv-g  (die  Erzeugung'.  .  Zu  cplrvg  vgl.  ai. 
mäntu-$  fRat,  Ratschlag'  und  'Ratgeber',  aisl.  vordr  r Wacht'  und 
'Wächter'  u.  dgl.  (Grundr.  2,  431).  qpfru  hat  den  Geschlechtswechsel 
nach  cpTviia,  yivvrnue,  xi%vov  u.  dgl.  erfahren. 

2)  Diese  Flexionsneuerung  geschah  zum  Teil  nach  den  alten  Fe- 
minina wie  öcpgvs  -vog,  wie  nach  deren  Vorbild  auch  -rvg  -tvv  für 
-xvg  -xvv  (Herodian  I  527,  2)  eingetreten  ist  (entsprechend  ydvvv,  Eur. 
El.  12 13  für  älteres  yivvv  =  ai.  hunum).  Als  altes  Neutrum  hat  &6tv 
(ai.  västu)  die  ursprüngliche  Weise  der  Stammabstufung  beibehalten; 
Gen.  aattog  (äaxeag)  u.  s.  w. 
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man  darf  darauf  verweisen,  dass  Sophokles  Trach.  766  umschrei- 
bend catb  itislqag  ÖQvog  für  catb  ntxvog  sagt. 

Zu  hvjLog  und  ixrjxvfwg  vgl.  ixeog  =  *aex€fog  (zu  got. 
sidtis). 

Es  bleiben,  wenn  ich  nichts  in  Betracht  zu  ziehendes  über- 
sehen habe,  nur  noch  Formen  übrig,  deren  Vorgeschichte  dunkel 
ist:  nlxvlog  (wird  mit  nixo(i<u  nimm  zusammengebracht  unter 
Hinweis  auf  Tttövgeg  mit  1  statt  des  zu  erwartenden  c),  xoxvlog 
xozvXti  (wird  mit  ai.  cätvcüa-s  Höhlung',  lat.  caünus,  got.  hepjö 
'Kammer*  verglichen),  filxvXog  (zu  (tiaxvXXm?)  und  nCxvqov  cKleie, 
Schorf*  •  (vgl.  Xinvqov).  Dass  diese  Wortformen  schon  zur  Zeit 
der  Wirksamkeit  unseres  Gesetzes  bestanden  haben,  ist  nicht 
nachweisbar. 

So  scheint  denn  die  Lautung  tv,   ausser  wenn  sie  im  An- 
laut und  hinter  Konsonanten  stand,  im  Urgriech.  zu  av  geworden 
zu   sein.      Nach  Lagercrantz  S.  123  f.   wäre  dem  Gesetz   aller- 
dings  auch  noch  die  Beschränkung  zu  geben,  dass  x  nur  vor  v, 
nicht  vor  v  den  Wandel   erfahren  habe.     Allein  da  es  sich  für 
uns  nur  um  die  Nominalkasus  auf  -xvg  -xvv  und  eventuell  noch 
um  TtlxvQov  handeln  würde,  so  kann  von  dieser  Einschränkung 
abgesehen  werden.1)    Es  steht  grundsätzlich  nichts  der  Annahme 
im  Wege,  dass  auch  xv  hinter  Vokalen  zu  av   geworden  wäre. 
Was    ist   nun   die    lautphysiologische    Ratio    des  Wandels? 
Übergang  von  x  in  a  vor  einem  Vokal  deutet  auf  Palatalisierung 
des  t.     v  aber  soll  ja  nach  allgemeiner  Annahme  im  Urgriechi- 
schen noch  u  gewesen  sein  wegen  der  tt-Qnalität  im  Böotischen, 
Lakonischen,  Pamphylischen,  Kyprischen  und  wahrscheinlich  auch 
im  Lesbischen.     Man  erinnere   sich  jedoch  der  Thatsachen,  dass 
u  im  Böotischen  hinter  t9  #-,  <?,  <?,  v,  X  öfters   tov  statt  ov  ge- 
schrieben   ist,    z.   B.    J-aönovXXei,    avxixiovy%avovxeg9    3ö&iov(i(Q 
(Meister  Griech.  Dial.  1,233  f.),  dass  nach  Hatzidakis'  Nach- 
weis KZ.  34,  81  ff:  auch  die  Lakonen  hinter  t,   #,  <J,  0,  v,  A, 
ferner  hinter  f,  -q  nicht,  wie  sonst,  w,  sondern  iu  (w)  gesprochen 
haben,  und  dass  eine  solche  Doppelheit  des  v  auch  in  der  Tioivrj 
.  auftritt,  wenn  hier  auch  die  besonderen  Verhältnisse  nach  Art  und 


1)  Lagercrantz,  der  auch  anlautendes  rv  nicht  ausschliessen  möchte, 
erinnert  an  den  Gegensatz  av  :  xvvr\  bei  Homer,  av  ist  jedoch  nach 
S.  95  anders  zu  erklären.  Wenn  xvvr\  das  ursprüngliche  t  beibehielt, 
so  begreift  sich  das  leicht  daraus,  dass  es  den  Formen  ai  aslo  aoi 
nicht  so  nahe  stand  als  die  Form  tv. 
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Umfang  noch  nicht  klar  erkannt  sind  (s.  Thumb  Byzant.  Zeitschr 
9,400,  Die  griech.   Sprache  im  Zeitalter  des  Hellen.  193  ff.).1) 
So    ist  man  vor  die  Frage  gestellt,    ob    nicht   die    Anfänge 
von    dieser   palatalen  Affektion    des    u  hinter   r  u.  s.  w. 
aus    urgriechischer  Zeit    stammen    und  unsern   Wandel 
von  xv  in  6v  verursacht  haben.    Ich  sehe  nichts,  was  dieser 
Annahme  widerspräche.     Vielleicht  ist  r  der  Konsonant  gewesen, 
durch  den  u  die   Affektion  zuerst  erlitt.     Vielleicht  und   wahr- 
scheinlicher haben  aber  gleichzeitig  auch  schon  andere,  artikula- 
torisch  verwandte  Konsonanten  denselben  Einfluss  auf  u  ausgeübt. 
nur  hat  dieser  keine  intensivere  Bückwirkung  auf  sie  selbst  zur 
Folge  gehabt.     Im  Ionisch- Attischen  mag  sich  durch  den  allge- 
meinen   Wandel    von    u    zu    ü    die    urgriechische    Aussprachver- 
schiedenheit verwischt  haben.    Doch  möchte  ich  dies,  namentlich 
wegen  der  in  der  %oivr\  und  im  Neugriechischen  hervortretenden 
Verhältnisse,  nicht  für  sicher  ausgeben.    Es  kann  auch  in  diesem 
Dialektgebiet  eine  feinere  Differenz  der  Aussprache  von  vorhisto- 
rischen Zeiten   her  geblieben  sein,   die  nur  den  Sprechern  selbst 
nicht    zum  Bewusstsein    kam,   und  von  der  uns  deshalb  nichts 
überliefert  ist.     Es   fragt  sich  nunmehr  auch,   ob  nicht  ein  un- 
mittelbarer   Zusammenhang    zwischen    dem    Spiritus    asper    von 
tino,   üöcoq   u.  dgl.   und   dem  (Sv  aus  xv  bestanden  hat.     Ist  zu 
der  Zeit,  wo  tu  zu  fu  wurde,  auch  anlautendes  u-  zu  *u-  ge- 
worden,   welches    zu    tu-    führte    und    weiter    zu  Ät<-,    gleichwie 
uridg.  tu-  historisch  als  Jiu~  hiir  auftritt  (in  iafävri  u-  s-  w0?    D*8 
böot.  lovuo  =  viov  kann  hier   freilich  nicht  viel  besagen,   weil 
*suius  die  Grundform  von  vtog  war  und  tov-  möglicherweise  in 
dem  ehemaligen  Vorhandensein  von  $  im  Anlaut  seine  Begrün- 
dung hat.     Vgl.  noch  Mahlow  Die  langen  Vokale  16 f.,   Thumb 
Spir.   asp.  46   über    die  von   einigen   Grammatikern    den   Aolern 
zugeschriebenen  ltyoq  =  ity/o$  u.  s.  w. 

Thumb  an  der  angeführten  Stelle  der  Byz.  Zeitschr.  bemerkt, 
dass  edie  ganze  Frage  des  altgriechischen  v  noch  keineswegs  ab- 
geschlossen ist9.  Dies  ist  auch  meine  Meinung.  Ich  hoffe  jedoch, 
dass  unsere  Hypothese  sie  zu  fördern  imstande  ist 


1)  Bekanntlich  erfuhr  u  auch  im  Oskischen  nach  t,  d,  n  (auch  $?) 
eine  Modifikation,  die  in  der  nationalen  Schrift  durch  iu,  in  der 
griechischen  durch  iv  ausgedrückt  ist.  S.  von  Planta  Osk.-umbr. 
Gramm.  1,  124  ff. 
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2.    Griechisch  (Jthisqov,  cfjtsg,  i7tr\exav6g. 

In  der  Erklärung  der  Komposita  dor.  öa^ugov  'heute',  oäxsg 
'heuer',  ion.  arj(is(>ov  öfjtsg,  att.  xr^uqov  ri^res,  zu  denen  sich 
noch  die  wahrscheinlich  entweder  böotische  oder  kretische  Form 
xazeg'  %oct  hog  bei  Hesych  gesellt  (J.  Baunack  Stud.  auf  dem 
Geb.  des  Griech.  i,  2 9 ff.),  ist  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
zwar  auf  dem  richtigen  Wege,  aber  noch  nicht  zum  Ziele  gelangt. 

Nachdem  Wackernagel  KZ.  28,  122  f.  erkannt  hatte,  dass 
als  ursprünglicher  Anlaut  ein  mit  i  verbundener  Guttural  anzu- 
nehmen sei1),  habe  ich  Grundr.  2,  769  als  erstes  Glied  unserer 
Komposita  den  Demonstrativstamm  *%io-  'dieser'  bezeichnet,  der 
in  as.  hiu-diga  ahd.  hiu-tu  (Kürzung  aus  *hiu-tagu)  'an  diesem 
Tage,  heute'  lit.  seid  'huius'  vorliegt  und  im  wesentlichen  mit 
dem  Stamme  von  lat.  eis  got.  himma  u.  s.  w.  identisch  ist.  Diese 
selbe  Erklärung  gab  bald  darauf,  unabhängig  von  mir,  G.  Meyer 
Alb.  Stud.  3,  52,  Griech.  Gramm.3  298,  nur  setzte  er  nicht  *Jcio-, 
sondern  *fe-  als  Anfangsglied  an  (crjfUQOv  aus  *%t'CcfUQov).  Von 
örjteg,  das  augenscheinlich  das  Neutrum  fixog  birgt,  haben  wir 
beide  vermutet  (vgl.  meine  Griech.  Gramm.8  98),  es  sei  dem 
öriiieQOv  analogisch  nachgebildet  worden.  Doch  war  uns  wohl 
beiden,  sicher  wenigstens  mir,  undeutlich,  wie  diese  Analogie- 
schöpfung hat  vor  sich  gehen  können. 

Betrachten  wir  zunächst  *xtäfieQOv  näher.  Es  wäre  denkbar, 
dass  ein  Instr.  Sg.  *iuü  äyuqä  'hoc  die'2),  entsprechend  dem 
ahd.  Instr.  *hiu-tagu  (über  den  Instrumentalis  der  Zeit  vgl. 
Delbrück  Grundr.  3,  245  f.  573  ff.,  Verf.  Griech.  Gramm.8  410), 
zu  Grunde  gelegen  hat.  Von  da  aus  wäre  man  zu  dem  Adver- 
bium *ouä-äfUQOv  *MäfUQOv  gekommen,  gleichwie  sich  z.  B.  zqlxt}- 


1)  Ganz  Unannehmbares  bieten  noch  J.  Baunack  a.  a.  0.  und 
Prell witz  Etym.  Wörterb.  S.  283.  Nach  jenem  soll  x&xag  affxsg  von 
einem  Fem.  *fxoä  =  ai.  vatsd-  aasgegangen  und  soll  xrmeQov,  welches 
auf  einem  to  *%i\iUqüv  aus  *xb  xr\vr\{UQäv  beruhe,  nach  aijxss  in  üxj^qov 
verändert  worden  sein.  Prellwitz  setzt  ab  erstes  Kompositionsglied 
*tm>-  =  ai.  tyä-  an. 

2)  Die  Herkunft  von  f)tutQ  i^U^ä  ist  nicht  sicher  ermittelt.  Am 
glaubwürdigsten  ist  die  Verbindung  mit  arm.  aur  (Gen.  avur)  fTag' 
aus  *ämör  (Meillet  IF.  5,  331,  Hübschmann  Ann.  Gramm.  1,  426).  Jeden- 
falls ist  unwahrscheinlich,  dass  der  Spiritus  asper  von  ij^Qä  ursprüng- 
lich war,  so  dass  wir  an  *<täy,£Qä  oder  *j.äiisgä  als  Grandform  zu  denken 
hätten.     S.  Baunack  a.  a.  0.  240 f.,  Thumb  Spir.  asper  97 f. 
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(töQiog  fden  dritten  Teil  ausmachend'  an  xQltrj  pog«,  aoexäloyog 
an  aQExa  kiy&v,  vovve%rjg  vowe%6vra)g  an  vodv  a%cov  angeschlossen 
hat  (Verf.  a.  a.  0.  171,  Solmsen  Unters,  zur  gr.  Laut-  und 
Versl.  31  ff.).  Will  man  annehmen,  *kmx  cifUQä  habe  in  der  Zeit, 
als  es  Grundlage  für  die  Adverbialbildung  auf  -ov  wurde,  selber 
bereits  adverbischen  Charakter  gehabt  (vgl.  ausser  *hiur-tagu  noch 
griech.  itav-fjfiaQ  *den  ganzen  Tag',  lat.  postri-die,  lit.  szen-den 
u.  dgl.),  so  böten  sich  z.  B.  nhd.  anderseits,  allerdings  für  ander- 
seit  Akk.  Sg.  (mhd.  andersit),  allerdinge  Gen.  PL  (Wilmaxss 
Deutsche  Gramm.  2,  621  ff.)  zum  Vergleich  dar.  Aber  näher  liegt 
nach  meinem  Dafürhalten,  dass  wir  es  bei  *iuccfUQov  mit  einem 
alten  Stammkompositum  (x*o-  -f-  ä{UQä)  zu  thun  haben,  wie 
bei  exEQrjtMQog,  (ucrjfUQtog  fuGrjiißQlä,  lat.  hwnus  =  *ho-[t)prmo-s 
(zu  gr.  MQog)  u.  a.1) 


1)  Ein  mit  ar^isgov  gleichartiges  Kompositum  mit  dem  Demon- 
strativstamm to-  als  erstem  Glied  und  mit  einem  mit  fnuxq  verwandten 
Nomen  ist  vielleicht  zn  suchen  in  dem  thess.  xa\iov  SGDI.  n.  345,  44. 
das  entweder  als  Adv.  'heute'  oder  als  Neutr.  'das  heutige,  gegen- 
wärtige' (sc.  ipacpiana)  zu  übersetzen  ist,  in  tfjuog  c heute'  bei  ApolL 
Rh.  4,  252  sowie  auch  im  hom.  rf^wg  dor.  t&iwg  fzu  der  Zeit,  dann9. 
Über  diese  vielbehandelten  Wörter  s.  besonders  Solmbeh  KZ.  29,  77, 
Pkellwitz  De  dial.  Thess.  23.  48,  J.  Baunack  a.  a.  0.  31,  Wackerxagel 
KZ.  33,  5  if,  Verf.  a.  a.  0.  533.  Die  Annahme  scheint  mir  nicht  zu 
kühn,  dass  sich  in  %a\Löv  ein  kürzerer  Stamm  *ämo-  oder  *ämä-  f Tag- 
erhai ten  hat.  Eventuell  könnte  man  in  der  Art,  wie  es  für  «yr^xtpor 
möglich  bleibt,  auch  von  einem  Instr.  *rä  äfux  fhoc  die'  ausgehen. 
Dass  der  Begriff  fhoc  die'  sich  zu  dem  der  (engeren  oder  weiteren) 
Gegenwart  erweitert  hätte,  ist  gut  möglich.  Betrachtet  man  thess. 
r&fiov  als  Adverb,  so  lässt  sich  denken,  dass  dieses,  nachdem  sich  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  verdunkelt  hatte,  nach  *%&fog 
(rfjog)  in  xäpog  umgebildet  worden  sei.  Oder  hat  es  auf  griechischem 
Boden  neben  *r&-J:og  von  vorgriechischer  Zeit  her  ein  *T&~(u>g  gegeben, 
das  ein  dem  ai.  -mant-  entsprechendes  Suffix  -fiog  hatte,  und  das 
mit  unserem  Kompositum  sich  vermischte?  Es  gilt,  wie  ich  Griech. 
Gramm,  a.  a.  0.  betont  habe,  auch  den  Spiritus  lenis  des  gut  be- 
zeugten dor.  &\Log  (hom.  rj^og)  zu  erklären.  Dieser  beweist,  dass  die 
Form  nicht  aus  *iäyuog  entstanden  ist,  und  wie  wäre  es  denkbar,  dass, 
wenn  *h\Log  einmal  bestand,  diesem  das  h-  verloren  gegangen  sei,  da 
8t s :  r6rs,  dor.  oxa :  x6%a  u.  s.  w.  ihm  doch  diesen  Anlaut  energisch  schützen 
mussten?  Warum  soll  nicht  aftog  noch  direkt  das  alte  Nomen  *ämo- 
oder  *ämä  'Tag'  darstellen,  das  in  verschobener  Bedeutung,  zum  Ad- 
verbium umgestaltet,  in  ähnlicher  Weise  in  die  Stelle  einer  nebensatz- 
einleitenden Konjunktion  einrückte,  wie  bei  uns  mhd.  die  teile,  nhd. 
dieweil,  weil? 
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Bedenkt  man  nun,  dass  sich  GT]xccviog  crjtdveiog  att.  xrjxa- 
viog  xrpavuoq  nebst  tirixavcQÖrjg  von  dem  zu  fixog  gehörigen  hom. 
iitTjsravog  cfQr  lange  ausreichend9  *) ,  wofür  iTtqxavog  bei  Hesiod 
Opp.  607  und  im  hymn.  in  Merc.  113  erscheint8),  nicht  trennen 
lassen,  so  ergiebt  sich,  dass  öctxeg  c^reg,  xrpzg  aus  *xiäJ:€xeg  ent- 
standen sind,  wie  &hog,  fjhog  aus  *äifoog  (dor.  ccifoog,  hom. 
rfikiog). 

Nun  lässt  sich  *xiäJ:exeg  ebenso  gut  als  Neubildung  nach 
*7uää[i€QOv,  vorausgesetzt,  dass  dieses  zunächst  auf  Grund  von 
Instr.  *%ux  äfUQä  geschaffen  worden  war,  wie  als  Neubildung 
nach  *x£äpc(>ov,  dieses  entweder  als  Kontraktion  aus  *xtäa(iEQov 
oder  als  Stammkompositum  angesehen,  rechtfertigen.  Im  ersteren 
Fall  verglichen  sich  z.  B.  itav-vvypg  (Adv.  navwya^  navvv%iog)^ 
rcäfi-firivog,  die  nach  Ttav-rjtiSQog  (itav-ripiQiog)  geschaffen  sind, 
welches  seinerseits  von  itav-fjiiaQ  ctotum  diem'  (mit  der  alten 
Neutralform  %av,  wofür  im  Ion.-Att.  itav  nach  nag  Tt&act)  ausge- 
gangen ist,  oder  ai.  apsu-yögä-  *  Wasserverbindung'  nach  apsur 
l§it-  *in  den  Wassern  wohnend'  u.  a.,  cmdhqrbhävukar ,  andh<%- 
bhaviänu-  'blind  werdend'  nach  andhc^karava-  'blind  machend' 
(0.  Richter  IF.  9,  9.  20.  189.  208).  Indessen  wäre  ein  *xw- 
äjUQov  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sofort  und  ehe  es  das 
Muster  zu  einer  Neuschöpfung  wie  *7uäJ:exeg  abgegeben  hätte, 
zu  *xtäfiBQOv  kontrahiert  worden,  und  so  dürfen  wir  von  dieser 
Art  der  Entstehung  von  *iuäJ:6reg  absehen.  Es  handelt  sich 
demnach  darum,  ob  ^Kiä^exeg  als  Analogiebildung  nach  der  Form 
*%iä(U(>ov  gelten  darf.  Ist  dies  der  Fall,  so  werden  wir  *xiäti£Qov 
um  so  lieber  als  Stammkompositum  betrachten. 

1)  inriEtav6g  faufs  Jahr,  auf  ein  Jahr  hinaus  dauernd'  hat  ebenso 
die  allgemeine  Bedeutung  'auf  lange  Zeit  dauernd'  erhalten,  wie  icprj- 
fisQog  icpri\UQiog  'auf  den  Tag,  auf  einen  Tag  hinaus  dauernd'  die 
entgegengesetzte  Bedeutung  rkurz  dauernd'.  Wie  itprjpsQog  auf  Grund 
von  icp'  fj^Qäv  entstanden  ist7  so  inr\sxav6g  auf  Grund  von  in  hog, 
vgl.  hom.  in  f}ä>,  inl  8r\o6v,  att.  &no{Liü^&aai  M  dincc  Ix-q.  Andre 
Derivate  aus  in    hog  sind  inerriciog,  inixsiog. 

2)  Die  hdschr.  Überlieferung  hat  an  diesen  beiden  Stellen  freilich 
lnr\£tav6g,  und  man  statuiert  für  dieses  Synizesis,  z.  B.  Rzach  Dial. 
des  Hes.  S.  376.  Es  ist  aber  derselbe  Fall  wie  bei  dem  dreisilbigen 
ßaatlfjsg  Hesiod  Opp.  263  (zwei  Handschriften  ßaadsig),  dem  zweisil- 
bigen gpWijv  Opp.  65  (cod.  Par.  %ovGf^v)  u-  a»  wo  m  Wirklichkeit 
der  Dichter  nichts  anderes  als  die  kontrahierte  Aussprache  gemeint 
hat  Nur  mit  dieser  haben  wir  also  für  die  sprachgeschichtliche  Ent- 
wicklung zu  rechnen. 
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Zu  *xücJ:iTsg  als  Neubildung  nach  der  Form  *iuä(MQOv  giebt 
es  folgende  Parallelen. 

i)  Das  Präfix  vr\-  dor.  vä-  ist  bis  jetzt  immer,  zuletzt  noeb 
von   mir    Griecb.  Gramm.3  87    und   von    Solmsen    Unters.   265, 
unrichtig  beurteilt  worden.     Als  die  ältesten  Komposita  mit  sc- 
haben    zu    gelten    solche    wie    vrjxovarog    hom.    vrptovätia     (zu 
axowo),    hesiod.    vr\%tCTog    (zu    &xiopai)    und    hom.    vrjyQsrog    (zu 
iyel{i(o).     Sie  enthalten  w€-,  haben  die  bekannte  aus  der  idg.  Ur- 
zeit überkommene  Vokalkontraktion  in  der  Kompositionsfuge  und 
verhalten   sich    daher   zu    av-rjxovaTog,   av-rjxeoxog   u.   dgl.    nicht 
anders   als   lat.   ne-scius  zu  in-scius,  ne-fandus  zu  in-fandus,    ai 
nordram  Adv.  'nicht  lange'  zu  a-cira-  (Delbrück  Grundr.  4,  534, 
Verf.   Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1900,  S.  400  f.).     Auf  Grund 
von   diesen   partizipialen  Komposita  wurden  nun  zunächst  solche 
gebildet,  deren  zweites  Glied  zwar  ebenfalls  ein  vokalisch  anlau- 
tendes,   aber  nicht   ein  partizipiales   Wort  war,    z.  B.    vrnu{nrjg 
(ccfiaQxdvcai) ,  vijvffiog  (avffiog),  vfjaug  (?#g>),  vr}X€t}g  (SUog),    und 
weiterhin  solche,  deren  zweites  Glied  ein  konsonantisch  beginnen- 
des Wort  war,   z.  B.  i^-x£(M?ife,  vq-itowog  dor.  vä-noivog.1)     Ob 
und  wieweit  bei  dieser  letzten  Schicht  neben  dem  urgriech.  vä-, 
wie   wir   es   ausser   für  vrj-noivog   auch  für  viptotxTTOg,   vr^u^trig 
u.  a.  anzunehmen  haben,  das  urgr.  vi\-  von  v^yQStog,  vfjörig  u.  dgl. 
beteiligt  war,  lässt  sich  nicht  ausmachen,  weil  va-itoivog,  meines 
Wissens,  der  einzige  Beleg  für  diese  ganze  Klasse  von  Komposita 
aus    dem    Kreis    der    nicht- ionischattischen    Mundarten    ist      Es 
ergiebt  sich  hiernach,  dass  in  der  Zeit  des  Urgriechischen,    in 
welcher   die   uridg.  Satznegation   *ne  durch  ov  verdrängt  wurde, 
*nc  schon  ins  Gebiet  der  Partizipien  und  der  diesen  nahe  stehen- 
den  Adjektiva   eingedrungen   war.     Während   nun  beim   Verbum 
finitum,  das  von  Haus  aus  *ne  bei  sich  hatte,  und  bei  den  mit 
diesem   gehenden   echten  Partizipien,    die  von  Haus   aus  n-   ge- 
habt hatten,  ov  durchdrang,  erhielt  sich  *ne  nur  in  solchen  ad- 
jektivischen  Wörtern,   die   dem  Verbum  ferner  standen,   und   in 
denen   es   durch   die   Vokalkontraktiou  maskiert   war.     Dass   die 


1)  ne  hat  bekanntlich  auch  im  Baltisch-Slavischen  das  uridg.  n- 
ersetzt,  z.  B.  lit.  ne-gyvas  'ohne  Leben',  ne-läbas  'böse',  aksl.  ne-s£ft> 
cnon  seminatus',  ne-gasim*  c  unauslöschlich',  ne-mqdrb  f  unklug' 
(Aleksandrow  Lit.  Stud.  1,  46,  Miklosich  Vergl.  Gramm.  IL,  354  f.). 
Auch  hier  war  ne  ursprünglich  nur  Negation  des  Prädikatsteils  dea 
Satzes,  vgl.  z.  B.  lit.  man  ne-ger  'mir  ist  nicht  wohl'. 
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Kontraktion  för  die  Bewahrung  von  *ne  in  unserer  Formkate- 
gorie mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass 
etwas  wie  *vi-itvöxog  neben  &-itvaxog  (vgl.  vrpovaxog  neben  av- 
TJaovörog)  in  der  historischen  Periode  der  Sprache  nicht  mehr  an- 
getroffen wird. 

In  gleicher  Weise  entstand  hriptvcxog  €unerkundet'  statt 
anväxog  nach  &v-JptovGxog  u.  dgl. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  auch,  und  zwar  mit  als 
Folge  einer  Unsicherheit,  die  sich  der  Griechen  durch  die  be- 
sprochenen Neubildungen  beim  Ausdruck  des  Begriffes  cun-'  be- 
mächtigt hatte,  eine  formale  Neuerung  erwähnt  werden,  die 
zuerst  bei  Hesiod  auftaucht.  Nach  hom.  icv-deövog,  hesiod.  av~ 
atXitxog  mit  prothetischem  cc  im  Anlaut  des  zweiten  Kompositions- 
glieds sind  die  Formen  &vcc-itvevaxog  =  a-nvsvtixog  bei  Hesiod, 
ccva-yv<o6tog9  &va-itxausxog  =  S-yvcDörog,  a-itxaiGxog  bei  Späteren 
gebildet  worden.     Vgl.  Solmsen  a.  a.  0. 

2)  Sucxovog  ion.  öirjotovog  'Diener,  Bote'  und  Stäxovico  ge- 
hören zu  ty-xovia  *ich  eile,  bin  geschwind',  8i7\xavig%  Xvxov.  Sux- 
xexct(iivov  (Hesych)  zu  Sutxelvco  xe-xccvog  xavadg.  Die  Lautung 
Siä-  Sty-  dieser  Formen  ist  übertragen  von  Wörtern  wie  8iä- 
vewfig  ion.  Siijvexrjg  fortlaufend,  ununterbrochen*  =  *8ia-avsKr}g1)) 
diT]fo(pr}g  f  durchsalbt'  (akelqxx)),  Sirjve^iog  'luftig*  (ßvepog),  8ir\- 
Uxifig  *&  6V  SXov  afia^ravtov9  Didymus  bei  Herodian  II  in,  13 
(aXixetv,  iUlxrig).*) 

3)  Hom.  iitrjßolog  'wem  etwas  zugefallen,  zugekommen  ist, 
teilhaft,  habhaft',  gort.  Gesetz  V  50  xav  inäßoXav  'den  einem  zu- 
kommenden Anteil,  die  Quote',  inr\ßoXri '  (tigog.  1}  Imßokri  Hesych 
(vgl.  Herod.  4,  1 1 5  &7tokcc%6vxeg  x&v  kttj^cctcov  t6  iitißdXXov)  und 
i7tr\ywvqia'  ßof\&et,ct.  tfvjujuag/a  (Hesych)  sind  entsprungen  nach 
solchen  Wörtern  wie  inriyoqifo  Pind.  l%äyo(>tä,  inrjKoog,  iit^^oißog^ 
iTtrjviiuog,  inr\oqog. 

4)  xccxrißoXri '  rö  intßdXXov  bei  Eurip.  (Fragm.  617.  750  D.). 
Das  Wort  mag  nach  iitr]ßoXri  gebildet  worden  sein,  vgl.  aber 
auch  solche  wie  xari^o^og,  xccxrjxoog,  Ticcx^vefiog^  naxrjOQog.  Hierher 
wohl  auch  xcecrifieX^g'  xoti}xoo£,  vgl.  im-fuX^g.     Ferner  die  hom. 


1)  Das  zweite  Glied  zu  ene%-  'iveyxstv'.  Ob  auf  Grund  einer  Ab- 
lautvariante nneh?  Prellwitz  BB.  23,  250  geht  von  -ccv-svsTtrig  (mit 
&vu)  aus,  das  durch  haplologische  Dissimilation  zu  -avs7H]g  geworden  sei. 

2)  Vgl.  M.  Schmidt  zu  Hesychius  s.  v.  dtriXlrrig. 
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%axr\qn\g  f  gedemütigt,  niedergeschlagen,  beschimpft',  xtrvfyptia 
'Demütigung',  %ax7}<pl(ö  rich  bin  niedergeschlagen',  «mftpw 
^Schimpf,  etwas,  was  zum  Schimpf  gereicht,  Schandbube',  welche 
ich  samt  dem  gleichartigen  iniq^fypavog^  Pind.  BaccbyL  vasp- 
äq>avog  'übermütig,  hochmütig',  hom.  imi^pavidav  zu  dem  aus 
*vntQ-<pj:-taXo$  (vgl.  vmq-ipvrig  und  lat  superbus  superbia)  ent- 
standenen vntqtplcckog  'übermütig,  mutig,  stolz'  stelle.  *juxrrr 
g>J-^g  :  -<pvr)g  =  aL  ä-hhva-s  ('ungeheuer')  :  bhücana-m,  £o«(~  ßtvti 
Hesych)  :  ßucofiaij  jtokv-xXäg  :  xakäg  u.  dgl.  (Grundr.  I3,  501). 
Speziell  für  iiu^q<pavog  kommen  solche  Komposita  wie  vxsQ-JpraQ 
-rjvoQiav,  vTteQ-rjvefiog  als  vorbildlich  in  Betracht.1)  Mit  *-^lF- 
avo-g  vgl.  Ttt&ccvog,  axltpavog  u.  dgl. 

Diese  Art  der  Formübertragung,  die  durch  die  vorgeführten 
Belege  sicher  gestellt  sein  dürfte,  bildet  das  Gegenstück  zu  der 
bekannten  Weise  der  Neubildung,  nach  der  z.  B.  av-rpHOQ,  av- 
(ovv{iog,  nolv-tovvfiog  die  Vokallänge  im  Anlaut  des  Schluss- 
glieds aus  den  Formen  wie  (pilocra^,  Sfubvvfwg  bekommen  haben 
und  weiter  ebendaher  die  Länge  im  Anlaut  von  ijvoplq,  Tjvtxeag* 
rjVifiosig,  ätleötiucQitog  u.  dgL  stammt. 

So  betrachte  ich  also  *%iäftxeg  (cfjxeg)  als  geschaffen  nach 
*7uä(UQov  ötjiuqov.  Und  dieselbe  Bildungsweise  zeigt  das  von 
iitl  ftxog  ausgegangene  intjeravog  (vgl.  oben  inrjßokog). 

Schliesslich  ist  über  die  Suffixe  unserer  Wortgruppe  noch 
Einiges  zu  bemerken. 

Zunächst  über  einige  flexivische  Umgestaltungen  und  Er- 
weiterungen von  örjfUQov  und  afjxsg.  Neben  dem  ersteren  er- 
scheint auch  zrjfUQa  öa^uQa.  Die  von  Hesych  bezeugten  Ad- 
verbialformen TrfttfQog,  accfuqog  und  a&xog  waren  Neuerungen  im 
Anschluss  an  in  ixog  (iqf  sxog),  das  in  späterer  Zeit  als  ein- 
heitliches Adverb  'heuer'  bedeutete  (daher  ngriech.  q>ixog  'heuer'), 
vgl.  ig  xbv  aäteg  iviavxov  (auf  einer  Inschr.  aus  Phintia)  mit  6 
tq>*  exog  ivucvxog  (A.  Wilhelm  ET02  und  ENIATTOZ,  Wien, 
1900,  S.  3):  zuerst  entsprang  aäxog,  hiernach  aa^UQog.  Ent- 
sprechend a^xeiog   wie   btixetog  (exsiog).     Nach  x^fUQa  kam  xyxa 

1)  Auf  Grund  dieser  Etymologie  sind  wir  der  Nötigung  überhoben, 
mit  Solm8en  Unters.  32  für  vnsQfoccvog  den  Stamm  &xsqo-  heranzu- 
ziehen. Dieses  erscheint  umso  bedenklicher,  als  sich  für  den  Schlussteil 
von  vneQTJyccvog  eine  zur  Anknüpfung  des  Wortes  an  sie  geeignete 
'Wurzel'  &<p-  oder  09-  nicht  bietet.  Vgl.  auch  Wagkkknaqkl  Deh- 
nungsge8.  42. 
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(Stridas)  auf,  und  zr\ziv6q  (Herodian  II  233,  11)  nach  *xr\{UQivog 
(belegt  ißt  nur  aitfUQivdg,  vgl.  ^(UQtvog). 

Am  wenigsten  klar  ist  mir  das  Element  -ctvo-  in  Inristavog 
und  aT]Tavcbdrig,  arjtdveiog.  Jedenfalls  liegt  hier  nicht  der  s-Stamm 
Jixog  zu  Grunde,  wie  ja  auch  hr\OLoq  und  Si-lrriQog  nebst  itiq- 
vci  eine  anders  gestaltete  Stammform  haben.  Nun  fragt  es  sich 
—  und  ich  vermag  mich  nicht  zu  entscheiden  — ,  hat  man's 
bei  -frcavog  mit  dem  Sekundärsuffix:  -ctvo-y  beziehungsweise  -vo-1), 
zu  thun,  oder  ist  ein  Adverbium  auf  */rra,  *-/m  oder  dgl. 
mit  dem  idg.  temporalen  Suffix  -tnno-  (vgl.  ai.  nihtana-s  'jetzig' 
von  nu  fjetzt',  sanä-t&na-s  'unvergänglich'  von  sdnä  cvon  jeher', 
lat.  diü-tinus,  pris-tinus  u.  s.  w.,  Grundr.  2,  151)  weitergebildet 
gewesen  und  *-J:£ra-xccvog9  * -ftu-xavog  alsdann  haplologisch  ge- 
kürzt worden.  Auf  die  eventuelle  Zugehörigkeit  von  inrjeravog 
zu  dieser  Gruppe  mit  Suffix  -tnno-  habe  ich,  im  Anschluss  an 
Curtius  Grundz.5  385,  de  Saussure  Mem.  275  u.  a.,  schon  an 
der  angeführten  Stelle  des  Grundrisses  hingewiesen. 

3.   Griechisch  IXccbv®. 

Das  seit  Homer  als  Präsens  zu  Aor.  ildaai  fungierende 
Ikccvvoo,  dessen  Bildung  unaufgeklärt  ist,  ist  aus  *lkccwuo  her- 
vorgegangen und  war  von  einem  Nomen  agentis  *ilavv6g  f  Treiber, 
Fahrer'  gebildet  wie  tyylkkco  von  ayyelog  u.  s.  w.  Zum  spur- 
losen Schwund  des  1  vgl.  Iqsvvcc  aus  *lqsvvuc9  (paslvco  aus  *(pcc- 
ftövuo  von  cpcceivog,  fripfim  aus  *#£0furre  von  &£Q(iog  u.  dgl. 
(Meillet  Notes  d'Etymologie  Grecque,  Paris  1896,  p.  6  sqq., 
Verf.  Griech.  Gramm.8  35.  304  f.).  Das  vorausgesetzte  *ilccvvog 
hat  sein  Gegenstück  in  xeQavvog,  eigentlich  r Zerschmetterer,  Zer- 
störer', von  der  Basis  xegcc-  (xegatZco,  ai.  Srna-ti,  Sari-(ö§,  air. 
ara-chrinim) ,  aus  *k£qcc-J:vo-  mit  Suffix  -uen-;  vgl.  auch  egewa 
neben  iqnlvto  von  Iqs-  (Verf.  Morph.  Unt.  2,  188,  Griech.  Gramm.8 
305,  Schulze  Quaest.  ep.  97).  Zu  ildaai  fehlte  ein  Wurzel- 
präsens mit  kursiver  Aktionsart.  In  diese  Lücke  rückte  das 
Denominativum  ilecvva  ein. 


1)  -i>o-  könnte  an  eine  Adverbialbildung  *-fsr&  angefügt  worden 
sein,  vgl.  7t6<pf<si-v6-e ,  iagi-vd-g,  kret.  i^d-vä,  ai.  purä-nd-  f vormalig* 
(purä  Adv.  f vormals')  und  vieles  ähnliche  (Verf.  Grundr.  2,  134  ff., 
IF.  12,  392). 
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4.   Lateinisch  denseo,  densus. 

Die  Erklärung,  die  ich  Grnndr.  2,  1124  (unter  Zustimmung 
von  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  608  f.)  von  dem  seiner  transitiven 
Bedeutung  wegen  auffallenden,  mit  denso  -are  gleichbedeutenden 
denseo  gegeben  habe,  ist  zu  verwerfen.  Denn  es  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  das  Präsens  denseo,  welches  von  LncreÜus 
an  (con-densent,  denseri,  denserier)  belegt  ist,  erst  im  Anschluss 
an  densetus,  etwa  nach  compleo  :  completus,  deleo  :  deCetus  u.  dgl-, 
gebildet  worden  sei,  da  densetus  erst  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.,  bei 
Ammianus  Marc,  und  Prudentius,  auftaucht,  überdies  auch  nirgends 
ein  Perfekt  densevl  erscheint. 

Es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  man,  wie  es  üblich  ist,  den- 
setus als  Partizip  zu  denseo  betrachtet.  An  keiner  von  den  Beleg- 
stellen, die  Neue -Wagener  Tu8  290  anfuhrt  (Amm.  Marc. 
24,  2,  14.  25,  1,  17,  Prudentius  Hamartig.  908  (v.  1.  detisata), 
Macrob.  Sat.  7,  7,  8.   7,  9,  11.   7,  12,  27,   Somn.  Scip.  1,  15,  5. 

I,  22,  6.  1,  22,  9.  2,  7,  6),  ist  densetus  ein  wirkliches  Passiv, 
vielmehr  ist  es  Synonymum  des  zustandbezeichnenden  densus. 
z.  B.  Somn.  Scip.  1,  15,  5  ignem  esse  densetae  concretaeque  na- 
turae;  der  Ablativ  der  Sache,  mit  dem  sich  densetus  bei  Ma- 
crobius  verbindet  (Sat.  7,  7,  8  leve  auiem  est  mulierum  corpus 
quasi  naturali  f rigor e  densetum,    ebenso   7,  9,  11,    Somn.   Scip. 

II,  12,  9.  2,  7,  6)  ist  derselbe,  den  auch  sonst  Partizipia,  die 
Zuständliches  ausdrücken,  und  entsprechende  Adjektiva,  darunter 
densus,  zu  sich  nehmen  können.  Es  ist  deshalb  densetus  viel- 
mehr an  das  ebenfalls  erst  spätlat.  Intransitivum  densescere  f  dicht 
werden,  dichter  werden'  (Sittl  Wölfflin's  Arch.  1,  480)  anzu- 
schliessen,  zu  dem  es  sich  stellt  wie  exoletus  zu  exoteseo,  obsoletus 
zu  obsolesco. 

Das  Präsens  denseo  ist,  wie  hiernach  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  nicht  von  densus  abgeleitet;  von  diesem  ist  nur  densärc 
ausgegangen.1)  Sein  Perfekt  ist  densi,  das  Charisius  I  262,4, 
allerdings  ohne  Beleg,  anfuhrt  (denseo,  densi  nennt  er  neben 
ludo,  lusi  u.  s.  w.),  und  als  sein  Part.  Perf.  darf  man  in  einem 
gewissen  Sinne  densus  selbst  bezeichnen. 

denseo  war  ein  Präsens  wie  censeo,  augeo,  teneo,  misceo 
u.  dgl.,   und  densus,  das  als  Umbildung  eines  w-Stammes  zu  be- 

■  ■  1     .  ^1  1       ■     ■  11  a 

1)  Von  diesem  wiederum  das  spätlat.  Frequentativum  dtnsüätus, 
vgl.  negitäre  :  negäre,  clämitäre  :  clämäre  u.  s.  w. 
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trachten  uns   höchstens  Sccvlog  =  *öa[a]vkog  veranlassen  könnte 
(s.  oben  S.  92  ff.),  kann  Verbaladjektiv  zu  denseo  gewesen  sein,  wie 
ccnsus  zu  censeo  (vgl.  auch  fixus,  farsus  u.  a.  mit  so-).     Wenn 
cfcewsus  dem  Verbalsystem  denseo  nicht  völlig  einverleibt  worden 
ist,   wenn   es  also  z.  B.  nicht  zu  res  densa  est  ab  aliquo  f wurde 
von    einem    dicht    gemacht'    kam    —    das    passivische    Perf.    zu 
denseo  war  immer  densätus  surn  — ,  so  hat  densus  in  dieser  Be- 
ziehung Genossen  an  inclutus,  pötus,  tacitus,  cautus,  maestus  u.  a. 
(s.    IF.   5,  89  ff.).      War   aber    auch  densus   morphologisch    kein 
Arerbaladjektiv  mit  Suffix  -so-,  sondern  Fortsetzung  einer  Grund- 
form *dens-o-s  oder  *dns-o-s,  was  ja  ebenso  gut  möglich  ist,  so 
muss    doch    seine  Form    dazu  eingeladen  haben,    es  als  Verbal- 
adjektiv zu  denseo  zu  empfinden.     Schwerlich  haben  die  Römer 
densus,  condensus  aliqua  re   (caput  densum  caesarie  Ov.,   vallis 
condensa    arboribus   Liv.)    neben    denseo,    condenseo   anders    an- 
geschaut als  etwa  farsus  fartus,  confertus  aliqua  re  neben  farcio, 
confercio.     Eben  dieser  psychischen  Verbindung  aber,  dem  sei  es 
morphologisch    von    Haus    aus    begründeten    oder    erst   sekundär 
zwischen  densus  und  denseo  hergestellten  Bunde,   wird  das  Per- 
fekt densl  sein  Dasein  verdanken:  vgl.  farsus :  farsi,  fixus :  fixl 
u.  a.     Vom  Präsens  denseo  aus  hätte  man  nicht  nach  auxi :  augco, 
torsi  :  torqueo  ein  *dens-si  =  densl,  sondern  nach  censui  :  censeo 
ein  *densui  geschaffen. 

5.  Lateinisch  proceres. 

Die  Deutung  de  Saussure's  (Mem.  173)  „proceres  pour 
*pro-cases  =  skr.  pra-h'Sas  fles  ordres',  de  meme  qu'en  Crete 
xotffuu  signifie  les  magistrats",  die  kürzlich  Niedermann^s  Beifall 
gefunden  hat  (Wölfflin's  Arch.  11,591),  ist  nicht  nur  zu  weit 
hergeholt,  um  glaubwürdig  zu  sein,  sondern  verträgt  sich  auch 
nicht  mit  dem  alat.  Gen.  Plur.  procum.  Osthoff  IF.  8,  42  ff. 
sieht  im  Anschluss  an  Wackernagel  KZ.  33,  41  in  dem  Wort 
das  pro-co-  (Voran  seiend,  hervorragend'),  welches  in  reti-procus, 
aksl.  prokb,  ion.  itgoxcc  erscheint,  und  das  ist  plausibel.  Wenn 
er  aber  proceres  für  eine  alte  Komparativbildung,  aus  *prok-is-es1 
erklärt,  so  ist  das  wieder  wenig  überzeugend  (vgl.  auch  Sommer 
IF.  11,  59).  Den  proceres  standen  die  pauperes  gegenüber,  und 
wenn  man  im  Altlateinischen  von  proci  zu  proceres  überging,  so 
wird  ihr  Gegenpart,  die  pauperes,  für  diese  Neuerung  verantwortlich 
zu  machen  sein.     Für  Oppositionsumbildung  Belege  beizubringen, 

Phil.-hist.  Claase  1001.  9 
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wird  heutzutage  wohl  nicht  mehr  nötig  sein.  Immerhin  mag, 
um  wenigstens  ein  Beispiel  aus  einer  verwandten  Begriflssphäre 
zu  geben,  auf  das  nach  magister  geschaffene  minister  (Sommer 
IF.  ii,  60)  hingewiesen  sein. 

6.  Lateinisch  apud. 

Lat.  apud,  für  welches  *apod  als  ältere  Form  durch   altlat. 
apor  (Paul.  Fest.  19  Th.  d.  P.,  vgl.   ad  ar)  sicher   gestellt   ist, 
wird  verschieden  erklärt,  aber  von  niemandem  befriedigend.     Ent- 
schieden  abzuweisen  ist  Stowasser's  *op  -f-  ad  (*op  =  lat.  cb 
osk.  op)  Z.  f.  Ost.  6.  1901,   S.  868  f.,  da  der  Vokalismus   weder 
in   der   ersten  noch   in   der  zweiten   Silbe  stimmt,      ap-   als    mit 
osk.  op   capud'   gr.  ent   ablautend  zu  betrachten,   ist  man  nicht 
berechtigt.     Lindsat    Die    lat.   Sprache  .666    vergleicht   das   von 
ihm  angenommene  urlat.  *apo  -f-  d  oder  *apo  -f- 1  mit  dor.  no-xl 
av.  paHi,   eine  Etymologie,  die   auch  Thurneysek  Thes.  L.  L.  2, 
335  mit  fortasse  conferendum  anführt.     Doch  bleibt,   namentlich 
wegen    lit.  pa-    aksl.   po-,    sehr   zweifelhaft,    dass    uridg.  *po-ti 
=  *apo-ti  war.    Auch  stimmt  das  -d  von  apud,  das  man  wegen 
alat.    apor    apur    und    mars.   apurfinem   (Schneider    n.  83)   for- 
den älteren  Auslaut  gegenüber  der  Form,  beziehungsweise  Schrei- 
bung   aput   zu    halten    hat,    schlecht    zu    einem    vorausgesetzten 
*apo-t(i).     Fasst  man   aber,  was  Lindsay  daneben  für  statthaft 
erklärt,  apud  als  Erweiterung  von  *apo  mittels  der  Partikel  *d(c), 
so    kommt   man  mit  der  Bedeutung  in   die  grössten   Schwierig- 
keiten.   Auch  A.  Zimmermanns  Erklärung  aus  ab  -f-  ad  (WölffuVs 
Arch.  8,  132  f.)  wird,  auch  abgesehen  davon,  dass  sie  das  o,  u  der 
zweiten  Silbe  im  Dunkeln  lässt,  niemanden  befriedigen. 

Mich  hat  immer  am  meisten  angesprochen  die  u.  a.  bei 
Georges  und  bei  Wharton  zu  findende,  ich  weiss  nicht  wem  als 
erstem  auctor  zuzuschreibende  Anknüpfung  von  apud  an  apio 
cligo'  (Paul.  Fest.  p.  14  comprehendere  antiqui  vinculo  apere  di- 
cebant),  aptus,  apiscor,  die  mit  ai.  äptä-s  'nahe  stehend,  ver- 
wandt, befreundet,  vertraut,  Verwandter,  Freund,  zu  einer  Sache 
geeignet,  geschickt',  äpi-S  *  Genosse,  Verbündeter,  Befreundeter, 
Bekannter',  äpi-tvä-m  'Genossenschaft,  Freundschaft',  äpno^ti  eer 
erreicht',    av.    apayefti    fer    erreicht'    zusammenhängen.1)       Wir 


1)  Auch  gr.  Ö7ta(ov  und  6-jtr\d6g  f Gefährte,  Begleiter'  scheinen  dazu 
zu  gehören  (Ablaut  a  :  0,  vgl.  äxQog  :  öxqi$x  lat.  scabo  :  scobis  u.  a.). 
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Iiaben  es  dann  mit  einem  adverbialen  Gebilde  zu  thun,  dessen 
Bedeutung  'in  naher  Verbindung,  in  der  Nähe'  war.  Vgl.  juxtä 
aus  *jug4stä  Superlat.  (Sommer  IF.  ii,  41.  215),  zu  jüngere; 
proximus,  zu  ai.  parc-  'mit  etwas  in  Berührung  bringen,  in  Ver- 
bindung setzen,  mengen'  5  osk.-umbr.  ncs(s)imo-,  zu  ir.  nascitn  'ich 
binde'  ai.  naddhd-s  'gebunden'  (wozu  auch  ai.  nahusa-  'benach- 
bart'); gr.  0%sd6v  'nahe',  zu  tgttf&cu  'sich  an  etwas  anschliessen, 
mit  etwas  zusammenhängen';  lit.  arti  'nahe',  zu  gr.  aoaglaxeiv 
'  anfügen'  aqm  aqxtcog  'eben,  soeben';  ir.  oc  'iuxta,  prope'  kymr. 
icng  ivngc  'prope',  zu  ahd.  fuogen  'passend  verbinden'  lat.  päx 
pango  (Verf.  Festschrift  för  Wh.  Stokes,  Leipz.  1900,  S.  31). 
Und  wie  diese  fast  alle  präpositionale  Geltung  bekommen  haben, 
juxtä  mit  Akk.,  proxime  mit  Akk.  (dieses  allerdings  vielleicht 
erst  infolge  seines  Anschlusses  an  die  etymologisch  unverwandten 
prope  und  propius,  vgl.  a.  a.  0.),  gr.  6%edov  mit  Gen.,  lit.  arti 
mit  Gen.,  ir.  oc  mit  Dat.,  so  kann  dies  auch  mit  apud  ge- 
schehen sein. 

Es  bleibt  dann  nur  die  Frage,  wie  apud  als  adverbiales 
Gebilde  zu  ap-  morphologisch  zu  rechtfertigen  ist.  Man  könnte 
annehmen,  dass  von  einem  neutralen  Substantiv  *apor  *apur  'Ver- 
bindung, Nachbarschaft,  Nähe'  (vgl.  femur,  jecur,  über,  iter,  gr. 
rjtoQj  ov&ccq,  tf<Ja>0  u.  s.  w.)  der  suffhdose  Lok.  Sg.  (vgl.  lat.  penes, 
gr.  vvnrcoQ,  aliv,  ai.  dhar-divi  'Tag  für  Tag',  Mrman  'bei  dem 
Werke',  av.  vavhaif-star  'im  Gewand  seiend,  bekleidet',  8.  Verf. 
Grundr.  2,  6 10  ff.),  nachdem  er  als  Adverb  die  Bedeutung  'iuxta, 
prope'  bekommen  hatte  und  Synonymum  von  ad  geworden  war, 
nunmehr  in  der  Zeit,  wo  ad  und  ar  nebeneinander  gesprochen 
wurden,  nach  der  Analogie  dieses  Nebeneinander  die  Gestalt 
*apod  apud  erhielt,  und  dass  später  apor,  apur  gleichzeitig  mit 
ar  aufgegeben  worden  ist.  Wahrscheinlicher  aber  als  dieses  ist, 
dass  sich  in  apud  das  reduplikationslose  Part.  Perf.  Akt.  von 
apere  und  zwar  der  Akk.  Sg.  N.  *ap-uot  (vgl.  ai.  vid-vdt,  av. 
afra^rvisvat  'sich  nicht  umwendend')  erhalten  hat.  u  schwand 
hinter  p  wie  in  aperio  =*ap-veriö  u.  dgl.;  -d  aus  uridg.  -t  wie 
in  der  3.  Sg.  alat.  vhevhdked,  feced,  osk.  deded  'dedit'  u.  s.  w. 
Wie  Johansson  Beitr.  zur  griech.  Sprachk.  135  ff.  wahrscheinlich 
macht,  war  eine  derartige  Partizipialbildung  auch  caput  -itis  aus 
*kap-[u]ot  -[ujot-es,  mit  der  Grundbedeutung  'das  sich  wölbende, 
gewölbt';  der  Nom.  Akk.  *capod  -ud  bekam  frühzeitig  -t  als 
Normalauslaut  nach  den  andern  Kasus   capitis  u.  s.  w.     Andere 

9* 
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Beste  dieses  Partizips  auf  italischem  Boden,  jedoch  mit  der 
Suffixgestalt  -ues-  -ups-  -us-,  sieht  man  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit  in  osk.  sipus  csciens'  (lat.  sibus,  per- 
sibus),  cadäver,  papäver  und  tenus,  secus  (Sommer  IF.  ii,  63.  66  >. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  apud  wäre  hiernach  gewesen 
'erreicht  habend,  in  .die  unmittelbare  Nähe  gekommen,  in  der 
Nähe  befindlich'.  Das  Neutrum  als  Adverbium  hat  in  adversum 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Genossen. 

7.  Kyrenaisch  ol  iatfg  und  Verwandtes. 

Nom.  und  Akk.  Plur.  zu  taqivg  erscheinen  in  Kyrene  inschriftlich 
als  taqigi  SGDI.  4846,  2  Utghg  zw  'AitolX&vog  Baqxaiog  xzl.,  4854, 6 
zog  tccQeg  xcu  xt/L,  Z.  7  ot  tag/ig  t[go  *Aii\6Uj&vog.  Hiermit  bringt 
man  seit  Ahrens  Dor.  174  mit  Recht  die  Form  ßionlavlg,  Nom. 
Plur.  zu  ßioitkavrig ,  bei  dem  Ejrenäer  Eallimachus  (Herodian  I 
422,  13,  II  278,  20)  in  Zusammenhang,  sowie  (ßvxog,  die  von 
Hesych  s.  v.  <pvxog  überlieferte  Nebenform  von  OvKovg  ^  €>v- 
%6ug,  Name  eines  Vorgebirgs  der  Kyrenaika.  Eine  befriedigende 
Deutung  dieser  auffallenden  Gebilde  ist  noch  nicht  gefunden. 
Wenn  man  sagt,  Vokallänge  vor  schliessendem  -g  sei  in  dieser 
Mundart  gekürzt  worden,  so  ist  das  keine  Erklärung;  denn  man 
fragt  natürlich  sofort,  warum  denn  nicht  auch  z.  B.  *H$axkig  für 
'Hqaxlijg  (4845,  3)  erscheint.  Fritsch  Curtius'  Stud.  6,  47  und 
G.  Meyer  Griech.  Gramm.8  458.  462  wollten  durch  'Hyphäresis' 
lagieg  zu  tape'g,  ßioTtlavieg  zu  ßtoitXavig  geworden  sein  lassen. 
Aber,  von  anderem  abgesehen,  wo  bleibt  dann  <&vxog? 

Für  die  Zeit,  aus  der  uns  die  drei  Formen  überliefert  sind, 
sollte  man  nach  Massgabe  der  vokalischen  Verhältnisse,  wie  sie  uns  in 
den  Inschriften  von  Kyrene  und  Thera  entgegentreten,  und  speziell 
nach  den  Formen  kyr.  agiugiog  (4846,  20),  iccQeai  (4847,  2),  ther. 
Akk.  Plur.  avyysvetg  (4695,  8),  adtpaUlg  (4706,  78),  XQtZg  (4706, 
65.  119.  134)  die  Formen  taqug  für  tagig,  ßioiikavtig  für  ßio- 
nkeevig  und  &vxovg  für  Qvxog  erwarten,  und  es  ist  von  vorn 
herein  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  lautlich  volleren  Formen 
in  der  That  für  die  kürzeren  die  nächste  Grundlage  gewesen 
sind.  Es  wird  sich  dann  aber,  weil  besondere  phonetische  Be- 
dingungen nicht  vorliegen,  unter  denen  gerade  hier  Kürzung  eines 
langen  Vokals  begreiflich  wäre,  um  analogische  Neuerung  handeln. 

Wozu  sich  diejenigen  Formen,  in  denen  seit  urgriechischer 
Zeit  -vg  und  -g  als  satzphonetische  Doppelheit  nebeneinander  ge- 
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sprochen  worden  sind.,  z.  B.  *xbvg  &ycbvag^  *ivg  avxov  und  *xbg 
itodccg,  *ig  xovxov  (s.  Verf.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1883, 
S.  187,  Griech  Gramm.8  74) *),  in  der  Mundart  von  Kyrene  ent- 
wickelt haben,  darüber  lässt  sich  bei  dem  kärglichen  Material, 
auf  das  wir  angewiesen  sind,  nichts  sicheres  sagen.  Nur  der 
Typus  xog  erscheint  auf  den  Inschriften:  zog  xowbg  ev£Qy[lrecg] 
4854,  4,  xbg  "*£*£  und  *&£  &s[bg  %\aqiv  Z.  6,  ig  xs  Z.  4,  ig 
xav  und  [lg]  xbg  Z.  5.  Von  dem  urgriech.  Typus  *xovg  ist  nichts 
überliefert,  und  ebenso  wenig  giebt  es  in  den  Inschriften  einen 
Beleg  für  die  Fortsetzung  der  mit  urgriech.  *xovg  auf  gleicher 
Linie  stehenden  urgriechischen  Formen  wie  *xi&ivacc  *7tavöcc.  Hier 
nmss  Thera  in  die  Lücke  eintreten.  In  Thera  geht  zwar  der 
Akk.  Plur.  der  maskulinischen  o- Stamme  ebenfalls  nur  auf  -og 
aus,  in  gleicher  Weise  vor  Konsonanten  und  vor  Vokalen,  z.  B. 
cpiXog  xal  4695,  8,  xbg  avÖQiavxag  4706,  12,  im  ganzen  ca. 
40  Belege.  Ebenso  nur  ig,  z.  B.  ig  xb  4695,  19,  ig  &g  4706, 
116  und  oft.  Dagegen  kommt  neben  einmaligem  cttQe&ig  (vor 
vokalischem  Anlaut,  4693,  14)  viermal  atgeMg  vor,  vor  Vokal 
4706,  268,  vor  Konsonant  ebendaselbst  Z.  203.  221.  253,   weiter 


1)  Diese  aus  urgriechischer  Zeit  ererbte  satzphonetische  Doppel- 
gestaltung gewisser  Formationen  hat  bekanntlich  in  den  verschiedenen 
Mundarten  zu  Verallgemeinerungen  in  verschiedener  Richtung  geführt. 
—  Die  längst  widerlegte  und  dementsprechend  von  den  Kundigen 
längst  verabschiedete  Lehre,  die  Formen  wie  algsfris,  ig,  Akk.  Plur. 
vopog,  tog,  rag  seien  dadurch  entsprangen,  dass  die  Lautgruppe  vo  in 
den  betreffenden  Dialekten  im  Ausgang  der  Wörter  anderB  behandelt 
worden  sei  als  im  Inlaut,  dass  die  Auslautstellung  als  solche  zum  Teil 
Schwund  ohne  Ersatzdehnung  bewirkt  habe,  während  das  v  von  in- 
lautendem -vö-  teils  geblieben,  teils  mit  Ersatzdehnung  ausgestossen 
worden  sei,  —  diese  Lehre  scheint  sich  in  gewissen  Kreisen  unentwegt 
erhalten  zu  wollen.  Dass  auch  Blabs  an  ihr  festhält,  in  der  Collitz- 
Bechterschen  Sammlung  III  2,  2  (1900)  S.  149,  wo  es  heisst:  „Das 
vor  0  ausfallende  v  ist  in  Thera  in  der  Endsilbe  nicht  compensiert 
worden,  sondern  der  Vokal  blieb  kurz",  stimmt  schlecht  zu  dem,  was 
dieser  Gelehrte  im  Vorwort  zur  Kühner'schen  Grammatik  ausfuhrt,  wo 
er  p.  XITI  von  sich  sagt,  er  verlange  unersättlich  nach  neuen  fThat- 
sachen'.  Hat  denn  nicht  mittlerweile  die  Erde  (wie  schon  so  oft) 
'thateächliche'  Bestätigung  der  sprachgeschichtlichen  Interpretation  der 
'Linguisten'  heraufgesandt  und  die  Streitfrage,  wenn  eine  solche  unter 
den  Kundigen  überhaupt  noch  bestand,  endgiltig  entschieden?  Ich 
meine  die  kretischen  Inschriftenfunde,  die  uns  noch  die  ursprüngliche 
Verteilung,  z.  B.  in  ig  xbv  neben  hg  ögftov,  tbg  nccdeaxdvg  neben  xbvg 
iktv&igovg,  vor  Augen  stellen. 
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lir)&elg  (irps  auf  derselben  Inschrift  Z.  257,  und  in  den  Binnen  - 
silben  erscheint  durchgehendes  die  der  Lautung  der  letzteren  Falle 
entsprechende  Ersatzdehnung,  z.  B.  i[7t]ißdllovaav  4706,  172, 
nagoväi  Z.  198,  oi'tfa  4705?  4?  ndöccg  4784^,4,  nä6i  4832. 
Gleichartige  Verhältnisse  dürfen  wir,  so  lange  nicht  inschriftliche 
Funde  das  Gegenteil  beweisen,  für  Kyrene  voraussetzen.  Dabei 
ist  es  für  die  Frage  der  Entstehung  von  IctQlg,  ßumlavig  und 
G>vx6g  gleichgiltig,  inwieweit  bezüglich  der  Qualität  der  Ersatz- 
dehnungslänge solche  Formen  Vulgarismen  gewesen  sind. 

Wurde  nun  im  Nom.  Sg.  und  im  Akk.  PI.  gewisser  Stamm- 
klassen   eine   Zeit    lang   vor   schließendem    -g   teils   langer   teils 
kurzer  Vokal   gesprochen,   so   konnte  diese  Doppeln eit  leicht  auf 
andere  Stammklassen,   die   sie   von  alters  her  nicht  hatten,   ana- 
logisch  übertragen   werden,   ähnlich   wie   im  Kretischen   die   dem 
Akk.  Plur.   der  ä-Stämme   eigene   alte  Doppelheit  -ävg  und   -äg 
dazu  geführt  hat,  dass  man  bei  den  geschlechtigen  konsonantischen 
Stämmen   -avg   neben   das   allein   aus   urgriechischer   Zeit   mitge- 
brachte -ag   stellte,   z.  B.  imßaXXovTccvg   (Verf.    Zum   heut  Stand 
der  Sprach w.  93  f.).   Man  dürfte  demnach  wegen  des  Nebeneinander« 
von  -05,  -äg  (-r$,  -vg)  und  -ovg,  -äg  (-Z$,  vg)  im  Akk.  PI.  zunächst  als 
Akk.  PI.  wcQig  neben  l<xqug,  ßumlavig  neben  ßuyjtkavug  gestellt,  und 
da  utQsig  und  ßionlaveig  zugleich  Nominativfunktion  hatten,  alsdann 
die  Neubildungen   taglg,  ßionlavig  auch  nominativisch  gebraucht 
haben.      Ov%6g   aber  trat   neben   &vxovg   etwa  nach  *6öog  neben 
odovg,  *T£X£<5<poQig  neben  *xeX€aq>0Q€lg  (vgl.  xehöcpOQivTeg  n.  483  j\ 
*%ccQleg  neben   ya^Utg  u.  dgl.,   oder   auch,  falls   infolge  von  Dia- 
lektmischung  *®vY,6eg,    Ovxoeig  und    Q>v*ovg   nebeneinander   ge- 
sprochen wurden,  nach  dem  Vorbild  von  *&vx6eg  neben  &vxoeig 
(vgl.   die   'falschen'  Epismen  tfjuöav,   SaxQvoeiv  bei  Apoll.  Rhod., 
deren  «  aus  dem  Maskulinum  auf  -oug  herübergenommen  waren 
infolge   davon,   dass   die  Umgangssprache  der  damaligen  Zeit  im 
Maskulinum  und  Neutrum  -ovg  und  -otiv,  mithin  denselben  Vokal 
in   der  Schlusssilbe   dieser  Nominalklasse  hatte).     Die   entgegen- 
gesetzte Neuerung  wie  sie  Ov%6g  aufweist,  zeigt  das  ionischatti- 
sche novg.    Denn  dieses  kam  für  nog  wahrscheinlich  auf  Grund  von 
Doppelformen  wie  *6dog  (dieser  Typus  noch  in  vtoSog)  und  iöovg 
auf  (Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1897   S.  188  ff.). 

Bei  der  eigentümlichen  Dialektmischung,  wie  sie  uns  die  In- 
schriften von  Kyrene  und  Thera  darbieten,  und  der  dürftigen 
Überlieferung,  über  die  wir  verfügen,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen, 
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ob  die  Formen,  welche  den  Anstoss  zur  Schöpfung  von  Eaglg 
n.  s.  w.  gegeben  haben,  alt-  und  echtkyrenäisch  gewesen  sind  oder 
nicht.  Gehörten  sie  der  Gemeinsprache  an,  die  ja  damals  längst 
Eingang  gefunden  hatte,  so  wäre  zu  vergleichen,  dass  auf  Kreta 
die  aus  der  %oivr]  hereingekommene  Endung  der  i.  PI.  -p£v, 
indem  sie  neben  dem  echt  einheimischen  -(xsg  gesprochen  wurde, 
die  Verwandlung  von  apig  in  &(Uv  und  weiterhin  Formen  wie 
nvhv,  xo6(i£ovt£v  für  zivhg,  notifiloimg  hervorrief  (Wackernagel 
Vermischte  Beiträge  zur  griech.  Sprachk.  41  f.,  J.  Schmidt  KZ. 
36,  400  f.). 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  auf  der  dem  Ausgang 
des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörenden  kretischen  Inschrift  Cauer 
Del.8  in  Z.  119  als  Nom.  PI.  ÜQiavoUg  geschrieben  ist  neben 
ÜQucvatisg  Z.  46.  Das  sieht  aus  wie  ein  Seitenstück  zu  kyren. 
tccqig.  Bei  der  Beschaffenheit  der  Inschrift  jedoch,  ihren  Dialekt- 
verhältnissen, der  Isoliertheit  der  Form  im  Kretischen,  endlich 
bei  dem  Umstand,  dass  ÜQiavaiieg  die  Lautfolge  -ue-  bietet  (vgl. 
z.  B.  att.  aXi&g  aha  aus  ccläag  ccliiä  neben  ßaodicog  ßecödiä), 
ist  es  vorderhand  nicht  möglich,  über  dieses  IlqiavcUg  ins  Klare 
zu  kommen.  Und  jedenfalls  liegen  die  Dinge  nicht  so,  dass  man 
berechtigt  wäre,  die  Beurteilung  unserer  kyren.  Formen  davon 
abhängig  zu  machen,  wie  ÜQiavtig  aufzufassen  ist;  dies  genügt  uns. 

8.   Griechisch  stvj. 

Dieses  Wort  wird  von  Fick  BB.  i,  61  f.,  Wörterb.  i4,  S.  547, 
Prellwitz  Wörterb.  107,  Hirt  Ablaut  122,  Leo  Meyer  Handb. 
der  gr.  Et.  2,  195  f.  mit  ai.  vänas-  *Lust',  lai  Venus  venia ,  ahd. 
worien  as.  tounön  'wohnen'  u.  s.  w.  verbunden.  Hiergegen  ist 
erstens  einzuwenden,  dass  bei  dieser  weitverbreiteten  Wurzel  um- 
nichts  auf  Entstehung  aus  der  von  Hirt  angesetzten  zweisilbigen 
Grundform  (Basis)  *euen-  hinweist;  diese  ist  eben  nur  dem  eivr\ 
zulieb  angenommen.1)  Sodann,  und  hierauf  ist  mehr  Gewicht  zu 
legen,    stimmt    auch    der   Gebrauch   von    svvtj^  das   ursprünglich 


t)  Der  gleiche  Einwand  richtet  sich  gegen  die  Zusammenstellung 
mit  ai.  vas-  'weilen,  wohnen'  (Benfey  Griech.  Wurzell.  1  298,  Roth 
KZ.  19,  220 f.,  Leo  Meyer  KZ.  22,  537),  die  in  neuerer  Zeit  von  nie- 
mandem vertreten  wird  (Leo  Meyer  hat  sie  selbst  jetzt  aufgegeben). 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  verweise  ich  noch  auf  Pkrsson  Stud. 
zur  Lehre  von  der  Wurzelerw.  7.  72.  230,  wo  ^vr\  mit  ai.  av-  'be- 
gehren, lieben,  fördern,  sich  gefallen  lassen',  lat.  aveo  verbunden  wird. 
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^Statte  der  Freude,  behaglicher  Aufenthaltsort*  bedeutet  haben 
soll,  schlecht  zu  dieser  Etymologie  des  Wortes.  Dieses  ist  nicht 
nur  die  Lagerungsstelle  des  Menschen,  des  Heeres,  des  Wildes. 
der  Schweine,  der  Vögel,  wobei  man  zum  Teil  allerdings  an  be- 
hagliches Ausruhen  als  Grundbegriff  denken  könnte  (vgl.  H.  Schmidt 
Synonym,  d.  gr.  Spr.  i,  453  f.),  sondern  evval  bezeichnet  bei 
Homer  auch  die  c Ankersteine9.  Dies  sind  Steingewichte,  die  an 
weniger  sicheren  Landungsplätzen  statt  der  damals  noch  unbe- 
kannten Anker  verwendet  wurden;  man  Hess  sie  an  Tauen  vom 
Vorderteil  des  Schiffes  ins  Meer  hinab.1)  Hier  soll  nun  der 
Sinn  'Ruhestätte'  in  den  von  etwas,  was  Buhe  giebt,  nämlich 
dem  landenden  Schiffe,  übergegangen  sein.  Was  künstlich  genug 
ist.  Natürlicher  wäre  es,  wenn  man  etwa  'Einsenkung,  Ver- 
senkung' als  den  ursprünglichen  Sinn  von  bvvt\  betrachtete. 
Dann  wären  die  auf  den  Meeresboden  hinabgelassenen  Anker- 
steine als  Senksteine  benannt,  gleichwie  solche  Ankersteine  in 
ahd.  und  mhd.  Zeit  senchil  senkü  (auch  senküstein)  und  senke! 
hiessen  (Graff  6,  256,  Schrader  Beallex.  40).  evvri  cLager' 
aber  war  dann  ursprünglich  die  Vertiefung,  Aushöhlung,  Kaule 
(Kule),  die  Tieren  und  Menschen  als  Einschlupf  und  Lagerstätte 
diente.  Hierzu  stimmt  manches  im  Gebrauch  des  Wortes  und 
seiner  Ableitungen  gut.  Eine  Parallele  bietet  got.  badi  ahd.  betti 
nhd.  bett:  Kluge  s.  v.  und  Meringer  Die  Stellung  des  bosnischen 
Hauses  (Wien  1901)  S.  108  verbinden  es  mit  Recht  mit  lat. 
fodio,  lit.  bedu  rich  grabe',  lett.  bedre  eGrube',  indem  Kluge  als 
ursprüngliche  Bedeutung  'die  in  die  Erde  eingewühlte  Lagerstätte 
für  Tiere'  (unter  Hinweis  auf  aschwed.  berdhil  'Nest,  Tierlager') 
ansieht  und  Meringer,  der  in  der  genannten  Schrift  S.  101  ff. 
die  Herkunft  vieler  idg.  Wörter  für  das  Bett  bespricht  und  dabei 
mancherlei  schön  aufklärt,  dazu  bemerkt,  dass  auch  das  Bett  des 
Menschen  ursprünglich  eine  Grube  gewesen  sei,  nämlich  die  Grube 
in  der  Streu.  Natürlich  hat  man  bei  der  Frage,  woher  der 
Name  evvr\  kommt,  nicht  die  Einrichtung,  die  das  Bett  in  den 
Häusern  der  Vornehmen  bei  Homer  hat  (vgl.  Iw.  Müller  in 
in   seinem   Handb.  4,  382,    Helbig    Das   hom.  Epos8  124),    zu 

1)  Das  Hinterteil  des  Schiffes  dagegen  wurde  dadurch  festgehalten,  dass 
man  von  ihm  aus  Hintertaue  oder  Kabeltaue  am  Lande,  an  einem 
Baum  oder  an  einer  Felszacke  oder  an  einem  dazu  bestimmten  durch  - 
lochten  Stein,  anband,  vgl.  z.  B.  1 136  iv  dh  iiftr/v  ivog^og,  Zv*  oi> 
2p£a>  ntlaiLccTog  iativ,  \  oüt*  tvvag  ßccUeiv  öftre  itqvpivfoi    &vdtya.ir. 
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Grunde  zu  legen,  so  wenig  wie  sich  die  Etymologisierung  unseres 
hett  danach  zu  richten  hat,  was  der  heutige  Kulturmensch  ge- 
wöhnlich unter  einem  Bett  versteht.  Für  das  griechische  Wort 
ist  schon  der  Umstand  entscheidend,  dass  nicht  der  mindeste  An- 
lass  ist  zu  glauben,  die  Lagerstätten  der  Schweine,  der  Bobben, 
gewisser  Vögel  u.  s.  w.,  die  hei  Homer  ebenfalls  evvat  heissen, 
hätten  diese  Benennung  erst  durch  Überschreitung  eines  auf  das 
menschliche   Lager   beschränkten  Gebrauchs   des  Wortes   erhalten. 

So  stelle  ich  tvvr\  zu  eu-  *in  eine  Hüllung  eingehen,  in  etwas 
einschliefen':  lat.  ind-uo  ex-ito,  ind-uvium  ^Baumrinde',  ex-uviae 
*die  abgelegte  Haut  der  Schlange'  u.  dgl.,  red-uvia  *das  krank- 
hafte Zurückziehen  der  Haut  von  den  Nägeln,  Nietnagel',  reduviae 
auch  'Schneckenhäuser  ohne  Schnecke*  (vgL  L.  Lange  Curtius' 
Stud.  10,  250  fr.),  Omentum  'umhüllende  Haut,  Netzhaut,  Hirnhaut' 
aus  *ovimentum  (Solmsen  Stud.  zur  lat.  Lautg.  18  f.  91.  128), 
umbr.  an-ouihimu  finduimino',  lit.  aunü  aüti  'Schuhwerk  an- 
ziehen' aviü  av'iti  'Seh.  anhaben',  aksl.  ob-ujq  -uti  'Seh.  anziehen' 
iz~ujn  -uti  *Sch.  ausziehen'.  Die  Spezialisierung  auf  das  Hinein- 
schliefen in  Kleidungsstücke  ist  dieselbe,  welche  die  Synonyma 
gr.  Svofiai  (ivdvofiai  Ivdvvoa  u.  s.  w.),  aL  upä-dur  (v.  Schroeder 
WZKM.  13,  297  f.)  zeigen. 

Hiernach  war  Bvvr\  ursprünglich  s.  v.  a.  övaig9  evdvcig.  Zum 
Suffix  vgl.  yeQvq,  6xr)vr}y  wvij,  qpoovrj.  Vielleicht  stand  Bvvri  zu 
lit.  aunü  wie  ßovkrj  zu  ßovlopca  (ßovl-  aus  *ßolv-),  ai.  praSnu-s 
zu  got.  fraihnan,  ai.  vend-s  zu  venu-tl  u.  dgl.  Doch  kann  evvrj 
auch  *  eumnä  gewesen  sein  (vgl.  J.  Schmidt's  Darlegungen 
Kritik  S.  87  ff.),  in  welchem  Fall  es  näher  zum  lat.  ind-ümen-tum 
gehörte.  — 

Nachdem  das  Vorstehende  niedergeschrieben  war,  fand  ich 
bei  Stokes  Urkelt.  Sprachsch.  48  zu  air.  uam  (Gen.  uama  und 
uamad)  'Höhle'  (im  Berg,  in  der  Erde,  s.  Windisch  Irische  Texte 
S.  86 1)  die  etymologische  Notiz:  „Gr.  jrcöfia  aus  *ncnvfia  Deckel?  (B). 
Oder  vgL  iv-vr\  (Strachan)?"  Der  letzteren  Vermutung  steht, 
soviel  ich  sehe,  nicht  nur  nichts  im  Wege,  sondern  sie  hat  in 
dem  oben  Vorgetragenen  eine  kräftige  Stütze.  Eventuell  urkelt. 
*cumä  wie  Bvvr]  aus  uridg.  * eumnä. 


Druckfertig  erklärt  20.  I.  1902] 
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Ehrenmitglied. 

Seine  Excellenz    der  Staatsminister    des   Cultus   und  öffentlichen 
Unterrichts  Dr.  Kurt  Damm  Paul  v.  Seydewitz. 

Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Glasse. 

Geheimer  Hofrath  Ernst  Windisch  in  Leipzig,  Secretär  der  philol.- 

histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1902. 
Geheimer  Hofrath  Hermann  Lipsius  in  Leipzig,  stellvertretender 

Secretär  der  philol.-histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres   1902. 
Professor  Hugo  Berger  in  Leipzig. 

Adolf  Birch-Hirschfeld  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Otto  Böhtlingk  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Friedrich  Karl  Brugmann  in  Leipzig. 

Professor  Karl  Bücher  in  Leipzig. 

Berthold  Delbrück  in  Jena. 

August  Fischer  in  Leipzig. 

Bibliotheksdirector  Professor  Oscar  v.  Gebhardt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Heinrich  Geizer  in  Jena. 
Georg  Götz  in  Jena. 

Geheimer  Kirchenrath  Albert  Hauch  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Max  Heinze  in  Leipzig. 

Professor  Budolf  Hirzel  in  Jena. 

Oberschulrath  Friedrich  Otto  HultscJi  in  Dresden-Striesen. 

Professor  Carl  LamprecJU  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  August  Leskien  in  Leipzig. 
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Professor  Friedrich  Marx  in  Leipzig. 

Richard  Meister  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Ludteig  Mitttis  in  Leipzig. 
Professor  Eugen  Mogk  in  Leipzig. 
Oberschulrath  Hermann  Peter  in  Meissen. 
Geheimer  Hofrath  Friedrich  JRatzel  in  Leipzig. 
Professor   Wilhelm  Röscher  in  Würzen. 

Sophus  Buge  in  Dresden. 

August  Schmarsow  in  Leipzig. 

Hofrath  Theodor  Schreiber  in  Leipzig. 
Professor  Gerhard  Seeliger  in  Leipzig. 

Eduard  Georg  Sievers  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Rudolph  Sohm  in  Leipzig. 
Professor  Georg  Steindorff  in  Leipzig. 

Frone  Studniczka  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Georg  Treu  in  Dresden. 

Professor  Moritz  Voigt  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Curi  Wachsmuth  in  Leipzig 

Richard  Paul  Wülker  in  Leipzig. 

Professor  Heinrich  Zimmern  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Classe. 

Geheimer  Hofrath  Lujo  Brentano  in  München. 
Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Berlin. 
Geheimer  Hofrath  Erich  Marcks  in  Heidelberg. 
Professor  Friedrich  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 

Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

Geheimer  Begierungsrath  Eberhard  Schröder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig,  Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1901. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1901. 

Professor  Ernst  Abbe  in  Jena. 

Ernst  Beckmann  in  Leipzig. 
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Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Biedermann  in  Jena. 
Geheimer  Medicinalrath  Rudolf  Böhm  in  Leipzig. 
Geheimrath  Ludwig  Boltzmann  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Heinrich  Brwns  in  Leipzig. 
Professor  Victor  Carus  in  Leipzig. 

Karl  Chun  in  Leipzig. 

Geheimer  Bergrath  Hermann  Gredner  in  Leipzig. 

Professor  Friedrich  Engel  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Ewald  Hering  in  Leipzig. 

Geheimer  Bath   Wilhelm  His  in  Leipzig. 
Professor  Otto  Holder  in  Leipzig. 

Ludwig  Knorr  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Martin  Krause  in  Dresden. 
Geheimer  Medicinalrath  Felix  Marchand  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Ernst  von  Meyer  in  Dresden. 

Wilhelm  Müller  in  Jena. 

: —  Carl  Neumann  in  Leipzig. 

Wirklicher  Staatsrath  Professor  ArQiur  v.  Oettingen  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

Wühelm  Pfeffer  in  Leipzig. 

Karl  Hohn  in  Dresden. 

Wühelm  Scheibner  in  Leipzig. 

Professor  Ernst  Stahl  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Thomae  in  Jena. 

:  August  Töpler  in  Dresden. 

Professor  Otto   Wiener  in  Leipzig. 

Geheimer  Bath  Clemens   Winkler  in  Freiberg. 

Wilhelm   Wundt  in  Leipzig. 

Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 

Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Glasse. 

Professor  Alfred  Fischer  in  Leipzig. 
Otto  Fischer  in  Leipzig. 
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Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  Rath  Carl  Gegenbaur  in  Heidelberg. 
Geheimer  Regierungsrath  Felix  Klein  in  Göttingen. 
Ferdinand  Freiherr  von  Bichthofen  in  Berlin. 


Archivar: 
Ernst  Robert  Abendroth  in  Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 
Falkenstein,  Johann  Paul  von,  1882. 
Gerber,  Carl  Friedrich  von,   1891. 
Wietersheim,  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von,   1865. 

Philologisch-historische  Classe. 
Albrecht,  Eduard,  1876.  Hartenstein,  Gustav,  1890. 

Ammon,  Christoph  Friedrich  von,  Hasse,   Friedrich  Christian  Au- 

1850.  gust,   1848. 

Becker,  Wilhelm  Adolf,  1846.      Haupt,  Moritz,  1874. 
Brockhaus,  Hermann,   1877.  Hermann,  Gottfried,  1848. 

Bursian,  Conrad,  1883.  Jacobs,  Friedrich,  1847. 

CurUus,  Georg,  1885.  Jahn,  Otto,  1869. 

Droysen,  Johann  Gustav,    1884.  Janüschek,  Hubert,  1893. 
Ebers,  Georg,  1898.  Köhler,  Beinhold,   1892. 

Ebert,  Adolf,  1890.  Krehl,  Ludolf,  1901. 

Fleckeisen,  Alfred,   1899.  Lange,  Ludwig,  1885. 

Fleischer,  Heinr.  Leberecht,  1888.   Marguardt,  Carl  Joachim,  1882. 
Flügel,  Gustav,  1870.  Maurenbrecher,   Wilhelm,    1892. 

Franke,  Friedrich,  187 1.  Miaskowski,  August  von,  1899. 

Gabelentz,  Hans  Conon  von  der,  Michelsen,      Andreas      Ludwig 

1874.  Jacob,  1881. 

Gabelentz,    Hans    Georg    Conon  Nipperdey,  Carl,   1875. 

von  der,  1893.  Noorden,  Carl  von,  1883. 

Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,    1874.   Overbeck,  Johannes  Adolf,  1895. 
Göttling,  Carl,  1869.  Perfecfc,   Wilhelm,   1899. 

Gutschmid,  Hermann  Alfred  von,  Peschel,  Oscar  Ferdinand,   1875. 

1887.  /Yeßer,  Ludwig,  1861. 

fiäwd,  Gt^tov,   1878.  Bibbeck,  Otto,   1898. 

Jfcwd,  Ferdinand,   1851.  Bitschi,  Friedrich  Wilhelm,  1876. 
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Bohde,  Erwin,   1898. 
Boscher,   Wilhelm,   1894. 
Sauppe,  Hermann,  1893. 
Schleicher,  August,  1868. 
Seidler,  August,  1851. 
Seyffarth,  Gustav,   1885. 
Sociny  Albert,  1899. 
Springer,  Anton,   1891. 
Stark,  Carl  Bernhard,  1879. 


Stöbbc,  Johann  Ernst  Otto,  1887. 
TttcÄ,  Friedrich,   1867. 
ZZfcerf,  Friedrich  August,  1851. 
Föf^fc  6reor^,  1891. 
IFacforoitfÄ,   TPtftefo»,  1866. 
Wächter,  Carl  Georg  von,  1880. 
Westermann,  Anton,  1869. 
Zarncke,  Friedrich,  1891. 


Mathematisch-physische  Classe. 

cT Arrest,  Heinrich,  1875.  Lindenau,  Bernhard  August  von, 

BcUteer,  Heinrich  Bichard,  1887.  1854. 

Bezold,  Ludwig  Albert  Wilhelm  Ijudwig,  Carl,   1895. 

von,  1868.  Marchand,  Bichard  Felix,  1850. 

Braune,  Christian  Wühdm,  189 2.  Mettenius,  Georg,   1866. 

Bruhns,  Carl,  1881.  .afff&ttw,  jiw^J  JFVrc««awd,  1868. 

Carus,  Carl  Gustav,  1869.  Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 

Cohnheim,  Julius,   1884.  PVppig,  Eduard,   1868. 

Döbereiner,    Johann    Wolf  gang,  Reich,  Ferdinand,  1882. 

1849.  Scheerer,  Theodor,  1875. 

Drobisch,  Moritz  Wilhelm,  1896.  Schenk,  August,   1891. 

Erdmatm,  Otto  Linne,  1869.  Schieiden,  Matthias  Jacob,  1881. 

Fechner,  Gustav  Theodor,  1887.  Schlömüch,  Oscar,  1901. 

FwnÄc,  Öflo,   1879.  ScÄtmtf,  JBwcfcV   Wilhelm,   1898. 

Gemitz,  Hans  Bruno,  1900.  Schwägrichen,    Christian    Fried- 
Hankel,   Wilhelm  Gottlieb,   1899.         rtcfc,   1853. 


Hansen,  Peter  Andreas,   1874. 
Harnack,  Axel,  1888. 
Hofmeister,   Wilhelm,   1877. 
Huschke,  Emil,  1858. 


Seebeck,  Ludwig  Friedrich  Wil- 
helm August,   1849. 

£tew,  Samuel  Friedrich  Natha- 
nael  von,  1885. 


Iftwp,   Johann  August   Ludwig  Stohmann,  Friedrich,   1897. 

WiZÄefcn,   1 89 1 .  Volkmann,  Alfred  Wilhelm,  1877. 

Zotöe,  Hermann,   1884.  Wefeer,  Eduard  Friedrich,  1871. 

Krüger,  Adalbert,  1896.  TTeftcr,  J5rnsf  Heinrich,  1878. 

JftifMV,  Gustav,  1851.  TTcfcer,   7RZfceIm,  1891. 

Lehmann,   Carl  Gotthelf,    1863.  TTterfematw,  Gustav,   1899. 

Leuckart,  Rudolph,   1898,  Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 
Im,  SophuSy  1899.  1882. 

Leipzig,  am  31«  December  1901. 


Yerzeichniss 

der  bei  der  Königl  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1901  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Auf  d.  J.  1899.    Berlin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin. 
1900,  No.  39—53.     1901,  No.  1—38.    Berlin  d.  J. 

Acta  Borussica.  Denkmaler  der  Preuss.  Staatsverwaltung  im  18.  Jahrh. 
Herausg.  von  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Die  Be- 
hördenorganisation und  allgemeine  Staatsverwaltung  Preussens  im 
18.  Jahrh.     Bd.  3.  6.     Getreidehandelspolitik.    Bd.  2.     Berlin  1901. 

Politische  Correspondenz  Friedrichs  d.  Gr.    Bd.  26.    Berlin  1900. 

KekuU  von  Stradonitz,  Ueber  ein  Bildniss  des  Perikles  in  den  Kgl.  Museen 
61.  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der  Archäologischen  Ge- 
sellschaft.   Berlin  1900. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  33, 
No.  19.  20.    Jahrg.  34,  No.  1 — 17.    Berlin  1900.  01. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1899  und  1900.  Dargestellt  von  der 
Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  55.  56.  Abth  1—3. 
Braunschweig  1900.  01. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  GeseUschaft.  Jahrg.  2, 
No.  17.    Jahrg.  3,  No.  1 — 10.    Berlin  1900.  01. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  14  (Jahrg.  1900), 
No.  19—26.    Bd.  15  (Jahrg.  1901),  No.  1 — 18.    Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  GeseUschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  25. 
(1900/01),  No.  1— 13.     Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  34. 
Geologisch-morphologische  Uebersicnt  der  Provinz  Pommern.  Ber- 
lin 190 1. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie. 
Bd.  20  (1899).    Berlin  1900. 


Verzeichnis  der  eingegangenen  Schriften.  VII 

Die  Thätigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1900. 
S.-A.    Berlin  1900 

Verzeichniss  der  Veröffentlichungen  aus  der  Physikalisch  -  Technischen 
Beichsanstalt.     1887 — 1900.    Berlin  1901. 

Die  Hundertjahrfeier  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin. 
18. — 21.  October  1899.    Berlin  1900. 

Wolff,  F.,  Berlin,  die  Stadt  der  Hohenzollern.  Rede,  gehalten  in  der 
Halle  der  Egl.  Technischen  Hochschule.    Berlin  1901. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.  106. 
107.    Bonn  1901. 

Arbeiten  aus  dem  botanischen  Institut  des  Kgl.  Lyceum  Hosianum  in 
Braunsberg.    T.    Braunsberg  1901. 

Achtundsiebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1900.  Nebst  Ergänzungs- 
heft.   Breslau  1901. 

Abhandlungen  des  Koni  gl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts  [in 
Chemnitz].    H.  5.  6.    Leipzig  1901. 

Decaden-  Monatsberichte  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts. 
Jahrg.  2.  3.     1900.  01. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  16  (1898). 
I.  EL    Chemnitz  1900.  01. 

Das  Klima  des  Königreichs' Sachsen.     Hft.  6.    Chemnitz  1901. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  10. 
H.  2.  3.     Danzig  1901. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  Arth.  Geissler. 
Jahrg.  46  (1900),  No.  3.  4.  Jahrg.  47  (1901),  No.  1.  2.  Dresden 
1900.  01. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  1 899/1 900.     Dresden  1900. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1900,  Jul. — Dec.  1901,  Jan. — Jun. 
Dresden  d.  J. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Uebungen  an  der  Kgl.  Sachs. 
Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1901  u.  Wintersem.  1901/02. 
—  Bericht  über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  für  1900/01. 

Mittheilungen  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
Rheinpfalz.  No.  13—15  (Jahrg.  57.  58).  Dürkheim  a.  d.  H.  1900.  01. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins.    Bd.  15.    Düsseldorf  1900. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 
von  Erfurt.    H.  22.    Erfurt  1901. 

Sitzungsberichte  der  physikal. -medicinischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  32  (1900).    Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1 899/1 900.  —  Das  Klima  von  Frankfurt  a.  M.  Bearb. 
von  Jul  Ziegler  u.  Walt.  König.    Nachtrag.    Frankfurt  1901. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammt- 
gebiete  der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
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des  Reg. -Bezirks  Frankfurt.    Herausg.  von  H.  Roedel.     Jahrg.  18. 
Berlin  1901. 

Societatum  litterae.  Verzeichnis  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  cL  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.  Im  Auftrage  des  Naturwissenschaft! 
Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Frankfurt  herausg.  von  M.  Kiittke. 
Jahrg.  14  (1900),  No.  1— 12. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  aaf 
cL  Jahr  1901.    Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Egl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1901.02. 
Freiberg  1901. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
Univers.  zu  Gi essen.  Sommer  1901,  Winter  1901/02;  Personal- 
bestand W.  1900/01,  S.  1901.  —  85  Dissertationen  aus  den  Jahren 
1900  u.  1901. 

Baldensperger,  W.,  Das  spatere  Judenthum  als  Vorstufe  des  Christen- 
thums  (Progr.).  —  Haupt,  Herrn.,  Renatas  Karl  Freiherr  v.  Sencken- 
berg.  175 1— 1800  (Festschrift).  —  Netto,  Eugen,  Ueber  die  Grund- 
lagen und  Anwendungen  der  Mathematik  (Festrede).  —  Schmidt, 
Arthur,  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  als  Erzieher  unseres  Volkes 
(desgl.).    Giessen  1900.  01. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  E.  Jecht.    Bd.  76.     Görlitz  1900. 

Codex  diplomaticus  Lusatiae  superioris.     Bd.  2.   H.  1.     Görlitz  1900. 

Abhandlungen  der  Koni  gl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Classe.  Bd.  3.  No.  2.  Bd.  4.  No.  4.  5. 
Bd.  5.  No.  1.  2.  Math.-phys.  Classe.  Bd.  1.  No.  4.  Göttingen 
1901. 

Festschrift  zur  Feier  des  1 50-jährigen  Bestehens  der  Königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  I.  Beiträge  zur  Gelehrten- 
geschichte Göttingens.  II.  Abhandlungen  der  philologisch -histo- 
rischen ClaBse.  Ell.  Abhandlungen  der  mathematisch-physikalischen 
Classe.    Berlin  1901. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  CL  1900,  No.  3.  4.  1901,  No.  1.  Philo!  - 
hist.  CL  1900,  No.  3.  1901,  No.  1.  2.  Geschäftliche  Mittheilungen. 
1901,  H.  1.    Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1900/01.     Grimma  1901. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  36,  No.  12.  H.  37,  No.  1 — 11. 
Halle  1900.  01. 

Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Carolinae  germanica«  naturae 
curiosorum.  Tom.  75 — 79.  Halis  1899— 190 1.  —  Grulich,  Ose., 
Geschichte  der  Bibliothek  und  Naturaliensammlung  der  Kais. 
Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen  Akad.  der  Naturforscher.  — 
Graesel,  Arnim,  Repertorium  zu  den  Acta  und  Nova  Acta  der 
Akademie.    Bd.  1.  2.    Halle  1894 — 99. 

Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  22.  23. 
Halle  1901. 
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Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins 
für  Sachsen  und  Thüringen.  Bd.  73.  H.  3 — 6.  Bd.  74,  H.  1.  2. 
Halle  1900.  01. 

Mittheilungen  der  Hamburger  Sternwarte.    No.  7.    Hamburg  1 901. 

Mittheilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  4. 
H.  1.    Hamburg  1901. 

Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover.  48,  49. 
1897/98—1898/99.    Hannover  1900. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.    Jahrg.  10,  Heft  2.    Heidelberg  1900. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg 
N.  F.    Bd.  6,  H.  4.  5.    Heidelberg  1900.  01. 

Programm  der  Grossherzogl.  Badnischen  Technischen  Hochschule  zu 
Karlsruhe  für  das  Studienjahr  1901/02.  —  Lehmann,  0.,  Physik 
und  Politik  (Festrede).  —  1  Habilitationsschrift  und  1  Dissertation 
a.  d.  J.  1900.  01. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1900/01.  —  Verzeichniss  der 
Vorlesungen.  Winter  1900/01,  Sommer  1901.  —  Müchhoefer,  Ueber 
die  Trogödien  des  Aeschylus  auf  der  Bühne  (Rede  zum  Winckel- 
manns-Tage).  —  Pappenheim ,  Max,  Die  Revisionsbedürftigkeit  des 
deutschen  Seehandelsrechte  (Rectoratsrede).  —  Budenberg,  C,  Ge- 
dächtnissrede zur  Feier  des  200-jährigen  Jubiläums  des  Königreichs 
Preu88en.  —  135  Dissertationen  a.  d.  Jahren  1900  u.  1901. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Commission 
zur  wissenschafbl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist,  für  Landwirt  hschaft,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  4.  Ab- 
theilung Helgoland.  H.  2.  Bd.  5.  Abtheilung  Kiel.  H.  2.  Kiel 
und  Leipzig  1901. 

Publication  der  Kgl.  Sternwarte  in  Kiel.    XI.    Kiel  1901. 

Schriften  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein. 
Bd.  12,  Hft.  1.    Kiel  1901. 

Schriften  der  physikalisch- ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  41  (1900).    Königsberg  1900. 

Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.  Bericht  über  das 
Schuljahr  1900/01. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zuMeissen  von  Juli  1900 
bis  Juli  1901.    Meissen  1901. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  21, 
Abth.  2.    München  1900. 

Abhandlungen  der  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  22, 
Abth.  1.    München  1901. 

Abhandlungen  der  philos. -philolog.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  21,  Abth.  3.    München  1901. 

Almanach  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  f.  d.  J.  1901. 

Auswahl  aus  dem  Verlagskatalog  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Mün- 
chen 1900. 

Lipps,  Theod.,  Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben  (Festrede).  — 
Biggauer,  Hans,  Ueber  die  Entwicklung  der  Numismatik  und  der 
numismatischen  Sammlungen  im  19.  Jahrh.  (desgl.).  —  Zittel,  Karl 


X  Vbrzeichhiss  deb  eihgkoahoksen  Schbiften. 

A.  v.,  Ziele  und  Aufgaben  der  Akademien  im  20.  Jahrhundert  (desgl.). 
München  1900.  01. 

Sitzungsberichte  der  matbem.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.  1900,  H.  3.  1901,  H.  1—3.  —  Inhaltsverzeichniss 
zu  Jahrg.  1886— 1899.    München  1900.  01. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München.  1900,  H.  4.  5.  1901,  H.  1— 4.  —  Inhalts- 
verzeichniss zu  Jahrg.  1886 — 1899.    München  1900.  01. 

42.  Plenarveroammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.     Bericht  des  Secretariats.    München  1901. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.     Bd.  16.   H.  1.  2.    München  1900.  01. 

Sacular-Feier  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Fest- 
schrift.   Nürnberg  1901. 

Anzeiger  und  Mittheilungen  des  Germanischen  Nationalmuseums. 
Jahrg.  1900.    Hft.  1 — 4.    Nürnberg  d.  J. 

Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen.  14.  Jahresschrift  aus 
d.  J.  1900.    Plauen  1901. 

Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  1,  No.  8 — 12. 
Jahrg.  2,  No.  1 — 3.    Posen  1900.  01. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  PoBen.  Jahrg.  1 5, 
H.  1.  2.    Posen  1900. 

Veröffentlichung  des  Egl.  Preuss.  Geodätischen  Instituts  (in  Potsdam). 
N.  Folge  No.  5.  6.    Berlin  1901. 

Publicationen  des  ABtrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  — 
Photographische  Himmelskarte.    Bd.  2.    Potsdam  1901. 

Veröffentlichung  der  Egl.  Württemberg.  Kommission  für  die  internatio- 
nale Erdmessung.  H.  4.  —  Relative  Schwermessungen.  I.  S.  A. 
Stuttgart  1901. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Heran sg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  10  (1901).    Stuttgart  d.  J. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.     Bd.  51,  2.    Dresden  1901. 

Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar.  —  Verzeichniss  der  von  Rein- 
hold Köhler  hinterlassenen  Büchersammlung.    Weimar  1901. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  54.  Wies- 
baden 1901. 

Sitzungsberichte  der  physikal.  - medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.  1900,  No.  2—4.     Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal. -medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  34,  No.  2—6.     Würzburg  1901. 

Oesterr eich -Ungarn. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znanosti  i  umjetnosti  (Agram). 
Svez.  15.     1900.    U  Zagrebu  1901. 

Monumenta  historico-juridica  Slavorum  meridionalium.  Vol.  8.  Zagrebiae 
1901. 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znanosti  i  umjetnosti.  Knj.  143 — 145. 
U  Zagrebu  1900.  1901. 
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Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.  Izd.  Jugoslav.  Akad.  znanosti 
i  umjetnosti.    Svez.  20.    U  Zagrebu  1900. 

Vjestnik  hrvatskoga  arkeologickoga  Druztva.  N.  S.  Svesk.  5.  U  Zagrebu 
1901. 

Vjestnik  kr.  hrvatsko-slavonsko-dalmatinskog  zemaljskog  arkiva.  God.  3, 
Svez.  1—4.    U  Zagrebu  1901. 

Zbornik  za  narodni  Jivot  i  obicaje  juznih  Slavena.  Svez.  5 ,  II.  6,  I. 
U  Zagrebu  1900.  01. 

Znanstvena  Djela  za  obcu  naobrazbu  na  svijet  izdaje  Jugoslav.  Akad. 
Knj.  2.    U  Zagrebu  1900. 

Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  Ungarischen  Krone. 
Bd.  5.  Im  Auftrag  des  k.  Ungar.  Ackerbauministeriums  verfasst  u. 
hrsg.  durch  das  k.  Ungar.  Statistische  Central- Amt.  Budapest  1900. 

Magyar,  tudom.  Akademiai  Almanach  1901.    Budapest  d.  J. 

£rtekeze*sek  a  nyelv-e's-sze'ptudomanyok  KöräbÖl.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.    Köt.  17,  szäm.  6 — 8.     Budapest  1900. 

Archaeologiai  firteaitö.  A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsaganak 
e*  av  Orsz.  Be'ge'szeti  s  emb.  Tarsulatnak  Közlönye.  Köt.  20, 
szam.  3 — 5.    Köt.  21,  szam.  1.  2.    Budapest  1900.  01. 

Mathematikai  e*s  terme*szettudomänyi  firtesitö.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.    Köt.  18,  fuz.  3 — 5.    Köt.  19,  fflz.  1.  2.    Budapest  1900.  01. 

Mathematikai  e*s  terme'szettudomänyi  Közlemänyek.  Kiadja  a  Magyar, 
tudom.  Akad.    Köt.  27 ,  bz.  5.    Budapest  1901. 

Nyelvtudomanyi  Közleme'nyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  30, 
föz.  3.  4.   Köt.  31,  filz.  1.  2.    Budapest  1900.  01. 

Rapport  sur  Facti vite  de  l'Acade'mie  Hongroise  des  sciences  en  1900. 
Budapest  1901. 

Daday,  Jenö,  A  magyarorszägi  Kakylösrakok  magänraja.  Ostracoda 
Hungariae.    Budapest  1900. 

Kardesony  i,  Jdnos,  A  magyar  nemzetse'gek  a  XIV.  szäzad  Közep&g. 
Köt.  1.    ebd.  1900. 

Munkdcsi,  Berndt,  Ärja  e*s  kaukazi  elemek  a  finn-magyar  nyelvekben. 
Köt.  1.     ebd.  1901. 

Verzeichniss  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1901.  Winter-Sem.  1901/02.  — 
Die  feierliche  Inauguration  des  Bectors  für  1900/01. 

Die  k.  k.  Franz-Josefs-Universität  in  Czernowitz  im  ersten  Vierte^jahr- 
hunderte  ihres  Bestandes.  Festschrift  herausg.  vom  Akadeni.  Senate. 
—  Xenia  Czernovicensia.  —  Norst,  Ant.,  Alma  mater  Francisco- 
Josephina.     Festschrift.     Czernowitz  1900. 

Beiträge  zur  Kunde  Steiermark.  Geschichtsquellen.  Herausg.  von  dem 
historischen  Vereine  für  Steiermark.    Bd.  30.     Graz  1899. 

Mittheilungen  des  historischen"  Vereines  für  Steiermark.  Hft.  47. 
Graz  1899. 

Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschafben  in  Krakau.  Jahrg.  1900, 
No.  9.  10.  1901,  math.-naturw.  Cl.  No.  1 — 7.  Philol.  Cl.  No.  1—8. 
Krakau  d.  J. 

Biblioteca  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie). 
No.  38 — 40.    W  Krakowie  1900.  01. 


XII  Verzeichnis  deb  eingegangenen  Schritte». 

Collectanea  ex  Archivio  Collegii  iuridici.    Tom.  7.    Krakow   1900. 

Katalog  literatury"  naukowej  Polski ej.  Tom.  1.  Rok  1901.  zesz  1.  3. 
Krakow  1901. 

Materialy  i  prace  komisyi  je,zykowej  Akad.  umiejetn.  w  Krakowie. 
Tom.  1.    zes.  1.    W  Krakowie  1901. 

Rozprawy  Akademii  umiejetnofoi.  —  Wydzial  filologiczny.  T.  31.  32. 
(Ser.  II.  T.  16.  17).  —  Wydziai  historyczno-filozoficzny.  T.  39.  40. 
(Ser.  II.  T.  14.  15).    W  Krakowie  1900.  01. 

Sprawozdania  komisyi  fizyograficznej.  T.  35.  Krakow  1901.  —  Atlas 
geologiczny  Galicyi.    zes.  8.  12.    W  Krakowie  1900. 

Kartowicz,  Jan,  Siownik  gwar  Polskich.    T.  2.    Krakow  1901. 

Mittheilungen  des  Musealvereines  für  Krain.  Jahrg.  13.  14.  Abth.  t.  2. 
Laibach  1900.  01. 

Izvestija  Muzejskega  druätva  za  Kranjsko.  Letnik  10.  V.  Ijubljani  1900. 

Chronik  der  ukrainischen  (ruthenischen)  Sevcenko  -  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.     1900.    No.  4 — 7.    Lemberg  d.  J. 

Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.  T.  7,  zeaz.  1 — 4. 
Folklor.  Podrecznik  dla  zajmujacych  sie  Ludoznawstwem.  We 
Lwöwie  1901. 

Almanach  Öeske*  Akademie  Cisare  Frantiska  Josefa.    Rocn.  11.    1901. 

V  Praze  d.  J. 

Historicky  Archiv.    Öisl.  17—19.    V  Praze  1900.  01. 

Bozpravy  Öeskä  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.  Tfid.  I.  Roch.  8.  Tfid.  II. 
Rocn.  9.     Tfid.  DI    Rocn.  8,  Öisl.  1.  —  V  Praze  1900. 

Vöstnik    Öeske*    Akad.    Cis.   Frantiska   Josefa.     Rocn.   9,    Cisl.    1—9. 

V  Praze  1900. 

Sbirka   Pramenüv   ku  poznäni   literarnfho   zivota.     Skup     3,   Cisl.  3. 

V  Praze  1900. 

Narodni  Pleno  Moravske*  nove  nasbirane*  sebral  Front.  Bartoi.    Sei.  1. 

V  Praze  1899. 

Grass,  Grttst.,  Zäkladove*  theoreticke"  astronomie.    ebd.  1900. 

Winter,  Zikm.,  2ivot  a  ucenf  na  partikularnich  skoiach  v  Öechach  v 
XV  a  XVI  stoleti.    ebd.  1901. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1900. 
Prag  1901. 

Spisüv  poct&nych  jubilejni  cenou  Kral  Öeske*  Spolecnosti  nauk  v  Praze 
cisl.  11.    Praze  1900. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschafben.  Math.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  1900.  —  Philos.-histor.-philolog.  Classe 
Jahrg.  1900.    Prag  1901. 

Matiegka,  Heinr.,  Bericht  über  die  Untersuchung  der  Gebeine  Tycho 
Brahe's.  —  Studnikka,  F.  J.,  Bericht  über  die  astrologischen  Stu- 
dien des  Reformators  der  beobachtenden  Astronomie  Tycho  Brahe. 
Prag  1901. 

Bericht  über  die  am  4.  März  1901  von  der  Gesellschaft  zur  Förderung 
deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  aus  Anlass 
ihres   10-jährigen  Bestandes  abgehaltene  Festsitzung.    Prag  1901. 

Mittheilungen  der  Gesellschaft  z.  Ford,  deutscher  Wissen  seh.,  Kunst  u. 
Literatur  in  Böhmen.    No.  13.  14.    Prag  1901. 
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Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  auf  dem  Ge- 
biete der  Wissenschaft,  Jvunst  u.  Literatur  in  den  Jahren  1895—97. 
Herausg.  von  der  Gesellschaft  z.  Ford,  deutsch.  Wissensch.,  Kunst 
u.  Literat,  in  Böhmen.    Prag  1900. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirbelthierfauna  der  Böhmischen  Braun- 
kohlenformation. Im  Auftrage  der  Gesellschaft  z.  Ford,  deutsch. 
Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  herausg.    I.  II.    Prag  1901. 

Krug,  Anton,  Die  lineare  Differentialgleichung  3.  Ordnung.  Bd.  1. 
Herausg.  mit  Unterstützung'der  Gesellach.  z.  Ford,  deutsch.  Wiss.  etc. 
in  Böhmen.    Aussig  1901.  " 

Lang,  S.,  Ueber  die  Stickstoffausscheidung  nach  Leberexstirpation. 
Ausgeführt  mit  Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutsch. 
Wiss.  etc.  in  Böhmen.    Strassburg  1901. 

Scherer,  J.  E.,  Die  Rechtsverhältnisse  der  Juden  in  den  deutsch-öster- 
reichischen Ländern.  Mit  Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Ford, 
deutsch.  Wiss.  etc.  in  Böhmen.    Leipzig  1901. 

Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über 
d.  J.  1900.    Prag  1901. 

Astronomische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  in  den 
J.  .1892—99,  nebst  Zeichnungen  und  Studien  der  Mondoberfläche. 
Prag  1901. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1900.    Jahrg.  61.    Prag  1901. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universität  in  Prag 
zu  Anfang  d.  Studienjahres  1901/02. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  39,  No.  1—4.    Prag  1900/01. 

Abhandlungen  des  deutschen  naturw.-medicinischen  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".    Bd.  1.   H.  2.  3.    Prag  1898. 

Sitzungsberichte  des  deutschen  naturw.-medicin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".    N.  F.  Bd.  16—18.  20.    Prag  1 896—1 900. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Pressburg. 
N.  F.  H.  12.    Pressburg  1901. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 
Hrsg.  vom  Bosnisch -Hercegovinischen  Landesmuseum.  Bd.  7. 
Sarajevo  1900. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  23  (1900),  No.  12. 
Anno  24  (1901),  No.  1 — 11.    Spalato  d.  J. 

Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  49.  50. 
(1899.  1900).    Wien  d.  J. 

Anzeiger  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Math.-phys.  Gl.  1901. 
No.  18.  19.  21—26. 

Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausg.  von  der  zur  Pflege 
vaterländ.  Geschichte  aufgestellten  Commission  der  Kais.  Akademie 
d.  Wissensch.    Bd.  87.  88.  89, 1.    Wien  1899.  1900. 

Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Mathem.-naturw.  Cl. 
Bd.  66,  Th.  3.    Bd.  68.    Philol.-hist.  Cl.  Bd.  46.     Wien  1900. 

Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichische  Geschichtsquellen,  hrsg. 
v.  d.  histor.  Commission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  48,  2. 
49,  2    Register  zu  Bd.  1—50.    Bd.  51.    Wien  1896     1901. 
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Südarabische  Expedition.  Veröffentlicht  von  der  Eaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Bd.  i.  Beinisch,  Leo,  Die  Somalisprache.  IL 
Wien  1902.  —  Schriften  der  Balkancommission.  Linguistisebe 
Abtheilung  L  Behtar,  Milan,  Die  serbokroatische  Betonung  süd- 
westlicher Mundarten,    ebd.  1900. 

Sitzungsberichte  der  Eaiserl.  Akad.  d.  Wissenach.  Math.-naturw.  Cl 
Bd.  108  (1899).  109  (1900)  I,  No.1^-7.  II»,  No.  1—9.  üb,  No.  1— 10. 
III/No.  1 — 7.  —  Philos.-histor.  Cl.  Bd.  141. 142  (1899.  1900).  Register 
zu  Bd.  131 — 140  (XIV).    Wien  1900. 

Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1900. 
Bd.  43.     Wien  d.  J. 

Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch -botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  1.    Hft.  1.  2     Wien  1901. 

Botanik  und  Zoologie  in  Oesterreich  in  den  Jahren  1850  bis  1900. 
Festschrift,  hrsg.  v.  d.  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in 
Wien  anlässlich  der  Feier  ihres  50-jährigen  Bestandes.    Wien  1901. 

Ornithologische  Section  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in 
Wien.  —  Die  Schwalbe.  Berichte  des  Comitls  für  ornithologische 
Beobachtungsstationen  in  Oesterreich.    N.  F.  II  (1900 — 01). 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  50,  H.  10.    Bd.  51,  H.  1—8.    Wien  1900.  01. 

Publicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Die  astronomisch- 
geodätischen  Arbeiten  des  k.  u.  k.  militärgeographischen  Institutes 
in  Wien.    Bd.  17.     Astronomische  Arbeiten.    Wien  1901. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  15,  No.  3/4. 
Wien  1900. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  16,  H.  1. 
Wien  1900. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  50  (1900),  H.  2 — 4. 
Jahrg.  51  (1901),  H.  1.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1 900,  No.  1 3 —  1 8. 
Jahrg.  1901,  No.  1— 14.    Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen  - 
Club.    Jahrg.  12,    Wien  1900. 

Belgien. 

Acade'mie  d'arch£ologie  de  Belgique.  .  Bulletin.  V.  Se*r.  des  Annales. 
10.  Part.  II,  i.  2.    Anvers  1901. 

Paedologisch  Jaarboek.  Onder  redactie  van  M.  C.  Schuyten.  Jaarg.  2. 
Antwerpen  1901. 

Annuaire  de  1' Acade'mie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 
de  Belgique.     1900.  01  (Annäe  66.  67).    Bruxelles  d.  J. 

Acade'mie  Roy.  de  Belgique.  Bulletin  de  la  classe  des  sciences. 
1899.  1900.  Bulletin  de  la  classe  des  lettres  et  des  sciences 
morales  et  politiques  et  de  la  classe  des  beaux-artß.  1899.  1900. 
Bruxelles  d.  J. 

Memoires  couronne's  et  autres  Memoire s  publ.  par  l'Acad.  R.  des 
sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  58 — 60. 
Bruxelles  1899.  1900. 
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Mämoires  couronne's  et  Memoires  des  savants  ätrangers  publ.  par 
l'Acad.  B.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique. 
T.  57.  58.    Bruxelles  1898 — 1900. 

Analecta  Bollandiaria.  4T.  20.    Bruxelles  1901. 

Annales  de  la  Sociäte*  entomologique  de  Belgique.    T.  44.    Bruxelles  1900. 

Me'moires  de  la  Sociäte*  entomologique  de  Belgique.    8.    Bruxelles  1901. 

Annales  de  la  Socie*te*  R.  malacologique  de  Belgique.  T.  35.  Bruxelles  1900. 

Bulletins  des  slances  de  la  Sociäte*  R.  malacologique  de  Belgique. 
T.  34.    Bg.  9— 11.    Bruxelles  1900. 

Bulletin  mensuel  du  magndtisme  terrestre  de  l'Observatoire  R.  de 
Belgique.     1900.  Mars  —  Nov. 

La  Cellule.  Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  generale.  T.  18, 
Fase.  1.    Louvain  1901. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Eong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1900,  No.  6.    1901,  No.  1 — 5.    Ejobenhavn  d.  J. 

Fortegnelse  over  det  Eong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forlags- 
skrifter.    Jan.  1901.    KJ0benhavn. 

Det  Eong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifber.  Naturv.  og  math. 
Afd.  6.  R»kke.  T.  9,  No.  7.  T.  10,  No.  2.  T.  11,  No.  1.  Kj0ben- 
havn  1901. 

Regesta  diplomatica  historiae  Danicae,  cura  Soc.  Reg.  scient.  Danicae. 
Ser.  II,  T.  2,  V.    Ej0benhavn  1901. 

Tychonis  Brahe  Dani  die  XXIV  octobris  a.  D.  1601  defuneti  operum 
primitias  de  nova  Stella  summi  civis  memor  denuo  edidit  Reg. 
Societas  Seien  tiarum  Danica.    Hauniae  1901. 

England. 

Aberdeen  University  Studies.    No.  1 — 3.    Aberdeen  1900. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  10 ,  P.  7. 
Vol.  ii,  P.  1 — 13.    Cambridge  1901. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Ser.  HI.  Vol.  6,  No.  2.  3.  Vol.  7. 
Dublin  1901. 

The  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.  Vol.  31,  P.  8 — 11.  Dublin  1900. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  23,  No.  3.  4. 
Edinburgh  1900/01. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  39,  P.  5.  Edin- 
burgh 1900. 

Proceedings  of  the  R.  Physical  Society  of  Edinburgh.  Vol.  14,  P.  3. 
(Session  129,  1 899/1 900.)    Edinburgh  1901. 

Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.  Vol.  8,  P.  1.  Edin- 
burgh 1901. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 
Vol.  15  (1900/01).    Liverpool  1901. 

Otia  Merseiana,  the  Publication  of  the  Arts  Faculty  of  University 
College  Liverpool.     Vol.  2.    Liverpool  1900/01. 
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Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Gr.  Britain.  Vol.  i6,  P.  i.  Lon- 
don 1900. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  67 — 69,  No.  439 — 453, 
London  1901.  —  Yearbook  of  the  R.  Society  1901.  —  Reports  to 
the  Malaria  Committee.    Ser.  3 — 5.    London  1900.  01. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  193.  B.  195.  A.  196.  A. 
London  1900.  01. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  32 — 34. 
No.  731 — 766.    London  1900.  01. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 
and  Proceedings.     1901,  No.  1 — 6.  .London  d.  J. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.  Vol.  45,  P.  1.3.  4.  Vol.  46,  P.  1.   Manchester  1900.01. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1900/01.  — 
Museum  Handbooks:  Hobson,  B.,  Correlation  tables  of  Britisch 
Strata.    London  and  Manchester  1901. 

Frankreich. 

Memoires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  V.  Sex. 
T.  5,  Cah.  2  et  Append.    Bordeaux  1900. 

Proces-verbaux  de  la  Soctäte*  des  sciences  physiques  et  naturelles  de 
Bordeaux.    Anne'e  1 899/1900.    Paris  et  Bordeaux  d.  J. 

Memoires  de  la  Socie'te'  nationale  des  sciences  naturelles  et  mathemati- 
ques  deCherbourg.    T.  31  (Ser.  IV,  T.  1).    Cherbourg  1898 — 1900. 

Travaux  et  memoires  de  rUni versite'  de  Lille.  Mem.  22 — 28.  Lille 
1899 — 1901.  —  Li  vre  de  l'e*tudiant.  1900/01.  1901/02.   Lille  1900.  01. 

Annales  de  rUniversite*  de  Lyon.  N.  S.  Sciences.  Me'decine.  Fase.  4. 
Paris  et  Lyon  1901. 

Annales  de  la  Faculte"  des  sciences  de  Marseille.  T.  11,  No.  1 — 9. 
Marseille  1901. 

Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  M&noires  de  la 
section  des  lettres.  Ser.  II.  T.  3,  No.  1.  2.  T.  4,  No.  1.  Memoires 
de  la  section  de  me'decine.  Ser.  II.  T.  1,  No.  4.  Memoires  de  la 
section  des  sciences.   Ser.  II.  T.  2,  No.  6. 7.   Montpellier  1899.  1900. 

Bulletin  des  säances  de  la  socie'te'  des  sciences  de  Nancy.  Anne'e  10, 
No.  1—3.  Ser.  III.  T.  1,  Fase.  4 — 6.  T.  2,  Fase.  1.  2.  Paris  et 
Nancy  1900.  01. 

Oeuvres  completes  d' Augustin  Cauchy,  publ.  sous  la  direction  scientifi- 
que  de  FAcade*mie  des  sciences.     Ser.  I.    T.  12.    Paris  1900. 

Pingre,  A.  L.,  Annales  Celestes  du  XVII e  siecle.  Oeuvre  publ.  sous 
les  auspices  de  l'Academie  des  sciences  par  M.  G.  Bigourdan. 
Paris  1901. 

Comite'  international  des  poids  et  me eures.  Proces-verbaux  des  se'ances 
de  1899.  1900.    Paris  d.  J. 

Journal  de  l'ficole  polytechnique.     Ser.  II.     Cah.  5.  6.    Paris  1900.  or. 

Bulletin  du  Museum  d'histoire  naturelle.  Anne'e  1900,  No.  5 — 7.  1901, 
No.  1—3.     Paris  d.  J. 

Annales  de  Tficole  normale  supe'rieure.  III.  Ser.  T.  17,  No.  10 — 12. 
T.  18,  No.  1  — 12.     Paris  1900.  01. 
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Bulletin  de  la  Sociätä  mathematique  de  France.  T.  28,  No.  4.  T.  29, 
No.  1 — 3.    Paria  1900.  01. 

Bulletin  de  la  Soci^te*  scientifique  et  me'dicale  de  l'ouest.  Tom.  1 — 9. 
T.  10,  No.  1.  2.    Rennes  1892 — 1901. 

Bulletin  de  l'Academie  des  sciences,  inscriptions  et  belies -lettre«  de 
Toulouse.    T.  1  (1897/98),  No.  1.  3.    Toulouse  1898. 

[Histoire  et]  Memoires  de  FAcademie  des  sciences,  inscriptions  et 
belies -lettres  de  Toulouse.  T.  1—6  (1827— 1841).  Ser.  IE— IX 
(1844— 1897).  —  Table  alphabätique  des  matteres  cont  dans  les 
Tomes  des  SeY  I—  VI. 

Annales  du  midi.  Revue  de  la  France  meridionale,  fondöe  sous  les 
auspiceB  de  l'Universite'  de  Toulouse.  Ann.  12.  13  (No.  47 — 49). 
Toulouse  1900.  01.  —  Livret  de  l'Uni versite*  de  Toulouse.    1900. 

Bibliotheque  meridionale  publ.  sous  les  auspices  de  la  Faculte*  des 
lettres  de  Toulouse.    Ser.  I,  T.  6.    Ser.  II,  T.  6.    Toulouse  1901. 

Annales  de  la  Faculte*  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathematiques  et  les  sciences  physiques.  Ser.  II.  T.  2,  Fase.  2 — 4. 
T.  3,  Fase.  1.    Paris  et  Toulouse  1900.  01. 

Griechenland. 

£cole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  helllnique. 
Annäe  23  (1899),  No.  12.  Annee  24  (1900),  No.  1 — 6.  Athen, 
Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Eaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheilung.    Bd.  25,  H.  4.    Bd.  26,  H.  1.    Athen  1901. 

'Afh\v&.  LvyyQuinui  7t£Qiodixbv  vf)$  iv  ji&nvalg  'Ejtiaxrniovtxfjs  'ExaiQelag. 
T.  13.  No.  1—4.    Athen  1901. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam 
voor  1900.    Amsterdam  1901. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
II.  Reeks,  Deel  3,  No.  1 — 4.  Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  7, 
No.  6.  7.    Sect.  EL    Deel  7,  No.  4 — 6.    Amsterdam  1900.  01. 

Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige 
afdeeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  9.  Amsterdam  1901. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  1902.  —  Damstt,  Pet.  Helb.y 
Patria  rura.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 
aureo  ornatum.     Acced.  4  poemata  laudata.    Amstelodami   1901. 

Revue  semestrelle  des  publications  mathematiques.  T.  9,  P.  1.  2. 
Amsterdam  1901. 

Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.  Uitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap 
te  Amsterdam.    2.  Reeks.    Deel  5.    St.  1.  2.    Amsterdam  1901. 

Wiskundige  opgaven  med  oplossingen  door  de  leden  van  het  Wiskundig 
Genootschap.    Deel  8.     St.  1.  2.    Amsterdam  1901. 

Programma  van  jaarlijksche  prijsv ragen  voor  het  j.  1901,  ter  beant- 
woording  uitgeschreven  door  het  Wiskundig  Genootschap  te 
Amsterdam. 

1901.  b 
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Archives  ne*erlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes 
par  la  Society  Hoüandaise  des  sciences  ä  Harlem.  Ser.  IL  T.  4, 
Livr.  2—5.    T.  5.  6.    Harlem  1900.  01. 

Oeuvres  completes  de  Christiaan  Huygens.  PubL  par  la  Soci&e 
hollandaise  des  sciences.    T.  9.    La  Haye  1899. 

Archives  du  Musäe  Teyler.    Ser.  II.    Vol.  7,  P.  3.  4.    Harlem  1901. 

Musee  botanique  de  Leide,  par  W.  P.  R.  Suringar.  Vol.  1 — 3.  Liv.  1 — 8. 
Leide  1871—97. 

Verslag  van  den  staat  der  Sterrenwacht  te  Leiden  1896 — 1900. 
Leiden  1901. 

Nederlandsch  kruidkundig  Archief.  Verslagen  en  mededeelingen  der 
Nedeilandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  DI.  Deel  2, 
Stuk  2.  Nijmegen  1901.  —  Prodromus  Florae  Batavae.  Vol.  1, 
P.  1.    Edit.  altera.     St.  1.    Nijmegen  1901. 

Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectiS-vergaderingen  van  het 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootechap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehouden  den  25.  Juni  1900. 
Utrecht  d.  J. 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal 
Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  gehouden  d. 
26.  Jun.  1900.    Utrecht  d.  J. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 
te  Utrecht.    Deel  21.    's  Gravenhage  1900. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.  Ser. 
No.  52.  61.    Amsterdam  1899.  1901. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  PhvBiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.     5.  Reeks.    II,  Afl.  2.    EL,  Afl.  1.    Utrecht  1901. 


Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  360.    [N.  S.]  No.  1— 12.    Firenze  1900.  01. 

Atti  e  Bendi conti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Acireale. 
N.  S.  Vol.  10  (1 899/1900).  Memorie  della  classe  d.  lettere.  Aci- 
reale 1900. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  dell1  Istituto  di  Bologna. 
Vol.  7.    Bologna  1897. 

Rendiconto  delle  sessioni  della  R.  Accademia  dell'  Istituto  di  Bologna. 

N.  S.  Vol.  2.  3.    Bologna  1898.  99. 

Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfeziona- 
mento  in  F  i  r  e n z  e.  Sezione  di  scienze  fisiche  e  naturali.  No.  3 1 — 38. 
40..     Firenze  1900.  01. 

Le  opere  di  Galileo  Galilei.  Edizione  nazionale  sotto  gli  auspicii  di 
S.  Maestä  il  Re  d'  Italia.     Vol.  10.  11.    Firenze  1900.  01. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 
science  morali  e  polit.  Vol.  21  (Ser.  IH,  Vol.  12),  Fase.  3.  —  Classe 
di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  19  (Ser.  IH,  Vol.  10,, 
Fase.  1 — 3.    Milano  1900. 

Ä.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  H,  Vol.  33. 
Milano  1900. 
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Opere  matematiche  di  Francesco  Brioschi.  Pubbl.  per  cura  del  comi- 
tato  per  le  onoranze  a  Francesco  Brioschi.    T.  i.     Milan o  1901. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Mo  de  na. 
Ser.  III.    Vol.  2.    Modena  1900. 

Societa  Reale  di  Napoli.  Atti  della  R.  Accad.  d.  archeol.,  lettere  e 
belle  arti.  Vol.  20,  Suppl.  Vol.  21.  —  Rendiconto  delle  tornate  e 
dei  lavori  della  R.  Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S. 
Anno  14  (1900)  Magg. — Die.  Anno  15  (1901)  Genn.— Apr.  —  Atti 
della  R.  Accad.  di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  32.  33.  Napoli 
1901.  Rendiconto  della  R.  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche. 
Anno  39.    1900. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  16.  Padova  1900.  —  Indice  generale  dei  lavori  letti 
alla  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  orti  in  Padova  e  pubbl. 
ne'  snoi  atti  dair  anno  1779  a  1 899/1 900.    Padova  1901. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  14  (1900),  Fase.  6. 
T.  15  (1901),  Fase.  1 — 6.    Palermo  d.  J. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Filosofia  e  filologia. 
Vol.  14.     Pisa  1900. 

Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.    Vol.  12.    Genn. —  Magg.  1901. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
e  filologiche.  Ser.  V,  P.  I  (Memorie) ,  Vol.  7,  P.  1 .  P.  II  (Notizie 
degli  seavi),  Vol.  8,  Ott.— Diz.  1900.  Vol.  9,  Genn.— Ott.  1901.  — 
Rendiconti.  Vol.  9  (1900),  Fase.  7—12.  Vol.  10  (1901),  Fase.  1—8.  — 
Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e  natural!.  Ser.  V.  Memorie. 
Vol.  1—3  (1895— 190 1).  Rendiconti.  Vol.  9  (1900),  II.  Sem.,  Fase.  12. 
Vol.  10  (1901)  [I.  Sem.],  Fase.  1 — 12.  II.  Sem.,  Fase.  1 — n.  — 
Rendiconto  dell  adunanza  solenne  del  2.  Giugn.  1901.    Roma  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  dell1  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).    Bd.  15,  H.  4.   Bd.  16,  H.  1—3.    Roma  1900.  01. 

Studi  Sassaresi,  pubbl.  per  cura  di  aleuni  professori  della  Universita 
di  Sassari  Anno  1.    Sez.  1,  Fase.  2.    Sez.  2,  Fase.  1.    Sassari  1901. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Sie  na.  Ser.  IV.  Vol.  12, 
No.  4 — 10.    Siena  1900. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  36,  Disp.  1 — 15. 
Torino  1901. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  50. 
Torino  1901. 

Onservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1900  all'  Osservatorio  della 
R.  Universitä  di  Torino.     Torino  1901. 

5,ne  Congres  international  de  physiologistes.    Turin  1901. 

Luxemburg. 

Publications  de  1  Institut  Grand  -Ducal  de  Luxembourg.  Section  des 
sciences  naturelles  et  mathematiques.    T.  26.    Luxembourg  1 901. 

Recueil  des  memoire«  et  des  travaux  publ.  par  la  Soci&e'  botanique 
du  Grand  -Ducbe*  de  Luxembourg.  No.  14  (1897  —  99)-  Luxem- 
bourg 1899. 

b* 
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Rumänien. 

Buletinul  Societatii  de  sciin^e  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogie; 
din  Bucaresci-Romänia.  Anul  9,  No.  5.  6.  Ann!  10,  No.  1 — 4. 
Bucuresci  1900.  01. 

Russland. 

Acta  societatis  scientiarum  Fennicae.    T.  26.  27.    Helsingforß  1900. 

Bulletin  de  la  Socie*te  physico-mathematique  de  Kasan.  Ser.  II.  T.  10, 
No.  2 — 4.    Kasan  1901. 

UCenyja  Zapiski  Imp.  Kasanskago  Universiteta.  1901,  T.  68,  No.  r — 11. 
Priloz.  za  1901  [1 — 4].  —  5  Dissertationen  a.  d.  J.  1900/01. 

Universitetskija  Izvestija.  God  40,  No.  10—12.  God  41,  No.  1  —  S 
Kiev  1900.  01. 

Bulletin  de  la  Socie'te'  Impe'r.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Annäe  1900. 
No.  1—4.    1901,  No.  1 — 2.    Moscou  d.  J. 

Observation  faites  a  l'Observatoire  me'te'orologique  de  lTniversite 
Impe>.  de  Moscou.    Sept.  1899 — Feb.  1901. 

Bulletin  de  PAcademie  Imp.  des  sciences  de  St.  Pe'tersbourg.  Ser.  V. 
T.  12,  No.  2—5.    T.  13,  No.  1—3.    St.  Pe'tersbourg  1900. 

M^moires  de  TAcade'mie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Pe'tersbourg. 
Ser.  VIII.  Cl.  phys.-mathem.  Vol.  10,  No.  7—9.  St.  Päterebourg  1900. 

Proces  -  verbaux  des  eäances  de  rAcademie  Imperiale  des  sciences  de 
St.  Pe'tersbourg  depuis  sa  fondation  jusquä  1803.  T.  1 — 3  (1725 
bis  1785).     S.  Pe'tersbourg  1897 — 1900. 

Annales  de  l'Observatoire  physique  central,  publ.  par.  M.  Rykatchetc. 
Ann^e  1899,  P.  1.  2.    St.  Pätersbourg  1900. 

Comitä  geologique,  St.  Pätersbourg.  Bulletins.  T.  19,  No.  1 — 10.  T.  20, 
No.  1—6.  M&noireB.  Vol.  13,  No.  3.  Vol.  18,  No.  1.  2.  St.  Pe'ters- 
bourg 1900.  01. 

Acta  Horti  Petropolitani  T.  16.   T.  18,  Fase.  1 — 3.    S.  Peterburg  1900.  01. 

Bulletin  du  J ardin  Imperial  botanique  de  St.  Pe'tersbourg.  Livr.  1. 
St.  Petersburg  1901. 

Scripta  botanica  Horti  Universit.  Imper.  Petropolitani.  Fase.  15.  Petro- 
poli  1 899/1 900. 

Trudy  Petersburgskago  Obicestva  Estestvoispytatelej.  Travaux  de  la 
Soci^te  des  naturalistes  de  St.  P^tersbourg.  T.  29,  3 — 5, .  T.  30, 
2—5.  T.  31,  2.  4.  Protokoly  zasedanij.  Vol.  29,  Liv.  1,  No.  2 — 8. 
Vol.  30,  Liv.  1,  No.  1—8.  Vol.  31,  Liv.  1,  No.  1—8.  S.  P£ters- 
bourg  1898 — 1900. 

Publications  de  l'Observatoire  central  Nicolas.  Ser.  II.  Vol.  6.  8. 
St.  Petersbourg  1900.  01. 

Obozrenie  prepodavanija  nauk  v  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  na 
1900/01. 

Otcet  v  sostojanii  i  döjatelnosti  Imp.  S.  Petersburgsk.  Universiteta  za 
1900  god.     S.  Peterburg  1901. 

Zapiski  istoriko-philolegiceskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  Uni- 
versiteta.    Öast  56—59.    S.  Peterburg  1900.  oi. 

VizantijBkij  vremennik  (Bv£ccvTivd  Xqqvixu),  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 
nauk.     T.  7,  Vyp.  4.     S.  Peterburg  1900. 
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Svod  Zakonov  Rossijskoj  imperii.    T.  4.  7.  9*  io,  1.  12, 1.    S.  Peterburg 

1899.  1900. 

Arbeiten  des  Naturforscher -Vereins  zu  R.iga.    N.  F.  H.  10.    Riga  1901, 

Oorrespondenzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  44. 
Riga  1901. 

Beobachtungen  des  Tifliser  Physikalischen  Observatoriums  im  J.  1897. 
Tiflis  1900. 

Monatsberichte  der  Horizontalpendel- Station  im  Physikalischen  Obser- 
vatorium zu  Tiflis.    No.  1 — 5.    Tiflis  1900. 

Prace  matematyczno - fizyczne.    T.  12.    Warszawa  1901. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  Upsala,  Lund,  Göteborg. 
Accessions -Katalog.     14.     Stockholm  1901. 

Bergens  Museum.  Aarbog  for  1900.  H.  1.2.  —  Aarsberetning  for  1900. 
Bergen  1901. 

Sars,  G.  0.  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  4,  P.  1.  2. 
Bergen  1901. 

Meeresfauna  von  Bergen.    Redig.  v.  A.  Appellöf.    H.  1.    Bergen  1901. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar  1900. 
Christiania  d.  J. 

Skrifter  udgivne  af  Videnskabsselskabet  i  Christiania.  Math.-naturvid.  Kl. 

1900,  No.  5 — 7.    Hist.-filos.  Kl.  1900,  No.  6.    Kristiania  d.  J. 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.  Bd.  21,  H.  4.  Bd.  22, 
H.  1 — 4.     Kristiania  1899.  1900. 

Nyt  magazin  for  Naturvidenskaberne.    Bd.  37.  38.    Christiania  1900. 

Det  Kon.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  for  1898/99 
Kristiania  1900. 

Kung.  Vetenskaps-  och  Vitterhets  Samhälles  Handlingar.  4.  Följd.  3 
Göteborg  1901. 

Acta  mathematica.  Hsg.  v.  G.  Mittag-Leffler.  24, 3. 4.  Stockholm  1901 

Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps- Akademiens  Handlingar.  Bd.  26 
Stockholm  1901. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps- Akademiens  Handlingar.  Ny  Följd.  Bd.  33 
34.     Stockholm  1900.  01. 

öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.  Aarg.  57 
(1900.)    Stockholm  1901. 

Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  utg.  af  Kongl.  Svenska  Vetens- 
kaps-Akademien.  Bd.  37.  38  (Ser.  H,  Bd.  23.  24).  Aarg.  1895.  9<>. 
Stockholm  1900.  01. 

Lefhadsteckningar  öfver  Kongl.  Svenska  Vetenskaps  Akademiens  efter 
är  1854  aflidna  Ledamöter.    Bd.  4.    H.  1.  2.    Stockholm  1899.  190 1. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitete  Akademiens  Mänadsblad. 
25  (1896).     Stockholm  1901. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitete  Akademiens  Handlingar. 
Deel  33  (N.  F.  Deel  13),  1.    Stockholm  1901. 

Berättelser  om  Folkskolorna  i  Riket  för  ären  1893—98.  Afg.  af  tili 
förordnade  Folkskoleinspektörer.     I.  II. .  Stockholm  1900. 
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Medelanden  fran  Nordiska  Museet.  1897.  98.  Utg.  af  Art.  Hazdius. 
Stockholm  1898.  1900. 

Samfttndet  för  Nordiska  Museets  främjande  1893/94 — 98.  Utg.  af 
Art.  Hazelius.    Stockholm  1895—99. 

Guide  au  Muse*e  du  Nord  ä  Stockholm.  Publ.  par  Art.  Hazelius.  Trad. 
par  J.  H.  Kramer.    Stockholm  1889. 

König,  Wilh.,  Ein  eigenartiges  Museum  für  Natur-  und  Völkerkunde, 
Stockholm  1898. 

Skansen,  Earta  öfver  Nordiska  Museets  anläggningar. 

Passarge,  L.,  Das  Nordische  Museum  und  Skansen.    Stockholm   1897. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 
Arg.  21  (1900).    Stockholm  d.  J. 

Troms0  Museums  Aarshefter.  23.  —  Aarsberetning  for  1899.  1900. 
Troms0  1900.  01. 

Nova  Acta  Heg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.  Ser.  IU.  Vol.  19. 
Upsaliae  1901. 

Bulletin  of  the  Geological  Institution  of  the  University  of  Upsala. 
Vol.  5,  P.  1,  No.  9.     Upsala  1901. 

Bulletin  mensuel  de  FObservatoire  m6t£orologique  de  Tüniversite  d'Upsal. 
Vol.  32  (1900).     Upsal  1900/01. 

Urkunder  rörande  Stockholms  historia.  I.  Stockholms  stads  privilegiebref 
1423 — 1700.   H.  2.    Stockholm.   Upsala  1901. 

Schweiz. 

JahreBverzeichnis8  der  Schweizerischen  Universitätsschriften  1900/01. 
Basel  1901. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Neuenburg  (1899)  und  Thusis  (1900).  82.  u.  83.  Jahresversammlung. 
—  Compte  rendu  de  la  Socie*te*  helvätique  des  scienses  naturelles. 
Session  82  et  83.    Geneve  1899.  1900. 

Taschenbuch  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  für  1900. 
Aargau  d.  J. 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Hrsg.  von  der  Histor.  u. 
Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    N.  F.    Bd.  5,  H.  4.    Basel  1901. 

25.  Jahresbericht  der  Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Vereinsj. 
1 899/1 900.    Basel  1900. 

Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Hrsg.  von  der 
Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    Bd.  1,  H.  1.    Basel  1901. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  13.  14. 
Basel  1901.  —  NamenverzeichnisB  und  Sachregister  der  Bde.  6 — 12 
(1875 — 1900)  der  Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
in  Basel.    Von  G.  W.  A.  Kahlbaum.    Basel  1901. 

RütimeyeTi  L.,  Gesammelte  kleine  Schriften  allgemeinen  Inhalts  aus 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft.    Bd.  1.  2.    Basel  1898. 

Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  den 
J.  1898  — 1900  (No.  1451— 1499).     Bern  1899 — r901- 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubfindens.  N.  F. 
Jahrgang  44  (1900/01).     Chur  1901. 
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Index  lectionum  in  univers.  Friburgensi  per  mens.  aest.  1901  et  per 
mens.  hiem.  1901/02.  —  Behörden,  Lehrer  u.  Studenten.  Wintersem. 
1900/01.  Sommersem.  1901. — Bericht  über  das  Studienjahr  1 899/1 900. 
Freiburg. 

Collectanea  Friburgensia.    N.  S.  Fase.  1.  2.      Friburgi  1901. 

Schnüret,  Grust.,  Ueber  Periodisierung  der  Weltgeschichte.  Rede. 
Freiburg  1900. 

Mämoires  de  la  Soci^te*  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 
T.  33,  P.  2.    Geneve  1899— 190 1. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Jahr- 
gang 2—14  (1856—68).     Zürich  d.  J. 

Bahn,  J.,  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler.    Bog.  11.  12. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 
Landesmuseum.  N.  F.  Bd.  2,  No.  3.  4.  Bd.  3,  No.  1—3.  Zürich 
1900.  01. 

Schweizerisches  Landesmuseum.    9.  Jahresbericht  (1900). 

Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.  Hrsg.  auf  Veranstaltung  der 
allgemeinen  geschichtsforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz.  Bd.  26. 
Zürich  1901. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  45, 
H.  3.  4.  Jahrg.  46,  H.  1. 2.  —  Neujahrsblatt  a.  d.  J.  1901  (103.  Stück). 
Zürich  d.  J. 

Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.  Glas.  59—62.  Godisnjak.  13  (1899).  —  Spo- 
menik.  35.  38.    Beograd  1900.  01. 

Geologija  Srbsje.    Svesk.  2.    Beograd  1900. 

Svecani  pomen  posvetnom  dobrotvoru  pokojnom  Dimitriju  Stamenkoviöu. 
Beograd  1901. 

Stojanovic,  Ljub.,  Katalog  rukopisa  i  starich  Stampanich  knjiga.  Beo- 
grad 1901. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1899. 
Vol.  1.  2.    Washington  1900. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 
Vol.  31  (1900).    Boston  d.  J. 

Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  21,  No.  2.  Vol.  22,  No.  1. 
NewHaven  1901. 

Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.  Vol.  11.  —  Index  to 
Vol.  1 — io7  pp.  1 — 209.    Rochester  1900. 

Miscellaneous  scientific  Papers  of  the  Allegheny  Observatory.  N.  Ser. 
No.  1 — 3.     1900.  01. 

Maryland  Geological  Survey :  Eocene.  —  Physical  Atlas  of  Maryland : 
Allegany  County  (with  Atlas).  —  Maryland  and  its  natural  resources, 
prepared  by  the  Maryland  Geological  Survey.  Baltimore  1900.  01. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.   No.  144 — 154.    Baltimore  1900.  01. 

American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Publ.  under  the 
auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  22,  No.  2 — 4.  Vol.  23, 
No.  1 — 4.    Baltimore  1900.  01. 
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American  Journal  of  Philology.  Vol.  21,  No.  1—4.  22,  No.  1.  Balti- 
more 1900.  01. 

American  chemical  Journal.  Vol.  23,  No.  5.  6.  Vol.  24.  25.  VoL  26, 
No.  1 — 3.    Baltimore  1900.  01. 

Orave,  Caswett,  Ophiura  brevispina.    Diss.    Baltimore  1900. 

Johns  Hopkins  University  Stndies  in  historical  and  political  science. 
Ser.  aVHI,  5— -12.    Ser.  XIX,  1—9.    Baltimore  1900.  01. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arte  and  sciences.  Vol.  36, 
No.  9—29.   Vol.  37,  No.  1—5.     Boston  1900.  01. 

Memoire  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  5,  No.  6.  7. 
Boston  1900.  01. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  29,  No.  9 — 14. 
—  Occasional  Papers.    IV.    Boston  1900. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoologv,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  36,  No.  5—8.  Vol.  37,  No.  3.  Vol.  38, 
No.  1 — 4.   Vol.  39,  No.  1.    Cambridge,  Mass.  1900.  01. 

Memoire  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.    Vol.  25,  1.    Cambridge,  Mass.  1901. 

Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  comparative  zoology, 
at  Harvard  College,  Cambridge,  Mass.  for  1899/1900.  1 900/0 r. 
Cambridge,  Mass.  1901. 

The  John  Crerar  Library.    6.  Annual  Report  for  1900.    Chicago  1901. 

Field  Columbian  Museum.  Publications.  No.  45.  51 — 59.  Chicago 
1900.  01. 

Colorado  College  Studies.    Vol.  9.    Colorado  Springs  1901. 

The  University  of  Missouri  Studies.  Vol.  1,  No.  1.  Columbia,  Miss. 
1901. 

Jowa  Geological  Survey.    Vol.  n.    Des  Moines  1901. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  10, 
No.  4.    Vol.  11,  No.  1 — 3.     Granville  1900.  01. 

The  Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute  of 
science.     Vol.  10.    P.  2.    Halifax  1900. 

Proceedings  of  the  Indiana  Academy  of  sciences  1899.  Indiana- 
polis 1900. 

Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  1 ,  No.  4. 
Vol.  2,  No.  1 — 4.     Lancaster  and  New  York  1900.  01. 

The  Kansas  University  Quarterly.  Vol.  9.  10,  No.  1.  2.    Lawrence  1900. 

Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of  Nebraska.  Vol.  12. 
Art.  1.  5.     Lincoln  1899/1900. 

i3th  Aiinual  Report  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of  Nebraska. 
Lincoln  1900. 

Publications  of  the  Washburn  Observatory  of  the  University  of  Wisconsin. 
Vol.  io,  P.  2.    Vol.  12,  P.  2.    Vol.  13,  P.  1.    Madison  r900.  01. 

Boletin  del  Institute  geologico  de  Mexico.    No.  14.     1900. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate".  T.  13,  Cuad.  1.2. 
T.  15.  16.    Cuad.  1.    Mexico  1899 — 1901. 

Lick  Observatory,  University  of  California.  [Mount  Hamilton.] 
Bulletin.    No.  1 — 11.     Sacramento  1900.  01. 


VeEZEICHKISS   DES  BWGEGANGBNEH   ScHBIFTKN.  XXV 

Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences.   Vol.  ioY 
P.  2.    New  Haven  1900. 

.Annale  of  the  New  York  Academy  of  sciences.     Vol.  13,   P.  1 — 3. 
New  York  1900.  01. 

Memoire   of  the   New  York   Academy   of  sciences.     Vol.  2,  P.  2.  3. 
New  York  1900.  01. 

American  Museum   of  Natural   History.     Bulletin.    Vol.  11,  P.  2.  3. 
Vol.  12.  13.  —  Memoire.   Vol.  1,  P.  6.    Vol.  4.    Anthropology.  III,  2. 

—  Annual  Report  for  1899.  1900.    New  York  1900.  01. 

The  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  arts  and  sciences.    Science. 
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Die  Ferdinand  Wilhelm  Mende- Stiftung. 

Die  durch  nachfolgendes  Codicül  von  dem  im  Jahre  1857 
verstorbenen  Leipziger  Bürger  Herrn  Ferdinand  Wilhelm 
Mende  für  wissenschaftliche  Zwecke  begründete  Stiftung  von 
M.  75000  ist  im  Jahre  1901  der  Kön.  S.  Ges.  d.  Wissensch. 
als  der  testamentarisch  verordneten  Verwalterin  übergeben 
worden. 

Codicül. 
I. 

Was  ich  mittelst  eines  zweiten  Nachtrags  zu  meinem 
Testament,  welchen  ich  am  9.  August  d.  J.  dem  Stadtgericht 
Leipzig  übergab,  den  beiden  Kindern  meiner  seeligen  Schwester 
Julius  Harck  und  Elisen  verehel.  Regierungsräthin 
von  Hübel  in  gewissen  Summen  legatweise  zugedacht  habe, 
das  soll  ihnen  jedenfalls  zu  lebenslänglichem  Zinsengenufs 
dienen. 

IL 

Wer  von  diesen  Beiden  jedoch  etwa  nach  mir  ohne 
Hinterlassung  ehelicher  Descendenz  verstürbe,  aus 
dessen  Nachlafs  soll  binnen  Jahresfrist  vom  Tode  an  die 
Summe  von  Rth.  25,000  — ,  — ,  sage  Fünf  und  Zwanzig 
Tausend  Thaler  — ,  — ,  zu  dem  weiter  unten  von  mir  even- 
tuell bezeichneten  Stiftungszweck  an  die  eben  da  genannte 
Gesellschaft,  resp.  an  deren  Actor,  von  seinen  Erben  un- 
weigerlich gewährt  werden,  indem  ich  dies  zur  ausdrücklichen 
Bedingung  der  Vermächtnisse  selbst  mache  und  dabei  das 
feste  Vertrauen  zu  meinen  beiden  Verwandten  hege,  dafs  sie 
sich  die  sichere  Erhaltung  der  Legaten-Fonds  schon  um  dieser 
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Bedingung  willen  zur  Liöbes-Pflicht  machen  werden.  Daher 
enthalte  ich  mich  auch  jeder  Cautionsmaasregel  zu  Gunsten 
der  eventuell  bedachten  Gesellschaft  hier  gänzlich  und  über- 
lasse es  ihrer  völlig  freien  Willkühr,  ob  etwa  und  inwiefern 
sie  sich  der  Sorge  einer  Verlustabwendung  von  ihren  Legaten- 
Fonds,  soweit  ich  darüber  weiter  verfugt  habe,  durch  ge- 
eignete Mittel  entheben  wollen  oder  nicht. 

HI. 
Zugleich  lege  ich  aber  auch  meinen  eigenen  Erben  auf: 

a. 
für  den  Fall,  wenn  genannte  beide  Geschwister  Harck  oder 
eines  derselben  vor  mir,  jedoch  mit  Hinterlassung  ehelicher 
Descendenz  versterben  und  sonach  das  ihnen  oder  ihm  be- 
stimmte Legat  sich  erledigen  sollte,  den  nach  Abzug  des  von 
jeder  solchen  erledigten  Legaten-Summe  abzurechnenden 
Stiftungsfonds  an  Rth.  25,000  — ,  — ,  sage  Fünf  und  Zwanzig 
Tausend  Thaler  — ,  — ,  den  hinterlassenen  ehelichen  Nach- 
kommen des  oder  der  Verstorbenen  binnen  zwei  bis  drei 
Jahren  von  meinem  Tode  ab  als  Vermächtnifs  auszuzahlen, 
den  übrigen  abgerechneten  Theil  des  ursprünglichen  Legats 
aber  an  die  von  mir  untenbenannte  Gesellschaft  im  eben- 
mäfsigen  Zeiträume  kostenfrei  zu  gewähren; 

b. 
für  den  Fall  endlich,  dafs  beide  Geschwister  Harck  oder 
eines  vor  mir  ohne  Hinterlassung  ehelicher  Descendenz  mit 
Tode  abgingen,  die  dadurch  erledigte  Legatensumme  ungekürzt 
mit  Rth.  50,000  — ,  — ,  in  gleicher  Frist  eben  dieser  Gesell- 
schaft zu  zahlen  und  zu  überlassen. 

Ich  gründe  nämlich  hiermit  eventuell  eine 

Stiftung 

zu  Förderung  von  Untersuchungen  und  Ent- 
deckungen, welche  zu  einer  genauem  Erkenntnifs 
der  Naturgesetze  oder  durch  deren  Anwendung  zu 
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nützlichen  Erfindungen  führen,  sowie  auch  zu 
Unterstützung  geschichtlicher  und  nationalökono- 
mischer Forschungen  und  Darlegungen  ihrer 
Resultate. 

1. 

Hat  die  Naturforschung  in  neuerer  Zeit  durch  Beobach- 
tungen und  Versuche,  durch  Messung  und  Berechnung,  so 
Grofses  für  Auffindung  der  Natur -Kräfte  und  Gesetze  ge- 
leistet, und  hat  diese  Erweiterung  unserer  sicheren  Erkennt- 
nifs  so  erweckend  und  bildend  auf  das  geistige  Leben  und 
bei  ihrer  weiteren  Anwendung  so  fordernd  auf  das  practische 
Leben  und  Wohlsein  eingewirkt,  so  kann  man  die  gewisse 
Ueberzeugung  haben,  für  das  Wohl  des  Menschengeschlechts 
zu  wirken,  wenn  man  diese  Forschungen  und  Entdeckungen 
unterstützt,  sowie  deren  Anwendung  auf  das  practische  Leben 
erleichtern  hilft. 

Dies  ist  zwar  schon  vielfach  durch  Begründung  von 
Lehranstalten,  wissenschaftliche  Sammlungen,  Preifsaufgaben, 
Stipendien  und  gelehrten  Gesellschaften  geschehen,  es  mangelt 
aber  gar  sehr  an  Stiftungen,  durch  welche  vielversprechende 
naturwissenschaftliche  Forschungen  und  zu  hoffende  wichtige 
Entdeckungen  mittelst  Geldunterstützung  zu  Stande  und  Tage 
gefordert  werden  können,  indem  es  aufserdem  an  den  nöthigen 
Mitteln  zur  Ausführung  fehlen  würde.  Andererseits  kann  uns 
geschichtliche  sowohl  als  nationalökonomische  Forschung  und 
Darlegung,  wenn  sie  auf  das  practische  Leben  der  Völker 
gerichtet  werden,  lehren,  durch  welche  Sitten  und  Thaten  die 
Wohlfahrt  der  Nationen  befördert  oder  zu  Grunde  gerichtet 
worden  ist  und  welcher  künstlichen  und  naturgemäfsen  Staats- 
einrichtungen und  Maafsnehmungen  es  bedürfe,  um  in  culti- 
virten  und  zugleich  übervölkerten  Ländern  Arbeitslosigkeit 
und  Mangel  am  Nöthigen  von  den  Aermern  abzuwenden. 

Was  die  frühere  Geschichte  hierüber  uns  lehrt,  das  ist 
sorgfältig  mit  dem  zu  vergleichen,  was  die  von  verschiedenen 
Nationen  in  der  neuesten  Zeit  gemachten,  durch  Statistik  und 
Zahlenangaben    genauer    bestimmten    Erfahrungen    hierüber 
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schliefsen  lassen,  soweit  sie  in  nationalökonomischen  oder 
statistischen  Schriften  niedergelegt  und  geordnet  zusammen- 
gestellt sind. 

Auch  diese  Forschungen  in  beiderlei  Richtung  erfordern 
viel  Zeit  und  starke  Mittel  zu  Herbeischaffung,  Prüfung  und 
umsichtiger  Benutzung  zahlreicher  Quellen  und  Urkunden, 
machen  sogar  bisweilen  Reisen  unerläßlich. 

Durch  meine  Stiftung  sollen  nun  dergleichen  gediegene 
Forschungen  und  wichtige  Entdeckungen  in  beiderlei  Be- 
ziehung, wenn  sie  wegen  Mangels  an  den  nöthigen  Hülfs- 
mitteln  nicht  wohl  fortgesetzt  und  zur  Ausführung  gebracht 
werden  können,  von  einer  Gesellschaft  einsichtsvoller  Männer, 
welche  sich,  da  nöthig,  besonderer  Sachverständiger  als  Bei- 
rath  auf  Kosten  der  Stiftung  bedienen  mögen,  gründlich  ge- 
prüft und  wenn  sie  der  Unterstützung  als  wichtig  und  viel- 
versprechend wirklich  werth  befunden  worden,  mit  Geld  unter- 
stützt werden. 

2. 

Eine  solche  Aushülfe  soll  einem  Jeden  zu  Theil  werden 
können,  wes  Standes  und  Vaterlandes,  welcher  Religion  er 
sein  möge,  wenn  seine  Arbeiten,  Pläne  oder  Entdeckungen 
beweisen,  dafs  er  die  Fähigkeit  zu  solchen  Leistungen  be- 
sitze und  etwas  Geistig-Neues  im  Werk,  etwas  der  Mensch- 
heit Nützliches  erfunden  oder  aufzudecken  habe,  oder  zu 
practischer  Anwendung  zu  bringen  im  Stande  sei. 

Es  werden  zu  diesem  Zwecke  der  Königl.  Sachsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  hier  und  insbesondere  ihrer 
mathematisch  -  physischen  Classe  diejenigen  Fonds  eventuell 
überwiesen,  welche  nach  Obigem  unter  II  bei  dem  erst  nach 
meinem  Ableben  etwa  ohne  Hinterlassung  ehelicher  Descendenz 
eintretenden  Tod  eines  oder  beider  Geschwister  Harck  aus 
deren  Nachlassen  durch  ihre  Erben  von  den  übernommenen 
Legaten  an  je  Fünfzig  Tausend  Thalern  — ,  — ,  sage  50000  Hth. 
— ,  — ,  zurückzugewähren  sind,  ingleichen  diejenigen  Summen, 
welche  nach  Vorstehendem  unter  III  in  den  Fällen,  wenn 
die  Legatare  eines  oder  beide  vor  mir  ad  a  mit  —  oder  ad 
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b  ohne  eheliche  Descendeiiz  verstürben,  von  meinen  eigenen 
Erben  an  die  nun  genannte  Gesellschaft  als  Stiftungs-Fonds 
gezahlt  werden  sollen. 

3. 

Das  Stiftnngscapital  ist  unangreifbar,  und  zu  sicherster 
Verwahrung  dahin  gehöriger  Effecten  und  Documente  sowie 
Gelder,  ingleichen  zur  Verwaltung  ist  eine  Behörde  im  Inlande 
zu  vermitteln,  welche  sich  der  Mühwaltung  und  Garantie  gegen 
die  Gebühr  unterzieht,  und  die  Anträge  der  mathematisch- 
physischen Glasse  und  derjenigen  zuzuziehenden  Mitglieder 
der  Königlichen  Gesellschaft,  welche  die  Geschichte  und  resp. 
Staatsökonomie  vertreten,  ausgeführt,  sie  mögen  nun  Sicher- 
stellung der  Stiftung,  Revision  der  Rechnungen,  Anlegung 
der  Fonds  oder  stiftungsmäfsige  Verwendung  der  Zinsen  oder 
andere  Beaufsichtigung  der  Stiftung  betreffen.  —  Jedoch 
sollen  nach  meinem  Willen  der  Staat  und  dessen  Organe 
keinen  Einfluß,  auf  die  Verwendung  und  resp.  Ansammlung 
der  Zinsen  oder  auf  die  Verwaltung  ausüben,  weniger  noch 
die  Fonds  an  sich  nehmen. 

4 

Die  Executirung  der  Anträge  von  den  betreffenden  Per- 
sonen wird  Sache  der  Behörde  sein.  Aber  der  Actor  der 
Stiftung  —  ein  in  Verwaltungen  bewährter  Jurist  —  soll 
die  Rechte  und  das  Interesse  derselben  nach  aufsen,  gleichwie 
auch  bei  Anlegung  und  Einziehung  der  Fonds  deren  Sicher- 
heit gewahren,  bei  Prüfung  der  Stiftungsrechnungen  und 
Negocirung  von  Geldern  zugezogen  werden  und  alle  etwaigen 
Inconvenienzen  und  Nachtheile  abzuwenden  bemüht,  aber 
auch  ermächtiget  sein,  diejenigen  verantwortlich  zu  machen, 
welche  der  Stiftung  oder  ihren  Fonds  durch  offenbare  Ver- 
schuldung Eintrag  thaten. 

Die  Wahl  des  Actors  steht  der  Gesellschaft  zu. 

5. 

Die  Zinsen   des   Stiftungscapitals    sollen    zu   zwei  Drit- 
theilen zur  Unterstützung  von  Untersuchungen  und  wichtigen 
1901.  c 


XXXTV  Die  Ferdinand  Wilhelm  Mkkde- Stiftung. 

Entdeckungen  im  Gebiete  der  allgemeinen  Naturlehre  (Physik), 
der  Chemie  und  Physiologie,  auch  von  Arbeiten  zur  Beförde- 
rung der  zum  Wohl  der  Menschen  dienenden  Anwendung 
der  Naturgesetze  auf  die  Erreichung  technischer  und  ökono- 
mischer Zwecke,  zu  einem  Drittheil  hingegeu  auf  geistreiche 
Forschungen  und  Darlegungen  im  Gebiet  der  Geschichte  und 
Staats-Oeconomie  verwendet  werden,  in  der  Art,  wie  ich  schon 

oben  angedeutet  habe. 

6. 

Diese  Verwendung  soll  blos  dann  geschehen,  wenn  sich 
in  einem  dieser  Fächer  eine  dem  angegebenen  Zwecke  ent- 
sprechende Gelegenheit  zur  Zinsenvergebung  findet.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  sollen  die  Zinsen  —  wenn  auch  auf  mehrere 
Jahre  —  zum  Capital  geschlagen  werden,  jedoch  mit  der 
Bestimmung,  dafs,  wenn  es  in  besonderen  Fällen  wünschens- 
werth  ist,  eine  die  jährlichen  Zinsen  übersteigende  Summe 
zu  Unterstützungen  zu  verwenden,  dieselbe  aus  dem  durch 
Ansammlung  von  Zinsen  gebildeten  Capitale  oder  aus  den 
Zinsen  auf  mehr  als  ein  Jahr  vervollständiget  werden  können. 

7. 

Die  Gesellschaft  wird  die  Gesuche  um  Unterstützung  durch 
die  in  jedem  einzelnen  Falle  competenten  Mitglieder  der  be- 
treffenden Classe  und  da  nöthig  unter  Zuziehung  Sachver- 
ständiger z.  B.  Mechaniker  und  anderer  Techniker  gründlich 
prüfen  und  durch  erforderte  Vorlagen  erörtern  lassen,  ob  mit 
höherer  Wahrscheinlichkeit  ein  guter  Erfolg  von  der  Unter- 
stützung einer  Arbeit  oder  Untersuchung  und  Entdeckung  zu 
erwarten  stehe,  oder  nicht,  und  nur,  wenn  das  Urtheil  der 
betreffenden  Classe  und  Sachverständigen  günstig  ausfällt, 
beschliefsen,  ob  und  inwieweit  Unterstützung  gewährt  werden 
soll.  Der  Petent  und  resp.  Empfänger  aber  ist  verpflichtet, 
der  betreffenden  Gesellschafts-Classe  den  Erfolg  seiner  Unter- 
suchung oder  Arbeit  zu  berichten  und  Nachweisungen  zu 
geben.  —  Berechtigt  der  Erfolg  zu  weiteren  Erwartungen,  und 
erfordert  die  Vollendung  des  Werks  fernere  Unterstützung, 
so  kann  solche  bewilliget  werden. 
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8. 

Ist  die  Prüfung  der  Gesuche  und  Beurtheilung  der 
Leistungen  oder  Erfindung  mit  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
verbunden,  so  sind  diejenigen  Mitglieder,  welche  sich  der- 
selben speciell  unterzogen,  auf  billige  Weise  aus  den  Zinsen 
der  Fonds  zu  honoriren  und  entschädigen,  also  ist  ihnen  aller 
baare  nöthige  Aufwand  jedenfalls  zu  erstatten. 

Die  Honorirung  des  Actors  erfolgt  ebenfalls  aus  den 
Zinsen  dieser  Fonds,  da  nöthig  nach  vorgängiger  Feststellung 
seiner  Liquidation  durch  das  Universitätsgericht  oder  eine 
andere  Behörde. 

9. 

Die  Stiftung  soll  für  immer  meinen  Namen  führen  und 
ist  mit  keiner  anderen  zu  vermischen. 

Dies  ist  mein  wohlüberlegter  Wille,  dessen  gute  Absicht 
man  nicht  verkennen  und  welcher  segensreiche  Folgen  für 
die  Menschen  haben  möge! 

Leipzig,  den  ln.  December  1856. 

(L.  S.)  Ferdinand  Wilhelm  Mende. 
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Nachrichten 

der  philologisch -historischen  Classe  aus  dem  Jahre  1901. 

Vom  Ertrag  der  Härtel-Stiftung,  der  für  die  Jahre  1900 
und  1901  von  der  philologisch -historischen  Classe  zu  vergeben 
war,  sind  je  1000  Mark  den  Herren  Prof.  Dr.  G.  Holz  und 
Privatdocent  Dr.  F.  Sommer,  beide  an  der  Universität  Leipzig, 
zuertheilt  worden. 

Vom  dreijährigen  Ertrag  der  Springer- Stiftung  (für  Kunst- 
historiker) wurden  1125  Mark  zuerst  Herrn  Dr.  H.  Hirth  in 
München,  dann,  nachdem  dieser  durch  Verunglückung  einen  früh- 
zeitigen Tod  gefunden  hatte,  ehe  er  sie  zu  der  beabsichtigten 
Studienreise  hatte  verwenden  können,  Herrn  Dr.  A.  E.  Haenel 
in  München  verliehen. 

Die  Ausgabe  der  „Jenaer  Liederhandschrift"  von  6.  Holz, 
F.  Saran  und  E.  Bernoulli  (2  Bde.,  erschienen  bei  C.  L.  Hirsch- 
feld, Leipzig  1901)  ist  von  der  philologisch -historischen  Classe 
mit  1200  Mark  unterstützt  worden. 


Druck  Ton  B.  0.  Teubner  in  Leipzig. 
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Drnok  ron  B.  G  Tenbner  in  Leipsig. 
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